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Schönheit. 


Novelle 
von 


Karl Frenzel. 


— 


IE 

Langſam und verwundert ſchritt an dieſem Faſchingsdienstag ein junger 
Mann durch die Straßen von Florenz. Vom Thore San Gallo, wo er ſein 
Pferd in eine der vielen Herbergen eingeſtellt hatte, die ſich hier für die Reiſen⸗ 
den aufthun, dem Domplatze zu. Der Carneval fiel diesmal früh im Jahre: 
ein kalter Nordwind wehte von den Abhängen der Berge in die Arno-Ebene, 
und die Februarſonne machte vergebliche Anſtrengungen, die ſtahlgrauen Wolken 
zu durchbrechen. Fröſtelnd ſo von innerem wie von äußerem Unbehagen wickelte 
ſich der Jüngling feſter in ſeinen dunklen Mantel und zog die Kapuze tiefer in das 
Geſicht. Unwillkürlich verglich er in ſeinem Geiſte die Stille und Einſamkeit der 
Straßen, die von ſeinen ſcharfen Schritten auf den glatten Steinplatten wider⸗ 
hallten, mit dem Glanz und der Fröhlichkeit ſeiner Erinnerungen, als er ſelbſt, ein 
blühender Knabe, roſenbekränzt, in dem prächtigen und luſtigen Carnevalszuge 
Lorenzo de' Medici's, unter den Klängen der Trompeten und Pauken, die dann 
wieder im gefälligen Wechſel von den ſanfteren Tönen der Flöten und Zimbeln 
abgelöſt wurden, eine, wie er damals glaubte, wichtige Rolle geſpielt. Elf Jahre 
war es her, und doch ſtand das Bild wie hingezaubert vor ſeinem inneren Auge. 
Der koſtbare Wagen, der Bacchus und Ariadne trug; das jubelnde und ſingende 
Getümmel von Bacchanten und Bacchantinnen darum, mit Thyrſusſtäben, mit 
goldenen Weinkrügen und ſilbernen Bechern; die Chöre der Jünglinge und der 
Jungfrauen; die Menge, die zu Tauſenden gedrängt auf den Plätzen ſich an dem 
Schauspiel nicht ſatt ſehen konnte; die Frauen, die aus den Fenſtern und von 
den teppichbehängten Altanen herab Frühlingsblumen auf ſie geſtreut; das bunt⸗ 
farbige, jauchzende Maskengewirr .. wie ein flüchtiges Traumgebild, als ob es 
niemals dageweſen, ſo war es vorübergegangen. In dem Florenz, das ihn heute, 
unter dem lichtloſen Himmel, mit ſeinen trotzigen dunklen Paläſten, den engen 
wie ausgeſtorbenen Gaſſen, ſo kalt und traurig anſtarrte — „als ob es von der 
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Peſt heimgeſucht wäre,“ murmelte er vor ſich hin — erkannte er die fröhliche 
Stadt ſeiner Jugend nicht wieder. 

Wohl wußte er, daß in der Verfaſſung der Stadt und in der Stimmung 
des Volkes, von den reichen Kaufleuten und den oberen Zünften bis hinab zu 
den Arbeitern in der Wollmanufactur, zu den Walkern und den Laſtträgern, ein 
gewaltiger Umſchwung ſich vollzogen. Hatte er doch ſelbſt an jenem 9. November 
1494, als Piero de' Medici, der Sohn Lorenzo's, vor dem aufgeſtandenen Volke 
aus Florenz entfliehen mußte, zu denen gehört, die am lauteſten: „Nieder mit 
den Kugeln! Freiheit! Freiheit!“ geſchrieen, und war einer der Erſten im Thurm 
des Bargello geweſen, die dort aufgeſpeicherten Schwerter, Streitkolben und 
Partiſanen an die waffenloſen Bürger zu vertheilen. Denn die Albizzi's, aus 
deren einer Seitenlinie er ſtammte, waren ſeit beinahe achtzig Jahren die ge⸗ 
ſchworenen Feinde der Medici; mit Verbannung und Vermögenseinziehung hatten 
die Sieger die Häupter der Albizzi's heimgeſucht, und nur den ärmeren Mit⸗ 
gliedern des Geſchlechts, die ſie nicht zu fürchten hatten, den Aufenthalt in 
Florenz geſtattet. Aber ſeit jenem Novembertage hatte Giuliano von den 
Parteiungen und Bewegungen in der Stadt nur ſpärlich durch Briefe eine ober⸗ 
flächliche Kunde erhalten. Ein Verwandter ſeiner Mutter, ein reicher alter 
Hageſtolz, der an dem ſchönen und begabten Jüngling ſein Gefallen gefunden, 
hatte ihn bald nachher auf die hohe Schule nach Padua geſchickt, die Arznei⸗ 
wiſſenſchaft zu ſtudiren. Dort und in Venedig hatte er zwiſchen Arbeit und 
jugendlichen Vergnügungen zwei Jahre behaglich zugebracht und ſich nur wider⸗ 
willig aus den heiteren Kreiſen der Genoſſen losgeriſſen. Aber die Aufforderungen 
ſeines Wohlthäters, zu ihm zurückzukehren, waren immer dringender geworden; 
Dankbarkeit und Klugheit riethen Giuliano, ihnen zu folgen, ſo hart es auch 
ſeiner Jugend fiel, ſich mit einem alten Manne in die Einſamkeit einer Villa zu 
vergraben. 

Seit dem November des vergangenen Jahres wohnte er in dem Vall' Ombroſa 
genannten Landhauſe auf der Anhöhe von Fieſole. Dorthin hatte ſich Jacopo 
del Nero nach der Vertreibung der Medici aus Florenz zurückgezogen. Seiner 
Zeit hatte er zu den vertrauteſten Freunden Lorenzo's gehört und war zu den 
feinſten Kennern des Alterthums, zu den eifrigſten Mitgliedern der Platoniſchen 
Akademie, aber auch zu den munterſten und keckſten Lebemännern der Stadt 
gerechnet worden. Noch dem ſechzigjährigen Manne erzählte die immer geſchäftige 
Florentiner Chronik allerlei Liebesabenteuer und nächtliche Trinkgelage nach. Um 
politiſche Angelegenheiten hatte er ſich nie gekümmert, niemals ein verantwort⸗ 
liches Amt in der Verwaltung inne gehabt: dennoch mochte er nicht länger in 
einer Stadt, die für ihn nach dem Tode Lorenzo's und dem Sturz ſeines Hauſes 
gleichſam all' ihren Glanz verloren hatte, bleiben; hatte er auch nichts von der 
Feindſchaft der Republicaner zu beſorgen — ſo wollte er ihnen doch lieber, ſo 
weit er konnte, aus dem Wege gehen. Jetzt im Winter waren die zwei Meilen, 
die ſein Haus von dem Domplatz in Florenz trennten, zu zehnfacher Länge an⸗ 
gewachſen. Selten nur verirrte ſich eine Nachricht durch einen Freund Meſſer 
Jacopo's, der den Weg zu ihm nicht ſcheute, gelegentliche Briefe oder den Mund 
der Diener, die außer den gekauften Waaren auch mancherlei Neuigkeiten aus der 
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Stadt heimbrachten, in das ſtille, abſeits gelegene, von ſeinen Pinien und Stein- 
eichen wie von einer Mauer umgebene Haus. So hatte Giuliano wohl von einem 
Dominicaner, dem Frate Girolamo Savonarola, gehört, der die Stadt durch 
ſeine Predigten nach ſeinem Willen lenke, und daß Alles darin, wie der alte, 
trotz ſeiner Gicht unverbeſſerliche Epikuräer ſpöttiſch ſagte, auf geiſtlich und buß⸗ 
fertig geſtimmt ſei, aber weder kannte er den Frate, noch hatte er ſich eine Vor⸗ 
ſtellung von ſeinem Regiment gemacht. Ganz andere Töne als die der Litaneien 
klangen um ſein Ohr — Nachklänge der frohen Feſte, die er in Padua mitgefeiert, 
der Serenaden, an denen er auf dem großen Canal in Venedig an der Rialto⸗ 
Brücke theilgenommen, des Bacchuszuges aus ſeiner Knabenzeit; ganz andere 
Pfade, als die der Büßenden, die den Berg des Fegefeuers mühſam, wie es 
Dante geſchildert, hinanklommen, wandelten ſeine unruhigen Gedanken. 

War dieſes tiefe Schweigen, dieſe Verlaſſenheit der Straßen und Plätze an 
einem Tage, der ſonſt dem Uebermuth und der Ausgelaſſenheit gewidmet geweſen 
war, ohne daß Jemand, weder ein Alter noch ein Junger, je daran Anſtoß ge⸗ 
funden, das äußere Zeichen der mönchiſchen Herrſchaft? Aber ſcholl da nicht 
aus einiger Entfernung ein wunderlicher Geſang? Eine Miſchung aus der ein⸗ 
tönigen Weiſe und dem Klageton einer Proceſſion, die eine Leiche zum Grabe 
geleitet, und dem wilden Geſchrei einer Schar von Tollen .. Kinderſtimmen, 
hell und durchdringend, verbunden mit den tiefen Baßtönen der Männer .. 
keine Melodie, die ſich dem Ohr einſchmeichelt, ſondern der Rhythmus eines 
heftigen Windes, der herandrängenden Fluth, wie er ſie ein und ein anderes 
Mal auf dem Lido bei Venedig das Geſtade hinanſtürmen geſehen und gehört 
hatte . . Die Worte konnte er, da eine Reihe hoher Häuſer ihn von den Sängern 
trennte, nicht verſtehen. Aber er beeilte nun ſeine Schritte und hatte bald die 

- füdöftliche Ecke des Domplatzes erreicht, wo er im Gedränge der Menſchen halb 
unfreiwillig und halb doch gern aus Neugierde dem Zwange nachgebend, ſeinem 
raſchen Lauf ein Ende machen mußte. : 

In anderer Stimmung würde Giuliano feine Augen bewundernd auf dem 
majeſtätiſchen ſchwarzweißen Marmorgebäude des Domes, das er ſo lange nicht 
geſehen, und der kühnen Kuppel Brunelleschi's, die nicht ihres Gleichen in der 
Welt hatte, haben ruhen laſſen, jetzt hatte er keinen Blick dafür, wie ſehnſüchtig 
er auch oft von der Höhe von Fieſole auf dieſe Kuppel herabgeſchaut. Ein ſelt⸗ 

ſames Schauſpiel nahm ſeine Aufmerkſamkeit übermächtig in Anſpruch. Unter 
dem eigenthümlichen Geſange, der ihn ſchon eine geraume Weile begleitet, kam 
eine unabſehbare Proceſſion daher, von der Nordſeite des Platzes, und bog in 
die lange Straße ein, die von dem Domplatze zum Platze der Signoria, nach 
dem Palaſte der Regierung und des großen Rathes und der ſäulengetragenen 
offenen Halle führte, in der die Stadtwache ihren Standort hatte. Dem Zuge 
voran wurde von Knaben und Mädchen auf einem Holzgerüſt eine Gruppe: 
ein von vier Engeln mit bunten mächtigen Flügeln emporgehaltenes Chriſtus kind 
getragen. Während das Kind mit den großen, dunklen, ſtarren Augen ſeine 
Rechte ſegnend über das Volk ausſtreckte, wies es mit der Linken auf die Dornen⸗ 
krone, die ſeine Stirn umgab. Sobald die Gruppe ſichtbar wurde, erhoben die 
Menſchen, die zu Tauſenden auf dem Platze, an den Eingängen der Gaſſen, an 
1 * 
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den offenen Fenſtern, auf den Dächern und Zinnen der Häuſer ſtanden, ein be⸗ 
täubendes Geſchrei, das den Geſang und die Muſik der Proceffion übertönte: 
„Hoſiannah, Chriſtus! Hoſiannah dem Könige von Florenz!“ Hinter dem 
Chriſtusbilde ſchritten Paukenſchläger, Flötenbläſer und Harfenſpieler. Ihnen 
nach die Kinder, erſt die kleinen, dann die älteren, meiſt in weißen Gewändern, 
mit rothen wollenen Kreuzen auf dem Bruſtlatz, die einen Olivenzweige in der 
Hand, die anderen mit Würfelbechern, mit Spielkarten und Damenbrettern, mit 
Schriftrollen und neugedruckten Büchern, mit Schminktöpfen und Carnevals⸗ 
masken, mit Bildern und kleinen Figuren aus Erz und Marmor beladen 
Dieſe Schar wurde von einigen Dominicanermönchen aus San Marco in ihren 
weißen Röcken und ſchwarzen Kapuzen geleitet, jene von einer ſtattlichen Jung⸗ 
frau, die das lange ausgekämmte Haar ſchlicht über den Rücken geſtrichen, die 
Blicke am Boden, einher wandelte. Männer und Frauen beſchloſſen den Zug. 
Auch ſie trugen, wie Giuliano ſtaunend bemerkte, allerlei Gegenſtände des Putzes 
und der Vergnügungen, koſtbare Dinge, wie es ihm ſchien, Kunſtwerke der 
Malerei, eine nackte Venus, eine Ariadne, Bildniſſe ſchöner, berüchtigter Frauen, 
die ohne Scham ihre Reize enthüllten .. und mit ſpöttiſchen Mienen, zwiſchen 
Verachtung und triumphirender Freude, hielten ſie dieſe Bilder und Schmuck⸗ 
ſachen den Umſtehenden entgegen und riefen: „Eitelkeit! Eitelkeit! Zum Feuer! 
Zum Feuer! Anathema!“ Und plötzlich fielen Alle, ſo viele ihrer in der 
Proceſſion gingen, und die Mehrzahl der Zuſchauer in den Refrain des Liedes 
ein, brüllend, heulend, die Arme ſchlenkernd, mit den Füßen wie beſeſſen auf die 
Steinplatten des Pflaſters ſtampfend, Der dort mit rollenden Augen und ver⸗ 
worrenem Haar, Jener unter ſtrömenden Thränen: 
„Jeder ſchreie, wie ich ſchreie — 
Immerdar verrückt! verrückt!“ 

Als ob er durch einen böſen Zufall unter Irrſinnige gerathen ſei, es Giuliano 
eine Bewegung halb des Ekels und halb des Schreckens und ſuchte ſich aus dem 
Gedränge zu befreien. Dabei mochte er ſeine kräftigen Ellenbogen zu ungeſtüm 
gebrauchen, denn eine Hand legte ſich auf ſeine Schulter und eine ſchnarrende 
Stimme rief: „Sachte, Tölpel! Hinter Dir ſtehen beſſere Leute!“ Unwillig und 
zur heftigen Erwiderung bereit, wandte ſich der Jüngling ſeinem Gegner zu, 
aber ſtatt eines bitteren Wortes, lachte er luſtig auf: „Du biſt's, Doffo Spini? 
Feierſt Du ſo den Carneval?“ „Giuliano! Das Murmelthier aus Vall' Om⸗ 
broſa! Biſt Du einmal aus Deiner Höhle herausgekrochen? Aber Du biſt hier 
in eine viel traurigere gerathen ..“ Hier wurde der Sprecher von einem alten 
weißbärtigen Manne verweiſend unterbrochen: „Schert Euch zur Seite und ſtört 
die Lieder und die Feier nicht!“ Doffo Spini warf trotzig den Kopf in den 
Nacken zurück und ballte die Fauſt. Allein ein Blick auf die Menge, die ihn 
umdrängte und offenbar denſelben Anſtoß wie der Alte an ſeiner bunten ſtutzer⸗ 
mäßigen Kleidung und ſeinem vorlauten Weſen nahm, ließen ihn ſchweigen, und 
zugleich trennte ihn eine neue Kinderſchar, die ſingend aus einer Seitengaſſe 
daherkam, ſich dem Hauptzuge anzuſchließen, und ſich Bahn durch die Menge 
brach, von dem Freunde. Kaum daß er ihm über fie hinweg, noch zurufen 
konnte: „Nachher, bei dem alten Timoteo, gegenüber der heiligen Kreuzkirche!“ 
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Dann hatte ihn die Menſchenfluth verſchlungen; nicht einmal die hohe Pfauen⸗ 
feder an ſeinem Barette war mehr ſichtbar. 

Giuliano hatte jeden Verſuch, ſeinen eigenen Weg zu gehen, aufgegeben; er 
war wie ein in den Fluß geworfener Zweig, den die von Frühlingsregen ge⸗ 
ſchwellten Wogen nach ihrem Belieben hierhin und dorthin reißen. Er hatte 
weder Wunſch noch Willen, dagegen anzukämpfen; beinahe gedankenlos ließ er ſich 
vorwärts ſtoßen und ſchieben. In dem immer dichter werdenden Gewühl, unter 
dem immer lauter und betäubender klingenden Geſange, in den ſich jetzt das 
Geläute aller Glocken, von den Kirchen wie von den Thürmen in den verſchie⸗ 
denen Vierteln der Stadt, um die Bürgerſchaft zuſammenzurufen, miſchte. 
Nur zuweilen fragte er ſich ſelbſt: was ſoll das werden? und dann wunderte 
er ſich, daß er noch nicht mit den Anderen ſchrie: „Immerdar verrückt! verrückt!“ 
Würde ſeine Vernunft noch lange dem allgemeinen Wahnſinn widerſtehen? Er 
fürchtete ſich vor der Anſteckung der Tollheit und empfand doch Etwas wie Ver⸗ 
gnügen, in dem Taumel Aller mitunterzutauchen. So war er in der Menge 
und mit ihr auf den Platz vor dem Palaſt der Signoria gekommen. Finſter, 
eine gewaltige graubraune Steinmaſſe, mit wenigen Fenſteröffnungen, die im 
Vergleich zu der Breite und der Höhe der Mauern noch kleiner und ſpärlicher 
erſchienen, als ſie es in Wirklichkeit waren, ragte drohend der burgartige Bau 
mit ſeinen gezackten Zinnen auf. Unaufhörlich läutete in dem hohen, mit Fahnen 
geſchmückten Thurm die große Glocke. Alle Häuſer, die den weiten Platz ein⸗ 
faßten, waren mit Teppichen behängt, die Baluſtraden der Balkone mit grünen 
Kränzen umwunden. Menſchen an den Fenſtern, auf den Dächern, auf allen 
Mauervorſprüngen, die einen Halt gewährten — überall, wohin Giuliano blickte. 
In der Loggia dei Lanzi, unter den Bogen der Halle, ſaßen in der Mitte auf 
hohen Stühlen die Signoren, rechts von ihnen die anderen Beamten und Obrig⸗ 
keiten der Stadt, links die Geiſtlichen und die Brüderſchaften, vorn in ihren 
weißen Röcken, mit den ſchwarzen Kapuzenmänteln darüber, die Dominicaner von 
San Marco. In der Mitte des Platzes war eine rieſige, wie der erſtaunte 
Giuliano meinte, viele Ellen hohe, achtſeitige Pyramide errichtet, in allen Farben 
ſchillernd, von Gold und Silber leuchtend, aus den verſchiedenartigſten Gegen⸗ 
ſtänden kunſtvoll aufgebaut: Masken und Larven, falſche Bärte und Harlekins⸗ 
kleider, Damenbretter und Schachſpiele, elfenbeinerne Kämme und ſilberne Spiegel, 
die Schmuckgeräthe der Frauen und die Bücherrollen der Gelehrten, Lauten und 
Geigen, Würfelbecher und Gemälde — das wunderſamſte und bunteſte Durch⸗ 
einander, wie die Ausgeburt einer Fieberphantaſie, und gleichſam zum Beweiſe 
dieſes Rauſches thronte als Krönung des Ganzen eine weithin ſichtbare groteske 
Figur, halb wie ein Teufel, halb wie ein verlarvter Spaßmacher ausſtaffirt, 
mit einem rothen und einem grünen Beinkleid, mit gelben Fledermausflügeln, 
das eine Bein wie im Tanzſchritt erhoben, den langen rothen Schnabelſchuh des 
Fußes wie zur Teufelskralle gekrümmt. Und die Kinder aus dem unabſehbaren 
Zuge trugen immer neue Dinge zu der Pyramide, und ſobald ſie dieſelben auf 
den Stufen niederlegten, ſchrieen die Umſtehenden: „Eitelkeit! Eitelkeit! Zum 
Feuer! Verbrennt den Carneval!“ . 

Dem betäubten und geblendeten Giuliano, denn jetzt hatte die winterliche 
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Sonne das Graugewölk durchbrochen und ließ die goldenen, ſilbernen und 
bronzenen Figuren und Geräthe des gewaltigen Scheiterhaufens wie in ver⸗ 
doppeltem Glanze blitzen und ſchimmern, ſchien es einen Augenblick, als wäre 
da in der That alle Pracht und Fröhlichkeit, alle Kunſt und Zier von Florenz 
zuſammengehäuft, um von einem finſteren Dämon der Vernichtung übergeben zu 
werden. Rings um ihn ſchwirrte und murmelte es: „Seht den Bruder! Wie 


ſeine Augen flammen!“ — „Ein Heiligenſchein umglänzt ſein Haupt!“ — „Er iſt 
der Geſandte Gottes.“ — „Das Schwert des Herrn; er hat den Carneval ge⸗ 
tödtet.“ — „Er iſt die Stütze des armen Volkes; was wären wir ohne ihn?“ — 


„Alles Geheime iſt ihm offenbar.“ — „Hat er nicht den Kriegszug König Karl's 
und die Vertreibung der Tyrannen verkündigt?“ — „Wie gottlos und nichtswürdig 
und verbuhlt war Florenz, ehe er zu predigen begann.“ — „Entſinnt Ihr Euch 
noch der gottloſen Aufzüge, die Lorenzo aufführte, mit den nackten heidniſchen 
Götzen und den Trunkenbolden?“ — „Und der gottloſen Lieder, die unſere Kinder 
dazu ſingen mußten?“ — „Schande und Schmach über uns, daß wir es ſo lange 
ertrugen.“ — „Aber jetzt iſt Florenz eine heilige Stadt geworden.“ — „Kein Spiel, 
kein Zechgelage, kein Ehebruch.“ — „Die Kinder zeigen ihm Alles an.“ — „Was 
braucht er der Kinder? Wenn er Dich anſieht, weiß er all' Deine Gedanken.“ — 
„Laßt ihn nur weiter predigen, bis Florenz zum himmliſchen Jeruſalem ge⸗ 
worden.“ — „Ja, ja, Chriſtus iſt unſer König!“ Und aus tauſend Kehlen 
ſchallte es wie ein Schrei: „Chriſtus iſt unſer König! Verbrennt die Eitelkeiten!“ 
Darüber zeigte einer mit erhobener Hand nach der Puppe auf der Spitze der 
Pyramide. „Ja, fletſche Du nur die Zähne und ſchlenkere mit dem Bein, 
es hilft Dir nichts; Du wirſt zur Aſche verbrannt werden, Meſſer Carne⸗ 
val!“ — „Wißt Ihr noch, wie wir im vergangenen Jahre das Bild des 
Venetianers dort oben hinſtellten .. wie hieß er doch gleich?“ „Barbaro!“ 
fiel ein Anderer ein. „Es war eigentlich dumm von uns, daß wir ihm nicht 
die Pyramide der Eitelkeiten verkauften; denkt nur, zwanzigtauſend Goldgulden 
wollte er dafür zahlen, welch' ein Schatz für die Armen!“ — „Oho, Du biſt ein 
Feind des Bruders! Sollte all' dieſer nichtswürdige Kram wieder unter die 
lockeren Buben und die lüſternen Weiber gebracht werden?“ — „Du gehörſt 
wohl zu den Zechgenoſſen Doffo Spini's?“ — „Und ſehnſt Dich nach den Fleiſch⸗ 
töpfen der mediceiſchen Tyrannen?“ — „Was haſt Du hier zu ſuchen; willſt Du 
ſpioniren?“ drohten Andere. „Schlagt ihn nieder, werft ihn auf den Scheiter⸗ 
haufen!“ — „Aber Ihr kennt mich ja, Gevatter,“ ſchrie der Angegriffene furchtſam 
dagegen. „Fehle ich bei einer Predigt des Bruders? Ihr habt es geſehen, 
Nachbar Lucio, daß ich ihm erſt am Sonntag den Saum ſeines Gewandes küßte. 
Jedes Kind kennt mich am alten Markt; Pucci bin ich, der Barbier“ .. „Er 
iſt ein Barbier,“ und nun fingen Alle an zu lachen. „Laßt ihn, ein Barbier!“ — 
„Alle Barbiere ſind Philoſophen,“ ſagte einer mit bedeutungsvollem Kopfnicken; 
„ ſie ſchinden die Wahrheit und die Geſichter!“ — „Er bedauert die Bücher, die er 
nicht leſen kann.“ — „Nein, die falſchen Zöpfe und Locken, die er den Weibern 
gemacht.“ — „Die Bücher find an dem Unglauben und der Tyrannei Schuld“ . 

„Und an den Haarzöpfen werden die Gimpel von den Weibern gefangen, wie + 
Fiſche an der Angel.“ .. „Woher kömmt die Erbfünde? Von den Haaren Eva's!“ 
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Schon eine Weile ſchenkte Giuliano, den die hinter ihm Stehenden ohne 
ſein ſonderliches Zuthun in die vorderſte Reihe gedrängt, ſo daß er kaum fünfzig 
Schritte von der unterſten Stufe der Pyramide entfernt ſtand und Alle, die neue 
Gaben zu dem beabſichtigten Feueropfer hinzuſchleppten, an ihm vorüber mußten, 
dem Geſchwätz und Geſchrei keine Beachtung mehr. Je klarer ihm die Bedeu⸗ 
tung und der Zuſammenhang des Schauſpiels vor ihm mit den Stimmungen 
und der Erregtheit der Menſchen um ihn her aufging, je mehr er in den Mienen 
der Vielen, die an ihm vorüberſchritten, Knaben und Mädchen, Männer und 
Frauen, denſelben Ausdruck der Verzücktheit und Hingeriſſenheit erkannte, als ob 
ihnen ein unbeſchreibliches Glück geſchehen, deſto unwilliger krampfte ſich ihm 
das Herz zuſammen. War dieſe Fülle des Schönen und Zierlichen, waren dieſe 
unſchuldigen Mittel des Putzes, dieſe Geräthſchaften der Freude und der Be— 
luſtigung ſo unheilbringend, daß ſie im Feuer vertilgt werden mußten? War 
die Erde nur ein Jammerthal zum Heulen und Schluchzen, um ſich an die Bruſt 
zu ſchlagen und Aſche aufs Haupt zu ſtreuen? Sollte Florenz, der Sitz der 
Muſen, das Zeichen zur Vernichtung der Schönheit auf Erden geben? Heftig 
arbeitete Etwas in ſeinem Kopfe und in ſeiner Bruſt; es war ihm, als müſſe er 
auf jede Gefahr hin auf die untere Stufe der Pyramide ſpringen und der Menge 
zurufen: „Haltet ein, Barbaren! Was hat Euch die Schönheit, die Kunſt und 
die Freude gethan, um ſie zu vertilgen? Sind es nicht die Söhne Eurer Stadt, 
die dieſe Bücher geſchrieben, die dieſe Bilder gemalt haben? Wenn Ihr die Eitel⸗ 
keiten des Lebens verbrennt, was iſt das Leben ohne ſie werth?“ Und zornig, 
als ſtünde er ſchon droben und redete, warf er ſein Haupt in den Nacken zurück, 
daß die Kapuze des Mantels herabglitt und die ganze Friſche und Jugendlichkeit 
ſeines Geſichts und die Fülle ſeiner ſchwarzen Locken ſichtbar wurde. So ſtand 
er, ſeiner Umgebung nicht achtend, den Arm ein wenig erhoben, ſei es zum Schlage 
oder zur Abwehr, mit flammenden Augen, die Röthe des Unwillens auf den 
Wangen, da, als eine Jungfrau im weißen Gewande, ein rothes Kreuz auf dem 
Aermel, ein Buch, um das ein koſtbares Perlengeſchmeide geſchlungen war, in 
der Hand, dicht an ihm vorüber zu der Pyramide ging. Das Mädchen, über 
deſſen Schultern und Nacken in weichen, leicht gelockten Wellen rothblondes Haar 
floß, hatte die Augen bisher, ebenſo aus Schamhaftigkeit wie aus Sorge vor den 
Sonnenſtrahlen, zur Erde geſenkt gehalten. Jetzt fuhr ſie, unmittelbar vor 
Giuliano, zuſammen, weil ſie ihn zu berühren fürchtete, und aufblickend blieb 
ſie wie feſtgezaubert ſtehen. Mit dem Ausdruck eines tiefen Erſchreckens ſtarrte 
ſie ihn an, und ihrer Hand, die wie ihr Fuß jede Kraft der Bewegung verloren 
zu haben ſchien, entfiel das Buch und das Geſchmeide. Von dem Fall auf die 
Steine ſprangen die filbernen Klammern des Buches auf und zugleich gab es 
einen dumpfen Klang, der den Jüngling aus ſeinem Halbtraum zum Bewußt⸗ 
ſein der Wirklichkeit zurückbrachte. Er hob das Perlengehänge und das Buch 
vom Boden auf und wollte Beides, noch immer den verweiſenden Trotz, in den 
ſich jetzt ein Zug ironiſchen Spottes miſchte, im Geſichte, der Jungfrau über⸗ 
reichen. Sie aber ſagte, bei ſeiner Bewegung aus ihrer Regungsloſigkeit ſich 
aufraffend, mit den Händen abwehrend: „Zum Feuer!“ Um Giuliano's Lippen 
zuckte ein bitteres Lächeln; einen Blick warf er in das offene Buch und ſah dann 
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ſie an, ſtrafend und verachtend. Mit dem Finger wies er auf einen Vers der 
aufgeſchlagenen Blätter und ſprach ihn mit ſeiner wohlklingenden Stimme: „Laßt 
Mitleid mich, wenn nicht Vergebung finden!“ Seine Haltung und ſeine Geberde 
waren freilich nicht die eines Bittenden, und die Jungfrau, die ſich ſelber wegen 
ihrer Zaghaftigkeit und ihres Schreckens noch mehr grollte, als ihm wegen ſeiner 
Kühnheit und ſeines Spottes, riß ihm die ſchöngeſchriebenen und mit bunten 
Miniaturen gezierten Sonette Petrarca's und die Perlenkette aus der Rechten, 
die er ihr entgegenſtreckte, und von ihm wegeilend, warf ſie Beide auf eine Stufe 
der Pyramide. Wie im Fluge war Alles geſchehen, kaum daß noch der Eine 
und der Andere von den Umſtehenden den Vorfall beachtet. Wie eine weiße 
Taube, die, eine kurze Friſt erkennbar, dem Schwarm der anderen vorangeflogen 
iſt, jetzt unter ihnen für den Blick des Betrachtenden in dem blauen Glanz des 
Himmels entſchwindet, ſo war für Giuliano das Mädchen auf der anderen Seite 
des Platzes in den weißgekleideten Kinderſcharen untergetaucht, als von dem 
Altan des Palaſtes der Signoria drei Trompetenſtöße erklangen, zum Zeichen, 
daß der Scheiterhaufen angezündet werden ſolle. 3 

Paarweiſe, lange Wachsfackeln in den Händen, ſchritten unter einem ein⸗ 
tönigen Geſange zwölf Männer, ganz in Schwarz, ſo verhüllt, daß nur die 
Augen aus den Löchern der Kapuzen funkelten, von den Stufen der Loggia dei 
Lanzi durch die Menge, die überall vor ihnen zurücktrat, über den Platz zu der 
Pyramide hin und ſteckten durch die Oeffnungen zwiſchen den Stufen, das Stroh 
und Reiſig, mit denen das Innere des Baues ausgefüllt war, in Brand. Als 
die erſte Flamme züngelnd hervorſchoß, erfüllte ein unermeßliches, die Luft er⸗ 
ſchütterndes Jubelgeſchrei: „Anathema! Anathema!“ den weiten Raum. Die 
Kinder ſchwangen ihre Palmen- und Olivenzweige; die Männer ſchleuderten ihre 
Fackeln in den Brand. Wild und ſtürmiſch wie bei einer Feuersbrunſt läuteten 
die Glocken. In wenigen Minuten loderte die aus ſo leichten und ſo brennbaren 
Stoffen aufgerichtete Pyramide herrlich wie eine rieſige Feuerſäule, der ſchwarze 
Rauch von ſchlanken, ſich tauſendfach ringelnden und ineinander verſchlingenden 
gelben und rothen Flammen durchzuckt, zum Morgenhimmel empor. Der Wind 
vertrieb und zerſtreute den Rauch, ſowie er in eine gewiſſe Höhe geſtiegen, daß 
immer von Neuem der glühende Scheiterhaufen in ſeiner ganzen furchtbaren 
Schönheit ſich dem Anblick der Zuſchauer darſtellte. Ein Taumel hatte Alle 
erfaßt, in das Gejauchze miſchte ſich krampfhaftes Weinen und Wimmern. Das 
Geſchrei artete zum Geheul aus; wie beſeſſen raſten Männer und Weiber, die 
ſich an den Händen gefaßt, im Rundtanz um die niederbrennende Pyramide, 
bis Dieſen der Schaum vor den Mund trat und Jenen unaufhaltſam die Thränen 
über die Wangen ſtürzten. 

Giuliano hatte, als Alle nach vorwärts drängten, eine Gelegenheit gefunden, 
ſich aus dem Gewühl zu entfernen. Rückſichtslos und von dem Zorn mit doppelter 
Kraft begabt, hatte er Jeden, der ſeinen Weg hinderte, zur Seite geſtoßen und war 

eilig von dem Platze geſchritten, um durch die hinter ihm gelegenen Gaſſen die 
Kreuzkirche und die Schenke Timoteo's zu erreichen, der, ein flüchtiger Grieche 
aus Morea, ſeit nunmehr fünfzehn Jahren den beſten griechiſchen Wein in 
Florenz den Durſtigen ſpendete. Es drängte ihn, das Gefühl des Ekels und 
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des Mißmuths in einem Becher Wein hinunterzuſpülen. Der brennende Durſt 
und eine Empfindung, als ob ihm ein Ungeheuer auf den Ferſen wäre, trieben 
ihn wie einen Flüchtigen vorwärts. Wiederholt blickte er ſcheu hinter ſich, ob⸗ 
gleich er doch wußte, daß ihn Niemand verfolgte. Nur die quälende Erinnerung 
an das eben Erlebte ließ ihn nicht los, unſichtbar lief der Schatten des grauſigen 
und grotesken Schauſpiels neben ihm her, und unaufhörlich ſauſte es ihm in den 
Ohren: „Anathema! Zum Feuer!“ Zuweilen glaubte er dabei deutlich die 
Stimme der Jungfrau zu vernehmen, die ihm das Liederbuch Petrarca's aus der 
Hand geriſſen und auf den Scheiterhaufen geſchleudert hatte. Wie entrückt ſie 
auch ſeinen leiblichen Augen war, ſah er doch das zugleich erſchrockene und un⸗ 
willige Geſicht des Mädchens, den Adel und die Schlankheit ihrer Erſcheinung 
vor ſich. Auch als er in den Hof Timoteo's trat, wo unter einer kaum noch 


mit den erſten graubraunen Blätterknoſpen dem Frühlingsſonnenſchein entgegen⸗ 


harrenden Platane Doffo Spini mit einigen jungen Leuten lachend und trinkend 
ſaß, ſchwebten ihm Geſtalt und Antlitz der Unbekannten vor. 
Mit fröhlichen Zurufen wurde er willkommen geheißen, ein Schemel ihm 


zurechtgerückt, ein Becher ungemiſchten cypriſchen Weines ihm gereicht. Unter 
den Genoſſen Spini's waren zwei Giuliano's Jugendfreunde, die ihn ſeit ſeiner 


Heimkehr von der hohen Schule aus Padua noch nicht geſehen. Er mußte ihnen 


zutrinken und ihren Fragen nach feinem Ergehen und Erlebniſſen widerwillig 


Rede ſtehen. Denn ſeine Gedanken weilten bei dem Außerordentlichen, deſſen Zu⸗ 
ſchauer er geweſen, und es drängte ihn, ſeinen Empfindungen darüber Ausdruck 
zu geben und das Echo, das ſie erwecken würden, aus dem Munde Anderer zu 
hören. 

Doffo Spini, der den Zuſtand ſeines Innern ahnte, kam ihm zu Hülfe: 
„Laßt doch Eure Neugier noch eine Weile ruhen,“ mahnte er die Genoſſen, „ſchaut 
ihn nur an! Iſt er nicht zum Platzen geladen wie ein Geſchütz? Eine Lunte, 
Freunde, damit die Kugel aus dem Rohre fliegen kann!“ 

„Wie könnt Ihr hier ſitzen und Poſſen treiben,“ entgegnete Giuliano, „wo 


ſolch' ein Ungeheueres geſchieht! Iſt das Florenz, die Stadt der Künſte und der 


Wiſſenſchaften, die Bücher und Bilder und Statuen verbrennt? Sind Barbaren 


bei uns eingebrochen?“ 


„Barbaren in weißen Röcken und ſchwarzen Kutten!“ lachte Einer. Und ein 
Anderer: „Die Heuler ſind da! Duck' unter, Giuliano!“ 

„Weinet über die Verderbniß der Welt,“ näſelte Doffo; „ich ſehe das Schwert 
des Herrn am Himmel“ — 

Und die Andern fielen im Chorus ein: „Jeder ſchreie, wie ich ſchreie, immer⸗ 
dar verrückt, verrückt!“ 

„Schämt Euch!“ rief entrüſtet Giuliano. „Was ſteht der Jugend ſchöner 
an, als die Muſen zu vertheidigen! Nicht um den Zechertiſch, vor dem Palaſte 
der Signoria wäre unſer Platz, ſolche Thaten zu verhindern, welche die Ehre 
unſerer Stadt beſudeln. Mit Mühen und Geldaufwand, in unabläſſiger Arbeit 
hatten unſere Väter Florenz zum Sitz der Muſen und des Ruhms gemacht, und 
nun iſt ſie eine Stadt der Beſeſſenen und der Heuchler geworden. Aber nicht 
die draußen, die das gottloſe Feuer angezündet, ſind allein Schuld daran, Ihr 
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ſeid ihre Mitſchuldigen. Wie hätte der Wahnſinn ſo übermüthig werden können, 
wenn ſich die Vernunft nicht feige vor ihm in den Winkel verkrochen? War 
denn kein Mann unter allen Bürgern, um den Prediger dieſes Unheils in ſeine 
Schranken zu weiſen? In das Kloſter mit dem Mönch! Was hat er auf dem 
Markt des Lebens zu ſuchen? In ſeiner Zelle mag er ſich kaſteien und geißeln 
und ſeinen Brüdern ſeine Träume und Geſichte ſchildern, dieſe Ausgeburten ſeines 
Hochmuths und ſeines verbrannten Gehirns, uns laß er die Schönheit und die 
Kunſt!“ 

„Trink aus,“ und Spini hob ihm den Becher entgegen, „Du haft geredet 
wie Cicero!“ Und ein Anderer, der ſich ein wenig mit der Bildhauerei beſchäftigte 
und ſich auf ſeine Kenntniſſe der alten Kunſt viel einbildete, ſagte: „Der Zorn 
kleidet Dich gut, Giuliano, Du wäreſt mir ein treffliches Modell zu einem Apollo, 
der den pythiſchen Drachen tödtet.“ 

„Nur daß der Drache fehlte,“ meinte ein Dritter ſpöttiſch. „Denn mit dem 
Drachen von San Marco dürfte unſer Giuliano nicht ſo leicht fertig werden.“ 

„Sachte,“ warnte ein Aengſtlicher. „Wenn die Vögel dem Bruder zutragen, 
was hier geredet wird .. Wir find Alle längſt in dem ſchwarzen Buche der 
Heuler verzeichnet ..“ 

„Lionardo ſieht ſich im Geiſte ſchon als Ketzer brennen,“ ſcherzte Spini. 
„Längſt wäre er unter die Heuler gegangen und winſelte im Kreuzgang von San 
Marco zu den Füßen des Meiſters, hätte Gott nicht die Weiber geſchaffen und 
Noah den Weinſtock gepflanzt. Er kann am jüngſten Tage getroſt auferſtehen 
und alle ſeine Sünden der höchſten Weisheit ankreiden; er wäre ein Heiliger, 
wenn es keine Reben gäbe.“ 

„Doffo Spini, Dir werden ſie es auch noch heimzahlen. Neulich hat Dich 
der Bruder auf der Kanzel im Dom leibhaftig als einen Verführer der Jugend 
geſchildert.“ 

„Hat er? So bin ich ſchon bei jungen Jahren ein berühmter Mann ge⸗ 
worden. Merk' es Dir, Giuliano, Alle, die der Bruder Girolamo brandmarkt, 


haben eine große Zukunft; ſie ſind gut angeſchrieben bei dem Herzog von Mailand 


und bei unſerem heiligen Vater Alexander in Rom.“ 

„Vergreift ſich der Mönch auch an dem?“ fragte Giuliano erſtaunt. 

„Da er die Welt zu einem einzigen Kloſter machen will und die Kirche ihrer 
Schätze berauben, gilt ihm der Papſt als der Feind des Evangeliums. Wieder⸗ 
holt iſt ihm die Predigt verboten worden, aber er trotzt dem Befehle; wiederholt 
hat ihn der Papſt nach Rom vor ſein Gericht gefordert, aber er dreht dem 
heiligen Vater eine Naſe. Und er kann's; drei Viertel aller Bewohner von 
Florenz ſchwören bei ihm und glauben, daß er ein Prophet Gottes ſei, der um 
die Geheimniſſe aller Fürſten weiß und den Rathſchluß des Himmels kennt.“ 

„Und gibt es unter Euch keinen ungläubigen Thomas?“ entgegnete Giuliano. 


„Der glaubte nicht einmal dem auferſtandenen Heiland, bis er ſeine Hand auf 


die Wundmale gelegt, und wir ſollen einem Mönche glauben? Sind wir nicht 
Alle Gottes Kinder? Iſt er mehr als wir, iſt er ein Prophet, ſo gehe er hin 
und thue ein Wunder!“ 

„Das iſt's!“ rief aufſpringend Doffo Spini. „Du haſt ins Schwarze ge⸗ 
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troffen, Giuliano! Ein Wunder! Daran wollen wir ihn feſtnageln! Haben 
nicht alle Propheten Wunder gethan? Er hat ſelbſt über jenen Jonas gepredigt, 
der drei Tage im Bauche des Walfiſchs lebte; er ahme ihm nach!“ 

„Ja, ja!“ ſtimmten die Anderen zwiſchen Spott und Ernſt zu. „Iſt er ein 
Wunderthäter, wer dürfte ihm dann noch widerſprechen? Und thut er kein 
Wunder, ſo wird ihn das Volk von Florenz endlich als einen Betrüger und 
falſchen Propheten erkennen.“ 

„Als ich die Stadt verließ,“ ſagte Giuliano, „war der Bruder nur als ein 
frommer Mann und als ein Feind des Tyrannen Piero de' Medici bekannt. 
Seine Anhänger behaupteten, er habe den Feldzug des franzöſiſchen Königs und 
ſeine Ankunft in Italien lange vorher prophezeit. Aber weitaus die Meiſten 
kümmerten ſich nicht um ihn. Zu denen gehörte ich; nie bin ich in ſeine Predigten 
gegangen und habe ihn nie von Angeſicht zu Angeſicht geſehen. Und jetzt bei 
meiner Rückkehr finde ich ihn als Herrn von Florenz wieder. Einen Mönch! 
Iſt ſeine Herrſchaft nicht ſchlimmer als die der Medici?“ 

„Drückender und verderblicher,“ beſtätigte Doffo, der als Haupt der Ge⸗ 
ſellſchaft das Wort führte. „Die Medici nahmen uns nur die Freiheit und das 
Geld, aber Bruder Girolamo will uns das Leben nehmen. Wir ſollen Alle zu 
Heiligen werden, nicht ſpielen, nicht fluchen, weder dem Bacchus noch der Venus 
huldigen, ſondern uns von Wurzeln und Kräutern nähren und Waſſer und Eſſig 
trinken. Ehe er nicht die menſchliche Natur umgekehrt hat, iſt er nicht zufrieden. 
Aus dem Carneval hat er ein Bußfeſt gemacht. Heirathet nicht, ſagt er zu den 
Mädchen, warum wollt ihr die Sündenbrut der Menſchen vermehren? Nur für 
die reinen Jungfrauen öffnet ſich die Pforte des Himmels.“ 

„Das iſt wahr,“ ſetzte der dicke Lionardo trübſelig hinzu. „Mir ſelbſt hat 
er die Braut abſpenſtig gemacht. Das ſchönſte Mädchen der Stadt. Wenn ich 
darüber ſterbe —“ a 

„Wirſt Du die hartherzige Elena Ridolfi als Geſpenſt erſchrecken.“ 

„Aber das hat er ja ſchon im Leben gethan,“ ſcherzte ein Anderer. „Floh 
ſie nicht davon, wo er ſich ihr auch nur von fern in der Kirche nähern wollte?“ 

„Ich habe das Wort des Vaters,“ behauptete zuverſichtlich Lionardo. „Ohne 
die Einrede des Bruders würde ſie längſt die Meine geworden ſein.“ 

„Die Deine? Nimmermehr!“ entgegnete heftig und wie aus einem Traum 
auffahrend Giuliano. ö 

Die Anderen lachten. „Kennſt Du ſie denn?“ — „Wo kannſt Du ſie geſehen 
haben?“ — „Ich wette, er weiß gar nicht, von wem die Rede iſt, ſo abweſend hat 
er dageſeſſen und in den Becher geſtarrt.“ 

Beſchämt mußte Giuliano dies zugeben; er hatte nur gehört, daß von dem 
ſchönſten Mädchen der Stadt geſprochen worden war. 

„Und dieſe Schönſte gönnt er natürlich unſerem Lionardo nicht,“ meinte 
Doffo. „Preiſe Dein Mißgeſchick, guter Freund, es erſpart Dir hundert Neider 
und tauſend ſchlafloſe Nächte. Und wäre Deine Elena tugendhaft geblieben, um 
ſo ſchlimmer für Dich, die Tugendhafte würde Dich wie einen Garnichts behandelt 
haben.“ 

„Wer iſt denn dieſe Elena?“ fragte darüber Giuliano. „Von der Ihr ſprecht, 
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als ob ſie einen neuen trojaniſchen Krieg entzünden könnte?“ Wie dabei ſein 
Herz pochte, vernahm nur er allein; er war überzeugt, daß es die Aung as ſei, 
der er vorhin begegnet. i 

„Es iſt die einzige Tochter des reichen und geizigen Ambrogio Ridolfi.“ 

„Der gegenüber dem Hauſe der Pazzi wohnt?“ rief Giuliano dagegen, das 
Geſicht von einer fliegenden Röthe bedeckt. 

„Woher weißt Du das?“ 

„Weil ich einen Brief von meinem Ohm an ihn habe; deswegen bin ich heute 
von der Villa herabgeſtiegen,“ entgegnete der Jüngling. 

„Welch' ein Zufall!“ — „Nein, das iſt ein Omen!“ — „Möge es ein glückliches 
ſein!“ — „Trinkt ihm zu, daß Gott Amor, der Herzenbezwinger, mit ihm in das 
Haus des Ridolfi tritt!“ Luſtig klangen die Becher zuſammen, und trotz ſeines 
inneren Widerſtrebens mußte Giuliano, den das ſeltſame Zuſammentreffen der 
Umſtände mehr verwirrte als erfreute, ihnen Beſcheid thun. Als aber Doffo 
Spini ihm zurief: „Mögeſt Du der Paris dieſer neuen Elena werden!“ ſchüttelte 
er unwillig das Haupt: „Laßt mich in Ruhe mit dieſem Mädchen! Wenn ſie 
auf die Worte des Dominicanermönches ſchwört, was könnte ſie mit mir zu 
ſchaffen haben? Wir ſind wie Feuer und Waſſer gegen einander!“ Ihnen zu 
erzählen, welch' ein Abenteuer er ſchon mit der Jungfrau beſtanden, wäre ihm, 
ohne daß er dafür hätte einen genügenden Grund angeben können, wie eine 
Schamloſigkeit vorgekommen. Auch die Begleitung, die ſie ihm zu dem Hauſe 
Ridolfi's anboten, lehnte er ab, und ſo trennten ſie ſich auf dem Platze vor der 
Kreuzkirche mit freundlichen Grüßen und dem Verſprechen Giuliano's, ſich mit 
der milder werdenden Jahreszeit öfters in Florenz und in dem Hofe Timoteo's 
einzuſtellen. „Wir werden Dich oft genug im Borgo der Pazzi's finden,“ ſagte 
ihm Lionardo biſſig; „Du wirſt die Schöne nicht fangen, aber von ihr gefangen 
werden.“ 

Ser Ambrogio Ridolfi war mit ſeiner Tochter noch nicht von der Feierlichkeit 
der Verbrennung der Eitelkeiten heimgekehrt, ſo erfuhr Giuliano von der Be⸗ 
ſchließerin des Hauſes. Als er indeſſen ſeinen Namen genannt und die Urſache 
ſeines Beſuches angedeutet, ward er in das obere Geſtock geführt, zu der Schweſter 
des Hausherrn, die ſeit dem Tode ſeiner Gattin der Wirthſchaft vorſtand. Eine 
Frau in grauen Haaren, mit ſtrengen Zügen und faltiger Stirn empfing ihn 
mit kühler Höflichkeit und dieſe Höflichkeit, wie er bald merkte, galt nicht ſowohl 
ihm ſelbſt, als dem Manne, deſſen Bote er war. Die Eindringlichkeit, mit der 
ſie ihn über den Geſundheitszuſtand und die Lebensweiſe ſeines Oheims befragte, 
ſchien ihm nicht aus freundlicher Theilnahme, ſondern aus eigennütziger Neugierde 
zu entſpringen. Er hatte ſich noch eine ſolche Jugendlichkeit und Reinheit der 
Anſchauung und Empfindung bewahrt, daß ihm niemals der Gedanke an den 
Reichthum des alten Jacopo del Nero oder gar die Hoffnung, durch den Tod des⸗ 
ſelben ſeinerſeits zu einem reichen Manne zu werden, gekommen war. Um ſo 
peinlicher berührte es ihn, daß die fremde Frau, die er zum erſten Male in ſeinem 
Leben ſah, ſo unzweideutig auf dieſe Verhältniſſe und Möglichkeiten anſpielte. 
Seine Zurückhaltung und ſeine zögernden Antworten ſchüchterten ſie auch keines⸗ 
wegs ein; er möge ſich nicht verwundern, ſagte ſie, daß ihr und ihrem Bruder 
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Alles nahe ginge, was Ser Jacopo beträfe; ihr Bruder und Jacopo ſeien Alters- 
genoſſen, Jugendfreunde und Gevattern, Elena das Pathenkind Jacopo's und viele 
und große Dienſte in Geld- und Handelsgeſchäften hätte Ambrogio dem Freunde 
geleiſtet. Giuliano klang aus alledem die Stimme einer kaum verhüllten Habgier 
hervor, als ob die Frau ihm die Schuld beimeſſe, daß ſich ſein Verwandter ſo 
lange nicht um die Familie Ridolfi's bekümmert, und er athmete wie erleichtert 
auf, da die ungeſtüme Fragerin, von einer häuslichen Sorge abgerufen, ſich aus 
dem Gemache entfernte und ihn allein ließ. 

Aber die Einſamkeit brachte ſeinem verſtimmten Gemüthe keine freundlichen 
Eindrücke. Er glaubte, nie ein kahleres und unbehaglicheres Zimmer betreten zu 
haben als dieſes, in dem er jetzt weilte. Mit einer nicht für die Länge des 
Raumes ausreichenden Matte waren die Marmorflieſen des Bodens bedeckt. Kein 
Bild ſchaute in heiteren Farben von der dunklen Ledertapete der Wände. Einiges 
Silbergeräth in ſchweren, alterthümlichen Formen ſchmückte den Credenztiſch. 
Der hohe, in wuchtiger Maſſe aufragende Palaſt der Pazzi's nahm dem kleineren 
und beſcheideneren Hauſe ihm gegenüber Luft und Licht. So viel Giuliano bei 
dem Durchſchreiten des Hauſes wahrgenommen, dienten die meiſten Räume dem 
Handelsgeſchäft Ser Ambrogio's. Theils waren es Schreibſtuben, theils Vorraths⸗ 
kammern für die Tuche, die er weithin nach Frankreich, Flandern und England 
verkaufte. Nichts erinnerte hier, auch nur in dürftigen Zeichen, an die Schönheit 
der Kunſt und an den Adel der Wiſſenſchaft. Die Ordnung und Sauberkeit, 
die in dem Gemach herrſchte und das Walten einer geſchäftigen Frauenhand ver⸗ 
rieth, ließ ihm Alles noch einmal ſo nüchtern und trübſelig erſcheinen. Wie viel 
luſtiger war die maleriſche Unordnung in ſeiner Studentenwohnung in Padua 
geweſen! Welch' andere hellere und glänzender geſchmückte Räume erwarteten 
ihn in der Villa Meſſer Jacopo's! Unwillkürlich wandten ſich ſeine Gedanken 
von der Wohnung auf das junge Mädchen, das in ihr groß geworden. War es 
zu verwundern, daß fie den Lehren des Mönchs lauſchte und das Liederbuch Pe- 
trarca's zum Feuer verdammte? Dies Zimmer wan in ſeiner Einrichtung nicht 
beſſer als eine rieſige Kloſterzelle. Dort in der Ecke ſtand der Betſtuhl von Nuß⸗ 
baumholz und darauf ein elfenbeinerner Chriſtus am ſchwarzen Kreuz. Dort 
mochte ſie ſtundenlang knieen und beten. Niemals war ein Sonnenſtrahl der 
Schönheit in ihr Gemüth gefallen. Wie lichtlos und traurig war aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach ihre Jugend verlaufen; unter welch' düſterem Banne mußte ihr 
Sinn liegen! Was bleibt denen, welche die Freude und die Schönheit der Welt 
nicht kennen, übrig als der Troſt des Gebetes und die Verzückungen der Religion? 
Er fing an, ſie zu bedauern; warum hatte das Schickſal ſie in dieſe Umgebung 
verſtoßen? 

Darüber war es laut im Hauſe geworden; erſt ein leichter, elaſtiſcher und 
dann ein ſchwerer, ſchlürfender Schritt ward auf der Steintreppe hörbar. Die 
Thür öffnete ſich; keuchend, nach Athem ringend, trat ein unterſetzter, breitſchultriger, 
kurznackiger Mann, eine ſchwarze Tuchmütze, unter der ſpärliche, graulockige Haar⸗ 
büſchel hervorſahen, auf dem Kopfe, ein. Artig verneigte ſich Giuliano, als der 
Alte auf ihn zuſchritt und, immer mit dem Keuchen des Aſthmatikers zwiſchen 
den Sätzen, ſagte: „Man hat mir ſchon Eure Ankunft gemeldet .. Entſchuldigt, 
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daß Ihr habt warten müſſen.. Heut iſt ein großer Bußtag, he? Nicht meinet⸗ 
wegen, der Menſch iſt zum Arbeiten geboren und nicht zum Beten und Singen 
Wenn es auch Gott und dem Bruder gefällt, die ganze Stadt ſingen, beten und 
tanzen zu laſſen .. Ich — aber man ſoll kein Aergerniß geben .. Was bringt 
Ihr mir Neues und Gutes von meinem Gevatter Jacopo? Steht er noch feſt 
auf den Beinen?“ e 

„Leider nein, er liegt in ſeinem Stuhl, die Gicht plagt ihn. Sonſt iſt er 
friſchen Geiſtes, wohlauf und entbietet Euch ſeinen Gruß“ — damit hatte 
Giuliano einen Brief aus der Gürteltaſche gezogen und reichte ihn dem Haus⸗ 
herrn dar. a 

Ser Ambrogio trat in die tiefe Niſche des Fenſters, die jetzt von dem Schein 
der über das hohe Dach der Pazzi's fallenden Sonnenſtrahlen erleuchtet war, 
das Schreiben zu leſen. Nicht ohne Neugier betrachtete ihn der Jüngling, er 
ſuchte in dem Vater Etwas von der Tochter. Aber weder in der Geſtalt noch 
in den Geſichtszügen fand er die geringſte Aehnlichkeit. Nur als Ser Ambrogio, 
nachdem er den Brief, der nicht allzu viele Zeilen enthielt, zu Ende geleſen, ſich 
wieder zu ihm wandte und ihn mit einem langen, ſtarren Blick muſterte, erſchien 
ihm in der Bewegung des Kopfes, in dem ſcharfen Gefunkel des ſtahlgrauen 
Auges gleichſam das grobe und koloſſale Urbild von dem Antlitz Elena's — 
der rohe Stoff und die Umriſſe der Formen, aus denen die Bildnerin Natur die 
ſchöne Jungfrau herausgemeißelt. 

„Wißt Ihr, was Ihr mir gebracht habt?“ fragte der Alte. 

„Nein, aber zu einem Boten ſchlimmer Kunde würde Meſſer Jacopo mich 
nicht auserwählt haben.“ 

Ser Ambrogio lachte über das breite Geſicht. „Im Gegentheil, Ihr ver⸗ 
dientet einen Botenlohn. Wenn ich nur ein reicher Mann wäre! Aber ein 
armer Tuchhändler, mein Junge .. Und ſchlechte Zeiten dabei und noch ſchlechtere 
in Ausſicht, wie uns der heilige Mann geweiſſagt hat. Wegen all' der Sünden 
und Laſter in Italien! Davon ſcheint Ihr auf Euerem Berge nichts zu ahnen. 
Ja, der Gevatter war immer ein Heide.“ 5 

„Wir thun nichts Uebles in Vall' Ombroſa,“ entgegnete Giuliano hitzig. 
„Wir verbrennen keine Bücher und laſſen keinen Bettler hungrig von unſerer 
Thüre gehen.“ 

„Seid Ihr ſo freigebig? Da möchte man bei Euch leben. Nun, der Gevatter 
kann's, er iſt reich. Wie viel tauſend Goldgulden wird er Euch hinterlaſſen? 

Habt Ihr ſchon einmal nachgerechnet? Wie lange kann er noch leben?“ 

„Herr!“ brauſte der Jüngling auf. „Er iſt mein Wohlthäter; Fluch der 
Stunde, wo ich auf ſeinen Tod ſänne!“ 

„Was ſchreit Ihr ſo? Will ich des Gevatters Tod? Meines guten, wackern 
Jacopo's! Ohne daß er ſein Teſtament gemacht hat! Er ſchreibt hier allerlei 
krauſes Zeug davon. Reckt nicht den Hals, Euch geht es nichts an. Meine Tochter 
will er ſehen, ſein Pathenkind, und da er nicht zu ihr kommen kann, ſoll ſie zu 
ihm kommen. Wie es billig iſt; die Jugend läuft, und das Alter ſitzt ſtill. 
Warum ſteht Ihr ſo entgeiſtert da, als ſei Euch eine ſchwarze Katze über den 
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Weg gelaufen?“ Und ſchon hatte er die Thür aufgeriſſen und hinausgerufen: 
„Elena! komme herauf!“ 

Unter Giuliano's Füßen wurden die Steinflieſen zu heißem Eiſen, und doch 
rührte er ſich nicht von der Stelle. „Da bin ich, Vater!“ hörte er die Stimme, 
deren Klang er dieſe ganze Zeit über nicht ſowohl im Ohre als im Herzen ge⸗ 
habt, hinter ſich ſagen. Zu ſeinem Glück kam die Jungfrau nicht allein; ihre 
Tante hatte es für ſchicklich gehalten, ſie zu begleiten. 

„Clarice! Elena!“ ſprach Ser Ambrogio, halb noch auf der Thürſchwelle 
des Gemachs. „Da iſt ein Bote unſeres guten Gevatters Jacopo; es iſt ſein 
Neffe Giuliano degli Albizzi und der Ueberbringer einer freundlichen Einladung. 
Dein Pathe wünſcht Dich für einige Tage in ſeiner Villa zu haben. Wie ſchreibt 
er? He?“ Und er faltete den Brief auseinander. „Seine alten Augen an dem 
Lenz Deiner Wangen und an dem Sonnenglanz in Deinem Geſicht zu erfriſchen .. 
Altmodiſche Redensarten, womit er die Frauenzimmer bethörte, als er noch 
jung war ..“ 

„Ich ſoll hinauf nach Fieſole?“ entgegnete Elena, ohne den Blick vom 
Boden zu erheben, denn bei ihrem Eintritt hatte ſie im erſten Anſchauen in 
Giuliano den Jüngling von dem Platze der Signoria wiedererkannt. „Iſt es 
Dein Befehl, Vater?“ 

„Befehl oder nicht,“ fuhr die ſcharfe Stimme Clarice's dazwiſchen, „willſt 
Du Deinem Pathen eine ſo geringfügige Bitte abſchlagen und ſeine Gunſt für 
immer verſcherzen?“ 

„Aber wie kann ich .. allein .. in ein Haus, wo nur Männer wohnen?“ 

„Glaubſt Du, es ſind Wärwölfe? Schnickſchnack,“ ſpottete Ambrogio. 
„Davon können wir ſpäter reden. Hier ſteht der Bote und wartet auf Antwort. 
Voll Ungeduld, denn es iſt Mittagszeit, und bei uns iſt heut Faſten, wie es der 
heilige Mann will, damit allmälig die Sünden getilgt werden, die Florenz durch 
ſeine gottloſen Schwelgereien an dieſem Tage auf ſich geladen hat. Alſo heraus 
mit der Antwort, Fräulein Zimperlich!“ 

Elena's Wangen hatten ſich bei den Worten des Vaters mit dem Roth der 
Scham gefärbt, weniger weil er ſie verſpottete, als wegen des niedrigen Geizes, 
der ſich ſo unverhüllt in ihnen offenbarte, und aus dem unbewußten Gefühl 
heraus, ſeine unedle Art, einen Fremden zu empfangen, durch ihre Freundlichkeit 
in Vergeſſenheit zu bringen, reichte ſie Giuliano ihre Rechte und ſagte: „Edler 
Albizzi, grüßet meinen würdigen Pathen und bittet ihn, mich auch ferner in 
ſeiner Freundſchaft zu halten. Ich gedenke ſeiner oft, und wenn mein Vater es 
mir geſtattet und meine Tante und Beſchützerin mich begleiten darf —“ 

„Wer mit Euch kommt, wird bei Meſſer Jacopo ein gern geſehener Gaſt ſein,“ 
antwortete Giuliano. Schneller als ſie hatte er ſich in die Lage gefunden und 
das Pochen ſeines Herzens hatte nachgelaſſen. Das Mitleid, das er mit dem 
Mädchen zwiſchen dem geizigen Vater und der harten Muhme empfand, mit ihrer 
Verlegenheit und Verwirrung, zerſtörte gänzlich den dämoniſchen Zauber, mit 
dem ſeine Phantaſie ſie bisher umgeben; die Bedürftigkeit, in der er ſie jetzt 
erblickte, entthronte und entwaffnete ſie zugleich in ſeinen Augen. 

„Natürlich,“ eiferte Ambrogio auf Giuliano's letzte Worte, „gerne geſehen! 
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Was ſchadet es dem großen Hofe, wenn noch zwei Hühner mehr darauf herum⸗ 
gackern. Ja, wer ſo reich wäre, wie Gevatter Jacopo! Alſo, ſie kommen, mein 
junger Herr!“ 

„Sobald es wärmer geworden und wir uns zur Reiſe gerüſtet haben,“ ent⸗ 
ſchied Clarice. 

„Ueber das Weibergeſchwätz! Ihr wißt nun, was Ihr zu melden habt. 
Gott befohlen und glückliche Reife!” Dem Jüngling war es, als würde er von 
dem eifrigen Alten gleichſam hinausgeſchoben. Kaum daß er noch Elena's: „Habt 
Dank für Eure Botſchaft!“ vernahm — dann war er aus dem Gemach und 
ſchritt, mühſam ein lautes Gelächter unterdrückend, die Treppe hinunter, zum 
Hauſe hinaus. 

Auf die erſten mächtigen und erſchütternden Eindrücke dieſes Tages waren 
jetzt die ſpaßhafteſten gefolgt, als hätte es das Schickſal darauf abgeſehen, ihn 
durch Feuer und Waſſer zu prüfen und ſeine Leidenſchaft und ſeinen Verſtand 
wieder in das Gleichgewicht zu bringen. Ueber die Aufnahme, die er in Ridolfi's 
Hauſe gefunden, kränkte er ſich nicht. Hier hatte die Gaſtfreundſchaft keine Stätte, 
und es beluſtigte ihn, daß ihm der Alte, um nur endlich zu der eigenen Mahlzeit 
zu kommen, kurzer Hand die Thür gewieſen. Allmälig wurden ſeine Gedanken 
indeſſen ernſter; der Einblick in die Niedertracht und die Habſucht der Menſchen, 
den er gewonnen, that ſeinem Herzen weh. Seiner glücklichen Jugend war bisher 
die unmittelbare Berührung mit der Gemeinheit und der Geldgier erſpart ge⸗ 
blieben. Seine Eltern hatten in beſcheidener Stille, bei geringen Bedürfniſſen, 
in mäßigem Wohlſtande gelebt; ſeit ihrem Tode hatte ihm die Freundſchaft und 
Fürſorge Meſſer Jacopo's das Daſein leicht gemacht. Weder durch inneren 
Drang noch durch einen Anſtoß von außen war ſein Sinn auf den Erwerb ge⸗ 
lenkt worden. Nicht mit der Abſicht, durch ihren Betrieb die Nothdurft des 
Lebens zu erwerben, hatte er die Heilkunſt ſtudirt. Vielmehr der Ruhm als 
der Reichthum hatte ihm als das Ziel ſeiner Arbeiten und Beſtrebungen vor⸗ 
geſchwebt. Jetzt hatte er einen Mann kennen gelernt, der, obwohl er für be⸗ 
gütert galt, nicht nur in Geringfügigkeiten dem ſchmutzigſten Geize fröhnte, ſondern 
ohne Zögern ſeine Tochter an den Meiſtbietenden verſchachert haben würde. Nicht 
das Mädchen, ſo dünkte es ihn, habe die Freier ausgeſchlagen — dem Vater war 


keiner reich genug geweſen. Auch Lionardo Varchi nicht. Wie aber war ein 
ſolcher Vater zu dieſer Tochter gekommen? Denn ſo geringen Anhalt er auch zur 


Beurtheilung Elena's haben mochte, geizig und unedel konnte ſie nicht ſein. 
Würde ſie ſonſt ihre Perlenkette auf dem allgemeinen Scheiterhaufen geopfert 
haben? Wenn ſie indeſſen nach Vall' Ombroſa hinaufkäme, wie ſie verſprochen, 
würde er ja Genaueres über ſie erfahren. Hätte ihm einer unter der Platane 
Timoteo's geſagt, daß er eine Reihe von Tagen mit der ſchönen Elena zuſammen⸗ 


leben müßte — in welche Verwirrung und Gemüthsunruhe wäre er da gefallen, 


während er jetzt, wo er ſein Mahl in einem Wirthshauſe an der alten Brücke 
verzehrte, dieſem Beſuche beinahe gelaſſen entgegenſah. Er betrachtete das Mädchen 
in ihrer Weltunerfahrenheit wie eine Blinde, die erſt durch ſeine Kunſt ſehen 
lernen würde, eine Arme im Geiſt, die des Führers bedürftig. Mit einer gewiſſen 
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ſelbſtgefälligen Eitelkeit vertiefte er ſich in dieſe Rolle des Arztes und des Lehrers 
und freute ſich daran, noch ehe er ſie angetreten. 

Voll Behagen ſprach er den wohlbereiteten Speiſen zu, genoß den heiteren 
Anblick den blinkenden Arno hinunter und zu dem Kirchlein von San Miniato 
hinauf, das in ſeiner ſchmucken Zierlichkeit auf der Höhe wie ein Krönlein auf 
dem Haupte einer Braut ſaß, und hörte mit der Ueberlegenheit eines gelehrten 
und weit gereiſten Mannes, mit einer Miene, die den Ernſt eines Fünfzigjährigen 
nachzuahmen ſuchte, dem Geſchwätz des Wirths zu, der geſchäftig ſeinen einzigen 
Gaſt bediente. Obgleich ſich der Gevatter nur mit begreiflicher Vorſicht über die 
neuen Ordnungen, Sitten und Gewohnheiten der Stadt äußerte, merkte ihm 
Giuliano doch leicht an, daß er keineswegs mit dem König Chriſtus von Florenz 
und ſeinem Propheten Savonarola zufrieden ſei. Denn nicht bei der Gottſeligkeit 
und dem Faſten konnte ſein Gewerbe gedeihen. „Gewiß müſſen wir Menſchen 
zuerſt für unſere Seelen ſorgen,“ ſagte er, „aber welche Figur werden wir bei 
der Auferſtehung mit unſern Leibern ſpielen? Sollten wir uns nicht ſchämen, 
ſo blaß und mager vor der allbarmherzigſten Jungfrau zu erſcheinen?“ Durch 
die Kinder und die Weiber habe der Bruder ſeine Macht erlangt; allein ſie 
könnte nicht ewig dauern; alle Geſchäfte lägen darnieder; Handel und Wandel. 
ſtockten, während Predigt, Gebet und Prophezeiung ins Kraut ſchöſſen, und 
wenn die Weiber keine Liebhaber mehr haben dürften, was ſollte aus den 
Juwelieren auf der alten Brücke werden? Er ſei ein ſchlichter Garkoch und fein 
Prophet; aber ein ſchlechtes Ende würde es doch nehmen. 

Von Neuem wurden jo Giuliano's Betrachtungen von ſeiner eigenen Zu- 
kunft auf das allgemeine Schickſal gelenkt, und es war natürlich, daß er bei 
ſeiner Rückkehr nach der Herberge bei dem Thore von San Gallo, einen Weg 
einſchlug, der ihn an dem Kloſter San Marco vorüberführte. Fiel doch der 
Schatten des gewaltigen Dominicanermönchs, der dort hauſte, auch über den 
Pfad ſeines Lebens. Der kurze Wintertag verdämmerte in den Abend. Auf 
dem Platze waren viele Menſchen verſammelt, die das Vespergeläut der Kirchen⸗ 
glocke zu erwarten ſchienen. Schon erhellten ſich die inneren Räume des Kloſters; 
durch die hohen Fenſter der Kirche ſchimmerte der Widerſchein der Kerzen; in 
die eiſernen Ringe an der vorderen Pforte wurden lodernde Fackeln geſteckt. 
Auch in dem Menſchenhaufen, der beſtändig wuchs, tauchten einzelne Fackelträger 
auf. Das glührothe Licht verſchmolz mit dem letzten Schimmer des Tages zu 
einer eigenthümlich düſteren und ungewiſſen Beleuchtung. Nun erhob ſich in 
der Kirche der Geſang der Mönche und der Klang der Orgel. Weder die Worte 
noch die Melodie des Hymnus konnte Giuliano deutlich verſtehen, aber von den 
Verſammelten auf dem Platze mußten ſie Manche kennen, denn ſie ſtimmten wie 
ein Chor in die Schlußworte ein. Um ein ſteinernes Kreuz, das in der Mitte 
des Platzes gerade der Eingangspforte gegenüberſtand, fand ein feierlicher Um⸗ 
gang ſtatt, erſt die Kinder, dann die Frauen, zuletzt die Männer. Darüber 
läuteten die Glocken aller Kirchen den Abend ein. Immer mehr Fackeln fingen 
den Platz mit röthlichem Licht zu erfüllen an. Die Pforte des Kloſters öffnete 
ſich, und pagrenweiſe ſchritten etwa fünfzig Mönche, große, rothbemalte Wachs⸗ 
kerzen in der Hand, heraus dem Kreuze zu. Einer von ihnen beſtieg die Stufen, 
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die zu dem Kreuze hinaufführten, und die Anderen bildeten in einem weiten 
Halbkreis geſchart und die Kerzen hochhaltend, wie Soldaten ihre Hellebarden, 
eine Art Leibwache um ihn. Von ſeinem Nachbar erfuhr Giuliano, daß es der 
Bruder Silveſtro Maruffi ſei, ein Vertrauter Savonarola's, den die Heiligen 
und die Engel im Traume ihres Beſuches würdigten. „Meine Brüder, meine 
Schweſtern,“ ſagte der Mönch, „die Pforte des Lebens iſt offen; eben iſt der 
Weg, tretet ein; in dem Kreuzgang des Kloſters erwartet der Bruder Girolamo 
die Mühſeligen und die Beladenen, die nach der Erleichterung ihrer Herzen und 
dem Manna des Himmels trachten.“ Und feierlich, ihre Litanei ſingend, traten 
die Mönche den Rückweg zu dem Thor des Kloſters an, wo ihrer zwei zu den 
Seiten der Pforte Poſto faßten, um dem erſten Anſturm des Volkes zu wehren. 
So groß war indeſſen das Anſehen des Bruders, ſo mächtig der Bann, der auf 
Allen lag, ſo überwältigend der Ernſt dieſer Vorgänge, daß Keiner vor dem 
Andern den Vortritt zu gewinnen ſuchte, ſondern Alle geduldig ausharrten, bis 
an ſie die Reihe des Eintritts kam. Je zwei, Männer oder Frauen, ſchritten 
die, welche nach einer Zwieſprache mit Fra Girolamo ſich ſehnten, ſich be⸗ 
kreuzigend über die Schwelle und die wachthaltenden Mönche ſagten zu Jedem: 
„Dein Eintritt ſei geſegnet.“ Weitaus die Mehrzahl blieb jedoch ſingend und 
das Kreuz umkreiſend auf dem Platz, von dem Rauch und Dampf der vielen 
Fackeln und Kerzen und der kleinen Reiſigfeuer, die ſie auf den Steinen ange⸗ 
zündet hatten, in eine röthlich ſchimmernde Wolke eingehüllt 

Unter dieſen Einwirkungen war der Einfall, die ertheilte Erlaubniß zu dem 
Eintritt in das Kloſter zu benutzen, in Giuliano's Kopf aufgeſtiegen. Unſchwer 
würde er ſo in die Nähe des merkwürdigen Mannes kommen und einige Worte 
mit ihm wechſeln können. Faſt reizte es ihn, die Sehergabe desſelben auf die 
Probe zu ſtellen, ob er in ihm den Wolf im Schafſtalle erkennen würde. Denn 
in dem Stolz ſeiner Wiſſenſchaft, als ein Jünger des Hippokrates und Galenus, 
hielt Giuliano alle Prophezeiungen und Viſionen des Bruders für Trug und 
Gaukelſpiel und die Menge umher für einen blöden, leicht bethörten Haufen un⸗ 
wiſſender und roher Menſchen. Gerade aber als er ſich dem Zuge anſchließen 
wollte, ſein keckes Lächeln mühſam zu einer demüthigen Miene zwingend, traf 
ihn ein Blitz aus einem hellen Augenpaar. Das Kapuzentuch bis an die Augen 
hinaufgezogen, ſchritten zwei Frauen an ihm vorüber: Elena und Clarice. Ohne 
Zweifel wollten ſie den Rath des Mönchs, ihres geiſtlichen Berathers, einholen, 
ob ſie die Einladung nach der Villa Meſſer Jacopo's annehmen dürften. Halb 
fragend, halb vorwurfsvoll und durchbohrend hatte Elena's Blick auf Giuliano 
geruht. Wunderte ſie ſich nur, ihn hier zu finden, oder verwehrte ſie ihm, dem 
Gottloſen, den Eingang zum Heiligthum? Hebe Dich von hinnen, ſchien ſie ihm 
zu ſagen. Und hatte ſie nicht Recht? Was hatte er mit den Narren und Ein⸗ 
fältigen zu ſchaffen? Er war im Begriff geweſen, eine Handlung zu begehen, 
die mit ſeiner Geſinnung und Ueberzeugung im ſchnöden Widerſpruch ſtand, und 
nicht ohne Beſchämung im Herzen verließ er den Platz vor dem Kloſter. So 
eilig ihn ſeine Füße trugen, ſuchte er die Herberge auf, wo er ſein Pferd ein⸗ 
geſtellt: es drängte ihn, den Staub der ungaſtlichen Stadt von ſich abzuſchütteln. 
In der ſcharfen Kühle der Nacht ritt er aufathmend, unter dem Licht der Sterne, 
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nach Fieſole hinauf, voll Verlangen, in dem Geſpräche mit dem Oheim, im An⸗ 
blick der Statuen und Bilder, die das ſtille von den Steineichen und Pinien 
umhegte Haus ſchmückten, die Seele von dem Wuſt und Grauen dieſes ſelt⸗ 
ſamſten Tages, den er noch erlebt, rein zu baden. 


II. 


Allgewaltig war der Frühling über Toscana gekommen. Von der Terraſſe 
des Landhauſes hatte man einen entzückenden Blick, die Abhänge von Fieſole 
hinab, in die blühende, grünende Ebene, auf die in der Tiefe ſtattlich mit ihren 
Thürmen und hohen Dächern, die alle von dem Abbild der Himmelskuppel im 
Kleinen, der Domkuppel, überragt und beherrſcht wurden, hingelagerte Stadt, 
auf den ſtillen ſilbernen Strom, der ſich weſtwärts hinter Olivenhainen und 
Mühlen dem Auge entzog. Villa reihte ſich an Villa den Hügel hinab und 
ſtieg jenſeits des Arno die ſanfteren Abhänge nach San Miniato hinauf, größer 
die einen, kleiner die andern, aber alle weißglänzend, aus dem Grün der Bäume 
und Gebüſche hervorlauſchend, zwiſchen Blumenbeeten von Veilchen, Narziſſen, 
Anemonen und Lilien. 

Hingelehnt über die ſteinerne Baluſtrade ſog Elena nicht nur mit den 
Augen, ſondern gleichſam mit allen Sinnen den Zauber dieſes Bildes ein. Der 
Wind der Morgenfrühe wehte um ihre Wangen und trieb ihr die goldlockigen 
Haare über Stirn und Schultern. Zuweilen war es ihr, als müſſe ſie ihre Augen 
noch einmal ſo weit öffnen, um nichts von der Fülle der vor ihr ausgebreiteten 
Schönheit zu verlieren und dem Drange des Schauens, der noch ſtärker in ihrem 
Gemüth als in ihren Sehnerven war, genugzuthun. Als ſie ihre Fenſterlade 
vor der Schwüle im Gemache aufgeſtoßen, war ein jubelnder Ausruf über den 
Glanz und die Friſche des Morgens unwillkürlich ihren Lippen entſchlüpft — 
jetzt machte ſie die Weite und die Mannigfaltigkeit der Herrlichkeit ſtaunen. 

„Sieh, ſieh!“ ſagte da eine heiſere Stimme hinter ihr, „iſt das Vöglein 
ſchon aufgeflogen? Jugend ſoll ſchlafen und ſich nicht vor der Zeit um den 
Morgentraum bringen.“ 

„Es litt mich nicht in der Kammer, Oheim. Und welcher Traum käme 
dieſem Anblick gleich! Du hätteſt mich wecken müſſen, wenn ich ihn etwa hätte 
verſchlafen wollen.“ ö 

„Hätt' ich? Ja ſo, Du haſt noch nie grüne Wieſen und buntfarbige 
Gärten geſehen. Was Euch in Eurer düſteren Gaſſe das Haus der Pazzi's noch 
an Licht und Luft gelaſſen, das hat der Geiz Deines Vaters und der dumpfe 
Sinn Deiner Pflegemutter Dir verkümmert“ — 

„Sprich nichts gegen meinen Vater, es kränkt mich.“ 

„Und mich kränkt's, daß er Dich nicht ſo erzogen hat, wie es ſeiner einzigen 
Tochter geziemt. Kaum daß er Dich leſen und ſchreiben und ſingen hat lernen 
laſſen.“ 

„Haſt Du mich nicht ſelbſt wegen meiner Stickereien gelobt? Und daß ich 
Dein Gemach beſſer und reinlicher in Ordnung halten kann, ſeit ich hier oben 


bei Dir wohne, als Dein alter Giovanni?“ 
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„Du haft eben weichere Hände und ſchärfere Augen als er. Aber das Alles 
find nur Magddienſte.“ 
„Und wozu ſind wir Frauen da als zu ſolchen Dienſten? Wir ſind nicht 


geſchaffen, die Menſchen zu führen, zu beſſern und zu erleuchten. Das iſt das 


Vorrecht der Männer. Als des Herrn Magd iſt Martha in das Himmelreich 
gekommen.“ 

„Und von Maria, die das beſſere Theil erwählt, haſt Du nichts gehört?“ 

„Sie war eine Heilige, Oheim, ich habe ein ſündiges Herz in der Bruſt.“ 

„Das weißt Du ſo genau? Wie klug Du biſt!“ 0 

„Ich bin trotzig und kenne die Demuth nicht. Und in dieſem Augenblicke 
fühle ich, daß ich jeden Morgen und jeden Abend beten muß: führe uns nicht 
in Verſuchung.“ 

„Hältſt Du mich für einen Verſucher?“ lachte, ſich an ſeinem Krückſtock auf⸗ 
richtend, Jacopo del Nero. „Denn Giuliano weichſt Du aus, wie er Dir. So 
bleibt Niemand, der Dir hier gefährlich werden könnte, als ich. Aber ſeit wann 
verſuchen gichtbrüchige Greiſe junge Mädchen? Iſt das auch eine Prophezeiung 
des Bruders von San Marco? Wenn ſie in Erfüllung ginge, wäre das Ende 
der Welt freilich nahe.“ 

Eine hohe Röthe überflammte Elena's Antlitz, und ein Zug ſtrengen Ernſtes 
verdrängte den Ausdruck heiterer Freude, der bisher um ihren Mund geſpielt. 
Vor dem Blick ihrer blauen Augen, die zwiſchen Frage und Unwillen auf ihn 
gerichtet waren, wurde Jacopo's Lachen beinahe zu einem Grinſen; nicht keuſcher 
und unnahbarer hätte Diana einen Satyr, der ſich ihr zu nahen gewagt, be⸗ 
trachten können. Der Alte empfand es wie eine Beſchämung in ſeinem Innern. 
„Nimm's nicht für ungut,“ ſagte er, „ich will Dir Deinen Heiligen nicht ver⸗ 
unglimpfen. Ich bin ein halber Heide; er ſelber hat mich ſo geſcholten, als ich 
ihm den Eintritt in das Sterbezimmer Lorenzo's de' Medici zu wehren ſuchte.“ 

„Du haſt den Bruder Girolamo geſehen? Und biſt nicht zu ſeinen Füßen 
geſunken und bekehrt worden?“ 

„Nein, mein Kind, ich gehöre zu denen, die in der Hölle in glühenden 


Gräbern ſtehen. Ja ſo, Du haſt Dante nicht geleſen. Und die heidniſchen 


Poeten erſt recht nicht. Vielleicht iſt es auch beſſer ſo, und der Bruder predigt 
die Wahrheit, wenn er das Uebel in der Welt von den Büchern herkommen läßt.“ 

Das Mädchen achtete indeſſen nicht auf ſeine letzten Worte; in ihrem Geiſte 
malte ſie ſich die Begegnung der beiden Männer aus, der hervorragendſten, die 
fie noch kennen gelernt .. . „Du haft von ihm gehen können,“ ſagte fie mit 
unverhohlenem Staunen, „ohne daß ſeine Worte immer wie der Ton einer großen 
Glocke in Deinen Ohren geklungen? Ohne daß Dir ein Stachel der Reue in 
der Bruſt zurückgeblieben? Wunderbar! Je weiſer einer iſt, dachte ich, deſto 


tiefer müßte er von der Predigt des Bruders ergriffen werden. Und warum 


weigerteſt Du ihm den Zugang zu einem Sterbenden?“ 

Verlegen ſchob der Alte ſein purpurnes Sammetkäppchen auf dem kahlen, 
von einem Wall ſtarren weißen Haares umſtandenen Schädel hin und her. „Bei 
alledem biſt Du doch die rechte Evatochter. Neugierig und zudringlich wie die 
Spatzen. Warum ich den Bruder von dem Sterbebette Lorenzo's fernhalten 
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wollte? Weil ich den Freund nicht einer letzten Enttäuſchung ausſetzen mochte. 
Im Leben hatten ſich Lorenzo und der Bruder gemieden und gehaßt, aber der 
Ruf ſeiner Frömmigkeit und Heiligkeit hatte Lorenzo's Stimmung gegen ihn 
umgewandelt; er hoffte beſſer ſterben zu können, wenn er von ihm die Frei⸗ 
ſprechung ſeiner Sünden erhielte. Darum beſchied er ihn zu ſich. Allein ich be- 
hielt Recht; der Bruder forderte Unmögliches, und der Sterbende wandte den 
Kopf zur Seite.“ 

„War Lorenzo ein ſo großer Sünder? Die Brüder in San Marco nennen 
ihn noch jetzt einen Tyrannen und Gottesverächter, aber die Diener und Arbeiter 
in unſerem Hauſe loben ſeine Freigebigkeit und ſeine Leutſeligkeit gegen die 
Armen.“ 

„Mir war er ein Freund,“ ſagte Jacopo mit einer gewiſſen Feierlichkeit, 
„er war ein Verehrer der Weisheit und der Schönheit.“ 

„Sollen wir nicht Gott über alle Dinge lieben und ihn allein verehren? 
Die Weisheit und die Schönheit, die Du meinſt, Oheim, führen nicht zum 
Himmel.“ 5 

„Die ich meine?“ Und ſchneller, als ſie es erwartet haben mochte, war er 
auf ſie zugegangen und hatte mit ſeiner Rechten ihre beiden Hände ergriffen. 
„Oho! Töchterchen, woher kommt Dir dieſe Wiſſenſchaft? Geſteh's — das 
ſpricht der Bruder Girolamo aus Dir.“ 

Die Plötzlichkeit des Angriffs raubte dem Mädchen die Möglichkeit einer 
Ausrede, auch wenn ſich ihre Wahrheitsliebe dazu hätte verſtehen können, und 
die Zornfalte auf der hohen Stirn des Alten ſchüchterte ihren Muth ein: 
„Warum ſollte ich es leugnen,“ antwortete ſie mit einem leiſen Schwanken ihrer 
Stimme; „der Bruder hat mich, ehe ich zu Dir hinaufkam, auf die Gefahren 
hingewieſen, denen ich entgegenginge.“ 

„Iſt der Bruder Dein Vater, daß Du ihn um Rath fragſt, ob Du Deinen 
alten kranken Verwandten beſuchen darfſt?“ 

„Der Bruder iſt mein Beichtvater; ſterbend hat meine Mutter mich ihm 
als ein Vermächtniß übergeben, und ich thue nichts, das er nicht wüßte.“ 

„Deine ſterbende Mutter! So, ſo!“ Und der Alte nickte mit dem Kopfe 
vor ſich hin. „Alſo ſind ſie doch wieder zuſammengekommen.“ 

„Meine Mutter ſiechte langſam dahin, da ließ ſie den Bruder bitten, ihr 
durch ſeinen Troſt Schmerz und Tod zu erleichtern“ — 

„Und er kam!“ 

„War es nicht ſeine Pflicht?“ 

„Natürlich!“ Aber das feine, durch den Verlauf des Geſprächs noch ge— 
ſchärfte Gehör, die von einem unbeſtimmten Argwohn erfüllte Seele Elena's 
vernahm aus dem einfachen Worte mehr als die bloße Beſtätigung ihrer Frage. 
Nur daß ihr Jacopo nicht die Zeit ließ, ihrem dunklen, noch inhaltsleeren Ver⸗ 
dachte weiter nachzuforſchen, ſondern raſch hinzuſetzte: „Und ſeitdem biſt Du 
das Lieblingsſchäfchen des treuen Hirten geworden, das nichts ohne feine Er⸗ 
laubniß thut. Sieh mich nicht ſo böſe an, ich tadle es nicht. Junge Dinger 
wie Du irren nur zu leicht vom Wege ab und gerathen in die Dornenhecken 
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oder fallen gar in den Abgrund. Und vor welchen Gefahren, die Dir hier in 
dieſem ſtillen Hauſe drohen könnten, hat Dich denn der Bruder gewarnt?“ 

„Vor der falſchen Weisheit und der trügeriſchen Luft der Welt... Oh, 
mein Oheim, ich werde dem Bruder ſagen, daß er Dich verkannt hat, daß Du 
nicht verſucht haſt, meinen Glauben zu erſchüttern, oder unwillig geworden biſt, 
wenn ich Deinen Vorleſungen aus den Büchern der Heiden nicht zuhorchte ..! 
Aber . ..“ Nun fand fie doch die paſſenden Worte für ihre Empfindung nicht 
und ſtockte erröthend. 

„Aber? Ich will nicht hoffen, daß Dir Giuliano mit Ovid und Virgil 
zuſetzt?“ 

„Giuliano degli Albizzi iſt für mich ein Fremder,“ entgegnete Elena herb. 
„Ich achte ihn, da er Dein Hausgenoſſe iſt, allein ich habe nichts mit ihm zu 
theilen, weder im Guten noch im Böſen. Er hat mit der Unruhe und der Ver⸗ 
wirrung nichts zu ſchaffen, die mich befallen, ſeit ich bei Dir weile. Dies Haus, 
dieſer Garten, dieſer Ausblick — ich hatte etwas Aehnliches nie geſehen und mir 
iſt oft, als hätte ich einen neuen Sinn bekommen. In dieſer Welt, von der ich 
nichts wußte, blendet, entzückt, verwirrt mich Alles und reißt an meinem Herzen, 
ſo gewaltſam, jo wunderlich. Es iſt geſchehen, wie es mir der Bruder geweiſ⸗ 
ſagt hat: aus den Blumen, aus den Bildern, aus der Fülle und Anmuth des 
Lebens um mich her würde ſich die alte Schlange erheben, die ſchon im Para⸗ 
dieſe Eva verführt.“ 

„Und trotz der Warnung biſt Du gegangen?“ 

„Wäre das eine Tugend, welche der Verſuchung nicht zu widerſtehen hoffte? 


Ich kam, weil Du krank warſt.“ 


„Ich danke Dir, Du biſt wirklich wie ein Schutzengel geweſen, Elena. Wäre 
es eine Gerechtigkeit Gottes, wenn er Dich Schaden an Deiner Seele nehmen 
ließe, zum Lohne für die Wohlthaten, die Du einem armen Gichtbrüchigen 
bewieſen?“ 

„Gottes Rathſchlag iſt unerforſchlich,“ erwiderte die Jungfrau, den Kopf 
ſenkend; „er verfahre gnädig mit mir.“ 

Zwei Diener trugen aus dem Hauſe einen Seſſel und eine Fußbank mit 
Kiſſen und Decken herbei und ſtellten ſie in die Sonne zum Sitz für den Herrn 
auf. Hinter ihnen ſchritt Giuliano einher, mit munteren Augen und flatterndem 
Haar, eine Schriftrolle in der Hand. 

„Ich bin Dir nun nicht mehr nöthig, Oheim,“ ſagte Elena bei dem Nahen 
des Jünglings, „da kommt Herr Giuliano, Dir vorzuleſen,“ und reichte ihm 
die Rechte. 

Ohne mit der Wimper zu zucken, ſchlank und ſtolz, ging ſie mit leichtem 
Nicken des Hauptes wie mit ſchwebendem Schritt an Giuliano vorüber in das 
Haus zurück. In derſelben Kühle und Ruhe hatte er ihren Gruß erwidert und 


trat nun an den Seſſel des Alten, der ſich mit Hülfe der Diener behaglich darin 


ausgeſtreckt und mit ſichtlichem Wohlgefallen den Glanz und die Wärme der 

Sonne genoß. „Ich habe Dir die Politik des Ariſtoteles mitgebracht,“ fing 

Giuliano an 
„Laß,“ wehrte Jacopo ab. „Was hilft uns Ariſtoteles? Er kannte die 
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Plage unſerer unglücklichen Vaterſtadt nicht. Er hatte nie einen Mönch geſehen, 
und der Herr Chriſtus iſt niemals König über Athen geweſen. Ich habe keine 
Luſt am Leſen und Hören; ich weide meine alten Augen lieber an dem Frühlings⸗ 
grün und laſſe mich von der Sonne beſcheinen.“ 

„Da ſtimme ich Dir bei, aus vollem Herzen; das große Buch der Natur 
wiegt alle Bücher auf, an Erkenntniß wie an Genüſſen.“ 

„Beſonders wenn man jo jung iſt, wie Du es biſt, und es leicht ver- 
ſchmerzt, von einem bitteren, ſtatt von einem ſüßen Kraut genoſſen zu haben.“ 

Giuliano warf einen raſchen Blick auf das Geſicht des Alten und lächelte 
dann gutmüthig halb und halb ſpöttiſch vor ſich hin: „War unſer edler Gaſt, 
Madonna Elena, das bittere Kraut? So oft Du mit ihr ſtreiteſt, ziehſt Du den 
Kürzeren.“ 

„Gelbſchnabel! Würdeſt Du ihr gegenüber das letzte Wort behalten?“ 

„Gewiß noch weniger als Du, da Du mir ausdrücklich verboten haſt, ihr 
zu widerſprechen und ſie in ihrem Betragen und Weſen zu ſtören oder zu 
kränken.“ J 

„Das iſt ein Gaſtrecht, das ſie verlangen kann.“ 

„Ich beſtreite es ihr nicht, und um es auch nicht durch einen Blick zu ver⸗ 
letzen, vermeide ich jedes Alleinſein mit ihr.“ 

„Ihr ſeid Beide jung; Ihr gehörtet für einander.“ 

Eine dunkle Gluth, halb der Scham, halb des Zornes, ſtieg in Giuliano's 
Geſicht auf. „Ich bitte Dich, ſo rede nicht. Ich verdanke Dir viel, und Du 
ſollſt, ſo hoff ich, mich nie als einen Undankbaren finden. Aber wenn Du mir 
dies Mädchen zur Frau beſtimmt haſt, wenn Du ſie, wie es die geſchwätzige 
Clarice neulich andeutete, hierher eingeladen haſt, damit wir uns einander 
näherten, jo haft Du Dich in ihr und mir getäuſcht. Wir find wie zwei feind- 
liche Elemente zu einander; das eine vernichtet das andere.“ 

Der Alte ſchlug eine helle Lache auf: „Bin ich ein Heirathsvermittler? 
Seht mir den Jungen! Glaubſt Du, daß der geizige Gevatter Ambrogio Dir 
armen Schlucker ſeine einzige Tochter vermählen würde? Ja, wenn Du ein 
reicher Kaufmann oder der Leibarzt des Königs von Frankreich wäreſt! Aber 
ſo, bloß mit der Zukunft im Sack, biſt Du ein ſchlechter Eidam für den Ge⸗ 
vatter. Warum ich das Mädchen kommen ließ? Mir war ihre Mutter einmal 
ſehr an das Herz gewachſen und ich hatte gehofft, daß ſie meinen letzten Seufzer 
empfangen und mir die Augen zudrücken würde. Da iſt der Mönch und dann 
der Tod zwiſchen uns getreten. Ich mußte die Stadt meiden und hier in dem 
einſamen Hauſe in halber Verbannung ausharren, um dem Argwohn der neuen 
Regenten keine Nahrung zu geben. Darüber iſt in den Jahren die Sehnſucht, 
das Mädchen und in ihr die geliebten Züge der Mutter wiederzuſehen, groß 
in mir geworden ...“ 

„Und darum haſt Du ſie zu Dir beſchieden! Vergib meine Thorheit,“ bat 
der Jüngling. 

„Und weßhalb ſolltet Ihr Beide, die Ihr einſt meine Habe theilen werdet, 
Euch fremd und feindlich gegenüberſtehen? Wenn Ihr Euch vor meinem Tode 
kennen lerntet, erſparte Euch das vielleicht einen Erbſchaftsſtreit.“ 
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„Sprich nicht von Deinem Tode. Mit der Gicht kannſt Du neunzig Jahre 
alt werden.“ 

„Und ſoll mich ſo lange in Schmerzen winden? Das wäre ein ſchlechter 
Tauſch gegen die Ruhe im Grabe. Aber wie Gott will! Nun weißt Du, 
warum ich Elena zu uns heraufkommen ließ. Deine Zurückhaltung gegen ſie 
war mit in Rechnung gezogen, und kein Liebesverhältniß.“ 

„Und haſt Du das Ebenbild ihrer Mutter in ihr gefunden?“ fragte aus⸗ 
weichend Giuliano. 

„Sie iſt ſchöner als ihre Mutter,“ antwortete der Greis, „aber die Mutter 
hatte die Sanftmuth und den Reiz voraus. Wenigſtens in den guten Tagen, 
wo ich ſie kannte. Sie war eine geſchickte Lautenſpielerin und hatte eine lieb⸗ 
liche Stimme. Doch Spiel und Geſang verſtummte, als der Mönch im Dom 
zu predigen begann. Alle, die ihm zuhörten, ſteckte er mit ſeinem Trübſinn und 
ſeiner Melancholie an. Donna Luiſa hatte kein leichtes Leben an der Seite des 
Gevatters, die Worte des Mönchs fielen ihr ſchwer auf das Gemüth. Noch ehe 
ſie leiblich erkrankte, verzehrte ſich ihre Seele, und ihre Schwermuth wird nicht 
ohne Einfluß auf die Erziehung Elena's geblieben ſein.“ 

„Warum hat ſie die Tochter nicht in ein Kloſter geſchickt?“ 

„Als ſie ſtarb, war Elena kaum elf Jahre alt und ich zweifle, daß der 


Gevatter ſeine Einwilligung dazu gegeben hätte. Und Dich rührt es nicht, ein 


ſo ſchönes Geſchöpf in Kloſtermauern zu begraben?“ 

„Hat ſie Dir nicht wiederholt geſagt, daß alle Freuden nichtig und alle 
irdiſchen Dinge eitel und vergänglich ſeien? Wer ſo denkt und fühlt, dem iſt 
nur gut in einem Kloſter gebettet. In Padua habe ich eine Marmorſtatue aus 
dem Alterthum geſehen, eine Jungfrau in ein langes, faltiges Gewand gehüllt, 
mit einem ſtrengen und traurigen Ausdruck in dem edlen Geſicht, von jugend⸗ 
lichen Zügen und ſchlanken Formen; ſie ſagten: es ſei das Bild einer römiſchen 
Veſtalin. Dem gleicht Dein Pathenkind, und wenn ich ſie anſchaue, fällt mir 
jene Statue ein. Haſt Du mir nicht erzählt, daß dieſe Veſtalinnen Recht über 
Leben und Tod hatten?“ 

„Ja, wenn ſie einem Verbrecher, der zum Tode geführt wurde, begegneten, 
konnten ſie ihn durch ihre Berührung am Leben erhalten und den beſiegten 
Gladiator in der Arena durch eine Bewegung ihrer Finger vor dem Todesſtreich 
ſeines Gegners bewahren. Aber was willſt Du mit dieſen alten Geſchichten?“ 

„Ich ertappe mich zuweilen bei der Frage, ob Madonna Elena jemals, 
wenn ſie unter den Veſtalinnen geſeſſen, das Zeichen der Gnade gemacht hätte. 
Eins bin ich gewiß, Oheim, mich hätte ſie ſterben laſſen.“ 

„Du biſt ein Narr; ſie kann kein Wäſſerchen trüben, und ihr Herz ahnt 
nicht einmal eine wilde Leidenſchaft.“ 

„Ihre Heiligkeit iſt ihre Leidenſchaft,“ entgegnete Giuliano und zerknitterte 
mit heftigerem Druck die Handſchrift des Ariſtoteles. 

„Laß es dem ſchuldloſen Pergament nicht entgelten, daß ſie Dich ärgert,“ 
beſchwichtigte ihn Jacopo mit ſatiriſchem Lächeln; „ſetz' Dich zu mir und lies 
nur, das wird uns auf andere Gedanken bringen ...“ 


Auch Elena hatte in häuslichen Sorgen und Geſchäften die Erregung, die 


r 
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in ihr von dem Geſpräche mit dem Greiſe nachzitterte, zu beruhigen und ihren 
Sinn von den Vorſtellungen, die es hervorgerufen, abzulenken verſucht. Tiefer und 
mächtiger als in all dieſen zwanzig Tagen, die ſie ſchon in der Villa verweilte, 
hatte ſie heute die Empfindung eines neuen Daſeins, anderer Lebensbedingungen 
und Lebensformen ergriffen. War es die bunte Pracht und der warme Hauch 
des Frühlings, die eine ihr bisher unbekannte, ſüße und ängſtliche Sehnſucht in. 
ihrem Herzen erweckt? Die ihr plötzlich den Unterſchied zwiſchen dem Hauſe 
ihres Vaters, dem Daſein darin und der Heiterkeit und Schönheit hier aus der 
dumpfen Ahnung zum klaren Bewußtſein gebracht? Mitten in ihrer Geſchäf⸗ 
tigkeit ließ ſie die fleißigen Hände ſinken, und in das Leere ſtarrend fragte ſie 
ſich: warum bin ich dem Rufe gefolgt? Hatte ſie ſich zu viel zugetraut, und 
ſtrafte Gott jetzt ihren Vorwitz? 

An Ueberlegung und an Warnung hatte es ihr nicht gefehlt. Ein Leiden 
der Tante, eine große Arbeit im Hauſe hatten ihre Reiſe verzögert; der Mönch 
hatte ihr feine Bedenken über ihren Aufenthalt bei Jacopo del Nero nicht ver⸗ 
ſchwiegen: zuletzt hatte der Wille ihres Vaters ſie beſtimmt, der Einladung zu 
folgen. Jetzt warf fie ſich vor, nicht beſſer widerſtanden zu haben, und klagte 
ihre Neugierde und einen geheimen Drang an, für den ſie auch heute noch keinen 
Namen hatte. Gehorſam und unterwürfig, wie ſie war, hatte ſie ſich in dieſer 
Angelegenheit wie bisher in allen der Entſcheidung des Mönchs und dem Be— 
fehle des Vaters gefügt, ohne den eigenen Wunſch zu verrathen. Aber dieſer 
Wunſch, in der Tiefe ihres Herzens vergraben, hatte ſie nach Vall' Ombroſa ge⸗ 
trieben. Von der Stunde an, wo ihr Giuliano die Aufforderung ihres Pathen, 
zu ihm zu kommen, überbracht, hatte der Lockruf und das Verlangen, derſelben zu 
folgen, ſie nicht mehr verlaſſen. Die Scham und die Unkenntniß ihres Gefühls 
hatten ihr den Mund geſchloſſen, um ſo feſter, da weder ihr Vater noch Savo— 
narola ſie um ihre Meinung befragt. Nur zu lebhaft indeſſen entſann ſie ſich 
heute, mit welcher verſchwiegenen Freude ſie die Vorbereitungen zu ihrer Abreiſe 
getroffen, wie unruhig ſie die letzte Nacht im elterlichen Hauſe verbracht hatte. 

Wie im Traum war ſie anfangs durch dieſe ſonnigen, mit Teppichen und 
Tapeten, mit koſtbarem Geräth und werthvollen Sammlungen von Büchern und 
Medaillen, von alten Münzen und geſchnittenen Steinen erfüllten Gemächer ge⸗ 
gangen; wie im Traume hatte ſie den Worten Jacopo's gelauſcht, wenn er ihr 
eine kleine Broncefigur, eine ſchwarze, mit rothen Geſtalten, Menſchen, Thieren 
und wunderlichen Weſen, die er Faune, Satyre und Centauren nannte, grell be- 
malte Vaſe, eine marmorne Hand zeigte — Dinge, die tauſend Jahre und länger 
in der Erde vergraben gelegen und den alten Heiden zum Gebrauch und zum 
Zierrath gedient. Auch jetzt, wo ſie ſich an dieſen Anblick gewöhnt, wo ſie gehört, 
daß in dieſen Büchern und Schriftrollen die Weisheit und die Thorheit, die 
Freude und die Klage, das Wiſſen und der Glaube längſt verſtorbener Geſchlechter 
enthalten ſei, wo ſie es behaglich fand, über dieſe weichen Teppiche hinzuſchreiten, 
auf dieſen Kiſſen das müde Haupt auszuruhen, konnte ſie eine gewiſſe Scheu vor 
dem Fremdartigen, eine leiſe Beängſtigung wie vor einem plötzlichen Zuſammen⸗ 
ſturz der ganzen Herrlichkeit nicht überwinden. Doch nicht der Reichthum und die 
Fülle des Lebens hier machten den ſtärkſten Eindruck auf ſie, ſondern das Weſen, 


. 
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die Beſchäftigungen und Gewohnheiten Jacopo's, die Geſpräche, die er mit ihr 
führte. Während Clarice, wenn beide allein waren, nicht müde wurde, die 
Pracht und den Ueberfluß des Hauſes halb mit Neid und Mißgunſt, halb mit 
Verwunderung zu beſprechen, hing ſie den Worten des Alten nach oder betrachtete 
finnend bald das eine, bald das andere Kunſtwerk in dem Gemache, deſſen Be⸗ 
deutung und Werth er ihr erklärt hatte. Sie hatte bisher nur Männer kennen 
gelernt, die wie ihr Vater, ſeine Schreiber und Arbeiter unabläſſig nach Erwerb 
und Vermögen, oder wie die Mönche in San Marco, um den Prior geſchart, 
in Gebeten und Geſängen, in frommen Unterhaltungen und Geſchichten nach dem 
Himmelreich trachteten; aus den Erzählungen der Dienerinnen, aus den War⸗ 
nungen und Schmähungen der Tante hatte ſie ſich eine häßliche und widrige 
Vorſtellung von dem Treiben der jungen reichen Männer, ihrem Würfelſpiel 
und ihren Zechgelagen gebildet. Bis in ihre ſtille Kammer waren zuweilen aus 
zuchtloſen Liedern, welche die Nachtſchwärmer in der Gaſſe ſangen, verlorene 
Worte, die ſie mit Schauder erfüllten, gedrungen. Hier in Vall' Ombroſa 
wurden alle dieſe Anſichten und Vorurtheile umgeſtürzt. Ernſt und eifrig ſah 
ſie Jacopo und Giuliano mit Studien beſchäftigt, deren tieferen Sinn und 
Nutzen ſie freilich nicht faßte, denen ſie aber Würdigkeit und Bedeutſamkeit nicht 
abſprechen konnte. Den Leib des Menſchen, ſeine Organe, ſeine Muskeln und 
ſein Nervengeflecht kennen zu lernen, um den Leidenden zu helfen, war es tadelns⸗ 
werth? Hatte der Heiland nicht ſelbſt ſeine Wirkſamkeit auf Erden mit der 
Heilung der Beſeſſenen und der Lahmen begonnen? War es nur eitle Neugier 
aus den Schriften der Alten zu erfahren, wie ſie gelebt? Inniger noch als 
dieſe Erwägungen hatte ſie die Harmonie zwiſchen der Beſchäftigung und dem 
Betragen ihrer Hausgenoſſen gerührt. Es war ihr, als hätte es nie einen wür⸗ 
digeren, freundlicheren, die Schmerzen und Schwächen ſeines Alters gelaſſener 
ertragenden Greis gegeben, als ihren Pathen, und ſelbſt Giuliano konnte ſie das 
Lob der Beſcheidenheit und Zurückhaltung nicht vorenthalten. Erſchollen in der 
Halle und in dem Garten keine Lobgeſänge wie in dem Kloſter der Dominicaner, 
ſo hallten ſie auch nicht wieder von dem Gezänke des Herrn mit den Dienern 
und dem rohen Lärm des Lebens. Alles ging ſeinen glatten, ruhigen Gang, 
eine Stimmung des Friedens herrſchte im Hauſe wie in den Gemüthern. 

Eine Weile hatte ſie ſo, beinahe wunſchlos, unter dieſem Zauberbanne gelebt, 
in einer warmen, duftigen Luft, wie die Blumen, die jeden Morgen unter dem 
Kuſſe der Sonne ſchöner aufblühten, ohne Gedanken und Sorgen, ohne Ahnung 
der Sünde und ohne Sehnſucht nach der Seligkeit. Zu athmen, zu ſchauen, 5 
dem Geſang der Vögel, dem Rauſchen der Bäume, der klugen Rede des Greiſes 
zu lauſchen hatte ihr vollauf genügt. Darüber hinaus hatte ſie nichts begehrt 
und nichts bedacht, kaum daß ſie ihre Gebete noch wie aus alter Gewohnheit 
verrichtet. Jetzt rief eine Stimme in ihr: erwache, Nachtwandlerin, erwache! 
Wider ſeinen Willen hatte Jacopo vorhin das Bild der Welt, die ſie verlaſſen, 
heraufbeſchworen und ihr zugleich den Abgrund gezeigt, an deſſen Rande ſie 
wandelte. Von der Schönheit und der Luft hatte ſie ſich einſchläfern laſſen und 
des Himmels vergeſſen. Das war das feine, ſich unmerklich der Seele, die nicht 
wacht und nicht betet, mittheilende Gift, von dem der Bruder geſprochen; die 
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Schmeichelei der großen Betrügerin Welt, die uns ihre Arme öffnet, um uns 
in den Rachen der Hölle zu werfen. Alle Ermahnungen und Warnungen Savo⸗ 
narola's, all' ihre guten Vorſätze und Gelöbniſſe fielen ihr wie eine Laſt auf 
das Herz. Was ſollte ſie thun? Durfte ſie ſich noch länger der geheimen Ver⸗ 
führung ausſetzen? Wie konnte ſie ſich aus den magiſchen Banden löſen? Im 
Widerſtreit der Gefühle ſank ſie auf die Kniee, um den Beiſtand Gottes für ſich 
herabzuflehen, aber ſtatt der Worte hatte fie nur Thränen, die ihr bitterſüß 
und unaufhaltſam über die Wangen liefen. 

Aeußerlich verrann der Tag in den Abend, wie all' die andern Tage ſeit 
ihrer Ankunft in der Villa vergangen waren, friedlich und ereignißlos. Nur 
das Verhältniß der drei Perſonen zu einander hatte eine Aenderung erfahren, 
die Unbefangenheit und Gleichmäßigkeit ihrer Stimmung war im Schwinden 
begriffen. Erröthend merkte Elena, daß ſie mehr als ſonſt ein Gegenſtand der 
Beobachtung für Giuliano und Jacopo ſei, und litt unter dem Bewußtſein, daß 
ihre Unſicherheit und Verlegenheit, die ſie nicht zu überwinden vermochte, Veran⸗ 
laſſung dazu gab. Um ſich ihren Blicken zu entziehen, die ihr eine bisher nicht 
empfundene Furcht und Unruhe einflößten, als wollten ſie durch alle Hüllen hin⸗ 
durch ſie in ihrer Blöße ſehen, war ſie, als die Sonne ſich dem Untergange zu⸗ 
neigte und abendlicher Glockenklang aus dem Thale die Höhe emporſtieg, aus 
der Halle, wo ſie bisher am Spinnrade geſchäftig neben ihren Pathen geſeſſen, 
während Giuliano ein Lied Lorenzo de' Medici's von den Freuden und der 
Schönheit der Jugend und wie ſchnell ſie welken und verſchwinden, zur Laute 
ſang, leiſe in den Garten hinausgeſchritten. Den ſtillen Cypreſſengang, der ſich 
ſeitwärts des Hauſes bis zur Grenzmauer des Grundſtücks hinaufzog, wandelte 
ſie langſam dahin, in ihrem weißen, mit breiten blauen Säumen eingefaßten 
wollenen Gewande unter den ſchwarzgrünen ſchlanken Bäumen, die der Beginn 
des Frühlings nur erſt hier und dort mit hellerem Grün betupft, wie eine Er⸗ 
ſcheinung. Auf ihr Haar, das leicht gelockt ihr über den Nacken fluthete, warf 
die Sonne ihren röthlich goldenen Schimmer und der Wind ſpielte mit den ver⸗ 
ſchlungenen, lang auf ihren Rücken herabfallenden Enden ihres blauen mit 
ſilbernen Blumen geſtickten Stirnbandes. Mit ihr gingen, mehr und mehr ver⸗ 
klingend, die Töne der Laute und die Worte des Liedes. Es war ihr, als 
nähmen fie Abſchied von ihr .. „Freuet euch der frohen Stunde, ungewiß iſt 
jedes Morgen ..“ So ſanft, fo einſchmeichelnd klang Giuliano's Stimme, in 
der Entfernung noch gefälliger, als in der unmittelbaren Nähe. Es war das 
erſte Mal, daß ſie ihn ſingen hörte. Und wie nun, als ſie beinahe die Stein⸗ 
mauer erreicht hatte, die Stimme verſtummte, kein Laut als das Rauſchen des 
Windes in den Bäumen vernehmbar war, erzitterte ihr Herz plötzlich unter dem 
Gedanken, daß ſie ihn nie wiederſehen würde. Warum empfand ſie einen ſo 
ſtechenden Schmerz bei einer Ausſicht, die unvermeidlich ſchien? Wenn ſie ein⸗ 
mal wieder in der Stadt in dem Hauſe ihres Vaters ſein würde, auf welchem 
Wege hätte ſie ihm begegnen ſollen? Und konnte ſie ſelbſt ein ſolches Zuſammen⸗ 
treffen wünſchen? Was hatte ihre Frömmigkeit mit ſeinem Unglauben, ihre 
Züchtigkeit mit ſeinem Muthwillen zu theilen? An die Wand der Mauer war 
hier eine thronende Maria gemalt, ganz in der Weiſe, wie ſie Elena in dem 
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Kloſter zu San Marco, in der Kirche und der Halle, von der Hand des Bruders 
Angelico gemalt geſehen: eine ſchlanke lilienartige Frauengeſtalt in rothem Ge⸗ 
wande mit blauem Mantel auf einem hohen Seſſel ſitzend, einen Stern über 
dem Haupte und den Jeſusknaben ſtehend auf ihren Knieen. Die Malerei war 
in den fünfzig Jahren, die ſie wohl ſchon zählen mochte, verwittert und verbröckelt, 
aber die Ranken des wilden Weines, die ſie mit ihren Blättern freundlich um⸗ 
rahmten, und der letzte Glanz der Sonne, erſetzten den Mangel der Kunſt durch 
ihren Duft und Schimmer. Elena erhob die gefalteten Hände zu dem Bilde, 
als beſäße es die Gewalt, alle Zweifel ihrer Seele zu löſen und ihre Gedanken 
von Giuliano abzulenken. Aber über der Jungfrau erſchien ſein Antlitz, zwiſchen 
den Cypreſſen glaubte ſie ihn zu gewahren, in den Lauten der Natur klang etwas 
wie der Ton ſeiner Stimme. Und als ſie im Unwillen über ſich ſelbſt und aus 
Angſt vor dem Spuk, der ihre Andacht verhöhnte, den Kopf umwandte, erſchrak 
ſie nicht, warf ſich nicht vor der Mutter Gottes auf die Erde, vergrub ihr Geſicht 
nicht in den Händen, da ſie ihn den Baumgang hinaufkommen ſah. 

„Flieh nicht, Elena,“ ſagte er noch in der Entfernung einiger Schritte von 
ihr, „ſondern geſtatte mir eine kurze Unterredung. Nicht meinetwegen, ſondern 
um unſers gemeinſamen Freundes und Verwandten willen. Du kannſt mich ohne 
Furcht anhören, hier vor dem Bilde der Madonna.“ 

„Ich würde Dich überall anhören können, Giuliano,“ antwortete nr den 
Blick auf ihn gerichtet, mit feſter Stimme, und ihr Herz in beide Hände 
nehmend, „denn Du würdeſt nichts ſagen, was ich nicht vernehmen dürfte.“ 

„Für eine Weile muß ich Dir allein die Sorge für Meſſer Jacopo über⸗ 
laſſen; ich will morgen oder in den nächſten Tagen, wie die Gelegenheit es gibt, nach 
Livorno.“ 

„Du willſt fort? Nach Livorno? Aber ſprachet Ihr nicht bei Tiſch, daß die 
Peſt dort wüthe?“ 

„Gerade deshalb werden ſie einen Arzt gebrauchen können. Werde nicht 
blaß! Die Krankheit iſt nicht ſo arg, als ſie oftmals in Florenz geweſen. Ich 
habe ſie in Venedig kennen gelernt und vermag vielleicht einiges Gute zu ſtiften. 
Auch lockt es mich, neue Erfahrungen zu ſammeln.“ 

„Verſuche nicht, mich zu täuſchen,“ brach ſie mit zitterndem Ton, zwiſchen 
Leidenſchaft und Angſt aus, „nicht Menſchenliebe, nicht Deine Wiſſenſchaft zieht 
Dich hin — ich bin's, die Dich von hinnen treibt!“ 

„Du?“ entgegnete er kühl. „Was hätteſt Du mir gethan? Du ſtreiteſt 
nicht mit mir, noch ſtehſt Du mir in der Sonne. Eher hätte ich ein Recht zu 
ſagen, daß Dir meine Gegenwart widerwärtig iſt.“ 

„Mir?“ Feſter drückte ſie die Hand auf die unruhig wogende Bruſt. 

„Du fühlſt es nicht einmal; ein Unbewußtes iſt in Dir mächtig, das Dich 
von mir ſcheucht. Noch ſoeben aus der Halle, als ich zur Laute gegriffen. Selbſt 
der Oheim hat es bemerkt.“ 

„O! Glaube nicht, daß ich Deines Geſanges wegen ging. Bemitleide mich 
lieber, ſtatt mir zu zürnen: es wühlt und ſtürmt mir im Haupte und im 
Herzen; es ſchmerzt und quält mich wie vor einem Gewitter .. Seit der 
Frühe.“ N 
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„Der Scirocco hat ſich erhoben. Auch vermuthe ich den Grund Deiner 
Verſtimmung. Meſſer Jacopo hat heute mit Dir über den Dominicanerprior 
geredet.“ 

„Ja . . Aber woraus ſchließeſt Du .. 2“ 

„Haſt Du vergeſſen, wo ich Dich zum erſten Male traf? Und wie?“ 

War es etwa bei einer ſündigen Handlung geweſen, daß er ſie ſo herausfordernd 
fragen durfte? Als ſie die Handſchrift Petrarca's und die Perlenkette, die bei⸗ 
den koſtbarſten Erbſtücke, die ihr die Mutter hinterlaſſen, zu dem Scheiterhaufen 
getragen, hatte ſie ein Opfer zu bringen gedacht .. warum wagte ſie es nicht, 
ihm frei und groß in die Augen zu ſehen und erwiderte nur: „Du denkſt noch 
daran?“ \ 

„All' dieſe Tage über, ſolche Augenblicke graben ſich ins Gedächtniß. Allein 
ich hielt es für ein Geheimniß zwiſchen uns Beiden und verſchwieg es darum 
dem Oheim. Jetzt thut es mir leid, denn wenn er gewußt, wie ſehr Du den 
Lehren dieſes Mönchs Dich hingegeben haft, würde er nicht mit Dir über ihn 
geredet und Dich gekränkt haben.“ 

„Hältſt Du mich für ſo empfindlich oder ſo unverſtändig, daß ich die Mei⸗ 
nung eines Mannes, der ſo viel älter und weiſer als ich iſt, nicht ertragen 
könnte?“ 

„Wir ehren in Dir den Gaſt.“ 

„Oder nehmt mich für ein Kind, vor dem man gewiſſe Dinge nicht nennen 
darf. Auch Deiner Klugheit und Gelehrſamkeit bin ich zu gering erſchienen, als 
daß Du mich bisher eines Wortes gewürdigt;“ ſie redete heftiger, als ſie empfand, 
um hinter der Maske des Zornes ihre Verlegenheit zu verbergen. 

„Setz' Dich,“ ſagte er gelaſſen und wies auf eine moosüberwachſene Holz- 
bank am Fuß der Mauer, „und hör' mich an.“ Schweigend that ſie, wie er 
geheißen. Er blieb ihr gegenüber ſtehen, den Arm um den Stamm einer Cypreſſe 
geſchlungen, den Kopf halb daran gelehnt, mit dem Ausdruck überlegener Ironie 
in dem ſchönen Geſicht, den ſie noch mehr fürchtete, als er ſie beleidigte, ſo daß 
fie vor ihm ſitzend das Antlitz zur Seite wandte, den ſich ſenkenden Cypreſſen⸗ 
gang hinunter, wo in der Tiefe am Rand des Horizonts die Sonne verſank, 
das graue aus der großen Stadt aufſteigende Dunſtmeer mit unheimlichem Roth 
färbend. 

„Ich bin auf unſere erſte Begegnung nicht zurückgekommen,“ fuhr Giuliano 
fort, „weil ich glaubte, daß Dir die Erinnerung daran keine angenehme wäre. 
Dazu hatte mir der Oheim geboten, Dich nicht in Deiner Weiſe zu hindern und 
durch Vorwitz Deine Seele zu beunruhigen. Auf dem Platze vor dem Scheiter- 
haufen warſt Du mir zugleich unnahbar und haſſenswerth erſchienen; als ich 

Dich dann in Deinem Hauſe ſah, die nackten Wände, den kargen Vater, die 
mürriſche Tante, und Dein Daſein mit dem meinen verglich, rührte mich Deine 
Verlaſſenheit und die Traurigkeit Deiner Jugend, und ich gelobte mir, wenn Du 
zu uns nach Vall' Ombroſa kämeſt, Dein Bruder und Führer in der heiteren 
Welt der Kunſt und in der Herrlichkeit der Natur zu ſein.“ f 

„Wie ſchlecht haſt Du dann Dein Gelöbniß gehalten,“ entgegnete ſie zwiſchen 
Vorwurf und Klage. 


u c / RE 
2 8 7 ? N * Eee KENT 2 Er, 


30 Deutſche Rundſchau. 


„Du kamſt nicht gleich; es vergingen Wochen darüber,“ antwortete er un⸗ 
beirrt; „ich hatte Zeit, die Thorheit meines Vorhabens einzuſehen und mich zu 
beſinnen, daß Du kein Kind mehr ſeiſt und beſſer als ich wiſſen würdeſt, was 
Dir frommt. Dann trafeſt Du bei uns ein, und Dein Betragen beſtätigte, was 
ich vermuthet. Du hatteſt etwas in Deinem Blick, was erkältete und zurück⸗ 
ſchreckte. Mit mir ſchieneſt Du nicht nur keine Gemeinſamkeit haben, ſondern 
mich gerade wegen unſerer Begegnung am Dienstag des Carnevals als Fremden 
behandeln zu wollen. So ſicher und ablehnend trateſt Du auf, daß nur ein 
Geck oder ein Narr ſich Dir als Begleiter hätte aufdrängen können.“ 

„Du biſt ſtolz, Giuliano, und haſt heimlich meiner Unwiſſenheit geſpottet. 
Ich hab's oft genug gemerkt; war ich keines Lehrers und keines Unterrichts 
werth?“ 

„Mit Willen hab' ich Deiner nie geſpottet; vergib, wenn mir unabſichtlich 
ein Lächeln ins Geſicht ſchlich. Mehr über Donna Clarice, als über Dich. 
Und belehren, wie ſollt' ich Dich belehren? Die Du mit Kloſteraugen in die 
Welt ſiehſt und von einem Propheten Unterweiſung empfängſt! Was mir Freude 
bereitet, iſt Dir unheilig, Du verbrennſt die Sonette Petrarca's und fliehſt vor 
einem Liede Lorenzo's. Vermöchte ich ſchöner und eindringlicher zu Dir zu reden 
als die Dichter? Was ſoll ich Dir die Wunder Gottes in der Natur erklären, 
die Du an die Viſionen eines Mönches glaubeſt? Warum ſag' ich Dir dies 
Alles? Damit Du erkennſt, daß nicht ein böſer Wille, ſondern die Nothwendig⸗ 
keit uns Beide trennt. Gerne komme ich dem Wunſche des Oheims nach, daß 
wir ohne Groll von einander ſcheiden mögen. Und ſo, da nun Alles klar zwiſchen 
uns geworden, biet' ich Dir die Hand.“ 

„Laß,“ wehrte ſie ab und ſtand auf. „Du verachteſt mich! Es iſt die 
Warnung des Himmels an mich, die Weltluſt zu meiden. Sagteſt Du nicht, 
daß ich die Augen einer Nonne hätte? Hinter Kloſtermauern allein iſt Friede.“ 

Er war an ihrer Seite geblieben, und ſo ſchritten ſie neben einander den 
von der Dämmerung erfüllten Baumgang hinab. 

„Ich erwidere Dir nichts,“ antwortete er ſanft, „um Dich nicht zu reizen. 
Blick' lieber hinauf zu dem dunkler werdenden Gewölke des Himmels, wie dort 
filbern die Mondſichel aus den graublauen Wolken auftaucht und hier und dort 
einzelne Sterne ſichtbar werden. Bewundere ihr glänzendes und ſtilles Leuchten, 
das durch viele tauſend Meilen zu uns herniederſtrahlt und unſern Pfad erhellt. 
Wir wiſſen nicht, wie ſie beſchaffen ſind; wir ahnen nur, daß ſie unſere Geſchicke 
herbeiführen und beeinfluſſen. Wie Schatten gehen wir vor ihrem ewigen Lichte 
und ihrer Unwandelbarkeit dahin. Ich und Du — wir ſind unter verſchiedenen 
Sternen geboren; umſonſt würden wir gegen ihre Macht ankämpfen. Aber die 
Weisheit des Schöpfers hat ihre Erhabenheit, die uns niederknirſchen würde, 
lieblich gemildert; uns Allen ſtrahlt ihr Schimmer Frieden und Freude ins 
Herz.“ 

„Siehſt Du nicht das Dunkel, das dort heraufkömmt, ſie zu verſchlingen? 
Das iſt das Sinnbild des Todes, der alles Irdiſche vernichtet. Wie gedenkſt 
Du wahrhaft zu leben, wenn Du ihn nicht beſtändig vor Augen und im Sinne 
haſt?“ 


FR 


a a ee a a a TE mal "> IE DE Ru * 


Schönheit. 31 


Er zuckte unmerklich die Schultern. „Wenn ich heute glücklich bin, was 
liegt daran, daß ich morgen todt bin? Weder Traurigkeit noch Gebet halten 
den Tod auf.“ 

„Und den Richter über den Wolken fürchteſt Du nicht?“ 

„Hat er mir das Daſein nicht geſchenkt, um es zu genießen? Nicht die 
Erde für mich geſchmückt, um mich ihrer Blumen und Früchte zu freuen? Warum 
ſollten ihm meine Thränen lieber ſein, als mein fröhliches dankerfülltes Lachen? 
Wenn die Sphären ſeinen Lobgeſang ſingen, darf ich nicht mit einſtimmen, ein 
kurzlebiges Heimchen? Aber da find wir am Hauſe, erheitere Dein Antlitz und ſei 
während des Mahls geſprächiger gegen den Oheim. Er iſt zu gut, um mir die 
Reiſe zu verbieten; dennoch ſorge ich, daß es ihn bekümmert —“ 

„Warum gehſt Du dann?“ 

„Weil ich die Gelegenheit benutzen muß. Jetzt kann ich ihn in Deiner Pflege 
und Obhut laſſen und weiß, daß Deine Gegenwart ihm ein reicher Erſatz für 
meine Abweſenheit ſein wird; ein Arzt verlernt ſeine Kunſt, wenn er ſie nicht 
an den Kranken übt.“ Er 

„Und die Gefahren, die Dir von der tückiſchen Krankheit drohen ..?“ 

„Das fragt eine Heilige!“ rief er ſcherzend aus, über die Schwelle ſchreitend; 
„ſtehe ich in Livorno nicht gerade ſo in Gottes Hand wie hier?“ 

Trotz Giuliano's Bitte hatte Elena bei dem einfachen Mahle nicht viel 
mehr, als es ſonſt ihre Gewohnheit geweſen, zu der Unterhaltung beigetragen, 
aber er hatte doch mit einer gewiſſen Genugthuung bemerkt, daß ſie mit leb⸗ 
hafterer Theilnahme den Erzählungen Meſſer Jacopo's folgte, der heute in einer 
leicht erklärlichen Beziehung zu des Jünglings Abſicht das eine und das andere 
ſeiner eigenen Reiſeabenteuer ſchilderte, und ſich ihm in den kleinen Handreichungen 
inniger, gleich einer zärtlichen Tochter, erwies. So hoffte Giuliano denn, als 
er ſein Lager aufſuchte und eine Weile vor dem Einſchlafen noch, im Gebrauſe 
und Geſauſe des Frühlingswindes, der feucht und ſchwül von Süden her um 
das Haus ſtürmte, in die Zukunft ſann, daß er ſeine Fahrt nach Livorno ohne 
Unruhe um das Wohlergehen des Oheims würde antreten können. 

Weder ſo leichten Herzens noch ſo feſten Entſchluſſes wie er, war Elena in 
ihr Gemach hinaufgeſtiegen. Auf ihrem Bettrande ſaß ſie, zu aufgeregt, um ihr 
Haar zu ſtrählen und ihren Gürtel zu löſen, eine Beute widerſpruchvollſter Ge⸗ 
danken und Gefühle. Der Gegenſatz ihres früheren und ihres gegenwärtigen 
Lebens, der ſie dieſen ganzen Tag über in hundert Tönen und Farben geängſtigt, 
hatte jetzt in einer Geſtalt Verkörperung und Ausdruck für ſie gewonnen; er hatte 
etwas Greifbares, einen Namen, er hieß Giuliano. Es hätte ſeiner letzten Reden 
nicht bedurft, um ihr dies zur Gewißheit zu machen. Wohin ſie blickte, ſah ſie 
trotz des Dunkels in der Kammer, das nur ein durch den offenen Fenſterladen 
hineinfallender Mondſtrahl an einem einzigen Flecke dämmrig erhellte, ja ſelbſt 
wenn ſie trotzig und furchtſam zugleich die Augen ſchloß, ihn vor ſich .. wie er 
vor ihr geſtanden, im Abendroth, an den Cypreſſenſtamm das Haupt gelehnt, 
jo ſchön und jo herausfordernd, wie die Luft der Welt .. eine ſolche Vereinigung 
aller Vorzüge der Jugend, wie fie dieſelbe nie vorher geträumt .. mit dem 
ganzen Stolze des Wiſſens und des Muthes wie Luzifer .. Wollte er nicht frei⸗ 
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willig ohne Noth und Pflicht in die von der Peſt heimgeſuchte Stadt gehen, den 
Tod verhöhnend? 

Ja, noch mehr, hatte Clarice den Tod nicht auf ihn herabbeſchworen? Mit. 
einer Freude, die ſie gar nicht zu verhehlen ſuchte, hatte die Tante von der Ab⸗ 
reiſe Giuliano's nach Livorno gehört. Auf der Schwelle ihres Gemachs, als ſie 
ſich von ihrer Nichte trennte, hatte ſie derſelben ſchadenfroh zugeraunt: „Bete, 
daß er nicht wiederkommt, Schätzchen. Mir war's, als ſähe ich ſchon den Tod 
hinter ſeinem Stuhl. Bete, dann wirſt Du die einzige Erbin Jacopo's.“ Ein 
Schauer hatte Elena's Leib bei dieſer grauſamen Zumuthung geſchüttelt. Nein, 
wenn ihr Gebet eine Macht war, konnte es nur der Erhaltung und dem Glücke 
des Jünglings gelten. Sie ſeine Mörderin — wenn auch nicht durch eine Hand⸗ 
lung, ſondern durch Begierde oder Wunſch — ſie, die ihr Leben mit Freuden für 
das ſeinige dahingegeben hätte? Aber leider war es nur zu wahrſcheinlich, daß 
Clarice's boshafte Hoffnung in Erfüllung gehen würde. Gerade die Schönſten 
und die Kräftigſten erlagen der Krankheit am ſchnellſten. Und die Sorgloſig⸗ 
keit, mit der ſich Giuliano zu ſeinem gefährlichen Vorhaben anſchickte, erſchien 
ihr wie eine Herausforderung Gottes. Die Dunkelheit, die ſie umgab, das 
Sturmgebrauſe, das immer ſtärker wurde, vermehrten noch ihre Graunvorſtellungen. 
Zu den Schreckbildern geſellte ſich, um ſie ganz niederzuwerfen, der Vorwurf des 
Gewiſſens. Eine Weile hatte er geſchwiegen, jetzt erhob er ſich um ſo lauter und 
unabweisbarer. Sie allein war es, die ihn aus dem geſchützten Heim trieb. 
Nicht die Wiſſenſchaft, nicht die Barmherzigkeit, den Leidenden Hilfe zu bringen — 
ſie allein war die Veranlaſſerin ſeines Eutſchluſſes. Aus Großmuth wollte er 
es nicht eingeſtehen, damit ihr der Oheim nicht zürne, damit ſie ſich ſelbſt ſpäter 
nicht der Mitſchuld an ſeinen Tod anklage, wenn er ihn in ſeinem Unternehmen 
finden ſollte .. Er war der ältere Gaſt im Haufe und doch hatte er ihr ohne 
Mißgunſt in brüderlicher Freundlichkeit entgegenkommen wollen. Ihr Weſen 
hatte ihn zurückgeſchreckt, ihre Augen übten auf ihn den Zauber des böſen Blicks. 
Ihren Anblick floh er. Haßte er ſie ſo ſehr, daß er die Nähe der Peſtkranken 
der ihrigen vorzog? Berührte ihn der Hauch ihrer Heiligkeit unheimlicher als 
der Gifthauch der Krankheit? 

In dem Sturme ihrer Aufregung verlöſchte das Licht der Ueberlegung. 
Alle dieſe Einfälle und Ausgeburten der Phantaſie dünkten ſie eben ſo viele 
unumſtößliche Wahrheiten; ſie empfand einen Druck auf Kopf wie auf Ge⸗ 
müth und zermarterte ihr Gehirn nach dem Gedanken einer Rettung und Be⸗ 
freiung von dieſer Laſt. Aber mußte er denn gehen? Wenn ſie ihn bat zu 
bleiben — nein, ihn bitten konnte ſie nicht, allein nichts hinderte ſie ſelbſt, das 
Haus zu verlaſſen. Dann war es ſeine Pflicht bei dem Oheim zu verweilen und 
die Reiſe nach Livorno aufzugeben. Mit einem Schlage war die Verwirrung 
gelöſt. Sie ſprang auf und eilte an die Fenſteröffnung. Wie eine Durſtige ſog 
ſie die feuchte Nachtluft ein. Bald von ihnen verhüllt, bald ſie durchbrechend und 
mit ſeinem Silber ihren Rand umſäumend, daß ihre Maſſe noch ſchwärzer er⸗ 
ſchien, kämpfte der Mond mit den Wolken. Finſter, im Einzelnen unerkennbar, 
lag der Garten unter ihr — weiter in der Tiefe ein dunkler Abgrund, aus dem 
der Wind und das Rauſchen der Bäume und die tauſend unergründlichen und 
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unbeſtimmbaren Töne der Nacht zu einer ſeltſam wunderlichen Melodie ver⸗ 
eint zu ihr empordrangen, jetzt wie Donner auf Donner und jetzt wie ver⸗ 
hallender Orgelklang, immer, wie ſie merkte, um das wilde Schlagen ihres eigenen 
Herzens zu beruhigen, in gleichmäßigen Pauſen. Je länger fie in die Finſterniß 
blickte, deſto lichter ward es in ihr. Der Entſchluß endete ihre Gedanfenqual 
und gab ihr die verlorene Faſſung wieder. Wenn ſie ging, rettete ſie nicht nur 
ihn vor dem gewiſſen Tode, ſondern ſich ſelbſt vor dem ewigen Verderben. Nicht 
hier war ihr Platz, ſondern im Kreuzgang von San Marco, zu den Füßen 
Savonarola's. Wie leicht würde ihr Herz dort von der Wunde, deren Schmerz 
ſie fühlte, geſunden. Je länger ſie aber zögerte, deſto mehr vertiefte ſich die 
Wunde; freiwillig trieb ſie dann den Stachel, der, wie ſie hoffte, jetzt noch zu 
entfernen war, in das Innerſte ihres Lebens. 

Darum fort von hier — in Bußübungen und Gebeten ſollten dieſe Tage, 
dieſe Erſcheinungen, ſollte die verführeriſche Geſtalt Giuliano's hinter ihr wie 
ein Traumbild verſinken. Allein würde der Ohm fie ziehen laſſen? War ſie⸗ 
ihres Vorſatzes jo ſicher, daß fie keine Bitte Jacopo's, keinen Blick Giuliano's 
zu fürchten hatte? Mit allen Mitteln würde ſich Clarice ihrer Entfernung 
widerſetzen, weil ein ſo jäher Abbruch der Freundſchaft ihre ganze Rechnung auf 
Meſſer Jacopo's Erbſchaft zu nichte zu machen drohte. Wenn ſie darum noch 
in dieſer Nacht ging? Ohne Abſchied, in der Gewalt des Geiſtes, der ſie beſeelte. 
Alle Gefahren, die ihr auf dem Wege drohen konnten, erſchienen ihr geringfügig 
im Vergleich zu den Verſuchungen, denen ihr beſſeres Theil hier ausgeſetzt 
war. Mochte der Leib Schaden nehmen, wenn nur die Seele geläutert aus der 
Prüfung hervorging. Und der Drang und die Sehnſucht in ihr, die ſie nach 
einem unbeſtimmten, namenloſen Glücke, nach einem zugleich ſüßen und wehe⸗ 
vollen Etwas verzehrten, ließen ſich nur gewaltſam bändigen. Denn mitten in 
ihren Fluchtgedanken überlief es ſie wie ein eiskalter Schauer, daß dies die letzte 
Stunde wäre, die fie mit Giuliano unter einem Dache verlebte .. Daß fie ihn 
nie wiederſehen, nie wieder von dem ſtolzen Blick ſeiner ſchwarzen Augen, von 
dem Uebermuth und der Siegeszuverſicht ſeines Lächelns erzürnt und entzückt auf 
einmal werden ſollte . 

Sie war von der Fenſteröffnung zurückgetreten und hatte ihre kleine Lampe 
angezündet. Haſtig ſuchte ſie unter ihren Gewändern den dunklen Mantel her⸗ 
vor, in den gehüllt ſie von Florenz heraufgekommen war; er würde ſie auch 
jetzt verbergen und wärmen. Hatte ſie einmal Fieſole und die breite Fahrſtraße, 
die von dort nach Florenz führte, erreicht, war ſie geborgen; auf den Stufen 
einer Kirche konnte ſie die Morgendämmerung erwarten und ſich den Frauen 
anſchließen, die jeden Tag Kohl und Gemüſe, aus Stroh geflochtene Körbe 
und Matten auf den Markt von Florenz trugen. Wohl war der Weg von der 
Villa nach dem Städtchen abſchüſſig, und in der Nacht bei dem ungewiſſen 
Schein des Mondes, da er zwiſchen zwei Reihen von Steineichen und Pinien 
dahinlief, doppelt gefährlich, aber ſie hoffte, unſichtbar würde ſie ein Engel 
Gottes geleiten. Aus dem Hauſe zu gelangen, brauchte ſie nur die Riegel von 
der Thür nach dem Garten zu ſchieben und die kleine, abſeits von der Eingangs⸗ 
thür in die Mauer gelegene Pforte, die außer den Bewohnern der nn Niemand 
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kannte, von innen zu öffnen. War in dieſer Leichtigkeit der Flucht nicht der 
Fingerzeig Gottes zu gewahren? Entſchloſſen warf fie den Mantel über ihre 
Schultern und ergriff ihre Lampe, die Treppe hinunterzuſchleichen. Wie ſie ſo 
ſtand und hinauslauſchte, ob ſich nichts im Hauſe rege, war es ihr, als ſchölle 


von draußen her, wenn der Wind ausſetzte, in der großen Stille, die dann ein⸗ 


trat, Hufſchlag und Rufe von Menſchen .. Aus der Ferne, aus der Tiefe 


Ungewiſſe, verlorene Töne, die der Scirocco in den nächſten Secunden wieder 


verſchlang .. Und doch wie etwas Unheimliches, das unaufhaltſam immer näher 
zu ihr herankam. 

Und dieſem Namenloſen, Furchtbaren ſollte ſie entgegen eilen, ohne ihn noch 
einmal geſehen zu haben? Sie empfand das Sündhafte des Gelüſtes, die Ver⸗ 
letzung der jungfräulichen Scham, die in dem Wunſche lag, und war doch ſchon 
in dem Corridor, der im unteren Geſtock zu dem die Bibliothek genannten Ge⸗ 
mache führte. Hier hatte Giuliano ſeine Schlafſtätte, theils weil er gewohnt 
war, in die Nacht hinein zu leſen, theils weil er die koſtbarſten Schätze des 
Hauſes bei etwaiger Gefahr am beſten zu vertheidigen und zu retten vermochte. 
Ohne Furcht und Zögern, in dem Banne einer ihr unbekannten Macht, ſchob ſie 
die Thür leiſe auf, hob den inneren Vorhang und ſtand in dem weiten dunklen 


Raum, der bei dem ſchwachen Schein ihrer flackernden Leuchte noch dunkler erſchien. | 


An den Geſtellen mit Büchern und Schriftrollen, an alten verſtümmelten 


Marmorfiguren mußte ſie vorüber; weder die buntbemalten Büſten der beiden 


Medici, Coſimo's und Lorenzo's, noch die Todtenköpfe und das Knochengerüſt 


einer menſchlichen Geſtalt ſchreckten ſie .. Nur zwei Bewegungen blieben ihr in 


der Todtenſtille der Mitternacht und des Hauſes vernehmbar, das Hämmern 
ihres Herzens und das gleichmäßige Athmen eines traumlos Schlafenden. Dies 


machte ihr unwillkürlich Muth, die wenigen Schritte, die fie noch von Giuliano's 
Lagerſtatt trennten, zu thun. Die weißwollene Decke mit der linken Hand unter 
dem Kinn feſthaltend, als hätte ihn im Einſchlafen ein Fröſteln beſchlichen, das 
; Geſicht von ihr ab und der Wand zugewendet, ſchlummerte er, tief und zuheuolh 


wie ein Glücklicher. 

Niemals war er ihr ſchöner erſchienen. Seine Züge hatten in dem Frieden 
des Schlafes den ſtolzen und geſpannten Ausdruck verloren; durch die geſchloſſenen 
Augenlider drang kein halb prüfender, halb ſpöttiſcher Blick auf ſie ein: ſie 


konnte ihn zum erſten Male ohne Scheu, ohne ein leiſes Erſchauern ihrer Seele be 5 
trachten. Eine halbe Minute lang .. Immer in Sorge, daß der Schein ihrer Leuchte, 
ſo eifrig ſie ihn auch mit der Hand zu verhüllen ſuchte, den Schläfer treffen und 


erwecken möchte .. Aber er regte ſich nicht, fein ruhiges Athmen ſetzte nicht aus. 


Gewiß, ſelbſt eine Berührung ihrerſeits würde ihn nicht den Banden des 


Schlummers entriſſen haben. Und mit der Tiefe dieſes Schlafes verbanden ſich 
die Einſamkeit und die Finſterniß, um ſie und ihn gleichſam der Welt zu ent⸗ 
rücken. Ein heißes Verlangen ergriff ſie, ſich zu ihm herabzuneigen und ihre 
Lippen auf ſeinen Mund zu preſſen — und dann. 
Zwei, drei Schläge mit dem eiſernen Klopfer an der Gartenpforte klangen 
dumpf von draußen herein und zugleich ein Halloh von Stimmen . 
„Giuliano!“ ſchrie ſie auf, „Giuliano!“ 
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Und zugleich wiederholte ſich draußen vor dem Thor der Lärm, und einer 
der Diener, der darüber wach geworden war, ſtürmte, die anderen bei Namen 
rufend, die Treppe herab. 

Mit weit geöffneten Augen ſtarrte Giuliano die Jungfrau an, die vor 
Schrecken und Scham bewegungslos wie im Boden feſtgewurzelt, die Lampe in 
der erhobenen Hand, in den ſchwarzen Mantel gehüllt, einer Erſcheinung aus der 
Unterwelt gleich, an ſeinem Lager ſtand. Aber das Laufen und Schreien im 
Hauſe, der durch die Spalten des Fenſterladens hereindringende Schein der 
Fackeln, mit denen die Diener in den Garten eilten, erklärten ihm im nächſten 
Augenblick die Anweſenheit Elena's. 

„Der Lärm hat Dich aufgeſchreckt, Du wollteſt mich wecken,“ ſagte er, ſich 
im Sprechen mehr und mehr ermunternd. „Geh' nur, ich komme!“ 

Eva, die vor dem Engel des Herrn aus dem Paradieſe entwich, war nicht 
gedemüthigter, gramvoller, vernichteter in ſich geweſen als Elena, wie ſie jetzt 

aus dem Gemache entfloh. Hatte fie jo ſehr aller Schamhaftigkeit vergeſſen 
können? Was hatte ſie an dem Lager des Jünglings geſucht? Und um den 
brennenden Schmerz ihres Ehrgefühls noch zu verdoppeln, hörte ſie beſtändig 
den Klang ſeiner Stimme und die gelaſſenen Worte: „Du wollteſt mich wecken.“ 
In der Auslegung, die er ihrem Kommen gab und die ihm als ausreichende 
Erklärung erſchien, ſteckte ein Stachel, der ihre Eigenliebe auf das Tödtlichſte 
verletzte. Kein Funke einer leidenſchaftlicheren Regung für ſie glühte in ihm, ihr 
Kuß würde nur ein Marmorbild geſtreift haben. Es war ihr, als hätte ſie von 
dem Hauch ſeines Mundes eine Kälte angeweht, die eiſig durch ihr Blut ſchlich 
und die Tropfen an ihren Wimpern erſtarren ließ. 

Aus dieſer Dumpfheit und Verzweiflung riß ſie der laute Ruf ihres 
Namens. „Elena Ridolfi, wo biſt Du?“ Sie erkannte die Stimme Peppo's, 
des Leibdieners ihres Vaters, und trat vor das Haus, noch immer ihre Lampe 
in der Hand. „Da bin ich!“ ſagte fie... „Wie geht es meinem Vater?“ Sie 
wußte in ihrem Innern, daß ein Unglück geſchehen war, aber ſie hieß es will⸗ 
kommen, weil es die Umnachtung ihres Weſens und die Erſtarrung ihrer Gefühle 
zu löſen verſprach. 

„Er verlangt nach Dir, Herrin; der Schlag hat ihn getroffen. Heute Nach⸗ 
mittag, als er von den Walkereien heimkehrte.“ 

Die Leuchte entfiel Elena's Hand und löſchte am Boden aus, während ſie 
ſchwankenden Leibes, doch feſt entſchloſſenen Willens die Stufen herabſtieg: „Ich 
komme, Peppo. Laß uns fort.“ 

In der allgemeinen Beſtürzung wagte Niemand einen Einſpruch. Dem 
Diener war es gelungen, einen jungen Burſchen in Fieſole nachtſchwärmend zu 
finden, der gegen ein paar Silbermünzen, das Maulthier am Zügel faſſend, ihn 
den Weg zur Villa hinaufgeführt und auch jetzt bereit war, der Jungfrau den⸗ 
ſelben Dienſt zu leiſten. „Grüßt den Ohm, pflegt ihn wohl,“ ſagte Elena den 
Dienern des Hauſes. „Ihr hört, ich kann nicht ſäumen —“ und wollte eben 
das Maulthier beſteigen, als Giuliano in den Garten kam. „Was iſt geſchehen? 

Warum willſt Du uns verlaſſen?“ redete er haſtig auf ſie ein. Die Anderen 
3 * 
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gaben ihm Beſcheid. „Wenn Dein Vater erkrankt iſt, geſtatte, daß ich Dich 
begleite,“ bat er. b 

„Du biſt hier nöthiger als dort,“ entgegnete ſie, den Blick über ihn hin⸗ 
weg ins Dunkle gewandt; „Ihr habt doch nach einem Arzt geſchickt?“ fragte ſie 
Peppo. 

„Freilich, Herrin, Ser Gritti iſt bei ihm und hat verſprochen, die Nacht 
bei ihm zu wachen. Auch der Prior der Dominicaner, nach deſſen Tröſtung er 
verlangte, wollte ſeiner Bitte willfahren.“ 

„Du ſiehſt, daß er Deiner nicht bedarf,“ ſagte Elena und ließ ſich von dem 
Diener auf das Reitthier heben. 

„Ich ſeh' es,“ erwiderte er hell und kühl. „Was ſoll der Arzt, wo der 
Heilige thätig iſt? Möge ihm die Wunderkur gelingen und Dein Vater durch 
ſeine Hilfe geſunden.“ 

„So wie ich, Amen!“ ſetzte Elena, die Zügel ergreifend, hinzu. 

In der nächſten Minute hatte ſie den Hof verlaſſen, Peppo und der Fieſolaner 
ſchritten neben ihr her; der Burſche trug die Fackel, der alte Diener führte das 
Maulthier. Noch eine Weile — dann hatte die Finſterniß den Lichtſchimmer 
und die Entfernung den Hufſchall verſchlungen. Giuliano, der bis dahin ohne 
Regung auf derſelben Stelle geſtanden, ſchüttelte ſich und ſtieß einen Laut zwiſchen 
einem Seufzer und einem Aufathmen aus .. wie Einer, der ein Nachtgeſpenſt 
verſchwinden ſieht. 

(Schluß folgt.) 


Landgraf Ernſt von Helfen-Aheinfels. 


Mittheilungen aus ſeinem Leben und ſeinen Schriften. 
1623-1693. 
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Wer mit dem Schiff von Bingen den Rhein hinabfährt, dem werden unter 
den Burgen und Schlöſſern, welche die Berge auf beiden Ufern des Stromes krönen, 
die Ruinen der Feſtung Rheinfels, oberhalb St. Goar, durch ihre Größe und durch 
die Schönheit ihrer Lage auffallen. 

Während der zweiten Hälfte des ſiebenzehnten Jahrhunderts wurde dieſes 
Schloß von dem Landgrafen Ernſt von Heſſen⸗Caſſel bewohnt, dem Stammvater 
der nach ihm benannten Rheinfelſiſchen Linie !). 

Nach dem Urtheil feiner Zeitgenoſſen war derſelbe geiſtig einer der bedeutendsten 
Fürſten Deutſchlands. Der Reichs⸗Prokanzler Boineburg ſchildert ihn als einen Mann 
„von hohen und gewaltigen Anlagen (plusquam heroica indoles), bewunderungs⸗ 
würdiger Schärfe des Urtheils und ungewöhnlicher Liebenswürdigkeit, durch welche 
er Alles, was er nur wolle, durchſetzen könne.“ Als 1663 polniſche Abgeſandte 
von Brandenburg „in großer geheimbte begehreten, einen künftigen successorem der 
Chrone Bohlen Vohrzuſchlagen“ ), hegte der große Kurfürſt die Abſicht, dieſelbe dem 
Landgrafen „zuzuſchanzen“, ein Plan, der ſich im Sande ſcheint verlaufen zu 
haben. Schon in ſeiner Jugend hatte er ſich einen ſo hohen Ruf perſönlicher 
Tapferkeit und eines ausgezeichneten Feldherrntalents erworben, daß ihm nach 
einander der Statthalter der ſpaniſchen Niederlande, England, Lothringen, Pfalz⸗ 
Neuburg und das Deutſche Reich den Oberbefehl über ihre Truppen anboten. 
1676 wies Papſt Innocenz XI. ſeinen zum Friedensſchluß nach Nymwegen 
ziehenden Legaten an, ſich durch den Landgrafen über die dort wahrzunehmenden 
Intereſſen der Kirche unterrichten zu laſſen?). Ebenſo conferirte der Kaiſerliche 


1) Officiell wurde der Namen Heſſen⸗Rheinfels 1754 abgeſchafft, erhielt ſich jedoch im Ge⸗ 
brauch bis zum Ausſterben dieſer Linie 1834. Erbe derſelben war die Familie Hohenlohe, reſp. 
der Herzog von Ratibor. 

2) Schreiben des Geſandten Dalwig an den Kanzler Vultejus, Königsberg, 7. September 
1663. Staatsarchiv zu Marburg. 

3) Breve Innocenz's XI. an Landgraf Ernſt vom 15. December 1676, ſowie Schreiben des 
Cardinals Cybo vom 22. Mai 1677 ibid. 
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Geſandte Strattmann mit ihm über die Intereſſen Deutſchlands, ehe er ſich nach 
Nym wegen begab. 

Trotz ſo mannigfacher Zeugniſſe für die hervorragende Begabung dieſes 
Fürſten hat derſelbe kaum eine Spur ſeiner Exiſtenz in der Weltgeſchichte zu⸗ 
rückgelaſſen. Die einzige, jedoch nicht zu unterſchätzende Bedeutung, die er für 
die Nachwelt gewonnen haben dürfte, iſt die, daß er gewiſſermaßen der „geiſtige 
Makler“ ſeiner Zeit war. Nächſt Leibniz hätte ſich damals kaum ein Zweiter 
in Deutſchland eines ſo ausgedehnten, faſt alle Gebiete berührenden Briefwechſels 
rühmen können, wie Landgraf Ernſt. Mit Ausnahme ſeiner Correſpondenz mit 
Leibniz und Antoine Arnauld !) ruht fein ſämmtlicher ſchriftlicher Nachlaß noch 
verborgen in den Bibliotheken und Archiven zu Caſſel, Marburg, Hannover, 
Rom, Utrecht, Paris u. ſ. w. Derſelbe würde dem Forſcher eine überaus reiche 
Fundgrube bieten für die politiſche und kirchliche Geſchichte während der zweiten 
Hälfte des ſiebenzehnten Jahrhunderts. Wiederholt hatte Leibniz den Landgrafen 
gedrängt, wegen ſeiner Papiere Beſtimmung zu treffen. „Wenn die Schriften 
und Memoiren Ew. Durchlaucht eines Tages verloren gingen, ſo würde dies der 
Verluſt eines Schatzes ſein, und Sie haben eine Verpflichtung, für deren Erhal⸗ 
tung zu ſorgen.“ „Wäre ich reich, was ich nicht bin,“ antwortete der Landgraf, 
„und wäret Ihr katholiſch, und könnte ich Euch eine lebenslängliche Rente von 
1200 Thalern dafür vermachen, ſo würde ich keinem Andern als Euch allein von 
Herzen gern meine Bibliothek und meine Manuſcripte hinterlaſſen, um nach 
meinem Tode Jemand zu haben, der mich gegen meine Verleumder vertheidige.“ 
Wenn er Nachts aufwache, äußerte er ein anderes Mal, und denke an das 
Schickſal ſeines Archivs, jo ſtünden ihm wohl bisweilen die Haare zu Berg. 
„Grewlich viel werden die Scribenten zu Heidelberg und Rheinfels einmal zu 
thun kriegen,“ ſchreibt er an den ihm nahe befreundeten Kurfürſten Karl Ludwig 
von der Pfalz. 

Leider iſt das Durchſuchen dieſer Papiere ſehr erſchwert durch die faſt un⸗ 
leſerliche Handſchrift des Landgrafen. Derſelbe möge nicht zürnen, daß ſeine 
letzten Briefe unbeantwortet geblieben ſeien, ſchreibt ihm einmal Kurpfalz, 
aber bis dato ſei nichts daraus zu entziffern geweſen. Ebenſo abſchreckend wie 
die Schrift iſt der Stil, endloſe, bisweilen über ganze Seiten ſich hinſchleppende 
Satzbildungen, ſo verworren, wie der ganze Charakter dieſes wunderlichen Mannes. 
Er ſelbſt bekennt: „ſein Stylus falle nicht deutlich, fließend, leicht noch klar, 
ſondern vielmehr offters etwas weitläuffig, beſchwerlich und intricat.“ Man 
möge mehr „auf ſeine herztens Meynung als nicht auf den ſchlechten, confuſen 
Stylum Achtung geben.“ „Ich kan aber,“ ſchreibt er an den Kölner Jeſuiten 
Caspers, „ohne mir ſelbſten ſonſten kein Vergnügen geben, wann ich mich nicht 
recht et ad longum expliciren kan.“ Die einzige Sprache, in der er ſich gut 
ausdrückt, iſt die italieniſche, während ſein Franzöſiſch genau ſeinem deutſchen 
Stil nachgebildet iſt. 


) Rommel, Leibniz und Landgraf Ernſt von Heſſen-Rheinfels. 1847. Grotefend, 
Briefwechſel zwiſchen Leibniz, Arnauld und dem Landgrafen Ernſt von Heſſen⸗Rheinfels. Lettres 
de Messire Antoine Arnauld. 1776. 
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So bunt und lebensvoll das Bild der Zeit iſt, das uns aus dieſer Corre⸗ 
ſpondenz entgegentritt, ſo trübe und niederdrückend iſt andererſeits die Vorſtel⸗ 
lung, die man von dem Landgrafen ſelbſt gewinnt. Es iſt das Bild einer ver- 
fehlten Exiſtenz: bei großen geiſtigen Gaben ein Leben ohne innere Wahrheit, 
ohne ſittlichen Ernſt, ohne Hingabe an irgendwelchen idealen Zweck oder auch 
nur an eine ernſte Thätigkeit. „Wenn einer in Teutſchland nichts zuthun hat,“ 
ſchreibt er an den Fürſten Friedrich von Anhalt, „wißen Ew. Liebden, wie ein⸗ 
ſam es iſt“; allein er ſelbſt hatte ſich alle Wege zum Thun abgeſchnitten. Die 
kriegeriſchen Neigungen ſeiner Jugend wichen ſchon früh dem Hange nach einem 
müßigen und beſchaulichen Leben. Schriftlich äußerte er wohl noch hier und 
da: „Ich wüßte keine Freude in der Welt, die einer tüchtigen militärischen Ac⸗ 
tion gleichkäme“; aber er ſchlug jede Gelegenheit, ſich auf dieſem Gebiete Lor⸗ 
beern zu erwerben, conſequent aus. Nachdem er die Aufforderung des Reichs⸗ 
tags, ſich mit dem Markgrafen von Baden an die Spitze der Reichsarmee zu 
ſtellen, abgelehnt hatte, ſchrieb er an den General-Feldzeugmeiſter Uffeln: „Ich 
dancke Meinem GOTT, daß ich mich in das Chimeriſche Reichs Employ nicht 
gegeben habe, dann ich jetzo wie Herr Markgraff Friedrich von Baden-Durlach 
mit der Langen Naſen und totaliter von mitteln enerviret und ruiniret ſitzen 
würde.“ Er wolle, ſchreibt der erſt vierundfünfzigjährige Fürſt 1677 an Kur⸗ 
pfalz „die noch übrige Vielleicht noch wenige tage ſeines Lebens in ruhe zu⸗ 
bringen, die todten ihre todten begraben laſſen et annos aeternos allgemach ein 
wenig genawer examiniren; deßwegen aber folget nicht, Ergo muß man ein 
Mönch oder Einſiedler oder gar ein Geck werden; mann kan doch wohl etwas 
gutes, jedoch moderate, eßen und trincken, mann kan an einem plaisirlichen orth 
ſich aufhalten, und der Welt ohne Mißbrauch gebrauchen, welches denn mir, 
Gottlob, alß welcher von Jugend auff keinen fastum noch gepränge geliebet gar 
nicht ſchwer ankommet.“ Es klingt faſt wie Selbſtironie, wenn er in ſeinem 
Alter es ausſpricht, daß es das Endziel all ſeiner Beſtrebungen ſei, das Leben 
mit möglichſt wenig Langerweile herumzubringen. > 

Ein Lichtpunkt in dem Charakter des Landgrafen, der volle Sympathie zu 
erwecken vermag, iſt ſeine allumfaſſende religiöſe Duldſamkeit, die ihre Quelle in 
einer Unbefangenheit und Klarheit des Urtheils hatte, durch die er weit über 
eine Zeit hervorragte, in welcher in Deutſchland die Hexenfeuer loderten, in Spa⸗ 
nien die Inquiſition und in Frankreich die Hugenottenverfolgung wüthete. Bis 
auf die Juden erſtreckte ſich ſeine Toleranz, gegen deren Unterdrückung er eine 
Denkſchrift ausarbeitete !). 

Sein Porträt bildet einen ſeltſamenl Gegenſatz zu den meiſten anderen Bild⸗ 
niſſen aus jener Zeit. So verſchieden dieſe Menſchen untereinander auch immer 
waren und ſo verſchieden die Art, in der ihr Bild auf die Nachwelt gekommen 
iſt, vom prächtigſten Oelgemälde an bis herab zum roheſten Holzſchnitt, Ein 
Zug iſt ihnen faſt allen gemeinſam: der Ausdruck des Selbſtbewußtſeins. Dieſe 
Männer und Frauen des ſiebenzehnten Jahrhunderts ſehen durchweg ſo aus, als 


1) Hationes relevantes quod Judaei in Christianorum territoriis sint tolerandi. Rheinfels 
1671. Staatsarchiv zu Marburg. 
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ob ſie ſagen wollten: „Ich weiß, wer ich bin und was ich will. Mir ſoll man 
nur kommen!“ Das Porträt des Landgrafen von Heſſen⸗Rheinfels, ein ſchma⸗ 
les, nicht ſchönes Geſicht mit hoher Stirn, großen, träumeriſchen Augen und 
einem ſehr weichen, faſt ſentimentalen Ausdruck um den Mund würde ihn eher 
für einen modernen lyriſchen Dichter halten laſſen, wenn nicht die eiſerne Rüſtung 
daran erinnerte, daß man einen Feldobriſten aus der Zeit des dreißigjährigen 
Krieges vor ſich habe. 

Landgraf Ernſt wurde geboren 1623 zu Kaſſel, als eins der jüngſten von 
den achtzehn Kindern Moritz des Gelehrten. Wie er in feiner Selbſtbiographie!) 
erzählt, wuchs er auf „unter Krieg und Kriegsgeſchrei“, und ſeine früheſten 
Jugenderinnerungen knüpfen ſich an die Erlebniſſe des dreißigjährigen Krieges. 
Er nahm Theil an dem lauten Jammer, den die Nachricht von der Einäſche⸗ 
rung Magdeburgs in ſeinem elterlichen Schloſſe hervorrief, er ſah in den Kirchen 
das Volk, gegen die ſonſtige Sitte, auf den Knieen um Sieg flehen; er jubelte, 
als die erſten Gefangenen, unter ihnen der Abt von Fulda, und die erbeuteten 
Standarten und Geſchütze im Triumph in den Schloßhof eingebracht wurden. 
Er ſah die eingeäſcherten Heſſiſchen Dörfer und die Noth des Landes?). So 
groß war in manchen Orten, z. B. in Rotenburg, die Armuth, daß dort län⸗ 
gere Zeit hindurch in den reformirten Kirchen keine Abendmahlsfeier mehr ge⸗ 
halten werden konnte, weil es der Gemeinde nicht möglich war, den nothwen⸗ 
digen Wein aufzubringen. Heſſen⸗Caſſel war dem Untergang nahe, als Ernſt's 
Mutter, die energiſche Landgräfin Juliane, um den letzten Reſt des Landes zu 
retten, ihren Gemahl zur Abdankung nöthigte und einen Friedensſchluß zu 
Stande brachte, indem ſie in eigner Perſon auf dem Kurfürſtentag zu Mühl⸗ 
hauſen 1627 erſchien und für die Rettung ihres Hauſes redete. In Caſſel wurde 
hierauf ein feierlicher Dankgottesdienſt abgehalten dafür, wie Landgraf Ernſt er⸗ 
zählt“), „daß man nicht den Hals, ſondern nur Arm und Bein zerbrochen — 
— Es grollete dem Hauß Heſſen⸗Caſſel zwar im hertzen nicht wenig“, dennoch 
wurden, „die Stücke gelöft und in signum sie simulatae laetitiae Fenſter und 
Offen eingeſchlagen, wie denn junge Leuthe in Teutſchland ſich deßfalß brutaliter 
zu recreiven pflegen.“ 

Drei Jahre nachher brach der Krieg aufs Neue aus?). Während die ältern 
Brüder zum Heere gingen (der vierzehnjährige Landgraf Friedrich langte zu 
dieſem Zweck in Eile aus Eſchwege an, „wo er dem Herrn Vatter aus der ſchuel 


und zwar in Pantoffeln ausgeriſſen“), beſchäftigte ſich Ernſt mit den jüngeren 


Geſchwiſtern in allen freien Stunden damit, Soldaten zu malen, denen ſie die 


1) „Eigene Lebensbeſchreibung 1623 1640.“ Ms. Hass. fol. 124. Bibl. Cass. 
2) Der Volksmund ſang damals: 
„Im Land zu Heſſen 
Hat's große Berg und nichts zu freſſen; 
Große Krüg und ſauern Wein, 
Wer wollt' gern im Land zu Heſſen ſein.“ 
) „Summariſche und Curieuse information Vom Zuſtand deß Hauſes Heſſen 1520— 1648.” 
Ms. Hass. 4°. 60. Bibl. Cass. 
) 200 000 Thlr. jährliche Subvention zahlte Frankreich an Heſſen, um den Krieg fortſetzen 
zu können. Landgraf Ernſt in ſeinem „Discours über den Heſſenkrieg“. Ms. Hass. Bibl. Cass. 


TEN". 
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Namen der kriegsführenden Generale beilegten und die ſie in Schlachtordnungen 
aufſtellten. Auch mit „bleiernen Männergken und kleinen ſtücklein“ wurde ge⸗ 
ſpielt, wobei ſie einſt einem Pagen durch den Arm ſchoſſen. 

Nach dem Tode ihres Gemahls mußte die Landgräfin mit ihren Kindern 
das Schloß verlaſſen und auf ihren Wittwenſitz, den Naſſauerhof, überfiedeln. 
Ernſt erzählt, wie bei der erſten Mahlzeit nur „ein einiges Feldhühnlein als 
Braten für Alle da war — — Weil es aber waß newes wahr, deuchte uns 
Kinder alles Viel ahngenehmer alß bei dem guten tractament im ſchloß.“ 

Zwiſchen allen Sorgen und Bedrängniſſen der Zeit vernachläſſigte die 
Landgräfin keineswegs die geiſtige Ausbildung ihrer Kinder. Eifrige Pflege der 

Wiſſenſchaften war in dem heſſiſchen Haufe eine Erbeigenſchaft !). 

Ernſt's Großvater, Wilhelm der Weiſe, wurde wegen ſeiner aſtronomiſchen 
Forſchungen von Tycho de Brahe hochgeſchätzt. Sein Nachfolger, Moritz der Ge- 
lehrte, verſtand neun fremde Sprachen. Vor ſeinem zwölften Lebensjahr hatte 
er den „Kampf zwiſchen Chriſtus und dem Papſt“ in lateiniſchen Verſen be⸗ 
ſungen und im achtzehnten den ganzen Pſalter ebenfalls in ſolche übertragen. 
Unter ſeinen Schriften erlebte ein Lehrbuch der lateiniſchen Metrik und Poetik 
im Verlauf von anderthalb Jahrhunderten ſieben Auflagen. Bekannt iſt ſeine 
Correſpondenz mit Heinrich IV. von Frankreich. Nicht minder war Ernſt's 
Mutter wiſſenſchaftlichen Studien ergeben. Sie verſtand nicht nur Latein und 
Griechiſch, ſondern hatte auch einige Kenntniß des Hebräiſchen. Auf Wunſch 
ihres Gemahls unternahm ſie das Studium der Mathematik. Von Ernſt's Schweſter, 
der gelehrten Herzogin Eliſabeth von Mecklenburg, ſind 206 italienische Gedichte 
erhalten, die ſich durch vollendete Form und Gedankenfeinheit auszeichnen; 
ferner eine Uebertragung von Contarini's „Fida Ninfa“ in ſo reines Deutſch, 
daß es für die damalige Zeit eine wahre Seltenheit iſt. Von einer andern 
Schweſter, der Herzogin Agnes von Anhalt-Deſſau, ſagten die Unterthanen, fie 
verſtehe Relationen zu machen trotz einem Kanzler. Ein älterer Bruder, Her⸗ 
mann, hatte bereits im Alter von acht Jahren mit den auf Reiſen befindlichen 
Geſchwiſtern einen kleinen lateiniſchen Briefwechſel geführt. Von ſeiner Hand 
ſtammen zum größten Theil die Zeichnungen und Beſchreibungen der heſſiſchen 
Ortſchaften im Merian. 

Das religiöſe Element hatte in der ſtreng calviniſtiſchen Erziehung, die den 
jungen Landgrafen in Caſſel, dem „deutſchen Genf“, zu Theil wurde, ein ſolches 
Uebergewicht, daß es nicht zu verwundern iſt, wenn dieſelben, ſobald ſie in den 
Beſitz ihrer Freiheit gelangten, ſich entweder kopfüber in das zügelloſeſte Weltleben 
ſtürzten, oder, wie Landgraf Ernſt, ſich zeitlebens in theologiſche Intereſſen 
wie in einen Zauberkreis hineingebannt fühlten. 

Morgens, Mittags und Abends fanden Betſtunden ſtatt, in denen, nach Ab⸗ 
fingen eines Liedes, vier Capitel aus der Bibel geleſen wurden und zwar „alß 
daß erſte auff Italieniſch von Bruder Moritz, daß ander auff Frantzöſiſch von Bruder 
Friderich, daß dritte auff Latein von Bruder Chriſtian, und daß vierdte auf 
Teutſch von Mihr.“ Vier Predigten mußten die jungen Prinzen zudem noch 


1) Vergl. Weiſſenbruch Schediasma Historicum De Eruditis Hassiae Principibus. 
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wöchentlich anhören. Auf Ernſt machten ſolche Uebungen einen um ſo tieferen 
Eindruck, als er mit einer ſchwächlichen Geſundheit ein äußerſt erregbares Ge⸗ 


müth verband. Als ſechsjähriges Kind fühlte er ſich durch den Tod eines klei⸗ 


neren Bruders ſo ergriffen, daß er noch lange Zeit nachher das Begräbnißlied 
„In Fried' und Freud' ich fahr' dahin“ nicht anhören konnte, ohne in Thränen 
auszubrechen und in Schwermuth zu verſinken. Auch dadurch wurden ſeine 
Nerven frühzeitig überreizt, daß ihm Erziehung und Unterricht gemeinſam mit 
ſeinem faſt zwei Jahre älteren, an Körper und Geiſt ungleich kräftigeren Bruder 
Chriſtian !) zu Theil wurde, deſſen Fortſchritten er nur mit Aufbietung aller 
Kräfte, oft auch gar nicht, folgen konnte. Hieraus erklärt er ſelbſt, warum er 
des Lateiniſchen, ſowie aller jener Lehrgegenſtände, die hauptſächlich Sache des 
Gedächtniſſes ſind, nie vollkommen mächtig wurde. 

Der Präceptor der beiden Prinzen, Adolph Fabritius aus Rotenburg, nährte 
die ſtreng calviniſtiſche Richtung nicht wenig, in welcher ſie erzogen wurden. 
Urſprünglich Juriſt, war er ſpäter zum geiſtlichen Stande übergetreten und, 
nachdem er ſich durch den Biſchof von Lincoln die Weihe hatte ertheilen laſſen, 
Hofprediger bei der Landgräfin Juliane geworden. Er war ein Mann von 


tiefem religiöſen und ſittlichen Ernſt, von unbeugſamer Rechtſchaffenheit, aber 
ſchroff und engherzig und jo unbeholfen in ſeinem Benehmen, daß er die Grund⸗ 


ſätze, die er vertrat, nicht ſelten lächerlich und verhaßt machte. Er war der An⸗ 


ſicht, die Proteſtanten könnten den Katholiken „in puncto traditionis“ nicht 


widerſtehn, wenn ſie nicht an der in der Apoſtelgeſchichte vorgeſchriebenen Ent⸗ 


haltung vom Erſtickten und vom Blute feſthielten. Als ihnen einſt auf einer N 


Reiſe, in Ferrara, ein „more italico ergurgeltes Huhn“ und eine Blutwurſt vor⸗ 
geſetzt wurde, rührte weder Fabritius noch Ernſt dieſe Gerichte an. Der Wirth 


rief erſchrocken aus: „Per Dio, costoro son Ebrei!“ und die beiden gewiſſen 


haften Calviniſten geriethen in Gefahr, als Juden vor die Inquiſition gezogen 
zu werden. 


Im Jahre 1636 begleitete Fabritius und der weltliche Informator Wienand 


von Polhelm die beiden jungen Landgrafen zu einem ſechsjährigen Aufenthalt 
ins Ausland. Eine ausführliche Beſchreibung dieſer erſten Reiſen gibt Ernſt 
in ſeiner „Eigene Lebensbeſchreibung“. Nach Art der damaligen Zeit, welcher 
der Blick für die Schönheiten der Natur vollſtändig zu fehlen ſchien, erwähnt er 


faſt mit keinem Wort der Gegenden, die ſie ſahen: weder das Meer noch die 


Alpen, noch Italien entlockten ihm einen Ausruf der Bewunderung; nur der An⸗ 
blick der lombardiſchen Ebene imponirte ihm, „das ſchön, eben und gut land, 


da man wie in einem garten ſtetigs fähret und auf beiden ſeiten nichts ſiehet 


als lauter gut Kornland mit in der Reihe gepflanzten Bäumen.“ Dagegen 


hatte der dreizehnjährige Prinz ein ſcharfes Auge für alle Erſcheinungen des 
kirchlichen Lebens und legte damals den Grund zu ſeinen umfaſſenden und e = 


genauen Kenntniſſen auf dieſem Gebiet. 


1 Ernſt rühmt an dieſem Bruder „ein gewaltig Ingenium, große memorie und luft und x 
assiduitet Zum Lehrnen,“ ſowie eine fürftliche Erſcheinung, „lequel aurayt vraiment este un bien 


autre personnage que moy.“ 
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Zunächſt wandte man ſich nach Holland, wo ſie die Gemahlin des unglück⸗ 
lichen Winterkönigs mit ihren lebensluſtigen Töchtern!) aufſuchten; von dort 
nach England, wo ſie dem königlichen Hof vorgeſtellt und in Oxford zu Magistri 
artium creirt wurden. Alsdann begaben ſie ſich zu einem dauernden Aufenthalt 
nach Frankreich. Hier nahmen die jungen Prinzen die erſten Eindrücke katho⸗ 
liſchen Lebens in ſich auf, und Ernſt bezeugt, daß ihm zunächſt Alles „aben⸗ 
theuerlich und läſterlich“ vorgekommen ſei. Nur der Pſalmengeſang in der Kloſter⸗ 
kirche übte eine ſo große Macht über ſein erregbares Gemüth aus, daß er einſt, 
beim Aufwachen in der Nacht, von einer faſt unbezwinglichen Sehnſucht ergriffen 
wurde, aufzuſtehen und nach einer Karthauſe zu entfliehen. Er behauptet, dieſer 
Geſang ſei das Erſte geweſen, was ſeinen ſpäteren Uebertritt zum Katholicismus 
vorbereitet habe. Weniger anmuthend erſchien ihm ein anderer Gebrauch, den er 
in den nordfranzöſiſchen Städten kennen lernte. Dort ging um Mitternacht ein 
Mann mit einer Glocke in den Gaſſen herum, läutete und rief in ſchauerlichem 
Tone: „Wachet auf, die Ihr ſchlafet und betet für die Verſtorbenen. Ihr ſeid 
Staub und werdet wieder zu Staube.“ Der Landgraf lag damals ſchwer er⸗ 


krankt in Peronne. „Wie nun dieſes mihr alß einem ſehr Krancken Calviniſten „ 


gefallen konte, dergeſtaldt allemahl erwecket und erſchrecket zu werden, laſſe Jeder⸗ 
mann ermeſſen.“ 

Ueberhaupt enthält dieſe „Eigene Lebensbeſchreibung“ Vieles, was für die da⸗ 
maligen Culturzuſtände von Intereſſe iſt. Wie es z. B. um die öffentliche Ruhe 


und Sicherheit in der franzöſiſchen Hauptſtadt beſtellt war, davon gibt eine 


Stelle des Reiſeberichts eine anſchauliche Schilderung. 

Bei der Vorſtadt St. Antoine fand ein großer Corſo ſtatt, an dem etwa fünf⸗ 
tauſend Wagen theilnahmen. Währenddeß geriethen die am Thor zurückgebliebenen 
Pagen und Lakaien in Streit mit den Schiffsleuten, die das Holz aus der Seine 
flötzten. Aus den benachbarten Straßen lief das Volk zuſammen und bald ent⸗ 
ſtand unter der, über zwölftauſend Mann zählenden Menge ein heftiger Kampf, bei 
dem etwa vierzig Todte auf beiden Seiten blieben. Mit genauer Noth entgingen 
die beiden Prinzen der Gefahr, von den wüthenden Schiffern, welche alle 
Kutſchen unterſuchten, ob etwa Pagen oder Lakaien darin verſteckt ſeien, erſchlagen zu 
werden. Drei Tage dauerte dieſer Tumult. Die Partei der Lakaien verlangte 
von dem gerade in Paris anweſenden Bernhard von Weimar einen ſeiner Diener 
als „General“, was derſelbe aber abſchlug. Es half nichts, berichtet der Land⸗ 


graf, „daß die Königliche Archers darſtunden, dann ſelbige Gott danckten, daß 


man ihnen nur nichts thäte und dürften ſich nichts annehmen.“ 
Eine deſto ſtrammere Polizei fanden ſie dagegen in einem Städtchen der 


Bretagne, St. Malo. Dasſelbe liegt auf einem Felſen im Meer, der nur durch 


einen ſchmalen Erddamm mit dem Feſtlande in Verbindung ſteht. Des Abends 


1) Um ſich die Langeweile des Exils zu vertreiben, verfielen dieſe Prinzeſſinnen auf die 
romantiſche Idee, ſich bisweilen, als Bauernmädchen verkleidet, mit Gemüſekörben auf die nahen 
Märkte zu begeben. Ihre Schönheit lockte bald bäuerliche Verehrer an, von denen ſie ſich auf 
den Canälen bis an ihren Schloßpark rudern ließen, wo ſie aus dem Kahn ſprangen und 
zwiſchen den Bäumen verſchwanden, während die Burſchen verblüfft nachſtarrten und an Hexen⸗ 
werk glaubten. 
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vor Thorſchluß läutete eine Glocke zum Zeichen, daß ſich Jedermann hereinzu⸗ 
machen habe. Dann gingen zwei Männer durch die Stadt, welche durch Horn⸗ 
ſignale vierundzwanzig große Hunde, die der Magiſtrat eigens dazu hielt, am 
Thor verſammelten und hinausließen. Dieſelben waren darauf dreſſirt, während 
der Nacht rings um die Stadt zu laufen und Alles, was ihnen nur immer be⸗ 
gegnete, zu zerreißen. 5 

Wenn man die heutige Art zu reiſen mit der damaligen vergleicht, ſo klingt 
Manches in dem Berichte des Landgrafen wunderlich genug. Es focht die Prinzen 
wenig an, daß einmal unterwegs, bei einer Rauferei, ihrem Pagen mit einem 
ſchweren Leuchter ein Loch in den Kopf geſchlagen, ein andermal ihrem Kutſcher 
mit einer Miſtgabel gar drei Löcher hineingeſtochen wurden. Der Verwundete ward 
an das Innere der großen Reiſekutſche gepackt und die Fahrt von Ort zu Ort 
ruhig fortgeſetzt, bis die Fieberphantaſien des Kranken ſchließlich ſo ſtark wurden, 
daß er die jungen Prinzen durchprügeln wollte, ſo daß ſie eiligſt aus dem 
Wagen ſpringen und nebenherlaufen mußten, bis der Kutſcher ſich wieder be⸗ 
ruhigt hatte. Ein andermal geſchah es, daß der Wagen mit ſämmtlichen Inſaſſen 
im Walde über eine Baumwurzel umſchlug, wobei der kranke Kutſcher auf den 
Präceptor Fabritius zu liegen kam, „welches dan ein gut Gelächter gab“. 
Fabritius aber, der keinen Spaß verſtand, hielt ihnen, ſobald er ſich heraus⸗ 
gearbeitet, vom Fleck weg eine Predigt über das gerechte Strafgericht Gottes, 
weil man an einem Sonntage gereiſt ſei, während Polhelm vergeblich ver⸗ 
ſicherte, daß man das auf einer ſolchen Reiſe nicht immer vermeiden könne. 
Ueberhaupt kam es zwiſchen dem geiſtlichen und dem weltlichen Theil der Reiſe⸗ 
geſellſchaft zu manchem Zuſammenſtoß. Polhelm und Prinz Chriſtian ver⸗ 
ſchmähten es nicht, unterwegs zuweilen einen fröhlichen Tanz mitzumachen, 
Fabritius aber und Ernſt thaten derweil für die beiden Sünder in Sack und 
Aſche Buße, „als die wir ſolches Alles vor ſträflich hielten“. 

Sehr genau verzeichnete der junge Landgraf Alle, bei denen ſie Gaſtfreund⸗ 
ſchaft genoſſen, dagegen aber auch Alle, von denen ſie ſolche vergeblich erwartet 
hatten. Da war der Duc de St. Simon in Bluye, „ein Klein ſchwartz 
Männlein“, der, „ob es ſchon Zeitt des Abentseßen war, unß doch nicht ſo Viel 
ehre thäte, unß darzu zu bitten.“ Dann der alte Duc d'Espernon, wo fie gar 
beim Durchgehen zu ſeinem Gemach ſahen, „wie die Taffel ſchon gedeckt war, 
aber Er demittirte unß baldt undt nahmen Wihr unßern Abſchiedt wiederumb 
undt giengen nach hauß, unß ſowohl verdrießend als verwunderendt, daß man 
unß nicht zum wenigſten die mahlzeit ahnpraesentirte undt wihr hatten uns 
des ſtreichs nicht verſehen undt darüber nichts im wirtshauße beſtellet, dahero 
Wihr hernach lange warten und wacker hungern muſten, Wihr lachten einander 
ſelbſten außen, undt fingen ahn, mehr von der Teutſchen hospitalitet zu halten 
und ſolche vorzuziehen.“ 

Mit beſonderem Wohlwollen wurden die Prinzen am franzöſiſchen Hof 
aufgenommen. Ehe ſie zu der Audienz beim Könige gingen, inſtruirte man 
ſie, daß ſie ſich wohl hüten möchten, wenn der König ſie auffordern werde, den 
Hut aufzuſetzen, dies zu thun. Kurz vorher hatte Bernhard von Weimar den 
ganzen Hof in große Beſtürzung verſetzt, indem er, ſobald der König ſeinen Kopf 
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bedeckte, flugs dasſelbe that, ſodaß die Majeſtät, um ihn zu zwingen, unbedeckten 
Hauptes vor ihr zu ſtehn, ſich genöthigt ſah, den eigenen Hut wieder abzunehmen. 
Auf die Unterhandlungen, welche die franzöſiſchen Höflinge nach dieſem ſchreck— 
lichen Ereigniſſe mit dem Herzog pflogen, erklärte derſelbe kurz und bündig: 
das Haus Sachſen ſei ein ſo gutes, altes, vornehmes Geſchlecht, daß es einem 
Gliede desſelben nicht zieme, unbedeckten Hauptes vor einem fremden Monarchen 
zu ſtehn. Und dabei blieb es. Die jungen heſſiſchen Landgrafen dagegen er⸗ 
wieſen ſich in dieſem Punkt willfähriger als der ſächſiſche Herzog. 

Nach einem längeren Aufenthalte in Paris, ſetzten ſie im Sommer 1638 
ihre Reiſe fort und zwar zu Pferde, nach dem ſüdlichen Frankreich. In Avignon 
machten ſie dem Cardinal Bichi und dem Vicelegaten Sforza die „reverentz. 
AR wihr nuhn wieder nach hauß Kamen, macht ſich Herr Fabritius ſehr ohn⸗ 
nütze undt batzig über unß, daß wihr des Pabſt Cardinal und Vice Legaten 
alßo beſuchet hatten — — vorgebendt, daß H. Polhelm nimmermehr dießes 
vor unßrer Fraw Mutter verantworten würde können; er wolte dagegen 
protestiret haben, dan waß dießer actus bey allen Evangeliſchen — — in 
Teutſchlandt ſo wohl alß in Frankreich uns würde ſtinken machen undt unß bey 
den Leuten die gedancken bringen, alß ob wihr abfallen, oder doch — — zum 
wenigſten wacker heucheln wolten undt gienge erſt ſein Fantaſtiſcher Zorn recht ahn, 
alß eine ſtunde hernach unß auß dem Päbſtlichen Pallast im nahmen des Herren 
Vice Legaten eine über die maaß Köſtliche in großen ſilbern ſchüßeln gantz 
hoch gehauffte Collation von allerley Koſtbahrlichen und ſtattlichen Italianiſchen 
Genoveſiſchen Confecturen undt weinen, wie auch eiß und ſchnee per regale 
geſchicket wurde, da wolte erſt Fabritius gantz undt Zumahl von bloßheitt ver⸗ 
Zweiffelen, undt ſtellete ſich alß halb ohnſinnig, dräwete unß das helliſche fewer, 
undt ich Zitterte deßwegen wie ein eſpenlaub vor angſt, Dan ich ſeine wortte 
pro Evangelio hielte. — — H. Polhelm, alß welchem endlich auch der Kopff 
warm wurde, remonstrirte hingegen, wie doch Immermehr Fabritius Zu ſolcher 
extravagantz gelangete, was dan ſo groß darahn ſträfflich were, Dergeſtalt 
Politicè ſolche vornehme Herren zu ehren, da wihr doch den Cardinal de 
Richelieu undt den Capuciner le Pere Joseph auch beſuchet hetten. Aber 
Fabritius antworttete darauff, daß were weitt ein anderſt, dieweil ſolche weren 
Königliche Frantzöſiſche Zu consideriren, Dieße aber des Antichrists ſeine Mi- 
nistri — — in summa Fabritius bliebe auff ſeiner leyer undt Kamen endtlich 
beyde mit hartten wortten undt faßt biß Zum ſchlagen ahneinander, alß Daß 
mihr recht bang darbey ware, undt dorffte Ich vor forcht, ſo mihr H. Fabritius 
gemachet, Dieweil er unß es alß ein Götzenopffer daher machete, von den Con- 
feeturen nichts ahngreiffen, noch weniger aber darvon eßen.“ 

Polhelm packte indeſſen vor der Weiterreiſe jo viel von dem koſtbaren Ge— 
ſchenk ein, als ſie nur immer auf ihren Pferden unterbringen konnten. In 
Orange, wo er ſeinem Collegen neckend davon anbot, gab es abermals eine heftige 
Scene. „Nuhn gabe es unterdeßen undt bey dem ſtarcken gezänck ein über die 
maaß ſehr großes undt ſtarckes Donnerwetter: gleich wie Ich mich nuhn jeder 
Zeitt ohne daß ſehr vor dem Donnerwetter Zuforchten pfleget, alßo ware Ich der 
Zeitt über die maßen ſehr — — erſchrocken, undt voller angſt ſonderlich weil 
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Ich mihr — — einen großen gewißens serupul machte, Polhelm gegen Fabritium 
im hertzen beygepflichtet undt hernach auch ſelbſten von den Confecturen gegeſſen 
Zu haben, beichtete es alßo recht auff Catholiſch dem Fabritio, der mir Dan 
tröſtlich Darauff Zuſprach undt der erwieſenen Rewe halber, mich contortirte.“ 

Während ſie in Frankreich noch überall Kirchen und Klöſter aufſuchten, 
duldete Fabritius in Italien nicht mehr, daß Ernſt eine Kirche im Innern be⸗ 


ſichtigte, „und ſo gingen wir denn wie die Narren nur außen drum herum.“ 


Von dem längeren Aufenthalt, den die Prinzen nach dieſen Reiſen in Genf 
nahmen, berichtet Ernſt, er habe ſich „daſelbſten ſehr ad devotionem gegeben 


— — daß ich den ſontag Zuweilen Zehen gantzer ſtunden ahneinander außer 


der eßen Zeitt in lauter ahndacht, alß mitt leſen, beten, betrachten und ſingen 


Zugebracht.“ 


Nachdem die Erziehung der jungen Prinzen vollendet war), trat Chriſtian 
in ſchwediſche, Ernſt in franzöſiſche Kriegsdienſte. In Breiſach trennten ſich die 
Brüder und es „gab einen naſſen Abſchiedt undt war ohnglaublich trawrig, 
wie es dan auch das letzte mahl geweßen, Daß Ich meinen brudern in dießem 
Zeitlichen leben geſehen habe.“ Derſelbe fand als ſchwediſcher Hauptmann, im 
Alter von achtzehn Jahren, ein klägliches Ende. Es war bei einem Bankett zu 
Hildesheim, wo ihn General Banner „fit miserablement erever à force de boire 
avec d'autres Seigneurs — — comme qui moururent en peu d’heures, l'un 
apres l'autre et ce sans autre venin, que de la trop grande quantité du vin.“ 
Während der letzten Jahre des dreißigjährigen Krieges kehrte Landgraf Ernſt in 


die Heimath zurück, um eine Befehlshaberſtelle im heſſiſchen Heer zu übernehmen. 


Im Jahr 1648 gerieth er bei dem Entſatz von Geſeke in kaiſerliche Gefangenſchaft; 


im Lager des Generals Lamboy quartirte man ihn, wohl absichtlich, in das 


Zimmer des Jeſuiten Schott ein. 


Das Jahr darauf, 1649, trat er ſein Beſitzthum, die Niedergrafſchaft Katzen 


ellenbogen, an und ſchlug ſeinen Wohnſitz in Rheinfels auf, den er bis zum Ende 
ſeines Lebens, 1693, beibehielt. 
Durch ſeinen Geiſt, ſeine umfaſſende Bildung und die von den Zeitgenoſſen 


ſo gerühmte Liebenswürdigkeit hätte der Landgraf es wohl vermocht, ſein Schloß 


zu einem Mittelpunkt geiſtigen Lebens in dem damals ſo öden Deutſchland zu 
machen; allein er hielt ſich die Beſutcher, namentlich die fürſtlichen, jo fern wie 
nur möglich. Wo es irgend anging, begnügte er ſich damit, die den Rhein hin⸗ 
unter⸗ und hinauffahrenden Standesgenoſſen mit „Löſen der Stücke und An⸗ 
präſentiren eines großen Salms oder Störs“ am Ufer zu begrüßen. Freilich, 
wenn man vernimmt, mit welchem Gefolge die deutſchen Fürſten damals zu 
reiſen pflegten, ſo begreift man etwas die Abneigung gegen ſolche Gäſte. Aus 
dem Jahr 1677 findet ſich ein melancholiſcher Aufſatz des Landgrafen darüber, 
daß er zwei Tage und noch dazu die letzten „Fleiſchtage“ vor Beginn der großen 


Faſtenzeit, vergeblich für Pfalz-Neuburg habe kochen laſſen, der ſich mit einem 


1) Polhelm wurde jpäter Präſident in Caſſel'ſchen Dienſten, Fabritius Metropolitan zu 
Homburg; mit Beiden, namentlich mit dem Letzteren, blieb der Landgraf lebenslänglich befreundet. 


„Ich habe zu den Füßen eines Gamaliel geſeſſen,“ rühmte er ſpäter öfters. 
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Gefolge von 250 Perſonen in Rheinfels angeſagt hatte. Und nun kamen fie 
Alle am Aſchermittwoch! Nur Einen Troſt fand der Landgraf in dieſem Leid, 
und das war der Gedanke, daß ſein guter Freund und Nachbar in Coblenz, der 
Kurfürſt von Trier, nun wenigſtens auch zwei Tage vergeblich gekocht habe. 

Die Herzogin Sophie von Hannover ſchreibt in ihren Memoiren über einen 
Beſuch, den ſie als junges Mädchen 1650 in Rheinfels gemacht: 

„Alles, was ich an dieſem Hofe ſah, ſchien mir wie bei einem Privatmann; 
das Schloß ziemlich wohnlich, die Karoſſe ſehr plump und von wunderbarer 
Conſtruction. Aber alles dies wurde gemildert durch die liebenswürdige Unter⸗ 
haltung des Hausherrn.“ Den „Hof des Königs von Ivetot“ pflegte der Land⸗ 
graf ſelber ſein Schloß im Scherz zu nennen. 

Die Vorliebe ſeiner Zeitgenoſſen für äußeren Prunk theilte er in keiner 
Weiſe; er verſchmähte Trinkgelage, Spiel und Kleiderpracht. Vor Allem war 
es die damals aufkommende Mode der Perrücken, welche ſeine ganze Abneigung 
erregte. Als dieſelben zuerſt von Frankreich aus eindrangen, riefen dieſelben 

einen wahren Sturm hervor. Die Geiſtlichkeit beider Confeſſionen machte gegen 
ſie Front. Die calviniſtiſchen Prediger in Holland, der berühmte Vostius an 
der Spitze, wütheten förmlich gegen ſie, während der Juriſt Salmaſius zu Leyden 
ſich in ſeiner Schrift „de Coma“ (über das Haar) zu ihrem Vertheidiger aufwarf. 
Ein Pfarrer Schoppius zu Wernigerode im Harz ließ eine Predigt drucken über 
das Thema: „Nun aber ſind alle Haare Eures Hauptes gezählt.“ Die vier 
Hauptſtücke derſelben lauten: „1. Von unſres Haares Urſprung, Art, Geſtalt und 
natürlichen Zufällen; 2. vom rechten Gebrauch des menſchlichen Haares; 3. von 
der Erinnerung, Ermahnung, Warnung und Troſt von den Haaren genommen; 
4. wie ſie chriſtlich zu führen und zu gebrauchen ſind.“ Endlich aber, als Inno⸗ 
cenz XII. 1691 ein ſtrenges Verbot gegen alle Perrücken und Stirn und Ohren 
bedeckende tours de cheveux für die katholiſche Geiſtlichkeit erließ, fand der 
lutheriſche Clerus in Sachſen es angemeſſen, dieſelben in corpore als Amtstracht 
anzunehmen. Am Wiener Hof duldete Leopold I. zuerſt nur auf ſeinem eigenen 
Haupt dieſe Verſchönerung, den Hofleuten dagegen war ſie auf dem Lande ge⸗ 
ſtattet, wo der Kaiſer zum Unterſchied von ihnen im eigenen Haar umherging. 

Wenn ſich auch ſonſt im Leben des Landgrafen Worte und Thaten nicht 
immer decken, den Perrücken gegenüber bewies er ſich als Charakter, denn es iſt 
nie eine ſolche auf ſein Haupt gekommen. Freilich wurde ihm dieſe Entſagung 
dadurch erleichtert, daß er ein ſchönes und reiches eigenes Haar beſaß. „Wenn Gott 
will,“ ſchreibt er in einem ſeiner Briefe, „daß man alt ſei und alt ausſehe, ſo 
ſoll man nicht durch eine ſehr übelanſtehende Eitelkeit jung ſcheinen wollen. Iſt 
es wohl glaublich, ich bitte Euch, daß der gute, zum Chriſtenthum bekehrte 
Hauptmann Cornelius im Evangelium eine ſolche Perrücke getragen haben würde 
und wenn er ganz kahl geweſen wäre? Kann man denn nicht eine ordentliche 
Pelzkappe tragen?“ „Die zumahlen einer erbaren Welt,“ ſchreibt er an einer 
andern Stelle, „und geſchweige dem Chriſtenthum nicht anſtehende und ſtets ſich 
verändernde Franzöſiſche neue und offters auch zugleich leichtfertige Mode, was 
vor ein groß ſündlich Narren- und fladerwerck iſt ſolches nicht, ſonderlich mit 
den ſchönen expres darzu destinirten Faßnachten, Masceraden, Larven und 


- 


48 Deutſche Rundſchau. 


offters gantz garſtiger UnChriſtlichen Comedienweſen und leichtfertige Tantzen, 
ſonderlich in Italien, umb deren willen Gott der Allmächtige ſo zu reden wol 
auff die viertzigtägige Faſten verzeihen könte, wann nemlich nur ſelbige gottloſe 
Faßtnachtzeit damit abginge? Kan ſich auch wol einer von gefunden Verſtand 
einbilden, daß wann S. Paulus oder ein ander Apoſtel itzo auffſtehen und 
Exempli gratia nach Pariß, Venedig, Brüſſel oder nach London und in den Haag 
oder dergleichen andere Orten mehr kommen ſolte, er die mehrentheils mit lauter 
falſchen Haaren, Touren und Peruquen geſchmückte oder poudrirte à la mode 
ſo mignardement gekleidete Cavallier oder mit Mouches im Geſicht gezierte 
— — galante Damen vor Chriſten-Menſchen erkennen ſollte?“ 

Ueber dieſes Thema: „Den ohnleidentlichen Überfluß, Pracht, Hochmuth, 
Vanitäts⸗ und Lappenpoſſen“ war der Landgraf unerſchöpflich an wahren Kapu⸗ 
zinerpredigten. Er klagt, daß „die liebe heilige Einfalt allmälig ganz abhanden 
komme“, ein Jeder höher hinauswolle, als er geboren ſei, die Miniſter wollten 
nicht mehr als „Liebe und Getreue traktirt“ ſein, die geiſtlichen Kurfürſten ſeien 
nicht mehr mit der Anrede „Ew. Liebden“ zufrieden und prätendirten, der Republik 
Venedig an Rang vorzugehen u. ſ. w. Unter die traurigen Anzeichen, daß „eß 
nicht mehr wie in der alten welt were und herginge,“ rechnet der Landgraf auch 
die damals entſtehende, wenn auch nur erſt ſehr vereinzelt vorkommende Sitte 
der Hochzeitsreiſen. Von dem Grafen Schaumburg, der eine heſſiſche Prinzeſſin 
geheirathet, ſchreibt er, derſelbe ſei nach der Trauung „ſtracks mit ihr in Italien 
gezogen. Iſt er Kein Narr, ſo hat Er doch einen ſchuß.“ 

Wahrſcheinlich war es eine ſolche Predigt, über welche die Herzogin von 
Hannover an ihren Bruder, den Kurfürſten von der Pfalz, ſchreibt: „Venedig, 
den 8. Auguſt 1664. Ihr hättet mich nicht angenehmer regaliren können, als 
mit dem Brief des Landgrafen Ernſt nebſt Eurer Antwort. Wir dachten vor 
Lachen zu platzen, als wir ihn laſen: die Augen des Monsieur Chevrau jah 
man gar nicht mehr — — meinem Herrn Gemahl that der Kopf weh und mir 
half es zur Verdauung; aber wir machten ſolchen Lärm bei Tiſch, daß man 
hätte ſagen mögen, der Einfluß des Bacchus habe mehr Theil daran als die 
ſchönen Gedanken des Landgrafen Ernſt. Ich würde den ſchönen Brief nicht bei 
voller Tafel zum Beſten gegeben haben, wenn ich nicht gewußt hätte, daß der 
Herzog Johann Friedrich ſich ebenſo gern über dieſen guten Freund luſtig macht 
wie ich auch; ich verſichere Euch, daß ſein Bauch ebenſo ſehr vor Lachen ge— 
wackelt hat, als meine Augen Falten machten.“ 

Wie die Hofhaltung des Landgrafen, ſo war auch ſeine Landeshoheit in 
den kleinſten Verhältniſſen zugeſchnitten. Eine der erſten Verordnungen, die er 
nach ſeinem Regierungsantritte erließ, war gegen das Duell gerichtet: „es ſoll 
ſich keiner unterſtehen, den andern auß dem Burgfrieden vor die Klinge oder 
adduellum außzufordern.“ Dieſelbe ſcheint jedoch wenig gewirkt zu haben, denn 
es finden ſich verſchiedene Wiederholungen derſelben bis zu der Verſchärfung: wer 
einen Andern im Duell tödtet, ſoll mit dem Schwert hingerichtet und mit dem 
Getödteten unter dem Galgen begraben werden. Bei dem weichmüthigen Charakter 
des Landgrafen iſt es jedoch zu bezweifeln, ob dies je zur Ausführung gekommen. 
Er war ſo geneigt, in allen Fällen Gnade für Recht ergehn zu laſſen, daß Kur⸗ 
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pfalz ihn, als er einmal für einen von deſſen Unterthanen, einen in Bacharach 
verhafteten Stadtſchreiber, Fürbitte eingelegt, derb eines Beſſern belehrte, indem 
er ihm ſchrieb: „Mon maistre, wann mann ſolchen nachſehen (wollte), würde 
mann wenig zu freßen haben; mann muß auch nicht gegen ſolche Schelmen 
Barmhertzig unnd dardurch gegen die Unterthanen unbarmhertzig ſeyn, welche Er 
betrogen; ſonſten möchte ein jeder Kleiner Stadtſchreiber oder Kellner vermeinen, 
Er ſeye souverain über ſeine Untergebenen, und endlich gar die Herrſchaft 
nicht achten. Muß ein exempel statuiren — kan die untrewen Schelmen nicht 
Leyden.“ 

Eine Merkwürdigkeit der Reſidenzſtadt des Landgrafen, St. Goar (das 
Städtchen hatte während des dreißigjährigen Krieges ein Drittel feiner Ein- 
wohner verloren und zählte deren damals nicht viel über neunhundert), war das 
am Rathhauſe angeſchlagene berühmte Halseiſen. Die Bürger waren nicht wenig 
ſtolz auf dasſelbe, indem fie „von Weyland Kaiſer Carolo Quinto hochſeligſten 
andenckenß dahin begnadiget, daß alle frembde dießer ends passirende Zu ewigem 
ehren gedächtnüß daran geſtellet wurden“ bis ſie ſich durch ein Löſegeld zum Beſten 
der Armen daraus befreiten. „Allerhöchſtgemelt Ihro Kayßerliche Mapyeſtät ſelbſten 
und nachgehents Königliche, Fürſtliche, Gräffliche und ſo hohe als geringe Standes— 
perſonen“ hatten daran geſtanden und jo wurde es „in dießer Statt S. Goär jeder 
Zeit in löblicher observantz gehalten.“ Da geſchah an einem Tage des März 
1665 das Unerhörte. Neben dieſem „hochanſehnlichen“ Halseiſen fand ſich ein 
zweites ganz gemeines „justitiariſches Halßeiſen“ angeſchlagen, in welchem der 
Oberſchultheiß Hermannus Cappius, offenbar ein Mann ohne alles hiſtoriſche 

Gefühl, ſchlechtes Geſindel an den Pranger ſtellen wollte und bereits ein 
Individuum dieſer Gattung feſt hatte. Unter den Papieren des Landgrafen 
findet ſich die Eingabe der Bürgerſchaft, in der ſie ihrer gerechten Entrüſtung 
Luft machte, ſowie der Beſcheid, daß das „justitiariſche Halßeißen in ahnſehung 
deren angeführter Uhrſachen wiederumb“ abzuſchlagen ſei. 

Nicht nur die kleinlichen Verhältniſſe, in denen der Landgraf ſich in Deutſch— 
land eingeſchloſſen fühlte, ſondern wohl noch mehr der Mangel an einem glück⸗ 
lichen Familienleben mochte es ſein, was ihn bewog, ſo viel wie möglich im 
Auslande zu verweilen. Bis zum Jahre 1672 z. B. finden wir ihn allein 
dreizehnmal in Italien. 

Seine Ehe mit der Gräfin Eleonore von Solms war eine höchſt unglückliche. 
Durch ihren gänzlichen Mangel an höheren Intereſſen wie an geſellſchaftlicher 
Bildung ſtand fie tief unter den Frauen des heſſiſchen Hauſes, die faſt ohne Aus⸗ 
nahme durch Gelehrſamkeit und fürſtliches Weſen hervorragten. Sie verſtand nicht 
einmal Franzöſiſch, für eine Prinzeſſin des ſiebenzehnten Jahrhunderts eine auf- 
fallende Unwiſſenheit. Die Herzogin von Hannover erzählt an derſelben Stelle 
ihrer Memoiren, wo von ihrem Beſuch in Rheinfels die Rede iſt: die Land— 
gräfin erſchien mit einem Hoffräulein, „das ebenſo zerzauſt (délabrée) ausſah, 
als ſie ſelber; dennoch war ſie von einiger Schönheit, trotz der Unordnung ihres 
Anzuges. Sie hatte aber nicht die Manieren einer Fürſtin, überhaupt nichts 
von einer vornehmen Dame.“ 

Der Landgraf ſelbſt wirft ihr hauptſächlich beſtändige r und 
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Bigotterie vor, ſowie, daß ihr jeglicher Cavalier ſtets beſſer gefalle als ihr eigener 
Gemahl, „ſogar die falſche, blonde Perrücke des Geſandten Sternberg finde ſie 
ſchöner als ſeine eigenen, ganz echten Haare.“ 

Da eine förmliche Scheidung nicht möglich war, ſo richtete er ihr einen 
beſonderen Hofhalt in Boppard ein, den ſie ſelbſt ſpäter nach Köln verlegte. 
Hier beſuchte er ſie bisweilen und ließ ſich geduldig von einem Nonnenkloſter 
ins andere mitſchleppen. Es gibt ein Bild von dem Charakter dieſer Frau, 
daß ſie einſt dem Landgrafen mittheilte, ſie liege im Sterben und müſſe ihn 
noch ſehen. Als er auf dieſe Nachricht nach Köln eilte, fand er ſie beſchäftigt, neue 
koſtbare Tapeten in ihrem Hauſe aufzuhängen, die ſie ſich aus Holland hatte 
kommen laſſen, indem ſie hoffte, er werde dieſelben in der Freude, ſie noch 
lebendig zu finden, ihr bezahlen. Kurz vor ihrem Tode forderte der Baron 
Erlenkamp, mit dem ſie in Köln einen gemeinſamen Haushalt führte, den Land⸗ 
grafen auf, die Schulden ſeiner Gemahlin zu tilgen, mit der Bemerkung, es ſei 
Schmuck zu derſelben Höhe des Betrages vorhanden, an dem er ſich ſpäter 
ſchadlos halten könne. Der Landgraf antwortete jedoch trocken: um die Schulden 
kümmere er ſich nicht, und an den Schmuck glaube er nicht. 

Als die Landgräfin 1689 ſtarb, ſchrieb er der Markgräfin von Baden, der 
Vertrauten ſeiner häuslichen und Familiencalamitäten: endlich ſei ſeine Frau 
todt, „welche mich um die Liebe gute Zeit, eine andere zu bekommen, nun alſo 
gebracht hat und Ich Sie doch unterhalten müſſen, welches dann mir eine 
ſchlechte Kurzweil gemachet. Jedoch ob Ich ſchon bald 66 Jahr alt bin, fo iſt 
doch der newe Pabſt ſchon Achtzig und will doch länger leben.“ 

Er vermählte ſich hierauf mit der ſiebenzehnjährigen Alexandrine von 
Dürnitzel, der Tochter eines St. Goarer Unterofficiers, der er nach franzöſiſcher 
Sitte den Titel Madame Erneſtine gab!). 

„Sponse, toto Imperio Romano venerabilissime!“ redet ihn der Jeſuit 
Caspers in ſeinem Glückwunſchſchreiben an: „Ich weiß nicht, ob Ich in hundert 
Jahren eine ſolche frembde und newe Zeitung gehöret habe, alß eben die Jenige, 
welche Ew. Fürſtl. Dhlt. von Ihrem gepflogenen Alt⸗Jungen heurath an mich 
überſchrieben; nun muß ich wohl (rebus consummatis) zu demſelben tauſend⸗ und 
abertauſendmahl Viel Glück wünſchen, — — Aber wenn ich — — auß der 
Teutſchen bruſt rund und plat reden darff, ſo muß ich gern geſtehen, daß Ich 
mich eines ſolchen ſo ohnverſehenen niemahl hette bereden Können, auch noch 
immerfort biß zu einigen wochen nicht unterlaßen werde, mich zu verwundern.“ 
Erboſt antwortete der Landgraf: „Auffrichtigkeit iſt zwar gut, aber darbey kan 
auch Beſcheidenheit platz haben, Ich verwundere mich auch Vieler Dinge von 
der Jesuiter Actionen und kan mir das Verwunderen niemand Verbieten.“ 
Derartige Beglückwünſchungen, wie er fie faſt von allen Seiten erhielt, verdroſſen 
den Landgrafen dermaßen, daß er über die hölzernen, aber ehrerbietigen Verſe 
einer Frau Stammin hoch erfreut war. Er ließ ihr vermelden: „er halte ſie 
vor einen rechten Außbund von einer gottſeligen Matronen und verehre ihr ein 
ſilbernes Becherlein“. 


) Madame Erneſtine ſtarb um die Mitte des vorigen Jahrhunderts hochbetagt in Cöln. 
Mit der Caſſel'ſchen Rentkammer lebte ſie in beharrlicher Fehde. Dieſelbe zahlte ihr, wie ſie 
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Ebenſo viel Mißgeſchick wie mit ſeiner Gemahlin hatte der Landgraf mit ſeinen 
beiden Söhnen. Er ließ dieſelben unter Aufſicht der Jeſuiten in Frankreich erziehen. 
Unaufhörlich wiederholen ſich die Klagen der Präceptoren über Wilhelm's, des 
älteren Prinzen, Trägheit und über des jüngeren, Karl, ſchlechten Charakter. Mehrere 
Male drohte der Landgraf, den jüngeren Sohn allein mit einem Lehrer und einem 
Kammerdiener auf einem einſamen Schloß einſperren zu laſſen. „Ich höre, 
daß Karl noch immer, und mehr denn je, meine Leute, die ich bei ihm halte, 
maltraitirt, denn meine Diener ſind dieſelben und nicht die ſeinigen. Erlaubt 
ihm das nicht und wenn er auf gute Worte nicht hört, ſo thut, was ich Euch 
befohlen habe und bedient Euch der Strenge und behandelt Den übel, der alſo 
die Andern behandelt. Pfui, wie abſcheulich, den Ruf eines ſchlechten Herrn zu 
haben — — Ich gebe eigens dafür, daß ich gut gezüchtigt und geſtriegelt worden 
bin, wo es noth that, einem ketzeriſchen Prädikanten in Heſſen, der in meiner 
Jugend mein Präceptor geweſen, eine lebenslängliche Penſion, und ſo oft ich 
nach Heſſen komme, fliege ich ihm aus Liebe an den Hals.“ Nicht nur die 
beiden Prinzen, ſondern auch die ihnen mitgegebenen Lakaien machten den franzö⸗ 
ſiſchen Erziehern das Leben ſauer. Einer der letzteren, Duguet de Broſſay, klagt: 
der Kammerdiener ſei ſo hochmüthig, daß er auf der Straße immer weit zurück⸗ 
bleibe, damit man ihn nicht zum Gefolge zählen könne; Nikolas der Kutſcher 
wolle unter dem Vorwand, in Frankreich ſeien Wäſche und Schuhzeug ſo theuer, 
ſeinen jährlichen Lohn auf zwanzig Thaler ſteigern, der Page habe ſich ſogar auf 


offener Straße geprügelt, und was das Schrecklichſte ſei, Prinz Karl habe ihm 


im Beiſein dieſer nichtsnutzigen Dienerſchaft geſagt, er freue ſich, nun nicht mehr 
lange in ſeinen, nämlich Duguet's, „Krallen“ zu ſein. „Ihr könnt Euch denken, 
mit welcher Unzufriedenheit ich über dies Leben und über die Katzbalgerei unter 
Euch Allen höre, bleibt mir vom Leibe mit ſolchem Geſchwätz und ſolchen 
Dummheiten!“ - 

Wie jorgfältig der Landgraf die Erziehung feiner Söhne überwachte, geht 
nicht nur aus den Inſtructionen hervor, die er den Hofmeiſtern derſelben gab, 
ſondern noch mehr aus den Fragebogen, wie er ſie häufig an dieſelben ſandte, 
z. B.: „Wozu der Wilhelm und Carl in der recreation ahm meiſten incliniren? 
Wie ſie nunmehro einig ſich erzeigen? Ob ſich die Kinder ein wenig ahnfangen 
auffzuthun, asseurance zu bekommen, Zur andacht lieb zu gewinnen, de historieis 
et rebus seriis zu hören curieux Zu werden ꝛc.“ 

Ungleich dem Ausſpruch Ludwig's des Vierzehnten: „Die würdigſte Be⸗ 
ſchäftigung eines Fürſten iſt, ſich zu vergrößern“, hatte Landgraf Ernſt an die 
Spitze ſeiner Inſtructionen den Satz geſtellt: „N n'y a rien de plus digne 
d'un Prince que de bien escrire,“ allein auch in dieſer Hinſicht ſollte er wenig 
Freude erleben. Wilhelm erklärte, lieber als gemeiner Bürger oder Bauernſohn 
geboren worden zu ſein, denn als Prinz ſtudiren zu müſſen, und Beiden ſchickte 
er noch als vierzigjährigen Männern bisweilen ihre Briefe corrigirt zurück. 


bitterlich klagt, ihr Wittwengeld ſtets in einem Sack abgenutzter und ausrangirter Groſchen und 


Pfennige aus, die ſie nicht unter die Leute bringen könne. Es war die Zeit, von der Samuel 
von Pufendorf ſchreibt: „An den Münzen lin Deutſchland) iſt die Beſcheidenheit zu rühmen, denn 


ſie werden roth aus Scham über ihre Dünnheit.“ 
0 = 
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Die Correſpondenz mit ſeinen Söhnen iſt von Anfang bis zu Ende das 


Troſtloſeſte und Unerquicklichſte, was man leſen kann. Der Landgraf beſaß nicht 


die geringſte väterliche Autorität, er ſchalt viel und heftig, um dann ſofort in 
ſchwacher Gutmüthigkeit nachzugeben. Prinz Karl hatte einmal, ohne Wiſſen 
des Vaters, aus deſſen Stadtwohnung, dem Naſſauerhof in Caſſel, die Möbel 
wegſchleppen und nach ſeinem eigenen Schloß zu Wanfried bringen laſſen. Heftig 
erzürnt drohte der Landgraf, wenn nicht binnen drei Wochen Alles wieder an 
Ort und Stelle ſei, werde er dem Prinzen ſein Deputat vorenthalten. Das half, 
und die Möbel wurden zurückgebracht. Der Landgraf war über dieſen unge⸗ 
wohnten Gehorſam ſo gerührt, daß er noch im ſelben Jahr ſeinem Burgvogt 
in Caſſel befahl, künftig alle Möbel, die Karl fordern werde, demſelben aus⸗ 
zuliefern. 

Als nach dem Tode der Landgräfin der Prinz ſich weigerte, Trauerkleider 
um die Mutter anzulegen, weil ſie es nicht um ihn verdient habe, ſchrieb der 
Landgraf, außer ſich über dieſe Pietätsloſigkeit, an deſſen Gemahlin: „Ach! Liebe 
Frau Tochter, was habt Ihr nicht Vor einen gantz und Zumahl vitiosen und 
von Jedermann wer Ihn nur recht Kennet, verachten menſchen zu einem Ehe⸗ 
mann Bekommen und genommen! . . . Alle daß unglück undt ohnſtern in meinem 
Hauſe Kombt einzig undt allein daher, daß mann Gottes ordnung nach, mir 
nicht Denjenigen respect und affection Zutragt, wie es doch billich ſeyn ſolte, 
undt daß ein jeder thun will, waß Ihm gefallet und separiret leben will, 
davon undt Von nichts anderſt — — kombt alle desordre her, welches zwar 
mir mein leben ſawer und unß allerſeits wenig reputation machet.“ 

Unaufhörlich war das Drängen der Söhne um größere Geldſendungen, und 
der arme Landgraf mußte, wenn alle ſeine Vorſtellungen ſo wenig Eindruck 
machten, „als ob man einen gebratenen Apfel wider eine ſteinerne Mauer wirft“, 
und wenn er ſich nicht mehr anders zu helfen wußte, bei dem Heſſiſchen Adel 
herumſchicken, um zu borgen, oft genug ohne Erfolg. „Ich wünſche mir nichts 
mehr alß einen bald- undt ſeeligen todt undt von der qual erlöſet zu werden: 
da doch Von ſich ſelbſten, undt auf dem rücken nach ſich traget, daß bey abgang 
der mitteln NB proportionaliter auch die deputaten reguliret werden müßen.“ 
Die Prinzen wandten ſich hierauf an den Jeſuiten Caspers um Vermittelung. 
Damit aber kamen fie übel an. „Quaeso“ entgegnete der Landgraf demſelben, 
„was hat ſich doch Pater Wilhelm Caspers zwiſchen mir undt meinen Söhnen 
zu intriguiren? — — Eben Ihr gute Leuthe und Pater Caspers mit, habet 
einmahl nicht die behörige noch nöthige Information Von der ſachen und plumpet 
dann alſo hinein.“ 

Wie wenig Rückſicht die Söhne auf die immer bedrängter werdenden Ver⸗ 
hältniſſe nahmen, geht z. B. aus einem Fourierzettel für eine Badereiſe hervor, 
die Prinz Karl im Sommer 1688 unternahm. Seine und ſeiner Gemahlin 
Gefolge beſtand in: zwei Hofdamen, zwei Cavalieren, drei Pagen, drei Kammer⸗ 
dienern, einem Küchenmeiſter, einem Unterkoch, einem Burgvogt, einem Kammer⸗ 
ſcribenten, vier Lakaien, ſieben Stalljungen, zwei Mägden, zwei Cavaliersdienern 
und vierundzwanzig Pferden. Der Landgraf, dem der Amtmann von Sontra 
dieſen Fourierzettel auslieferte, ſchrieb dazu als Randgloſſe: „Wirdt dann Nach 
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Meinem todt, Zu geſchweig itzo, ſeine portion der Intraden es auch alſo — — 
mit ſich bringen, und wovon ſollen dann ſeine Viele Kinder leben?“ 

„Iſt mein Zuſtand nicht zu erbarmen,“ ſchreibt er an Chriſtian von Sulz⸗ 
bach, „daß daſonſt ein langes undt geſundes Leben ein ſonderbahrer ſegen Von 
Unſrem lieben Gott zu achten iſt, ſolches mir hingeg faſt zur ſtraff gedienen 
muß. — — Ach Ew. Liebden wiſſen Gottlob nicht, waß mit Zwey ohngerathenen 
Söhne undt ſo Viele wenig lobwürdige Enkel zu haben, es für eine ſache iſt, 
alß welche nichts alß mit Ihrem wohl gerathenen Sohn Theodoro!) undt einer 
in einem Cloſter befindlich Princessin Zu thun haben. Wann Ich einmahl die 
ehre haben ſolte, Ew. Lbd. zu ſprechen, ſo würde Ew. Lbd. wohl mirabilia umb 
nicht zu jagen ineredibilia und Klägliche ſachen undt Dinge hören.“ 

In einem Aufſatze „De Statu moderno Hassiaco“?) klagt der Landgraf 
bitter über die splendida miseria der kleineren deutſchen Fürſten und meint, 
es ſei beſſer, wenn, wie in England, nur der Erſtgeborene den Titel der 
Familie führen dürfte. „Ich weiß, auß was für einem faß Ich dieſes zapffe, 
und wie und warumb Ich dieſes ſage, car il n'y a pas une pire condition 
au monde que de porter avec la pauvret6 le tittre de Prince, welches, ob 
eß ſchon Tacitus nicht ſaget, dennoch mehr alß Tacitus, nehmblich die reeta 
ratio per se dictiret.“ Daß jüngere Fürſtenſöhne ohne Vermögen ſich ſtandes⸗ 
gemäß verheirathen und dann einen fürſtlichen Hofhalt anfangen wollten, nennt 
er: „Gott Verſuchen und Ihm bei heutigen ſich gar nicht darzu reimenden 
Zeiten miracula zumuthen. — — Das alberne weibiſche Heſſiſche gemeine 
Sprüchwort will nicht allemahl eintreffen, daß wer geſchaffen hat das Häß⸗ 
ghen, auch geſchaffen hat das Gräßghen.“ 

Als im Herbſt 1688 die Gemahlin des Prinzen Wilhelm, Anna Maria 
von Löwenſtein⸗Werthheim („unſer liebes ſtilles Maranthelgen“), ſtarb, konnten, 
des Kriegselendes und der Armuth wegen, nicht einmal die ſonſt üblichen 
Trauerfeierlichkeiten gehalten werden. „Hoch- undt Vielgeliebter undt hoch— 
betrübter Sohn, Ich thue Euch wohl Vonhertzen Condoliren — — aber ich 
Kan bei dieſer ſo gar übeln Zeit Euch leider! unndt mit nichts mehr helffen, 
welches mich dann ſelbſten nicht wenig ſchmertzet, bin auch ſelbſten wieder kranck 
unndt Von Caſſel ſo wohl mit dem Verſprochenen gelde als auch mehreren Volck 
verlaßen. Keinen ſchwartzen Sammeten Teppich habe ich, bey dieſer Conjunctur 
bedarf es keine, auch nicht die geringſte solemnität, noch auch der Trawer⸗ 
ſchreiben — — Dieſes iſt ſo eine geſchwinde unndt böſe Zeit, daß euch niemand 
Verdencken kan noch wird, eine rechte begräbnuß halten zu Können.... Wolte 
wünſchen bey dem lieben Maranthelgen zu ſein, dann ich wohl urſach habe nicht 
länger in dieſer böſen argen welt Zu ſeyn.“ Die Franzoſen hauſten in jenem 
Jahr furchtbar am Rhein. Wo fie einen Landſtrich verlaſſen, ſchreibt der Land⸗ 
graf, „consumiren ſie Zu Vorderſt alles, oder Verbrennen es oder ſchütten es 
ins waßer; waß iſt dieſes nicht für eine exudelitet?“ Seine Ortſchaften waren 
zum Theil niedergebrannt, die Einwohner flüchtig oder doch auf lange unfähig 
Abgaben zu zahlen, der Reſpect vor den Amtleuten hatte aufgehört. 


1) Gemahl einer Enkelin des Landgrafen Ernſt, Eleonore von Heſſen-Rotenburg. 
2) Manufeript der Bibliothek zu Hannover. 
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In einem merkwürdigen Schriftſtück der damaligen Zeit „Discorso sopra 


la Germania 2c.“ 1) kommt die Stelle vor: das ſicherſte Mittel, durch welches 


die Treue und Beſtändigkeit der deutſchen Fürſten und Herren zu überwinden, 
ſei Geld; denn die größere Mehrzahl derſelben „hat nichts von einem Fürſten 


und großen Herrn, als den Namen, das Blut und den Hochmuth, begleitet von 


einer mehr als plebejiſchen Armuth. Wer ihnen nur immer Geld oder die 
Hoffnung gibt, durch Raub das gegenwärtige Elend zu erleichtern, deſſen Ver⸗ 
ſuchung ſind ſie ausgeſetzt.“ Dieſe Worte ſind nur allzu wahr. Nicht nur die 
kleinen, ſondern auch die meiſten größeren deutſchen Fürſten jener Zeit waren 
jeglicher Beſtechung zugänglich, und die Zahl derer war nicht gering, die für 
franzöſiſches Gold dahin wirkten, daß bei eintretender Vacanz Ludwig XIV. an 
die Spitze des Reiches berufen werden ſollte. Bei ſolchen Gefinnungen in Deutſch⸗ 
land iſt es kein Wunder, wenn gleichzeitige franzöſiſche Schriftſteller Abhand⸗ 
lungen veröffentlichten, wie z. B. die von Auberi „Ueber die gerechten Anſprüche 
des Königs von Frankreich auf das deutſche Reich“, eine andere: „Ueber den 
Vorrang der franzöſiſchen Könige vor dem Kaiſer“, oder wenn der Jeſuit Maim⸗ 
bourg in ſeiner Geſchichte der Kreuzzüge die Erwartungen, welche man hegte, bereits 
als Thatſache ausſprach: „Das große Werk, welches Ludwig der Große in unſren 
Tagen glücklich vollendet, indem er Frankreich ſeine alten Grenzen vom Ocean 
bis zum Rhein wiedergegeben hat“ 2). 

Die Herzogin von Hannover bemerkt treffend: „Die Deutſchen beobachten 
mehr als jedes andere Gebot der h. Schrift, das: Schicket Euch in die Zeit, 
welches Luther für gut befunden hat hinein zu ſetzen.“ Landgraf Ernſt pflegte 
dieſelbe Anſicht mit den Worten auszudrücken: „Ecco il mondo, chi non sa 
natare, va al fondo“ (So iſt die Welt; wer nicht zu ſchwimmen verſteht, geht 
unter.) Und ſo ſchwamm man denn, ſo gut man konnte, ſorgte für ſich ſelber, 
ohne Rückſicht auf das Geſammtwohl und machte zu Geld, was ſich nur immer 
dazu machen ließ, ohne durch die heutigen Begriffe von Vaterlandsliebe, Ehre 
und Treue behindert zu werden. 

Es würde ungerecht ſein, die Handlungsweiſe der Einzelnen nach den Grund⸗ 
ſätzen der Jetztzeit beurtheilen zu wollen. Es ſind daher auch in dem Leben 
des Landgrafen von Heſſen⸗Rheinfels nicht ſowohl die landesverrätheriſchen Hand⸗ 
lungen desſelben an ſich, die als Flecken an ſeinem Charakter haften, als 
vielmehr die raffinirte Heuchelei, mit welcher er dieſelben an dreißig Jahre hin⸗ 
durch zu verhüllen wußte. Er ſtand in beſtändiger Correſpondenz mit den 
Agenten Ludwig's XIV., z. B. mit dem bekannten Abbe Gravelle, ſowie mit den 
beiden Fürſtenberg's, denen er genaue Berichte über die Bewegungen der deutſchen 
Truppen mittheilte. Er begleitete jedoch dieſe Sendungen mit Briefen, in denen 
ſich die treueſte deutſche Geſinnung und ein überraſchend klares und treffendes 
Urtheil ausſpricht. 


) Manuſcript der Bibliothek zu Hannover; vielleicht von einem Mitglied der venetianiſchen 
Geſandtſchaft verfaßt, da es mit einem Bericht derſelben ſich zuſammengeheftet findet; vielleicht 
aber dürfte es auch von dem Verfaſſer des berühmten Werkes „de Statu Imperii Germanici“, 
Samuel von Pufendorf, herrühren. 

2) S. 566. 
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Dem Biſchof von Straßburg und deſſen Bruder, dem Cardinal Wilhelm 
von Fürſtenberg, rechnet der Landgraf zum großen Theil die Schuld zu an der 
im Reich herrſchenden Uneinigkeit, ſowie an den Kriegen, die Deutſchland und die 
Niederlande während der zweiten Hälfte des ſiebenzehnten Jahrhunderts ver⸗ 
wüſteten. „Wem hat man es zu danken,“ ſchreibt er, „alß eben den Gebrüderen 
von Fürſtenberg, daß Keine rechte cohaerens noch harmonie zwiſchen haupt und 
Gliedern, wie doch ſo hochnöthig geweſen iſt, erhalten worden und daß man 
eher mit Frankreich, alß dem Kayſer und dem Reich gehalten hat, dann, wer 
hat, bitte und ſage Ich, eben dem König von Frankreich den Rath gegeben, durch 
Chur Cölln und Chur Brandenburg die Holländer dergeſtalt bedräuwen zu 
laßen — — alß eben das Liebe Wilhelmghen.“ In einem anderen Brief, an 
den Biſchof von Straßburg, erinnert er denſelben an ihre Zuſammenkunft im 
Refectorium des Kapuzinerkloſters zu Bonn 1670, wie dort dem letzteren „der 
Himmel gantz voller Geigen und großen Sperantzen gehangen habe“ wegen der 
Abſicht Ludwig's XIV., das Niederland zu erobern. 

„Der König von Frankreich,“ ſchreibt er am 30. November 1674 an den⸗ 
ſelben, „iſt zwar ſehr tapffer und animos, aber auch zugleich ſehr pradent, Er 
würde ſich gewißlich noch wohl zehen- ja zehen mal zehen bedacht haben, dergleichen 
ſich zu unternehmen; Aber Ihr Herrn Fürſtenberger und — — dergleichen 
mehr von Frankreich engagirte hattet Ewer großes particular attachement mit 
ſolcher Crone: Chur Bayern und Braunſchweig Hannover wurden durch Ihre 
Frantzöſiſche Weiber — — nebenſt Pfaltz-Newburg — — dahin gebracht, 
Frankreich nicht entgegen zu ſeyn, und auff dem Reichstag dergeſtaldt nicht gleich, 
wie die notthurfft wohl erfordert hatte zu reden; Nam uno verbo sit dietum, 
das gantze Reich hette nebenſt dem Kayſer, Chur Cölln und Biſchoff von Münſter 
ſelbſten auffs Leib zu gehen drawen und de facto auch thun ſollen, wann Sie 
nicht von dem offensiven Krieg gegen Holland abſtehen wolten, So, So, So 
hetten mann können alle dem übel bey Zeiten wehren und vorkommen. Ich, 
obſchon der wenigſte, und der in keinem employ noch engagement mich befinde, 
habe, jedenoch alß ein Trewer Teutſcher Patriot gegriſchen und geſchrieen, daß 
Ich darüber bin hayſerich worden; aber was vermag ich? . . . Hochgeehrtiſter Herr 
Vetter, Verzeihet mir meine anderſt nicht alß aufrichtigkeit und wohlmainung, 
dann ich werde — — Jederzeit ein Wahrhaffter Trewer Teutſcher Patriot leben 
und ſterben.“ Gleichzeitig mit dieſem Schreiben aber ſchickt der treue, deutſche 
Patriot genaue Berichte über Truppenbewegungen und politiſche Zuſtände nach 
Paris; denn, heißt es weiter: „ſolche differentz der maximen und sentimenten 
ſolle mich nicht hindern an der Begierde Ew. Liebden — — alle mögliche an⸗ 
genehme Dienſte zu leiſten.“ 

a Als 1675 eine derartige Sendung von Kurtrier aufgefangen worden war, berief 
der Landgraf ſich zu ſeiner Vertheidigung auf ſeine patriotiſchen Briefe, namentlich 
auf ſeine Correſpondenz mit dem Kurfürſten von der Pfalz. Eine Copie dieſer Ver⸗ 

theidigungsſchrift ſandte er an Letzteren mit der Bitte, ſie „in geheimb zu behalten, 
quia dies mali sunt und es ſich noch wenden könte, daß die Lilien ahn ſtatt der Adler 
wieder ahm Rhein fliegen thäten — — Gewiß iſt, daß wann Chur Pfalz einmahl 
wieder guth Frantzöſiſch werden ſolte, und Er mir den jenigen Tour thun wolte, 
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deſſen Er alß ein Genereuser Potentat nicht fähig ift, daß Er Frankreich ge⸗ 
nugßam persuadiren könte, daß Ich mehr die Ofterreichiiche alß nicht ſeine 
Parthey gehalten.“ „Wenn mit E’s!) ruin,“ ſchreibt er 1677 an denſelben, 
„des Kayſers und deßen Allyrten Interesse dahin könte befordert werden, daß 
Frankreich zu Creutz kriechen und nicht allein alles wieder geben, ſondern auch 
noch darzu satisfaction geben müßte, und ſein Hochmuth alſo geſtürtzet würde, 
jo würde er ſich gewiß gerne — — sacrificiren.“ 

Unter den Correſpondenzen des Landgrafen findet ſich ein Brief Fürſten⸗ 
berg's an Kurpfalz, den letzterer, begleitet mit Randgloſſen, nach Rheinfels ge⸗ 
ſchickt. Die ganze Erbärmlichkeit dieſes reichsverrätheriſchen Kirchenfürſten ſpricht 
ſich darin aus. Auf dem Reichstag zu Regensburg im Januar 1675 in die 
Acht gethan, bittet er in dieſem Schreiben, worin er ſich ſelbſt „einen frommen 
redlichen Schwab und einfältigen Ertz Prieſter“ nennt, Kurpfalz um Hilfe, um 


bei dem Kaiſer „Gerechtigkeit“ zu erlangen. „Ich beſorge aber, daß bey ſo ge⸗ 


ſtalten ſachen meine Lebens Zeit mit hungerigem magen wohl würde zubringen 
müßen, wann nit der Aller Chriſtlichſte König mit mir ein aller Chriſtlichſtes 
mitleyden tragen thäte, warzu höchſtgem. Madame intercession und recomman- 
dation viel verhelffen kan, verlaſſe mich daher nochmahln auff die Gerechtigkeit, 
ſo jetziger Zeit regiret, dann ob zwar in jener Welt ſolche Zugewarten, ſo 
Kombt doch niemandt wieder zurück, viel weniger hat man gewiße relation, was 
der endts eigentlich vorgehet.“ Kurpfalz bemerkt dazu: „Man zweiffelt nicht 
daran, daß der Frantzöſiſche Wein nicht geſunder, alß der Elſäſſiſche ſey, dann 
dieſer das reiſſen macht, ſo ſeind auch die Chriſtliche Louis vor einen Geiſtlichen 
Magen viel genißlicher als die Straßburger Rappenheller, wann nur nicht, wie 
der Herr Doctor zu Rheinfelß ſagt, der ſchwindel und das unchriſtliche brechen 
darauff erfolget“ 2). 

Sehr treffend ſind die Schilderungen, welche der Landgraf von dem da= 
maligen jammervollen Zuſtande des Deutſchen Reiches entwirft: der Kaiſer ein 
Strohmann?), die Mandata des Reichskammergerichts nicht höher geachtet als 
ein „Gänſeziſchen“ *), Jeder nach Kräften beſtrebt, den Kleineren zu unterdrücken 
und zu berauben, die Armee wegen mangelhafter Beſoldung auf Erpreſſung an⸗ 
gewieſen, das Land aufgezehrt durch die Winterquartiere der Truppen. „Summa 
Summarum Wie ich allezeit geſaget habe, ſo ſage Ich noch, noster status Imperii 
nihil valet, und ob Ich ſchon zwar auch von einem eben nicht der geringſten 
Fürſtlichen Häuſer gebohren bin, und ſelbſt etwas Land und Leute und Juris- 


1) Der Briefwechſel des Landgrafen mit Kurpfalz wurde meiſt in der dritten Perſon geführt, 
indem ſie ſich mit den Buchſtaben E und A benannten. 

2) Staatsarchiv zu Marburg. 

3) „Eur Kaiſer mag verheiſſen was er wiel; wan Pater Emerick es nicht gutt findt, jo 
helt er es nicht,“ durfte der Kurfürſt von Brandenburg auf dem Reichstag 1680 dem Kaiſerlichen 
Geſandten erwidern. 

) „Wer auf ſeine Macht baut, macht ſich gar nichts daraus, was die in Speier entſcheiden. 
Und dieſe ſelbſt ſind gewitzigt genug, um ihr Reſtchen Autorität nicht durch Urtheile aufs Spiel 
zu ſetzen, mit denen die Mächtigen doch nur ihr Geſpött treiben würden. — — Daher liegt in Deutſch⸗ 
land das Recht faſt nur in den Waffen; wer die größte Macht hat, deſſen Sache iſt die beſte.“ 
Pufendorf, De Statu Imperii Germanici 1667. 
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dietion habe, jo muß Ich doch — — wiederhohlen daß Ich — — ſehr Zweiffele, 
ob nicht Teutſchland's interesse Beßer gewahret were, einen — — in etwas 


absoluteren Monarchen zu haben, welchem dann alleinig das jus superioritatis 
et belligerandi (jedoch jedesmahl mit consens eines Bey ihm befindlichen Reichs 
Außſchuſſes) in allen Landen zukäme und ahn gewiße leges — — gebunden 
were, alß dergeſtaldt ſolche divisiones, distractiones und confusiones Zuſehen; 
alßdann könte mann Frankreich, ja der gantzen Weltt den Kopff bieten, ahn⸗ 
ſtatt der ſo Vielen — — hauffen kleiner und doch apres tout ohnmächtigen 
Königen, welche doch nur der König in Franckreich und deßen Ministri außlachen.“ 

„Daß erinnert Er ſich wohl aus den Historien“, heißt es in einem anderen 
Brief, „daß als weniger Souverains in Teutſchland, ſelbige den außländiſchen 
Mächten mehr redoutable geweſen, als ſeither dem, daß jo viel Gottesgnaden 
darin uffgewachſen.“ Erzürnt über dieſe Ideen ſchreibt die Herzogin von Hannover: 
wenn der Wunſch des Landgrafen in Erfüllung gehn ſollte, ſo verliere er ſelber 
freilich am wenigſten dabei, denn ſeine Souverainität ſei ohnehin ſo gering wie 
ſein Gehirn! 5 

In einem ſeiner Aufſätze ſchildert der Landgraf mit faftiprophetiihem Scharfblick 
die Unmöglichkeit, das Elſaß zurückzuerobern und Lothringen von der franzöſiſchen 
Oberhoheit zu befreien, „ſolange man ſich nicht ein für allemal von der Chimäre 
losmacht, daß dieſe Zurückeroberung durch das Haus Oeſterreich zu Stande ge— 
bracht werden kann. — — Ohne große und merkwürdige Umwandlungen in 
Deutſchland iſt hierin keine Hülfe und keine Aenderung zu erwarten“ ). 

Aus den Jahren 1674—1680 finden ſich mehrere Dutzende politiſcher Auf— 
ſätze des Landgrafen, welche zum Theil von großem Intereſſe ſind. Er pflegte 
dieſelben ſtets Kurpfalz mitzutheilen, dem bisweilen über die vielen „man müßte“ 
und „man ſollte“ des philoſophiſchen Landgrafen die Geduld riß. „Mann ſolte 
viel thun“, antwortet er ihm am 4. December 1675, „daß mann nicht thut, und 
auch nicht thun wird; mann ſinge und ſage, was mann wolle, nur Bekümmert 
mann ſich, wie die Soldaten gute quartier haben mögen und wann ein Land 
auff gefreßen, ſo gehet mann in ein anders, und frißts auch auff, ahnſtatt ſich 
an des feinds frontieres zu stabiliren — — Ce n'est done que pour le profit 
seulement et pour nous laisser ruiner que nous faisons la guerre. Das muß 


nicht jo ſeyn“ ). 


1) In einem handſchriftlichen Lied der damaligen Zeit heißt es über Ludwig's XIV. 
Eroberungen: 
„Den Rhein hat Er ſchon inn, 
Quem vero dabis Herculem 
Der ſelben wider gwin? 
Seposito miraculo, 
Tractu super Alsatico, 
Iſt all mein hofnung hin.“ 
2) Ueber die Calamität der Winterquartiere klagt dasſelbe Lied: 
„Ach weh der wahren Klag, 
hyberna durant aspere, 
biß auf St. Jacobstag. 
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Der Landgraf hatte wiederholt des „kundbahren Armuths halben und in f 


anſehung des hohen meriti“ Befreiung von Winterquartier bei dem Kaiſer er⸗ 
langt, allein ganz frei blieb ſein Gebiet darum von dieſer Plage nicht. Es 
herrſchte vielfach die Unſitte, daß die Fürſten da, wo ihren Truppen Quartier 
angewieſen war, ſich durch Geld abfinden ließen, um dieſelben dann in anderen 
Orten willkürlich und zwangsweiſe einzuquartieren. So fielen 1676 Kroaten 


unter dem Baron Hutskin, 1675 und 1677 die Soldaten des Biſchofs von c 


Münſter in des Landgrafen Gebiet, um übel darin zu hauſen. „Eben itzo,“ 
ſchreibt er an Kurpfalz, „Bey ſo böſem Regen Wetter, da mann keine Hund 
außjagen ſolte, marchiren die Münſteriſche, ohne dem durch Kranckheit gantz 
delabrirte, mit einem großen umbſchweiff über den Hundsrücken, nur darmit 
der Biſchof von Münſter unterdeßen Ihre quartier anderſtwo einziehn, und die 
officierer geld außPreßen können — — Da ſehe mann den ſchönen ahnſtaldt 
im Reich.“ „Die Kriegsvölker haben bei den Alliirten wie Feinde und bei den 
Feinden wie Barbaren gehauſt,“ berichtet er in ſeinem „Discours sur la paix 
générale !). 

Es war nicht möglich, Disciplin unter einer Mannſchaft aufrecht zu halten, 
die nur die Wahl hatte zwiſchen Hungern oder Plündern. „Ich verſtehe mich 
auch noch etwas auf das Kriegshandwerk,“ heißt es in einem Brief des Land⸗ 
grafen an Leibniz, „und um Euch nur von einem einzigen Punkt zu reden, ſo iſt 
es unmöglich, eine wirkliche Zucht unter den Truppen zu halten und einen ge⸗ 
rechten Krieg zu führen, wenn man nicht dem Musketier, außer zwei Pfunden 
Brod täglich, jeden Monat drei Thaler gibt, und es iſt viel beſſer, weniger Volk 
zu halten und ſie ſo zu bezahlen, als ſie in ungeordneten Verhältniſſen leben zu 
laſſen.“ — „O! wie ſtehet es doch ſo ſehr erbärmlich — — wenn man zu dieſen 
und jenen Auffzügen, Cavalcaden, Comedien, Balletten, Schlittenfahrten, Feuer⸗ 
wercken, Musiquen und dergleichen doch nur Fladerwerck ſo viel Tauſend und 


Ac dum cohortes abeunt, 
vix hoste viso redeunt, 
ohn alle Niderlag. 


Vor Zeitten litt der feindt, 
subactus armis, Hodie 5 
waß leiden mueß der freundt, 
Ficta sub amicitia 
perpetimur hostilia 
haiſt doch alles wolgemeint. 


Diß merkht der Landerly (Ludwig XIV.) 

Fugitque ferrum cernere 

braucht lauter Cordis) 

dum nos amiei militis 

haurimur intemperijs, 

ſpilt Er ſein polizi. 

— — Es gilt ihm eben gleich, 

quibus enervet artibus 

Daß heilig Römiſch Reich.“ Staatsbibliothek zu München. 
1) Staatsarchiv zu Marburg. 8 
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aber Tauſend Thaler anzuwenden ſich nicht ſcheuet, ehrliche und wol qualifieixte 
Kriegs⸗Officirer und Soldaten aber nicht bezahlet ſondern — — Jahr und Tag 
faſt ohne Bezahlung und wie formal Bettler herumb gehen laſſen thut.“ Mehr 
als die Hälfte der Kaiſerlichen Armee ſeien „Marodebrüder“ (marodeurs), ſchreibt 
1677 der Kurfürſt von der Pfalz. Es lag ein gewiſſer Galgenhumor darin, 
wenn man gerade in den troſtloſeſten Zeiten ſich mit Vorliebe Bilder eines 
idealen Zukunftsſtaates oder die noch zu entdeckenden „Inſeln der Seligen“ aus⸗ 
malte oder wenn man ſich in den witzigſten Satyren über die ſchlimme Gegenwart 
hinwegzutäuſchen ſuchte. Die Zeit des Landgrafen iſt reich an ſolchen Spielereien, 
und er ſelbſt war nicht nur ein eifriger Sammler derartiger Sachen !), ſondern 
er verfaßte deren auch ſelbſt. Eine ſolche Spielerei iſt z. B. ſeine: „Idea oder 
nicht wenig — eurioser Conceptus von einem von allerſeits Römiſch-Catholiſchen 
Weltlichen Potentaten und Republiquen zu Lucern in der Schweitz die allgemeine 
Ruhe zu conserviren und auch die Juſtitz in gewiſſen Fällen jedermänniglich 
gegen die höchſte Potentaten und Magiſtraten ſelbſten zu administriren angeſehenen 
und beſtelten Souverain-Tribunali oder höchſtem Gericht.“ Der Landgraf beruft 
ſich dabei auf die ähnliche Idee Heinrich's IV. von Frankreich, die er aber für 
unausführbar erklärt, man müſſe denn „die Welt gantz über ein Hauffen werfen.“ 
Seinen eigenen, ebenſo unausführbaren Plan eines ewigen Friedens arbeitete 
der Landgraf bis in die kleinſten Details aus. Leibniz meinte darüber, wenn 
er von ewigem Frieden höre, ſo müſſe er immer an die Inſchrift über einem 
Kirchhofsthor denken: „Pax perpetua“, denn die Todten ſchlügen ſich nicht mehr, 


1) In einem Schriftſtück, das ſich unter den Papieren des Landgrafen findet, „Daß 
frantzöſiſche Spiel“, werden die kriegführenden Mächte als Kartenſpieler dargeſtellt und die Aus⸗ 
ſprüche, die den Einzelnen in den Mund gelegt, ſind charakteriſtiſch genug für die damalige Lage: 

„Frantzoß: Wie iſt man ietzt ſo ſtill ä, ä, man mueß für die lange weil ein ſpiel an⸗ 
fangen, damit man die Zeit vertreibe u. ſ. w. 

Proteſtirende Ungarn: Fahret fort mit diſem ſpill, wür wollen für euch den Daumen 
halten, unnd darzue fingen eine veste burg u. ſ. w. 

Die geiſtlichen Churfürſten: Wir müſſen mit dem frantzoſen tie tact ſpillen, wegen 
der Nachbarſchafft. a 

Sachſen: Ich halte nichts Vom ſrantzöſiſchen Spill, ein glaß Wein, deß Keyſers freundt 


und darbey im frieden luſtig fein, geht mir vor alles ſpill. 


Brandenburg: Ich ſpille Zwar gern, laß mich aber an khein Parthei binden, wer im 


gewinnen iſt, mit dem halt ich es. 


Bayern: Ich bin Zwar khein ſpiller, mueß aber gezwungen mich etwaß ſpilleriſch er⸗ 
zaigen, weil ich daß frantzöſiſche Weiberherrz habe; ſonſten halt man mich gar für einen 
Petbruder. 

Heidelberg: Ich hab khein glückh im ſpill, waß ich im Winter gewine Verlihre ich im 
Somer. 

Schweizer: So lang wür gelt auf der tafel ſehen, ſpillen wür mit, doch zu unſerer Nach⸗ 
baurn ruin. 

Babſt Clemens: Der frantzoß mein Sohn in Chriſto Verſtehet ſich auff alle ſpill, ja ſo 
gar auff das Karnüffeln (lusus chartar. Saxonic. in quibus una figura Papa), weill er mir 
den Pabſt in die handt geſpillet. 

Niderlandt: Wie felſchlich der frantzoß mit unß geſpilt, iſt der ganz welt bekhant, mit 
ſchaden würdt man weiß, interim ſchauen wür nit mehr auff ſein maul, ſondern auf ſeine hendt 
und füß“ u. ſ. w. u. ſ. w. 
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aber die lebenden Großen würden nie davon abzubringen ſein. Seiner Anſicht 
nach, ſchreibt er an den Landgrafen, ſei es am beſten, „wenn die europäiſchen 
Fürſten den Papſt zu einer Art von internationalem Schiedsrichter über ihre 
Zwiſtigkeiten erwählen möchten, wenigſtens ſollte der Kaiſer ſich enge mit ihm 
verbinden, zu dem Zweck die Ruhe in Europa aufrecht zu erhalten.“ 

Ungleich wichtiger als ſolche Phantaſien ſind die Aufſätze des Landgrafen 
über die geſchichtlichen Ereigniſſe ſeiner Zeit, deren Werth darin beſteht, daß 
denſelben durchweg genaue Aufzeichnungen von Augenzeugen, und zwar Zeugen von 
beiden Seiten, zu Grunde liegen. Für ſeine „Relation de la bataille du Pont 
de Contz“ 1675 (die Schlacht an der Conzer Brücke), wo die Herzoge von Braun⸗ 
ſchweig⸗Lüneburg über den Marſchall Crequi ſiegten, ſtanden ihm z. B. drei 
authentiſche Berichte zur Verfügung; der ſeines Sohnes, des Prinzen Wilhelm, 
beginnt: „Dieſes ſchreibe ich von dem Papier und ſitzend auff dem Bett des 
Crequi ſelbſten, nimmer ſeynd die Frantzoſen dergeſtalt gebutzet worden. Unſre 
Leute haben die Saar eben alß ein Bächlein angeſehen und ſeynd auff die Fran⸗ 
tzoſen teste baisée, welche jenſeits des fluß ſtunden, dergeſtalt loßgegangen, daß 
eben ſolches Ihnen den Muth benommen hat; Die Zwei Gen. Marquis de la 
Trousse und Sourdis ſeynd gefangen, alles iſt unſer worden, Infanterie Canon und 
bagage und wird der reſt von der Cavallerie noch verfolget u. ſ. w.“ 

Zu den Belagerungen von Trier 1675 und von Pfalzburg 1676 reiſte der 
Landgraf ſelbſt wiederholt hin, um ſich genaue Nachrichten für ſeine Relationen 
zu verſchaffen. Zahlreich ſind ſeine „Discours“, „Sentiments eines ohne alle 
Falſchheit guten Schluckers“, „Reflexions eines redlich geſinnten Teutſchen 
Patrioten“, „Ohnmaßgebliche Bedencken“ u. ſ. w. über den jo „ſchädlichen als 
ſchimpfflichen Frieden von Nymwegen“. a 

Wenn man dieſe patriotiſchen Briefe und Aufſätze lieſt, jo ſollte man es 
kaum für möglich halten, daß ein Mann, der ſolche Geſinnungen hegte (und es 
war ihm mit denſelben vollkommenſter Ernſt) dreißig Jahre hindurch in immer 
wieder erneuten Verträgen den Rheinpaß bei St. Goar an Ludwig XIV. verkauft 
hielt. Er ſelbſt leugnete dieſe Thatſache ſtets ab und bezeichnete ſie als „eine 
Einen vor der Zeit ins Grab zu bringende capable calomnie“; allein in den 
Archiven liegen die unwiderſprechlichen Beweiſe für dieſelbe, z. B. der erſte Ver⸗ 
trag vom 29. November 16601), worin der König ſeinen beſonderen Schutz ver⸗ 
ſpricht, „vorausgeſetzt, daß der Landgraf in derſelben Liebe und demſelben Ge⸗ 
horſam“ gegen Frankreich verharre, „die ſeine Vorfahren jederzeit bewahrt“, ſo⸗ 
wie „daß er die Paſſage bei Rheinfels dem Könige und deſſen Nachfolgern frei 
halte, ſo oft ſie deſſen bedürfen.“ Beſtimmtere Bedingungen enthält ein Schrei⸗ 
ben des Miniſters Lionne, von welchem ſich eine Copie unter den Papieren des 
Landgrafen findet. Es heißt in demſelben: „Ich ſchicke einen Brief, den der 
genannte Landgraf Ernſt an den König ſchreibt; er hat zwei Plätze grade am 
Ufer des Rheins, einander gegenüber gelegen wie Beaucuivre und Tarascon an 
der Rhone — — er könnte, wenn er wollte, dieſe Paſſage den Truppen des 
Kaiſers bewilligen, und ich halte es für wichtig, dafür zu ſorgen, daß er ſich dem 


1) Staatsarchiv zu Marburg. 
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Könige verpflichte. Vor einigen Jahren kam er hierher (nach Paris) und ver⸗ 
langte nur 12 000 Thaler, um ſie für die Befeſtigung der genannten Plätze zu 
verwenden, wofür er ſich verpflichten wollte, dieſe Paſſage den Truppen des 
Königs zu bewilligen und allen Andern zu verweigern u. ſ. w.“ Am Rande 
findet ſich die Verfügung des Königs: „Der König glaubt, daß man dem Land⸗ 
grafen eine ehrenvolle (fort honeste) Antwort geben müſſe und ihm zwei Regi⸗ 
menter Cavallerie von vier Compagnien für ſeine Söhne verſprechen und ihn ver⸗ 
pflichten ſolle, die erwähnte Paſſage den Truppen des Königs offen zu halten 
und allen Anderen zu verweigern. Die hierfür zu bewilligende jährliche Penſion 
fol man jo ſparſam als möglich einrichten (menagera le mieux qu'il sera pos- 
sible) und verſuchen, daß ſie 6000 Thaler nicht überſchreite.“ 

Dieſen Schriftſtücken ſteht gegenüber eine Correſpondenz des Landgrafen mit 
dem Kurfürſten von Brandenburg aus dem Jahr 16721), durch deſſen Vermitte⸗ 
lung er einen Vertrag mit dem Kaiſer in Betreff ſeiner Feſtung und des 
Rheinpaſſes abſchließen wollte. Die, einem Schreiben des Landgrafen vom 
13. November beiliegenden „Conditiones“ beginnen: „Daß ich neulich mit meinen 
beiden Söhnen zu Frankfurt mich eingefunden, um dem — — Churfürſten von 
Brandenburg ſowohl aufzuwarten, als auch dem Kaiſerlichen General Monte- 
eueuli die viſite zugeben — — und gegen das unbegründete Gerücht dahin sin- 
cerirt, daß zumahl nichts davon war, daß ich dem König von Frankreich dieſe 
Feſtung am Rhein zu verkaufen jemals gedacht, ſondern vielmehr zu Kayſerl. 
Majeſtät und des Reichs Dienſt — — als guter wahrhafter Teutſcher die in- 
elination hatte u. ſ. w.“ 

Als 1675 ſeine Correſpondenz mit Gravelle dem Kurfürſten von Trier in 
die Hände fiel, konnte er dieſem gegenüber zwar die Thatſache ſolcher Verhand— 
lungen und Verträge nicht leugnen, allein er erklärt ſie folgendermaßen: Den 
Vertrag von 1660 habe ihm der Herzog von Pfalz Neuburg octroyirt und die 
ſpäteren Verhandlungen mit Lionne ſeien das Werk der Jeſuiten vom Collegium 
zu Metz. Er habe dieſelben beauftragt, eine alte Schuldforderung, die er von 
feinen Vorfahren geerbt, von dem franzöſiſchen Hof einzutreiben und ihnen zu 
dieſem Zweck eine carte blanche gegeben. Dieſelben hätten darauf, ohne ihm vor⸗ 
her Etwas davon mitzutheilen, nur ſo „umb dem Sprichwortt nach alleine bonne 
bouche zumachen“, dem Könige die beiden Feſtungen und die Dienſte ſeiner 
Söhne angeboten. Darauf habe Lionne durch Wilhelm von Fürſtenberg ihm 
Vorſchläge gemacht u. ſ. w. Der archivaliſche Nachlaß des Landgrafen iſt noch 
zu wenig geordnet, als daß es möglich wäre, über alle jene Verhandlungen, die 
ſich vom Jahr 1660 bis 1692 hinziehen, einen vollſtändigen Ueberblick zu ge⸗ 
winnen. i 

So klar der Landgraf die große Zahl der regierenden Fürſten als eins der 
Uebel erkannte, an denen das deutſche Reich kranke, ſo eiferſüchtig wachte er ſelbſt 
darüber, daß ihm nichts an Landeshoheit und Titeln verkürzt werde. Es finden 
ſich eine Reihe von Aufſätzen, in denen er ſeinem Verdruß Luft macht, daß man 
ihm oder ſeinen Söhnen nicht die gebührende Ehre angethan, z. B. einen darüber, 


1) Staatsarchiv zu Berlin. 
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daß Prinz Karl, als er nach Caſſel gegangen, um 300 Thaler zu borgen, ſich dort 
als gemeinen Grafen habe tractiren laſſen. Bitter klagt er: „wie den regierenden 
Fürſten das Maul wäſſere, Ihre nächſten und gleichbürtigen Agnaten unter ic) 
alß Landſaßen Zu bekommen.“ „Titul und WapPen will mann ung Zwar 
gönnen, nichts würkliches aber darvon genießen laßen,“ ſchrieb er an ſeinen 
Bruder Hermann. Seiner Abſicht, fi von Heſſen⸗Caſſel loszureißen und die 
Niedergrafſchaft zu einem ſouveränen Staat zu geſtalten, wurde ſchon früh, durch 
den Vergleich zu Regensburg 1654, ein Damm entgegengeſetzt; allein er hörte 
darum niemals auf, ſich factiſch, ſo viel er nur konnte, der Oberhoheit der re⸗ 
gierenden Linie zu entziehen. 
(Schluß im nächſten Heft.) 


Goethe und Herder. 


Vortrag, 
gehalten in Weimar den 21. Mai 1887 bei der zweiten Jahresverſammlung der 
ö Goethe-Geſellſchaft 
von 


Bernhard Suphan. 


wanna 


Ich habe mir vorgeſetzt, den Namen des Großen, dem unſre feſtliche Zu⸗ 
ſammenkunft gilt, zu verknüpfen mit dem eines Zeitgenoſſen, der in ſeinem ganzen 
Werthe erſt in unſern Tagen wieder zur Geltung gelangt iſt. In den Jahren, 
die vornehmlich dem Dienſte Herder's gewidmet waren, iſt es mir doch zugleich, 
ja ich darf ſagen, zunächſt darum zu thun geweſen, mich Goethe zu nähern: auf 
dem Wege zu ihm habe ich mich gewußt, indem ich mit Herder ging, und ſo 
darf ich es als eine Gunſt betrachten, daß es mir zugefallen iſt, ſie als Ver⸗ 
bundene, Zuſammengehörige darzuſtellen und den heutigen feſtlichen Tag zu einem 
Gedenktage für beide zu machen. — 

Wir halten etwas auf den Begriff des Hundertjährigen. Bedeutend erſcheint 
uns, daß hundert Jahre vor dem Wiedergewinn unſerer Weſtmark Herder und 
Goethe in Straßburg zuerſt zuſammen geredet haben von Deutſcher Art und 
Kunſt. Aber auch heute iſt uns ein ſolcher Rückblick gegönnt, eine Betrachtung des 
Bedeutſamen, das, auf claſſiſchem Boden geſchehen und erlebt, hundert Jahre 
N zurückliegt und das auf uns wirkt mit der Macht der Gegenwart, und ſo noch 
wirken wird auf viele Geſchlechter. 

35 Hundert Jahre werden es, daß ein ſcharf ſehender Beobachter, eben erſt ein⸗ 
getreten in den Weimarer Kreis, eine Schilderung von demſelben entwirft, die 
ſich zuſammenfaſſen läßt in den Satz: „Goethe's Geiſt hat alle Menſchen, die 
ſich zu ſeinem Zirkel zählen, gemodelt.“ Dieſer Beobachter iſt Schiller. Und 
auf den Tag faſt ſind es hundert Jahr heute, daß Goethe an den vertrauteſten 
ſeiner Weimarer Freunde von Neapel aus geſchrieben hat: „Wir ſind ſo nah in 
unſern Vorſtellungsarten, als es möglich iſt, ohne Eins zu ſein, und in den 
Hauptpunkten am nächſten.“ Dieſer Freund iſt Herder. Den engſten Zirkel, der 
fi) um Goethe geſchloſſen hat, die engſte Goethe- Geſellſchaft bilden Charlotte 
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von Stein, Herder und Herder's Frau. In dieſen Kreis uns zu verſetzen, hat 
uns der jüngſte Band der Schriften unſerer Geſellſchaft eingeladen: die Briefe 
Goethe's aus Italien an die Geliebte und an Herder ). Goethe ſelbſt hat die 
erſte Begegnung mit Herder und den erſten Verkehr mit dem großen Anreger 
das folgenreichſte Ereigniß ſeines Straßburger Lebens genannt; es iſt nicht 
minder folgenreich für ihn und uns geworden, daß er in den Jahren unabläſſiger 
Selbſtbildung, ſtillen Fleißes, vielſeitiger Bethätigung der vollen Manneskraft 
an Herder, dem vormaligen Lehrer, einen ebenbürtigen Freund beſeſſen hat. 
Zeitlich verwandt mit dem ſchönſten und innigſten Liebesbunde Goethe's, iſt dieſe 
Freundſchaft zugleich mit jenem ewiger Erinnerung geweiht durch die Schlußworte 
der „Zueignung:“ 

Und dann auch ſoll, wenn Enkel um uns trauern, 

Zu ihrer Luſt noch unſre Liebe dauern! 
„Das Gedicht, das ich für euch gearbeitet habe,“ jo nennt Goethe das wunder⸗ 
bare Lied, die „Geheimniſſe“, zu deſſen Einführung die Strophen „Der Morgen 
kam“ gedichtet ſind; für Charlotte von Stein und Herders ſchrieb er ſie zuerſt 
ab; ſie ſind es, die er zu ſich ladet: 

So kommt denn, Freunde, wenn auf euren Wegen 

Des Lebens Bürde ſchwer und ſchwerer drückt! 
die Freunde, mit denen er vereint dem nächſten Tage entgegen zu gehen wünſcht, 
denen er das Glück der Gegenwart verdankt — „noch leben wir, noch wandeln 
wir entzückt.“ 

Dieſe Freundſchaft hat ſich gelockert, ſie iſt — wie die Liebe zu Charlotte — 
ſchließlich auf die Neige gegangen. Man erfährt mit ſchmerzlichem Bedauern, 
wie das ſich begeben hat. Viel Unnützes iſt darüber herumgetragen und geſchrieben 
worden. Das Kleine aber, das Unerquickende hat kein Anrecht an uns in dieſer 
Stunde; ſie gehört dem, was groß und dauerhaft iſt. Fünf Jahre, im beſten 
Mannesalter, in ſolchem Bunde verlebt, zählen doppelt und dreifach. Goethe 
und Herder — was Einer dem Andern geweſen iſt, geleiſtet hat, und wie viel 
davon dem geiſtigen Leben der Mit- und Nachwelt zu Gute gekommen iſt — 
ich werde es, auch wenn ich mich auf die fünf ſchönſten Jahre beſchränke, doch 
nicht im mindeſten erſchöpfen können. 

Anbeginn und Ablauf der Goethe-Herder-Periode bezeichnen ſich am klarſten 
durch Worte der Betheiligten ſelbſt. Goethe gibt den Anfang an. Es iſt ſein 
Geburtstag 1783. „Von meinem Leben iſt es wieder ein ſchönes Glück, daß die 
leidigen Wolken, die Herdern ſo lange von mir getrennt haben, endlich, und wie 
ich überzeugt bin, auf immer ſich verziehen mußten.“ Im Herder'ſchen Hauſe 
ſagt man: „Goethe hat ſich ſehr freundlich und mit ſeiner alten Biedertreue zu uns 
gethan. Sein Herz hat einen tiefen Ton der Freundſchaft.“ Und in der Zeit, 
die nun gerade hundert Jahre vor uns liegt, ſind Gedanken und Wünſche mit 
dem Fernen, den man ſchwer entbehrt. „Wir genießen ſein Glück ganz mit ihm. 


1) Tagebücher und Briefe Goethe's aus Italien an Frau von Stein und Herder. Mit 
Beilagen. Schriften der Goethe-Geſellſchaft. Im Auftrage des Vorſtandes herausgegeben von 
Erich Schmidt. Zweiter Band. Weimar, 1886. 
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Wir haben in den lezten drei Jahren nur mit ihm gelebt, an Geiſt und Herz 
verbunden.“ Es ſind das Caroline Herder's Worte; ſie gedenkt der Jahre, von 
denen wiederum ſie das Schönſte geſagt hat mit der einen Zeile: „Goethe beſucht 
uns oft wie ein Stern in der Nacht.“ Herder und ſeine Gattin galten, wie 
Goethe in einer an Beide gerichteten poetiſchen Epiſtel ſagt, „längſt für Eines“, 
und Caroline hat an ihrer Stelle das Ihre gethan, um das Verhältniß auf ſeiner 
ſchönen Höhe zu halten. Als es ſich trüben wollte, und Herder in der Ferne 
ſich auch innerlich von dem edeln Freunde zu entfernen begann, da hat ſie ihn 
herzlich gemahnt, ſeinen Mißmuth zu bemeiſtern. Sie glaubt an Goethe. „Goethe 
bleibt ſich gleich, er ſteht auf feſtem Boden. Er iſt durchaus eine treue, männ⸗ 
liche Seele. Er iſt doch der einzige rein gute Menſch hier.“ Sie erinnert den 
Mann an jene Ausſöhnung, die an Goethe's Geburtstag beſiegelt war. „Goethe 
liebt Dich und iſt's vor allen Menſchen werth, von Dir geliebt zu werden. Wende 
Dich nicht von ihm ab! Du achteſt und liebſt an der Angelika (Goethe's und Herders 
römiſche Freundin Angelika Kaufmann iſt gemeint), was die Natur ihr Glück⸗ 
liches und Heiliges gegeben hat; er iſt von dieſer Seite ihr Bruder, und wir wollen 
ihn nicht mehr verlieren, wie Du es einmal — vor ſechs Jahren war's — ſo 
heilig zuſagteſt.“ Sie redet hier für ſich ſelbſt, indem ſie für Goethe redet, und 
wenn ſie ſpäter, bei völlig veränderter Lage, manches im Elektraſinne leiden⸗ 
ſchaftlich gegen Goethe geredet hat, ſo darf uns das ihr Bild aus dieſer ſchönen 
Zeit nicht trüben. 

Der männliche Freund, das Wort klingt vor, wo Goethe in dieſer Zeit 
von beiden Verbundenen genannt wird. „Voila un homme“, hat Napoleon ge⸗ 
ſagt; Herder's „Goethe iſt ein Mann, in allem Betracht“ iſt wahrer gemeint. 
Herder hat bei guter Gelegenheit eine begeiſterte Auslegung dieſes Textes gegeben. 
Schiller bekam ſie zu hören, bei jenem erſten Beſuche in Weimar, im Sommer 
1787. Da hat Herder den Freund geprieſen als einen Mann, der, dem größten 
Helden des alten Rom vergleichbar, Vieles zugleich ſein könne und in allem mit 
feiner ganzen Ruhe wohne, groß als Künſtler, noch größer faſt im wirkenden 
Leben, am meiſten zu verehren in ſeinem rein menſchlichen Weſen. Und Schiller 


nimmt von alle dem den Eindruck mit: das ſei eine Liebe, die an Vergötterung 
ſtreife. So war es thatſächlich. Nirgend iſt Goethe in dieſen Jahren ſo ganz 


verſtanden, ſo voll gewürdigt, ſo ſchön, ich meine ſo ſelbſtlos geliebt worden, 
wie in dem Hauſe hinter der Kirche. „Unſer Goethe“ heißt er da kurzweg. 
Die Gefaßtheit und Klarheit ſeines Weſens, die Sicherheit und folgerechte 
Stetigkeit ſeines Thuns, hier wurde ſie von zwei Seelen, denen es an Beidem zu 
Zeiten gebrach, am wohlthuendſten empfunden und ſo auch am höchſten geſchätzt. 
Herders ehrten ihn — ich kann nicht umhin, an Iphigeniens Worte zu denken 
— als den ruhigen Freund, den die Güte der Himmliſchen dem Menſchen als 
ſchönſte Gabe in der Unruhe des Lebens beſchert. 

In ſeiner gelaſſenen Weiſe ſpricht Goethe von dem, was ihm im täglichen 
Umgange mit den Freunden zu Theil wird. „Herders ſind lieb und gut“ — 
„Die Stein und Herder ſind beinahe meine einzigen hieſigen Capitale, von denen ich 
Zinſen ziehe.“ Herder mit einer Art von Andacht: „Goethe's Umgang iſt mein 
Troſt, ſeine Geſellſchaft erquickt mich wie Balſam, und ſeine Sri erweitern 
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jedesmal meine Seele.“ Was gäben wir darum, wenn wir nur ein Bändchen 
dieſer „Unterhaltungen mit Goethe“ hätten! Wir kennen den weiten Kreis, den 
dieſe Geſpräche beſchrieben haben, kennen die Themata, die verhandelt worden 
ſind, im Großen, und wer die Kunſt verſtünde, Geſchriebenes und Gedrucktes zu 
belauſchen, könnte noch manches nachklingen hören in Herder's Schriften aus 
dieſer Zeit, beſonders in der Hauptſchrift, in deren breites Bett vieles von dem 
gemeinſam Verhandelten hineingeleitet worden iſt, den „Ideen zu einer Philoſophie 
der Geſchichte der Menſchheit.“ Dann zumeiſt in jener kleinen Schrift mit dem 
auffallenden Titel „Gott,“ welche 1787 als das Geburtstagsgeſchenk des Herder⸗ 
ſchen Hauſes nach Rom ging, und auf die ſich bewillkommnend Goethe's Wort: 
„Wir ſind ſo nah in unſern Vorſtellungsarten“ bezieht. Wenn Herder in dieſer 
Zeit den Wunſch hegte, er möchte gern mit ſeinen Freunden einen Gott haben, 
ſo war er des Einen, der ihm für alle gelten konnte, in dieſem Punkte gewiß. Das 
Eins von Gott und Natur, das in jenem Büchlein, mit dem Anſpruch, Spinoza's 
Philoſophie geläutert darzuſtellen, gepredigt war, dies „Ein und All“ war in 
der That Herder's und Goethe's gemeinſamer Gottesbegriff. Herder muß hier 
voranſtehen, denn er war, nach Goethe's eigenem Zeugniß, dieſen Sachen auf 
dem Grunde; er war der Lehrer, und Goethe hat es ſich gern gefallen laſſen, 
von ihm belehrt zu werden. 

Das vornehmſte Denkmal bleibt die „Philoſophie der Geſchichte“, und wir 
können uns glücklich ſchätzen, daß ſich in Herder's Nachlaß ein reicher Beſtand 
von Handſchriften erhalten hat, der uns die erſten Geſtalten der meiſten Bücher 
und das Werden des Ganzen vor Augen bringt. Gerade dieſe älteren Geſtalten 
verſetzen uns in die Gemeinſchaft Goethe's und Herder's. Oft hat mich bei dem 
Geſchäfte, das Vorhandene in die rechte Folge und Lage zu bringen, der Gedanke 
belebt: auf den Blättern, die durch deine Hand gehen, hat vor hundert und 
etlichen Jahren auch Goethe's Hand geruht, und du entdeckſt vielleicht noch einige 
Spuren davon. Es gibt wohl keine Arbeit Goethe's und keine von Herder in 
dieſen Jahren, die nicht vom Einen zum Andern gewandert, nicht bis zu 
einem gewiſſen Grade auch die Arbeit des Andern wäre. Von den „Ideen“ in⸗ 
deſſen gilt das am meiſten. 

Den 20. Februar 1785 — es iſt ein Sonntag — lieſt Goethe ein Manu⸗ 
ſcript von Herder. Er hat ſich's auf den Sabbat geſpart, „um es mit reinen 
Augen zu leſen.“ Und nun iſt er fertig, und ſchreibt: „Es iſt fürtrefflich und 
wird gar gut aufs Publicum wirken. Zu dem ganzen Inhalte ſage ich Ja und 
Amen, und es läßt ſich nichts Beſſeres über den Text „Alſo hat Gott die Welt 
geliebt“ ſagen. Es iſt auch ſehr ſchön geſchrieben, und was Du nicht ſagen 
konnteſt, noch jetzt ſchon wollteſt, iſt ſchön vorbereitet und in glückliche Hüllen 
und Formen gebracht. Ich danke Dir. 

Nur zwei Stellen habe ich angeſtrichen. 

Gegeben vom Rade Ixions den 20. Februar 1785.“ 

Der Scherz in der Datirung verräth dem Eingeweihten, daß es das achte 
Buch der „Ideen“ geweſen, mit deſſen Lectüre Goethe ſeinen Sonntag hingebracht 
hat. Denn gegen das Ende dieſes Buchs geräth man an die Stelle, wo, gar 
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nicht ſcherzhafter Weiſe, der geplagte Diener des Staats, der ſich im Amte auf- 
braucht, in jenem mythologiſchen Bilde, „auf ein Rad Ixions geflochten“ — » 
erſcheint. Goethe nimmt, ſo viel auf ihn von dem Bilde paßte, gutmüthig zu 
den Acten. Wo aber der Freund ſich gar zu ungeberdig in Strafprophetenweiſe 
erging, hat er auch ein nachdrücklich Veto eingelegt. So gleich im folgenden 
Buche, bei einem Capitel „über die Regierungen“. Auf das abſolute Re⸗ 
giment, auf das ganze europäiſche Staatenſyſtem ſeiner Zeit war Herder nicht 
gut zu ſprechen, und was er damals geſchrieben hat, muthet uns eigen an, als 
Vorahnung deſſen, was wenige Jahre nachher von Frankreich aus in die Welt 
hineingerufen ward. Die erſte Form des Capitels hatte Herder ſelbſt als für 
ſeine Zeit unmöglich zurückgelegt. „Den zweiten Aufſatz“ — ſo beichtet er in 
einem bisher unbekannten Briefe — „den zweiten Aufſatz gab ich unſerm Freunde 
Goethe zur Miniſterial⸗Cenſur, und er brachte ihn mir mit der tröſtlichen Nach⸗ 
richt wieder, daß füglich kein Wort davon ſtehen bleiben könnte.“ Und hier hat 
„der Pontifex maximus Goethe den Ausſchlag gegeben“ — nicht auf Unfehlbarkeit 
will der Titel hinaus, den Goethe bei dieſer Gelegenheit davonträgt (die hätte 
Keiner dem Andern zugeſtanden); er muß ſich den Scherz gefallen laſſen als 
Chef des Brücken⸗ und Wegebaus. Goethe hat in den letzten Lebensjahren ſich 
daran erinnert, daß auch die ſocialen Fragen und ihr Zuſammenhang mit dem 
Politiſchen im Bereich ſeiner Unterhaltungen mit Herder gelegen haben; wir 
wiſſen aus den Briefen an Frau von Stein und an Herder, aus Wilhelm Meiſter 
und den Venetianiſchen Epigrammen, welchen Antheil er dieſen Dingen entgegen— 
brachte, und wie ihm beſonders die gedrückte Lage „des Volkes“ nahe ging, „der 
Claſſe, die wir die unterſte nennen, die aber gewiß vor Gott die höchſte iſt.“ 
Und ſo verſtehen wir nun auch die Andeutung in dem Sonntagsbriefe, daß 
Herder Manches, was nicht räthlich geweſen, gerade heraus zu ſagen, „in glückliche 
Hüllen und Formen gebracht“. Sicher iſt auch das letzte wiederholt umgearbeitete 
Capitel des neunten Buchs: „Religion; geiſtliches und weltliches Regiment“ 
Gegenſtand mancher Unterhaltung geweſen. 

Aber mehr als das Vergängliche der politiſchen Erſcheinungen zog die Beiden 
und zumal den Dichter die in allem Wandel ewig gleiche Natur an. Auch bei 
der Betrachtung des politiſch Gewordenen ſuchten ſie zum Allgemeinen, zu dem 
Geſetz, zur Nothwendigkeit vorzudringen. Goethe ſieht in einer Nation das noth⸗ 
wendige Ganze, das gleichſam organiſch Zuſammengehörende; aber in den ent⸗ 
zückten Ausruf „Hier iſt Nothwendigkeit, hier iſt Gott!“ bricht er doch nur aus 
dem Naturgebilde gegenüber und vor dem vollendetſten Kunſtwerk. Herder ſuchte 
und ſah überall organiſchen Zuſammenhang; er betrachtete den Menſchen als 
Naturgeſchöpf, als Glied in der Reihe; dieſer Geſichtspunkt mußte Goethe höchlich 
zuſagen. Durch einen Zufall hat Goethe (ſo erzählt Herder einem nahen Ver⸗ 
trauten) den Anfang der „Ideen“ zu ſehen bekommen — das „köſtliche“ erſte Buch, 
das ſchon in ſeiner Anlage: „Die Erde ein Stern unter Sternen“, jenen großen, um⸗ 
faſſenden Blick bekundet — und von da an hat er den Freund unabläſſig zur 
Arbeit getrieben; ſonſt wäre (Herder geſteht es ſelbſt) das Werk am Ende doch 
in den Anfängen ſtecken geblieben. Aber Goethe hat viel mehr gethan von dieſen 
erſten Zeiten an; wir wiſſen das aus Falk's bekannten Aufzeichnungen. „In 
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dem erſten Bande des Herder ſchen Werks“ (hat Goethe gegen Salt ie . 
geäußert) „ſind viele Ideen, die mir gehören. Dieſe Gegenſtände wurden von 
uns damals gemeinſchaftlich durchgeſprochen.“ Und nun hat er — jo klar und 
knapp hätte weder Falk noch ſonſt ein Dritter es vermocht — den Punkt an⸗ 


gegeben, in dem ſie ſich berührten, und zugleich ſich unterſchieden und aus⸗ 5 1 


einandergingen. „Ich fühlte mich zu ſinnlichen Betrachtungen der Natur geneigter 
als Herder, der immer ſchnell am Ziele ſein wollte, und die Idee ergriff, wo ich 


kaum noch einigermaßen mit der Anſchauung zu Stande war, wiewohl wir 


gerade durch dieſe wechſelſeitige Aufregung uns gegenſeitig förderten.“ Niemals 
in der That hat ſich Beobachtung und Idee, hat ſich Schauen und Sinnen 
ſchöner ergänzt. Den Vorzug des Freundes hat Herder neidlos anerkannt. 
„Goethe,“ ſo rühmt er ihn, „iſt in ſeiner Naturforſchung der freieſte, gründlichſte, 
reichſte Geiſt, den ich als Beobachter kennen gelernt habe, ein wahres exemplar 


humanae naturae in dieſem Fache.“ Und Goethe wiederum wußte gut genug, 


wie die Wiſſenſchaft große Erfolge durch ahnendes Vorausnehmen erringt. Er 
hat das in ſpäterer Zeit ausdrücklich anerkannt, indem er erklärt, daß ohne 


Einbildungskraft ein großer Naturforſcher gar nicht zu denken ſei. Nur, ihn ee 


verlangte danach, was die Phantaſie vorausgenommen hatte, durch beſonnene, 


methodiſche Forſchung ſichergeſtellt zu ſehen, und er war glücklich, wenn ihm an 33 


ſeiner Stelle dieſe Beglaubigung nicht ausblieb. Mehr, als wenn er Gold und 
Silber gefunden hätte, freut ihn die Entdeckung des os intermaxillare (des 
Zwiſchenknochens im oberen Kiefer) beim Menſchen, deſſen Vorhandenſein die 


Wiſſenſchaft bisher nur bei Thieren, die im Bau dem Menſchen ähnlich, feit- 5 
geſtellt hatte; denn jo ſah er nun an der wichtigſten Stelle jenen Grundſatz be⸗ a 


ſtätigt, auf dem ſeine und Herder's Naturanſchauung ruhte: daß es in der 
Stufenfolge der Organiſation keinen Bruch, keine Lücke gebe. „Ich habe mir's auch 


in Verbindung mit Deinem Ganzen gedacht,“ fügt er dem Fundbericht an Herder Er 


hinzu, „wie ſchön es da wird.“ Er meint, wie trefflich es ſich in das gemein⸗ 
ſame Syſtem einfügt. Seinerſeits lehnte er es grundſätzlich ab, mitzugehen, wo 
die Wiſſenſchaft ſich ins Ferne und Fernſte hinauswagte, ſo bekanntlich der 
Aſtronomie gegenüber. Und dies bedächtige Zurückhalten und Abwehren iſt 
auch auf Herder nicht ohne Einfluß geblieben. Behutſam iſt mancherlei ein⸗ 


geſchränkt oder zurückgehalten, was beim erſten Entwurf kühn aufgeſtellt, eifrig 


verfochten iſt. Einigemal findet man dergleichen in der Handſchrift leicht an 
geſtrichen: es hat Jemand Einſpruch erhoben. Herder ſtellt eine Hypotheſe auf, 
die Bildung der Küſten und Inſeln zu erklären; den unterſeeiſchen Vulkanen iſt 
dabei ein erheblicher Antheil zugeſchrieben. Er hat fie das erſte Mal zurück⸗ 
gezogen; aber jo hängt er an dem Gedanken, daß er ihn ſpäter (im zehnten Buche 
in poetiſch gehobener Sprache wiederholt. „Redende Zeugen“ ſind ihm die 
flammenden Wächter an den Küſten, daß in ihrer Nähe aus unterirdiſchen 

Klüften und Höhlen der Welterſchütterer jo viel zu ſich geriſſen habe, als er bes 
wegen konnte.“ Aber auch in dieſer Faſſung hat ſich die Hypotheſe nicht hervor⸗ 
gewagt; das ganze Capitel wurde unterdrückt und iſt erſt nach Herder's Tode 
hervorgezogen worden — ein Beweis, wie ſein Geiſt auch auf dieſem Gebiete 
kühn vorausgegriffen hat, wo erſt in unſern Tagen die Wiſſenſchaft feſteren e f 
vorgeht. 


Verſchieden in der Weiſe ihres Forſchens, in ihrem wiſſenſchaftlichen Tem⸗ 


perament ſozuſagen, ſtehen Beide offenbar auf dem nämlichen Grunde. Es ließe 
ſich eine Gedankenharmonie aufſtellen, völlig dazu angethan, die „Nähe in der 


Vorſtellungsart“, von welcher Goethe redet, zu veranſchaulichen. Ich will nur 
einige Hauptlinien angeben. „Die Gottheit offenbart (manifeſtirt) ſich in unzähligen 
organiſchen Kräften. Die Natur bringt nach einem Typus, den ſie auf das 
Mannigfaltigſte geſtaltet und umgeſtaltet, das vielartige Leben hervor; fie beob— 


achtet bei ihrem Schaffen eine Art Compenſations-Verfahren, indem ſie gebend 


verſagt, verſagend gibt, Vorzüge mit Mängeln in ein ausgleichendes Verhältniß 
ſetzt. Das Natur⸗All iſt zu groß, um von uns begriffen werden zu können; nur 
die Organe aller Weſen zuſammen mögen es erfaſſen und genießen.“ Ich ſetze die Reihe 
nicht fort und bemerke nur noch, wie Beide ſich zu dem nämlichen Erkenntniß⸗ 
princip bekennen. Wenn Goethe kurz und bündig erklärt: „Ich bin aus der 


Wahrheit der fünf Sinne,“ ſo heißt es bei Herder: „Wer ſeinen Sinnen nicht 


traut, iſt ein Thor und muß ein leerer Speculant werden.“ In den „Ideen“ 
treten jene Gedanken vom Wirken der Naturkräfte u. ſ. w. zuerſt hervor, ſelbſt 
Goethe's „Urpflanze“ iſt da ſchon im Keime vorhanden; indeſſen aus der erſten 


Niederſchrift iſt ja nicht auf erſte Conception zu ſchließen. Die Frage nach der 


Priorität ſollte überhaupt nicht angeregt werden, ſie wäre bei dieſem gemein⸗ 
ſamen Gedankengut nicht angebracht, und vor Allem, es wäre wider den Sinn 
der Freunde, den Antheil im Einzelnen auseinanderzuſetzen. 

Bis in die Sprache geht das Gemeinſame; hier aber iſt offenbar Goethe 
der inſpirirende Theil. Am deutlichſten gibt ſich das beim Betrachten der älteſten 
Geſtalt. Vieles iſt da unmittelbarer Erguß, mit erhöhter Seele geſchrieben. 
Ich wähle zum Beleg eine Stelle aus dem Entwurf zu den erſten Büchern. 
„Welche Unendlichkeit umfaßt mich, wenn ich, Natur, in deinen heiligen Tempel 
trete. Kein Geſchöpf biſt du vorbeigegangen; du theilteſt dich Allem in deiner 
Unermeßlichkeit mit, und jeder Punkt der Erde iſt Mittelpunkt deines Kreiſes.“ 
Wir kennen dieſe Sprache aus dem aphoriſtiſchen Aufſatz, vielmehr dem Hymnus 
in Proſa, den Goethe 1782 in das Tiefurter Journal gegeben hatte. „Natur! 


Wir ſind von ihr umgeben und umſchlungen — — — Sie ſchafft ewig neue 


Geſtalten — — Sie lebt in lauter Kindern, und die Mutter, wo iſt ſie?“ Als 
ein perſönliches Weſen, als Mutter alles Lebens, als Schöpferin, Künſtlerin wird 
die Natur in den „Ideen“ ſo häufig genannt und angeredet, daß der Verfaſſer 

ſich in der Vorrede deswegen glaubt entſchuldigen zu müſſen. „Wem der Name 
Natur anſtößig ſei (ſagt er), der denke ſich ſtatt deſſen jene allmächtige Kraft, 
Güte und Weisheit und nenne in ſeiner Seele das unſichtbare Weſen, das keine 
Erdenſprache zu nennen vermag.“ Noch viel öfter aber hat er in der unbefangenen 
erſten Niederſchrift die „ſchaffende Mutter“ genannt, wo wir im Druck das Wort 


„der Schöpfer“, „der Allmächtige“ leſen. Es iſt ihm wie Goethe Ernſt mit 


der „Gott⸗Natur“; durch ihn und Goethe iſt der Name wieder geadelt worden, 
den das greiſenhafte „Systeme de la nature“ trivialifixt hatte. Oft iſt Herder's 
Rede geſtimmt auf den Ton der Gedankenpoeſie Goethe's, jener „Oden“, die damals 
nur Wenigen bekannt waren. Wenn er mit Vorliebe von einer durch die Ge— 
ſchlechter der Menſchen ſich ziehenden Kette der Tradition redet, ſo klingt 
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vernehmlich der Schluß der Ode „Grenzen der Menſchheit“ nach; Anderes erinnert 
uns an das verſchwiſterte Gedicht „Edel ſei der Menſch!“ Oefters aber ſind es 
auch Klänge aus dem Fauſt, die man zu vernehmen glaubt. „Großer, lebendiger 
Geiſt der Erde, der du alle deine Gebilde durchhauchſt und dich in ihnen allen 
freueſt und fühleſt; du führeſt auf und zerſtöreſt, verfeinſt Geſtalten und änderſt 
ſie ab ... Licht iſt dein Leib und die Lüfte find dein Gewand . . . Welch' Geſchöpf 
kann ſich retten vor deinem zudringenden Einfluß und vor der Fülle von Herr⸗ 
lichkeit, die uns in jeder Geſtalt deiner Sichtbarkeit umgibt? Welch ſterbliches 
Auge kann aber auch deinen Fußtritt ſpähen und den Umriß deines Ganges ver— 
folgen? Leiſe iſt dein Schritt und ſchreitet über alle Zeiten; Jahrhunderte ſind 
dir wie nichts, und doch liegt im entſcheidenden ſtillen Moment deine ganze 
Wirkung.“ Eine Anrufung des Erdgeiſtes, des geſchäftigen Geiſtes, der die Welt 
umſchweift. Herder hat ſie vor dem Druck beſeitigt; der Geiſtliche durfte nicht 
reden wie der Dichter des Fauſt. Bedeutſam iſt es doch, daß ſeine Naturandacht 
zuerſt ſich ſo ergoſſen hat. Das Fauſtiſche jedoch liegt nicht in der Rede allein: 
es gehört zum Geiſte des Buchs, das bei allem Maßhalten uns dennoch, wie 
kein anderes, Zeugniß gibt von einem unſtillbaren Wiſſensdurſt, einem unwider⸗ 
ſtehlichen Triebe, dem Unendlichen näher zu kommen, von einem ungeduldigen 
Andrängen gegen die dem Erkennen geſetzten Schranken, die es den Forſcher 
lüſtet, auf Geiſtesſchwingen zu überfliegen. Zu erkennen, was die Welt im 
Innerſten zuſammenhält, es iſt auch dieſes raſtloſen Forſchers Dichten und 
Trachten. Das Fauſtiſche im jungen Herder haben unſere Literaturhiſtoriker, 
Gervinus voran, früh gewittert. Und in der That, wenn nicht der Straßburger 
Herder, der Herder, der nach Jung-Stilling's Schilderung „nur einen Gedanken 
hat, und dieſer iſt die ganze Welt,“ der Verfaſſer des von Entwürfen über⸗ 
ſchwellenden Tagebuchs der Seereiſe, wenn dieſer mit ſeinem Thatendrange, ſeinem 
Hohn über alle Afterweisheit des Jahrhunderts nicht von vorbildlicher Bedeutung 
geworden für den Dichter des Fauſt, wer von Allen, denen der junge Goethe 
begegnet, wäre es geweſen? Aber dies Fauſtiſche lebt fort, wenn auch gemäßigt, 
in dem Verfaſſer der „Ideen“. Und die philologiſche Fauſt-Forſchung, die, nach 
Scherer's glänzendem Vorangehen, nicht ſtill ſteht und nicht ſtill ſtehen kann, 
wird künftig, wenn ſie das Werden des Gedichts in der Weimarer Zeit verfolgt, 
Herder ſicher nicht außer Acht laſſen. 

Es iſt Herder's Sprache, oder ich will ſagen, es iſt eine Weiſe vorzuſtellen 
und zu fühlen, der meines Wiſſens Herder zuerſt Sprache geliehen hat, wenn 
der Monolog „in Wald und Höhle“ den erhabenen Geiſt anredet: 

Du führſt die Reihe der Lebendigen 

Vor mir vorbei und lehrſt mich meine Brüder 

Im ſtillen Buſch, in Luft und Waſſer kennen. 
„Die Thiere der Erde, des Menſchen Brüder,“ das Wort findet ſich ſchon 

im Entwurf zu den erſten Büchern der „Ideen“. Das Fauſtfragment von 1790 

iſt vor Kurzem von einem ausgezeichneten Forſcher die Frucht der italieniſchen 
Reiſe genannt worden. Ich möchte es die in Italien ausgereifte Frucht des 
Zuſammenlebens mit Herder nennen, die Frucht der mit ihm gemeinſam errungenen 
Anſchauung von Gott und ſeiner Natur. 
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Doch dies wird immer nur mit Einſchränkung auf die geiftigegeiftliche Seite 
des Gedichts zu behaupten ſein. Ohne Einſchränkung gilt es von dem andern 
Fragmente dieſer Zeit, den „Geheimniſſen“. „Ein wunderbares Lied iſt euch 
bereitet“ — wir wiſſen, wem es zuerſt bereitet war. Ueber den Plan dieſes 
unvollendeten Gedichts hat Goethe ſich ausführlich verbreitet; was er uns davon. 
ſagt, geht darauf hinaus, daß es, vollendet, im höchſten poetiſchen Sinne ein 
Seitenſtück zu Herder's „Ideen“, den cultur- und religionsgeſchichtlichen Theilen 
des Werks, geworden wäre. Die Menſchheit auf ihrem Wege zum Göttlichen 
hin; jede Religion eines gebildeten Volkes in ihrem reinſten Zuſtande eine Blüthe 
der Humanität; anſpruchslos werkthätige Liebe, wie ſie im Bruder Markus ſich 
darſtellt, das ſittlich Höchſte, wozu der Menſch ſich erheben kann, das wahrhaft 
Göttliche in ihm; das Kreuz mit Roſen umwunden, umglänzt von dreifachen 
Strahlen, die aus einem Punkte dringen, Symbol des entheidniſchten Chriſten⸗ 
thums — das Alles liegt im Gang und Zuge Herder'ſcher Gedanken und Gefühle; 
ja, Herder ſelbſt hat, wir wiſſen es, gewünſcht, ſolch einen Stoff dichteriſch ge— 
ſtaltet zu ſehen. In die Geſtalt des Humanus endlich mag Manches hinein⸗ 
geheimnißt ſein, das auf Herder's Weſen und Schickſal Bezug hat, das ihm als 
Andeutung verſtändlich geweſen iſt, und wovon für uns geſchrieben ſteht: 

Doch glaube Keiner, daß mit allem Sinnen 
Das ganze Lied er je enträthſeln werde. 

„Freund Humanus,“ der Name kommt dem Dichter auch ſpäter noch un— 
willkürlich, wenn er von Herder redet, auch dann noch, als er von Herder's opti⸗ 
miſtiſchem Humanitätsglauben und von Herder's perſönlicher Humanität weniger 
durchdrungen war als vormals. Jetzt, in dieſer Periode, iſt der Name, in welchem 
Herder den Adel der Menſchennatur, das Gottebenbildliche ſeines Weſens zuſammen⸗ 
faſſen wollte, auch Goethe's Ideal. Manifeſtationen desſelben ſind ſeine 
Dichtungen aus dieſer Zeit: Iphigenie in ihrer alle menſchlichen Gebrechen 
ſühnenden reinen Menſchlichkeit; Egmont, der menſchenfreundliche Held, der ſich 
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in menſchlicher Bildung. Nur Fauſt ragt darüber hinaus, der „Uebermenſch“. 
So ſchließt ſich nun auch ein Kranz von Sternen lyriſcher Dichtung um die 
Sonne Goethiſch-Herderiſcher Humanität. a 
Wir ſind hiermit ganz auf das poetiſche Feld übergetreten und fragen nun 
weiter, was auch hier aus einem gemeinſamen Wirken dieſer Geiſter Schönes 
entſproſſen iſt. Auf dieſem Gebiete iſt ihr Verkehr nie abgebrochen. Die 
Brücke bildete zu aller Zeit das Volkslied. Herder's Volkslieder, die beiden 
Sammlungen vom Jahre 78 und 79, darin Etliches von dem, was der junge 
Goethe ſchon im Elſaß geſammelt, darin „Röslein auf der Heiden“, „Das Waſſer 
rauſcht, das Waſſer ſchwoll,“ der Klaggeſang von den edeln Frauen des Aſan 
Aga — lauter Zeugniſſe eines inneren Zuſammenhangs. Für Goethe iſt es eine 
Luſt, was Herder „dem Volke nahm, dem Volke zurückzugeben“ — wie er es in 
dem Singſpiel „die Fiſcherin“ auf die anmuthigſte Weiſe gethan hat. An An⸗ 
regung zu dichteriſchem Schaffen hat es auch ſonſt auf Herder's Seite nicht ge⸗ 
fehlt: ſo hat doch wohl kein Anderer als Herder in ſeinen Ueberſetzungen aus 
der griechiſchen Anthologie die zierliche Form dargeboten, deren ſich Goethe als- 


BR Deutſche Rundschau. : 
bald zu eigner Dichtung bedient. Aber das höchſe Berdienſt — dies ſtellt ſich 3 
jetzt immer mehr heraus, da uns Goethe's Nachlaß jo Vieles noch zur Be 
glaubigung geboten — hat Herder ſich dadurch erworben, daß er ſich willig in 
den Dienſt des Freundes geſtellt hat, als es ſich darum handelte, die erſte echte 
Ausgabe von Goethe's Geſammelten Werken vorzubereiten und herzuſtellen. — 
Sich in den Dienſt geſtellt hat — man darf dabei zugleich an die Frau denken, 
die mit ihm längſt für Eines galt: denn auch Caroline Herder, die kunſtſinnige 

Gefährtin, die ſchon bei der Zuſammenſtellung der Volkslieder und der „Blumen 

aus der griechiſchen Anthologie“ ihre glückliche Hand bewährt hatte, iſt mit thätig 

geweſen. Goethe hat ihrem Zartgefühl manche Conceſſion gemacht; wohl durfte 

er auf das Urtheil der Frau Etwas geben, der er zugeſteht, ſie habe heraus⸗ 
gefunden, „wo es mit der Compoſition des Werther nicht juſt ſei.“ 

Herder's Antheil iſt den Leſern des jüngſten Goethe-Sternbuchs wohl be⸗ 

kannt. Gleich auf den erſten Seiten haben ſie dreimal den Satz gefunden: 

. „Herder hilft mir treulich,“ „Herder hat ſehr treulich geholfen.“ Es galt da⸗ 

mals (Sommer 1786) Iphigenien. Wir können Herder's Zuthun hier Schritt 

er für Schritt verfolgen, und mit Goethe den Werth des Geleifteten ſchätzen. Inn 
bittet Goethe um eine Lection über den Vers der griechiſchen Tragödie, da ihm 
nach der Lectüre der Elektra des Sophokles die unregelmäßigen Zeilen ſeines 

Gedichtes unerfreulich vorkommen. So iſt er dann weiter in Karlsbad dem 

Dichter als Rathefreund zur Seite und mahnt ihn, ſtatt auf todtem Geſtein 

herumzuhämmern, bei Iphigenien auszuharren. Das Ende aber dieſer Bildner⸗ 

mühe wird bezeichnet durch den Brief, mit welchem Goethe das Manuſcript aus 

Rom an Herder ſendet. Er bittet, hier und da noch dem Wohlklange nach— 

ziuhelfen. Er hat die Verſe, die ihm mangelhaft vorkommen, unterſtrichen. „Du 
verbeſſerſt das mit einem Federzuge. Ich gebe Dir volle Macht und Gewalt.“ 
Generalvollmacht über Orthographie und Interpunction hatte Herder ohnehin. 


wiedmen und weyhen kann, Iphigenie, Dir gewiedmet und geweyht. Nimm vor⸗ 
lieb und freue Dich wenigſtens über einen folgſamen Schüler. Möge Dir für 
Deine Geduld und Treue an meinen Sachen Dein ganz Gymnaſium ſo hören 
und folgen.“ 

Mit wahrem Behagen iſt Herder dem Freunde Beides geweſen, Lehrer und 
Gehilfe. Wir wiſſen das aus den Zeilen, mit denen er das durchgeſehene 
Exemplar des Götz, der vor Iphigenien an der Reihe war, an den Dichter 
zurückſendet. „Lieber Bruder. Hier haft Du Deinen Götz, Deinen erſten, 
einigen, ewigen Götz mit innig bewegter Seele. Die Correcturen bedeuten 
nichts oder äußerſt wenig. Sie corrigiren meiſtens den heiligen Martin zurück, 
der die e bis zum Lachen eingeſchaltet und wenig Rückſicht drauf genommen hat, 
wer rede. — — Gott ſegne Dich, daß Du den Götz gemacht haſt, tauſendfältig.“ 
Der „heilige Martin“ iſt Wieland; auch er war zeitweilig Mitglied der er⸗ 
lauchten Prüfungs⸗Commiſſion, die über Goethe's Werke berieth. Diesmal hat 


riſtiſche bewieſen; Herder war ihm darin weit überlegen. f 
. Wieland hatte Geſchmack, er hatte großes Talent im Techniſchen. Herder 


Und nun der Schluß, das Dankſchreiben. „Hier, mein Lieber, wenn man etwas i 


er allerdings wenig Verſtändniß für den Localton und für das Charattee 


hatte mehr: ihm war es verliehen, zu wohnen in der Seele des Dichters, in 
der Seele der Dichtung. Niemand in Weimar hätte dem größten Dichter den 
gleichen Dienſt leiſten können, Niemand in der ganzen Welt, wie Herder mit 
ſeiner Empfindung für das poetiſch Echte und für den Wohllaut der Sprache. 


Goethe ſelbſt hat geſagt: „Herder iſt eine muſikaliſchere Natur als ich.“ Das 


Wort leitet uns auf einen Unterſchied im innerlichſten Weſen beider Männer. 
Stellen wir uns Goethe vor, ſo iſt das Nächſte, wie er uns mit ſeinem Auge 
ſonnenhaft anblickt. Für feine Naturforſchung, für feine Kunſt iſt bezeichnend, 
wie er gern von ſich ſagt: „Ich laſſe das Auge licht ſein. Ich ſehe mit reinem 
Auge.“ Herder's Auge war verſchleiert. Sein Organ iſt das Ohr, ſein Haupt⸗ 
ſinn der innerlichſte aller Sinne. Ihm eignet Etwas noch von der Feinheit 
des Gehörs, die er an den Naturvölkern rühmt. Es wird ihm geſchrieben: ein 
Freund, weit fort, in Riga, ſei geſtorben. Da iſt ihm, als höre er die Glocken 
der fernen Stadt läuten. In ſeiner Jugendſchrift (1766) ſteht, von den alten 
Griechen geſagt, das wunderſame Wort: ihr Mund ſpreche Melodie, ihr Ohr 


ſehe Bilder — „höre Bilder“ hat er nachher geſchrieben. Nur er konnte der⸗ 5 


gleichen damals ſchreiben. Goethe hat ihn in dieſer Eigenthümlichkeit klar er⸗ 
faßt. Die letzten Worte, mit denen er als Dichter Herder's gedenkt, die S 
im Maskenzuge des Jahres 1818, heben an: 
Ein edler Mann, begierig, zu ergründen, 
Wie überall des Menſchen Sinn erſprießt, 
Horcht in die Welt, ſo Ton als Wort zu finden, 
Das tauſendquellig durch die Länder fließt. 
Goethe blickt in die Welt, Herder horcht in die Welt — gewiß, auch dem 
alten Goethe noch iſt die Gabe verliehen, mit einem ſolchen Zuge, einem Worte, 
einen Menſchen uns lebendig zu machen. Dieſe Feinheit des Gehörs, fie be= 
dingt, fie iſt Herder's muſikaliſche Natur. Sie macht ihn zum Richter und 
a des Wohlklanges. 
Du haſt mir wie mit himmliſchem Gefider 
Am heißen Tag die Stirne ſanft gekühlt — 


ſo leſen wir in der „Zueignung“, und ſo iſt vom erſten Druck an geleſen worden. 


Wir verdanken die Muſik dieſer Verſe Herder: denn Goethe hatte geſchrieben 
am heißen Tag die Stirne leis gekühlt“ — Herder hat, wie uns die Hand- 
ſchrift zeigt, ſanft hineincorrigirt, und ſo „mit einem Federzuge“ — ich 
wiederhole nur Goethe's Worte — „dem Wohlklange nachgeholfen.“ 

Was ihn aber außerdem zum congenialen Berather Goethe's machte 
und zu einem Corrector, deſſen Gleichen Goethe nie wieder bekommen hat, 


das iſt die Zartheit, die Innigkeit ſeines Naturgefühls. In jedem Herbſt 


durchzieht ihn ein Schauer beim Anblick des falbenden, fallenden Laubes; er 
fühlt es mit Schmerz, wie ſich, vom erſten Reif berührt, das zarte Blatt ängſtlich 
zuſammenkrümmt. Und mit jedesmal neuem Entzücken vernimmt er das Oſter⸗ 
evangelium in der Natur. „Chriſt iſt auferſtanden! Auch die Natur ſteht auf, 
die gute alte Mutter verjüngt ſich. Laſſen Sie uns auch aufſtehen und nach 
allem, allem Kummer und Nachtgrauen des Winters nicht mehr zurückſehen!“ 
Iſt es wohl eine Reminiſcenz aus Fauſt? Nein, es iſt ein Oſterbrief vom 
Jahre 1772, an Caroline, die Braut gerichtet. 
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Und Beides, die muſikaliſche Natur und das Naturgefühl, gab ihm den 


Beruf, auch bei dem, was Goethe ſeine kleinen Sachen nannte, mitzuſprechen. 
In Herder's Nachlaß habe ich eine Sammlung von Goethiſchen Gedichten in 
älteſter Geſtalt entdeckt, und ſie vor zwölf Jahren, zum Andenken an Goethe's 
Eintritt in Weimar, bekannt gemacht. Damals galt das für einen großen 
Schatz. Jetzt haben wir deſſen, was wir in der Jugend uns gewünſcht, die 
Fülle — noch vor dem Alter. Der Fund les waren über fünfzig Nummern, 
das ſchönſte Stück die nur hier erhaltene „Zueignung“) war reichhaltig genug, 
um zu dem erſten Verſuche zu ermuthigen, ob ſich nicht die Grundſätze finden 


ließen, nach denen Goethe ſeine „kleinen Sachen“ umgearbeitet, vielmehr ſo 


umgeſchaffen hat, daß ſie uns manchmal aus ganz anderen Augen anſehen — 
freilich nur im erſten Moment: denn die Seele des Gedichtes, die Stimmung, 
aus der es geboren ward, ſpiegelt ſich am reinſten in der abgeklärten, letzten 
Geſtalt. Man braucht nur einmal die Vergleichung angeſtellt zu haben — etwa 
an dem „Fülleſt wieder 's liebe Thal“ und „Fülleſt wieder Buſch und Thal,“ um 
einzuſehen, daß die umgebildete Geſtalt eine höhere Stufe darſtellt: daß in ihr 
das Gelegenheitsgedicht eine Metamorphoſe erfahren hat, durch die ihm alles 
Zufällige, Willkürliche, jeder Erdenreſt, möcht' ich ſagen, genommen iſt, ſo daß 
rein Dasjenige zu uns ſpricht, „was der ganzen Menſchheit zugetheilt iſt.“ Wenn 
Jemand befähigt geweſen iſt, das innerlich Nothwendige dieſer Erhebung in die 
reine Kunſtgeſtalt zu begreifen, ſo war es Herder, er, der doch anderſeits wieder 
die älteſten Geſtalten als unmittelbare Abdrücke der Seele des Dichters aufs 
höchſte zu ſchätzen wußte. — 

„Freue Dich wenigſtens über einen folgſamen Schiller!“ ruft Goethe dem 
Freunde zu. Aber Herder auch ſeinerſeits hat ſich neben Goethe als Schüler 
gefühlt, und wenn irgendwo, ſo hat hier die Beſcheidenheit großer Männer den 
ſchönſten Gewinn gezeitigt. Herder ſelber iſt im Vortrage ein Anderer geworden 
in dieſer Zeit; er hat in dieſen Jahren die Kunſthöhe erreicht, deren er über⸗ 
haupt fähig war. Eine Vergleichung der verſchiedenen Redactionen, in welchen 


uns mehrere Bücher der „Ideen“ vorliegen, würde ſchon zur Genüge darthun, 
wie redlich der Mann, der früher Vorwürfe gegen ſeinen Stil vornehm oder 
burſchikos abzuweiſen pflegte, jetzt zum Beſſeren gearbeitet hat. Ich will ſtatt 


alles Einzelnen ſein Bekenntniß darüber aus einem noch nicht veröffentlichten Briefe 
an Hamann mittheilen: „In meinem einundvierzigſten Jahr lern ichs endlich 
ſehen und greifen, daß ich kein ehrliches Deutſch ſchreiben kann, wenigſtens 
bisher nicht geſchrieben habe, und ſo will ich wenigſtens den Reſt meiner 


Schreibſtunden dazu anwenden, daß ich die alten verwachſenen Kinder meiner 


Muſe curire.“ Von wem, mit wem er es gelernt hat, wir brauchen nicht dar⸗ 
nach zu fragen. Jetzt mußte es ihn höchlich befriedigen, von ſeinem Goethe ein 
Lob zu erhalten, wie jenes in dem Sonntagsbriefe: „es iſt auch ſehr ſchön ges 
ſchrieben.“ 

Goethe und Herder — ihr Bund konnte damals für unzertrennlich gelten. 
In der Entfernung ſchien er ſich nur noch mehr zu befeſtigen. „Die Menſchen 
ſind nicht nur zuſammen, wenn ſie beiſammen ſind; auch der Entfernte, der 
Abgeſchiedene lebt uns.“ Egmont ſagt es, es iſt ein Wort aus Goethe's treuem, 
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männlichem Herzen. Als Herder im Hochſommer 1788 nach Italien ging, ward 
mit dem Bruderkuß geſchieden. „O mein Bruder, welcher böſe Geiſt trieb Dich, 
mich zurückzuberufen? Ich hätte Dich nun auffangen können, und wir hätten 
ſie Alle ausgelacht!“ Es war ſo damals, wie Caroline ihrem Manne ſchrieb: 
„Goethe empfindet Deine Abweſenheit nach mir am meiſten. Dich vermißt er 
je länger je mehr.“ Und ſie findet in innigſter Genugthuung darüber noch ein⸗ 
mal das ſchönſte Wort: „Ihr Beide geht, wie zwei Genien der Menſchheit, zu 
einem Ziel.“ 

Und doch war die Trennung ſo nahe. Italien gerade, „der Schönheit und 
der Künſte Vaterland“, ſollte den Unterſchied beider Naturen zu Tage bringen. 
Goethe erlebte in Italien eine zweite Jugend, Herder findet gerade dort, er ſei 
alt geworden. Goethe genießt als Künſtler, was Herder, den ſittenſtrengen 
Lehrer, verdrießt. Künſtler und Lehrer — darin liegt überhaupt, wenn ſich eine 
ſo kurze Formel finden läßt, der Unterſchied beider Männer. Der Eine freut 
ſich am Daſein, das ſich ihm im ſchönſten Scheine darſtellt, der Andere trachtet, 
das Daſeiende nach ſeinem Begriff des Guten und Rechten zu lenken und zu 
ändern. 

Gar Viele müſſen Vieles hier gewinnen, 

Gar manche Blüthen bringt die Mutter Erde; 
Der Eine flieht mit düſtrem Blick von hinnen, 
Der Andre weilt mit fröhlicher Geberde — 


Mir haben ſich manchesmal, wenn ich an Goethe und Herder dachte, dieſe 
Zeilen des „wunderbaren Liedes“ auf die Lippen gedrängt. Sie bewahrheiten 
ſich zum erſten Mal jetzt in Italien, ſie gelten für die ganze Folgezeit. Als 
Herder's Jahr dem Winter zuging, erlebte Goethe an Schiller's Seite einen 
neuen Frühling, in welchem — er ſagt es ſelbſt — „Alles froh neben einander 
keimte und aus aufgeſchloſſenen Samen und Zweigen hervorging.“ Zwei Genien 
der Menſchheit — gewiß! aber der Eine erhebt ſeine Fackel, der Andere ſenkt ſie. 
Es ſind Jahre gekommen, in denen bei Goethe ſelbſt das Gedächtniß jener 

einzig ſchönen Zeit getrübt war. Aber das Bild des „Freundes Humanus“ 
trat wieder rein vor ſeine Seele, als Herder der Erde entrückt war. Es erſcheint 
uns im Maskenzuge des Jahres 1818, jener Dichtung, die, eine Goethiſche 
„Huldigung der Künſte“, durch die edle Fürſtin, der auch einſt Schiller die ſeine 
geweiht hatte, hervorgerufen war. Am 18. des Chriſtmonats fand das Feſt 
ſtatt; fünfzehn Jahre vorher war Herder geſtorben, an dieſem Tage. „Unſer 
Herder“ heißt er nun wieder — „den wir nur mit Eile nennen, Den Verleiher 
vieles Guten, Daß nicht tief gefühlte Trauer Dieſen Tag verdüſtere.“ Und nun 
folgen, von der Göttin des Landesfluſſes, der Ilm, geſprochen, die feierlichen 
Strophen: 

Ein edler Mann, begierig zu ergründen, 

Wie überall des Menſchen Sinn erſprießt — — 

— — Wo ſich's verſteckte, wußt' er's aufzufinden, 

Ernſthaft verhüllt, verkleidet leicht als Spiel; 

Im höchſten Sinn der Zukunft zu begründen, 

Humanität ſei unſer ewig Ziel. 
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Hier ſchließe ich. Ich habe das Bild eines vom reichſten Ertrage gekrönten 
brüderlichen Zuſammenwirkens entrollen dürfen, einer gemeinſamen Arbeit, bei 
der Jeder die Förderung des Andern im Auge gehabt, Keiner das Seine geſucht 
hat. Die Goethe⸗Geſellſchaft tritt in das Arbeitsjahre ein, von welchem ein 
erſter voller Ertrag erwartet wird. Möge der Geiſt der ſelbſtloſen Hingabe, 
der unſere Vereinigung die erſten Anfänge ihres Daſeins verdankt und deren 
hochſinnige Pflege für unſer Gedeihen unentbehrlich iſt, unter uns beſtehen bleiben 
und das begonnene Werk zur Ehre des Deutſchen Namens uns vollenden laſſen. 
Daß es geſchehe, dafür nehme ich ſie zum guten Zeichen, die beiden Genien der 
Humanität, Goethe und Herder. 
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Wer ſich in der altberühmten, heute nun fo ftillen Kaiſerſtadt Mer febn zg 


einmal etwas länger aufgehalten hat als die bekannten „zwei Minuten“, dem iſt 


von den mancherlei Sehenswürdigkeiten der Schöpfung Heinrich des Voglers, 
wenn nichts weiter, ſo doch der nur von außen etwas unſcheinbare Dom mit der 
alten Biſchofsburg daneben, und in dem Seitenhofe der letzteren der große Käfig 


in Erinnerung geblieben, in welchem ein wahres Prachtſtück von einem rieſigen 


Raben ein, wenn man von der ihm mangelnden Freiheit abſieht, höchſt beneidens⸗ 
werthes Daſein führt. Nicht minder, als die fo häufig angefochtenen Domherren 
von Merſeburg, erfreut ſich auch der Domrabe eines wohlfundirten, feſten Ein⸗ 
kommens — es ſind, wie ich erfahre, 12 Scheffel Korn und 12 Thaler Geld, die 
er jährlich zu verzehren hat, und für die er ſo wenig, wie ſeine berühmteren Collegen 
menſchlicher Abkunft, parlamentariſche Abſtriche zu fürchten braucht. Fragt der 

Fremdling, nachdem er ſich an dem gravitätiſchen Gebahren des ſeiner Würde voll⸗ 
kommen bewußt ſcheinenden Vogels eine Weile ergötzt hat, den einheimiſchen Gaſt⸗ 
freund nach dem Urſprunge der eigenthümlichen Stiftung, und iſt der Gaſtfreund, 
der Nachbarſchaft der Univerſität Halle zum Trotz, von der Zweifelſucht neuerer 


Geſchichtsforſchung noch nicht erheblich angekränkelt, ſo wird er ihm eine traurige 


Geſchichte von menſchlicher Uebereilung und verſpäteter Reue berichten. Herr Thilo 
von Trotha, welcher im 15. Jahrhundert als Biſchof zu Merſeburg reſidirte, 


5 hatte, ſo hören wir, einen koſtbaren Ring im Beſitze, der ihm vor Allem werth 


war. Eines Tages vermißte er das Kleinod, das in feinem Gemach abgelegt zu 


haben er ſich genau erinnerte; niemand als des Biſchofs vertrauter Diener hatte 


das Zimmer in der Zwiſchenzeit betreten, und obwohl er ſich gegen den auf ihn 
fallenden Verdacht auf das lebhafteſte vertheidigte, war der zornmüthige und allzu 


raſche Herr doch bald von der Schuld des Mannes überzeugt und ließ ihm den 
Kopf abſchlagen: noch heute zeigt eine Stelle des ſteinernen Pflaſters in dem 


Hofe der Burg einen unvertilgbaren rothen Fleck, die Spur des Blutes, das zu 


Unrecht e war. Denn als einige Zeit darauf einer der Thürme des 
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Schloſſes umgedeckt werden ſollte, fand ſich in einem die Spitze krönenden Neſte 


der Ring vor: ein Rabe war durch ein offenes Fenſter in die Wohnung des 
Biſchofs geflogen und hatte den Ring davongetragen. Schwer büßte der Voreilige 
nun die unverantwortliche That: damit aber, was nicht wieder gut zu machen 
war, ſpäteren Geſchlechtern zu dauernder Warnung täglich vor Augen geführt 
werde, ließ er auf ſeinem Domhofe einen Raben einkäfigen und wies in ſeinem 
Teſtamente die nöthigen Mittel an, um für ewige Zeiten die Fortdauer des heil⸗ 
ſamen Beiſpiels zu ſichern; auch nahm er und mit ihm ſein ganzes Haus den 
Raben ſammt dem Ringe in ſein Wappen auf. So die örtliche Ueberlieferung. 
Pietätslos aber, wie die heutige Wiſſenſchaft iſt, hat fie auch hier nicht geruht, 

bis ſie aus alten Akten aufgeſtöbert hat, daß die rührende Geſchichte gar nicht 
wahr ſein kann: viel früher, als die Stiftung nachweislich erfolgt iſt, haben die 
Trotha's, das ſteht feſt, den Raben mit dem Ring im Schnabel in ihrem Wappen 
geführt, und lediglich dem Wunſche, das Andenken des alten Geſchlechtes an der 
Stätte ſeines Wirkens lebendig zu erhalten, muß die Stiftung entſprungen ſein, 
nicht davon zu reden, daß Thilo von Trotha ein ſehr vortrefflicher Mann geweſen 
zu ſein ſcheint, dem eine ſo unüberlegte Handlungsweiſe gar nicht zugetraut werden 
darf. Die Erzählung iſt alſo ohne Zweifel eine bloße Legende; es fragt ſich nur, wie 
es kommt, daß ſie uns grade an dieſer Stelle und in Verbindung mit einer voll⸗ 
kommen geſchichtlichen Perſönlichkeit begegnet. Indem wir darüber nachdenken, 
fällt uns ein, daß wir eine in allem Weſentlichen vollſtändig mit ihr überein⸗ 
kommende Erzählung ſchon aus unſerer Jugend kennen, aus dem herrlichen Buche, 
mit dem wir alle aufgewachſen ſind, das uns zu den ehrwürdigen Kunden der 
heiligen Geſchichte die alten Ueberlieferungen unſeres Volkes als erſte und ſchönſte 
geiſtige Nahrung geboten hat: den Märchen unſerer lieben Brüder Grimm ). 
In dem 17. derſelben, „Die weiße Schlange“, haben wir gleich zu Anfang genau 
dasſelbe Motiv des von einem Vogel geraubten Ringes, um deſſentwillen ein 
treuer Diener verdächtigt wird, nur daß hier der Vogel eine Ente iſt, und der 
Unſchuldige durch ein wunderbares Begegniß gerettet wird. Aber wie? iſt nicht 
die nämliche Verwicklung der Gegenſtand jener Oper, an welcher ſich unſere 
Großeltern entzückt, unſere Eltern erfreut haben, die wir freilich meiſt nur dem 
Namen nach kennen, der „Diebiſchen Elſter“ Roſſini's? Und iſt es nicht im höchſten 
Grade erſtaunlich, wenn wir erfahren?), daß es in der englischen Erzählung 
„The Maid and the Magpie“ („das Mädchen und die Elſter“) kaum um ein 
Haarbreit anders hergeht? Eine ſo allgemeine Verbreitung der durch ihre 
charakteriſtiſche Spitze überall unverkennbaren Geſchichte — wo ſie ihren Urſprung 
zuerſt nahm, erörtern wir nachher — läßt uns nun ohne Mühe die Antwort auf die 
eben geſtellte Frage errathen. Wie in anderen Theilen Deutſchlands und Europa's 
ging die Mär von dem durch einen Vogel geraubten Ringe, um deſſentwillen ein 
Unſchuldiger in Verdacht geräth, auch in Thüringen im Volke um, nur daß es 
hier ein Rabe geweſen ſein muß, welcher den Diebſtahl vollbrachte. War nun 
die eigentliche Abſicht, welche der Ausſtellung des Trotha'ſchen Wappenthieres in 


1) S. Benfey, Pantſchatantra (Leipzig 1859), I, 173. 
2) Lane, The Thousand and One Nights, Vol. III (London 1841), S. 173. 
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ſeiner lebendigen Erſcheinung zu Grunde lag, der Menge nicht bekannt oder in 
Vergeſſenheit gerathen, ſo konnte ohne Zwang Jemand, der ſich und Anderen das 
Daſein des Domraben erklären wollte, die allgemein bekannte Geſchichte, in welcher 
eben der Rabe die Hauptrolle ſpielte, heranziehen: wie ſo oft Perſönlichkeiten, 
welche aus irgend einem Grunde im Gedächtniſſe der Menſchen fortleben, zu 
Trägern von Sagen werden, die Jahrhunderte vor deren Geburt ſchon im Munde 
der Leute waren, brauche ich nicht auszuführen — iſt doch Kaiſer Rothbart in 
ſeinem Kyffhäuſer kein Anderer als der alte Germanengott Wotan, deſſen Raben 
auf den Hohenſtaufen übertragen ſind, wie der Rabe unſerer Legende auf den 
Biſchof von Merſeburg. 

So weit wären wir alſo im Reinen: aber neue Fragen drängen ſich auf, 
wenn unſer Blick über die Grenzen unſerer europäiſchen Heimat hinaus nach dem 
Orient ſtreift. Auch deſſen Märchenwelt iſt uns ja keineswegs gänzlich fremd. 
Raſch entwächſt das Kind der Zeit, wo ſein Schönſtes iſt, von der Mutter, 
vielleicht noch lieber von der Großmutter, die Erlebniſſe der ſieben Zicklein mit 
dem böſen Wolfe ſich immer aufs Neue berichten zu laſſen; auch die verwickelteren 
Abenteuer des Froſchkönigs, des tapferen Schneiderleins und des Bärenhäuters 
genügen dem kleinen Mann bald um ſo weniger, als er ſie ſchon ſelbſt lieſt, 
während der beginnende Schulunterricht von fremden Ländern und Menſchen die 
erſte unbeſtimmte Kunde und damit der Phantaſie, der eigentlichen Seele kind— 
licher Geiſteskraft, einen neuen Aufſchwung gibt, welcher ſie der nicht ſeltenen 
Gefahr, wie der Schmetterling des Sammlers auf die Nadel einer modernen 
Pädagogik geſpießt zu werden, ſpottend entfliegen läßt. Es iſt die Zeit, wo wir 
mit dem Herzklopfen, das uns ſpäter noch unter den Rothhäuten Cooper's und 
mit weiter verfeinerten Gefühlen unter den Prüfungen von Walter Scott's 
tugendhaften Helden wieder überfallen ſollte, zwei Bücher laſen, die für eine 
Weile die wackeren Brüder in den Hintergrund drängten — den Robinſon 
und die ſchönſten Märchen der Tauſend und Einen Nacht, wie der 
gewöhnliche Titel der Auswahlen zu lauten pflegt, welche das in ſeiner Ge⸗ 
ſammtheit allzu umfangreiche, beliebteſte Erzählungsbuch des Orients uns zu 
vermitteln pflegen. War es aber bei dieſem (den Robinſon laſſen wir heute bei 
Seite) vor allem der Reiz des Fremdartigen, welcher an der neuen Lectüre auf 
uns wirken mußte, ſo hat es uns doch nicht unbemerkt bleiben können, daß wir 
unter dieſem ausländiſchen Coſtüm hie und da einem alten Bekannten begegneten. 
Der dumme Afrite — ſo nennen ſich die mehr oder weniger böſen Geiſter hier 
— welcher ſich von dem geängſtigten Fiſcher wieder in ſeine mit Salomonis 
Siegel zu verſchließende Flaſche einſperren ließ, bemühte ſich vergeblich, ſeine 
Identität mit Grimm's „Geiſt im Glas“ (Nr. 99 der Märchen) zu verbergen, 
und nicht einmal den Verſuch dazu konnte der Berg Seſam machen, wenn wir 
in „Ali Baba und den vierzig Räubern“ ſtatt im „Simeliberg“ (Nr. 149) ihm 
begegneten. Dachten wir uns damals nicht viel dabei, ſo ſind wir jetzt als er⸗ 
wachſene und verſtändige Leute mißtrauiſch geworden, und halten es für geboten, 
über die Zahl der „ſchönſten“ hinaus auch unter den übrigen Geſchichten der 
1001 Nacht Umſchau zu halten: und ſiehe da, kaum finden wir in den Er⸗ 
fahrungen des Holzhauers mit dem Geiſte die Erlebniſſe des Arztes mit dem 


Beute Kubi 


| „Gevatter Tod“ (Nr. 44), in der Vogelhülle der Gaarden von = Juan = 


Wak⸗Wak das Bärenfell des verzauberten Prinzen in Schneeweißchen und Roſen⸗ 
roth (Nr. 161) oder die Schwanenhaut der ſechs Brüder (Nr. 49), in der un⸗ 
ſichtbar machenden Kappe Haſſan's von Baſſra gar die Tarnkappe des Siegfried 
— kaum in einer Anekdote aus dem Geſchichtskreiſe der „ſieben Weſire“, der jetzt 
auch einen Theil der 1001 Nacht bildet, die niedliche Mär von den „drei Wünſchen“ 
wieder, als uns in eben dieſem Geſchichtskreiſe aus der Erzählung von der fälſchlich 


des Diebſtahls eines koſtbaren Halsbandes beſchuldigten Frau in der Geſtalt 


des mit jenem davongeflogenen Vogels unſer alter Bekannter, der unverwüſtliche 

Domrabe von Merſeburg, entgegenkrächzt “). 
Was alſo ſind die Märchen der 1001 Nacht, und wie kommt es, daß wir 

vom Geiſt im Glas bis auf den Merſeburger Raben ſo vieles von dem in ihnen 


wiederfinden, was uns doch für unſer eigenſtes Gut zu gelten pflegt? — Dieſe 


Frage zu beantworten, ſoll der Zweck der folgenden Zeilen ſein. 


I. 
Was die Märchen der 1001 Nacht ſind, das ſcheint, wie ſo viele Dinge, 


auf den erſten Blick viel leichter zu beantworten, als ſich bei genauerem Zuſehen 


herausſtellt. Ich habe an einem anderen Orte?) ausgeführt, wie zu Paris im 


Jahre 1704 der erſte Band eines Werkes erſchienen iſt, in welchem Antoine 


Galland nach einer von feiner Reiſe fin den Orient mitgebrachten arabiſchen 


Handſchrift in franzöſiſcher Sprache die Einleitung und einen Theil der auf fe 
folgenden Erzählungen veröffentlichte, welche ſeitdem, auch durch Vermittlung 


anderer Ueberſetzungen, unter dem Namen der 1001 Nacht in Europa kaum 


minder beliebt geworden find?) als im Orient, insbeſondere in Aegypten, wo ſie 5 


neben anderen romanhaften Ueberlieferungen bis heute die Wonne des in den 


Kaffeehäuſern den Mittheilungen gewerbsmäßiger Erzähler begierig lauſchenden 5 


1) S. Benfey I, 521. 260. 268. 495. 173; Lane a. a. O. 


2) Vergl. Bd. XVII der „Vortrage von Virchow und v. Holtzendorff, S. 799 fl. „Die 


Beherrſcher der Gläubigen“. 
3) Von den verſchiedenen Ausgaben und Ueberſetzungen der „Tauſend und Einen Nacht 
liegen mir nur folgende vor: „Tauſend und Eine Nacht“. Arabiſch, herausgegeben von Maximilian 


Habicht (von Band IX an von H. L. Fleiſcher). 12 Bde. Breslau 1825—1843. 12. — Alf : 


Laila wa Laila. (Arabiſch.) 2 Bde. Bulak (Kairo) 1251 d. H. (1835 Chr.). 4. — „Zaufend 
und Eine Nacht“ überſetzt von Maximilian Habicht, F. H. von der Hagen und Karl Schall. 
15 Bde. Breslau 1825. 12. — „Tauſend und Eine Nacht“ überſetzt von Guſtav Weil. 4 Bde. 


Stuttgart (Pforzheim) 18381841. 4. — The Thousand and One Nights. A new Translation 
by E. W. Lane. 3 voll. London 1841. Gr. 8. — In den Einleitungen und Noten zu den 


genannten Ueberſetzungen findet ſich die weitere Literatur angegeben; ich füge hinzu die Abhand⸗ 
lung de Goeje's in „De Gids“ vom September 1886: „De arabische Nachtvertellingen“, und 


H. Zotenberg, L’histoire de Gabad et Schimäs (Extrait du Journal asiatique). Paris 1886. — 


Was im Texte über Entſtehung und Geſchichte der 1001 N. gejagt ift, entſtammt meiſtens den 


Anterſuchungen, welche den genannten Ueberſetzungen beigefügt, beziehungsweiſe in den zuletzt 

citirten Abhandlungen enthalten ſind; einige Abweichungen von deren Ergebniſſen werde ich an 

anderem Orte zu rechtfertigen verſuchen. Erſt während des Druckes dieſer Zeilen iſt mir die im 
Jahrgang 1886 der „Edinburgh Review“ enthaltene Abhandlung über mein Thema zugäng⸗ 
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lich geworden; jo intereſſant fie ift, gibt fie mir doch keine Veranlaſſung, hier etwas zu ändern. 
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Hörers darſtellen. Die Handſchrift Galland's war unvollſtändig; als man ſpäter 
daran ging, fie aus anderen Manuſeripten, die im Oriente wie auf europäiſchen 
Bibliotheken zahlreich genug ſind, zu ergänzen, ergab ſich — und das erſchwert 
uns die Unterſuchung bis heute empfindlich — daß von allen den Exemplaren, 
die unter dem berühmten Titel in der Welt umgehen, kaum zwei auch nur 
einigermaßen mit einander übereinſtimmen. Die Erklärung dieſer Thatſache iſt 
einfach genug. Die Gelehrten, welchen bis zu der erſt vor wenigen Jahrzehnten 
erfolgten Einführung der Buchdruckerkunſt in den Orient die Erhaltung und 
Fortpflanzung der Literatur hauptſächlich oblag, verachten mit ſeltenen Aus⸗ 
nahmen!) alles Volksthümliche, insbeſondere die Lieder und Geſchichten, welche 
im Munde der gewöhnlichen Leute ſind: ſo findet die Ueberlieferung der letzteren 
entweder mündlich ſtatt, wobei trotz der unter einfachen Menſchen ſolcher Ueber⸗ 
lieferung inwohnenden größeren Treue?) erhebliche Veränderungen im Laufe der 
Jahrhunderte nicht ausbleiben können, oder aber durch wenig gebildete Schreiber, 
die ſich kein Gewiſſen daraus machen, im Einzelnen den Text willkürlich nach 
ihrem Geſchmacke umzugeſtalten, unvollſtändige Exemplare durch Einſchieben 
fremder Erzählungen zu ergänzen oder Geſchichten, die ihnen nicht zuſagen, durch 
andere zu erſetzen. So kommt es, daß der allen Handſchriften der 1001 Nacht 
gemeinſame Beſtand vielleicht kaum ein Drittel des Ganzen beträgt, und daß in 
weitaus den meiſten neuerer Entſtehung ein großer Theil grade der werthvollſten 
und älteſten Stücke fehlt. Die Aufgabe, welche der Wiſſenſchaft hieraus erwächſt, 
nach Feſtſtellung des Inhaltes aller erreichbaren Handſchriften und Drucke das 
Urſprüngliche und Echte von dem ſpäter Eingedrungenen zu ſondern, iſt bisher 
nicht gelöſt, ja kaum in Angriff genommen; und ſo ſehe ich ſchon zu Anfang 
eines Aufſatzes über die 1001 Nacht mich zu dem Geſtändniß genöthigt, daß ich 
mit Genauigkeit gar nicht anzugeben im Stande bin, was nun wirklich die 
1001 Nacht find. Nicht viel genauer in jedem Falle, als Jeder es ohnehin weiß: 
was die in erſter Linie für die Jugend beſtimmten Auswahlen, deren wir in 
Deutſchland eine ganze Zahl beſitzen, und deren eine oder andere wir alle geleſen 
haben, zu enthalten pflegen, iſt mit wenigen Ausnahmen, wenn ich meinem Ge⸗ 
fühle trauen darf, alter und echter Beſtand. Indem wir uns dieſen vergegen⸗ 
wärtigen und Anderes, was als zugehörig wird gelten dürfen, herbeiziehen, wollen 
wir zum wenigſten uns ein allgemeines Bild von dem entwerfen, was bis auf 
Weiteres als der Hauptinhalt der 1001 Nacht gelten darf. 

Es waren einmal, ſo lautet einſtimmig der Anfang, zwei königliche Brüder, 
deren einer Indien und China, der andere Samarkand und ſeine Umgebung be- 
herrſchte. Im Begriff, ſeinem Bruder einen Beſuch abzuſtatten, macht der König 
von Samarkand die Entdeckung, daß ſein Weib, dem er blind vertraut, ihn auf 
das Schmählichſte hintergeht, und obwohl er ſeinem Grimme durch Tödtung 
der Treuloſen Luft macht, wirkt die traurige Erfahrung doch ſo tief auf ſein 


1) Eine ſolche bildete der bekannte neuere ägyptiſche Hiſtoriker El.⸗Dſchabarti, der ſich die 
Mühe nahm, ein — ſeitdem verloren gegangenes — Exemplar der 1001 N. durchzugehen und 
in Bezug auf Stil und Ausdrucksweiſe zu verbeſſern. Lane I, 75. 

2) Man vergleiche, was die Brüder Grimm in der Vorrede zu den Kinder- und Haus⸗ 
märchen über die Erzählungsweiſe ihrer Märchenfrau berichten. 

Deutſche Rundſchau. XIII, 10. 6 
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Gemüth, daß ſeine Verſtimmung auch nach der Ankunft am Hoflager des Bruders 


Niemand entzogen bleiben kann. Eines Tages iſt ſie plötzlich in vollſtändige 


Heiterkeit umgeſchlagen: ein Zufall hat ihn entdecken laſſen, daß ſein Bruder 
nicht minder von der Gattin hintergangen wird, als ihm ſelbſt von der ſeinigen 
widerfahren war. Die plötzliche Veränderung ſeiner Haltung fällt auf; die 
Auskunft, welche er auf wiederholtes Drängen dem Bruder gibt, führt zur Ent⸗ 
larvung auch dieſer Schuldigen. Aber ſo niedergeſchlagen iſt der König von Indien 
durch dieſe Entdeckung, daß er Selbſtmordgedanken hegt: das jedenfalls ſoll der 
Schickſalsgenoſſe ihm erkunden helfen, ob andere Männer ebenſo von ihren Frauen 
getäuſcht werden; nur dann ſcheint das Leben fürder erträglich, wenn die 
Schmach allen Männern gemeinſam iſt. Als einfache Reiſende verlaſſen die 
Könige heimlich das Schloß; wie ſie aber nach einigen Tagen in einem Hain 
in der Nähe des Meeres raſten, ſteigt aus der Tiefe ein rieſiger Dämon auf, vor 
welchem ſie entſetzt in den Wipfel eines Baumes flüchten. Der Dämon iſt nicht 
allein; er hat eine ſchöne, junge Dame bei ſich, ein Mädchen, das er am Hochzeits⸗ 
tage ſeinem Bräutigam geraubt und zur Ehe gezwungen hat. Mißtrauiſch, wie 
die böſen Geiſter als Menſchenkenner ſind, trägt er ſie ſtets in einem mit ſieben 
Schlöſſern verſchloſſenen Glasſchranke bei ſich; wie er ſie aber, von der lieblichen Um⸗ 
gebung eingeladen, aus dem Kaſten herausgelaſſen und ſein Haupt zum Schlummer 
auf ihrem Schoße gebettet hat, winkt die Frau die zufällig bemerkten beiden Könige 
zu ſich herab und tauſcht mit ihnen, während der Dämon nichts ahnend ſchläft, 
Liebeswort und Kuß. Als Erinnerung erbittet ſie von den Beiden ſich ihre Ringe, 
und indem ſie dieſelben in ihre Börſe ſteckt, ergibt ſich, daß ſie grade das Hundert 
voll machen — denn trotz Glaskaſten und trotz der ſieben Schlöſſer hat ſie Ge⸗ 
legenheit zu heimlicher Zwieſprach mit fremden Männern ſchon in achtundneunzig 
früheren Fällen gefunden. Natürlich ſehen die Könige den Zweck ihrer Reiſe als 
erfüllt an und kehren in die Heimat zurück. Einem ſo nichtswürdigen Geſchlechte 
gegenüber hält nun aber der Herr von Indien Alles für erlaubt; täglich heirathet 
er jetzt eine neue Frau, um ſie am nächſten Tage, damit ſie ihm nicht untreu 
werden könne, tödten zu laſſen. Schwer, wie einſt des Minos Jungfrauentribut 
auf Athen, laſtet auf dem Reiche die furchtbare Rache, welche der König an dem 
verhaßten Geſchlechte nimmt: endlich erbietet ſich die Tochter des erſten Miniſters, 
die Schöne und kluge Scheherajäde, das Wagniß der Bekehrung dieſes Weiber⸗ 
feindes auf ſich zu nehmen. Sie weiß in der Nachtſtunde, welche zwiſchen dem 
Erwachen des Königs und dem vorgeſchriebenen Morgengebete liegt, den Gatten 
durch ihr Erzählungstalent ſo zu feſſeln, daß er ihre Hinrichtung erſt um einen 
Tag, dann, auf den Verlauf der immer neu angeknüpften oder angekündigten 
Geſchichten geſpannt, ſtets von Neuem aufſchiebt, ja ſich endlich in der 1001. Nacht 
beſiegt gibt und nun mit ihr friedlich weiterlebt, bis ſie, wie die arabiſche 
Märchenformel lautet, „ergriff der Zerſtörer der Freuden, der Trenner der Lebens⸗ 
gemeinſchaft, der Entleerer der Wohnungen, der Bevölkerer der Gräber und ſie 
zur Barmherzigkeit Allah's, des über Alles Erhabenen, eingingen.“ 

Man nennt eine Geſchichte, welche in dieſer Weiſe den Rahmen für eine 
Anzahl anderer bildet, die Rahmenerzählung des Ganzen. Die unſrige hat 
ihres eigenen ſtofflichen Intereſſes wegen, wie man weiß, Arioſto in das Blumen⸗ 
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gewinde ſeines großen Epos hineingewirkt !); von den zahlreichen anderen, welche 
innerhalb des Rahmens Platz gefunden haben, ſind die erſten — ein gutes halbes 
Dutzend etwa — überall, bis auf kleine Abweichungen in der Reihenfolge, in den 
mir bekannten Exemplaren identiſch. Dann aber hört die Uebereinſtimmung 
zwiſchen den verſchiedenen Handſchriften auf: nicht bloß die Anordnung der Ge— 
ſchichten und ihre Vertheilung auf die einzelnen Nächte iſt überall verſchieden, 
ſondern auch in Bezug auf den Stoff ſelbſt gehen die vorliegenden Texte voll⸗ 
ſtändig auseinander. Ich halte von den umfangreichen Erzählungen (auf die 
vielfach eingeſtreuten kürzeren Anekdoten, Schwänke u. dergl. können wir uns hier 
nicht näher einlaſſen) jedenfalls für alt — nächſt jenen erſten, aller Welt ge⸗ 
läufigen Geſchichten vom Kaufmann und Geiſt, Fiſcher und Geiſt, den Fräulein 
von Bagdad mit den in Bettlergeſtalt auftretenden Königsſöhnen, den drei 
Aepfeln, Schemseddin und Nureddin, dem Buckligen nebſt den Erzählungen des 
geſchwätzigen Barbiers und ein paar andern — ich halte außer dieſen für alt 
Mohammed Al-Keslän, den Faulpelz, das Zauberpferd, die eherne Stadt, Nureddin 
und Enis, Dſchaudhar den Schatzfinder, Haſſan von Baßra und die Prinzeſſin 
der Inſeln Wak⸗Wak, Gulnare die Seefrau mit ihrem Sohne Bedr Bäßim, 
Chalife den Fiſcher, ferner Abdallah vom Lande und Abdallah aus der See, 
Aladdin und die Wunderlampe, Abdallah (deſſen Geſchichte Chamiſſo in Verſe 
gebracht hat), No’omän und ſein Roß, Haſſan den Seiler, Ali Baba und die 
vierzig Räuber, das ſalomoniſche Urtheil des klugen Knaben gegen den betrü—⸗ 
geriſchen Kaufmann von Bagdad, ſowie den Chalifen Harun als Albondokäni; 
dazu einige der in ihrer Art einander ſo ähnlich ſehenden Liebesgeſchichten wie 
Aſls und Aſtſe; endlich jedenfalls auch die berühmten ſieben Reiſen Sindbad's des 
Seefahrers. Dagegen liegt es auf der Hand, daß ſolche Erzählungen, die ſonſt 
auch in weiter ausgeführter Geſtalt als ſelbſtändige Volksbücher neben der 
1001 Nacht exiſtiren, wie die Abenteuer des Sultans Beibars und des ſüd⸗ 
arabiſchen Helden Sſeif Dhul⸗Jeſen, erſt nachträglich aus einem der bereits er⸗ 
wähnten Gründe in unſere Sammlung eingedrungen ſind; dasſelbe wird für ein 
paar andere, wenngleich nicht ganz ſo junge gelten, wie die in ſich abgeſchloſſenen 
Cyclen der ſieben und der zehn Weſire und die Fabelſammlung von Kal’äd und 
Schimäs, nicht minder für eine Anzahl von einzelnen Stücken, die nachweislich 
zu Unrecht erſt bei europäiſchen Ueberſetzern aus perſiſchen oder türkiſchen Quellen 
Aufnahme gefunden haben. Läßt man aber von dieſen nur die jüngſten, ohne 
Mühe von der Hauptmaſſe zu trennenden Anhängſel bei Seite, ſo iſt man, 
welcher Handſchrift man auch folgen möge, überraſcht, in jedem Falle trotz aller 
einzelnen Verſchiedenheiten ein Ganzes vor ſich zu haben, das im Geiſte der 
Weltauffaſſung, im Tone der Erzählung, in der Art der Denk- und Redeweiſe 
der handelnden Perſonen, endlich aber auch in dem geſchilderten Geſellſchafts⸗ 
zuſtande vollkommen einheitlich iſt. Vergegenwärtigen wir uns, worin das 
Charakteriſtiſche dieſes Ganzen beſteht: wir werden damit uns über die Gründe 
klar werden, die es uns, auch über die Kinderjahre hinaus?), ſo überaus anziehend 


1) Orlando furioso, Canto XXVIII. 
2) Vergl. de Goeje S. 1. 
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erſcheinen laſſen, gleichzeitig aber Anhaltspunkte gewinnen, aus denen wir Ort und 
Zeit der Entſtehung dieſes Proteus unter den Büchern einigermaßen beſtimmen können. 


II. 

Die Weltauffaſſung der 1001 Nacht iſt durch und durch moham- 
medaniſch. Mögen die berichteten Ereigniſſe nach Weſtafrika, nach Südfrankreich, 
nach Kairo oder Bagdad, nach Indien, China oder Japan verlegt werden, die 
Handelnden zeigen ſich durchweg als rechtgläubige Mohammedaner, die ſich in den 
ſchlimmſten Lagen unter der Leitung des allmächtigen Gottes wiſſen, deſſen 
Schickſalsbeſtimmungen mit demüthiger Ergebung hinnehmen, an die Sittengeſetze 
des Islams ſich gebunden fühlen. Derſelbe Geiſt läßt ſich in der ſtillſchweigenden 
Beurtheilung der Handlungen verſpüren, welche in der Art und dem Ausgange 
der Ereigniſſe enthalten iſt. Natürlich iſt das Sittlichkeitsideal, welches hier zu 
Grunde liegt, von dem chriſtlichen häufig ebenſo verſchieden, wie von den volks⸗ 
mäßigen Anſchauungen, die in abendländiſchen Märchen zu Tage treten. Wenn 
die letzteren gelegentlich den alten Satz erläutern, daß die Dummen Glück haben, 
kommt in den 1001 Nacht dasſelbe den Faulpelzen zu, die keineswegs mit der 
Ironie behandelt werden, wie etwa in Grimm's Frieder und Katherlieschen: das 
Nichtsthun erſcheint dem Mohammedaner unter Umſtänden als ein Ausfluß un⸗ 
bedingten Vertrauens in die väterliche Fürſorge des Schöpfers, und ſo werden 
Mohammed Al-⸗Keslän wie Aladdin, der Beſitzer der Wunderlampe, beinahe ohne 
jeden Ausdruck der Mißbilligung als Muſterfaulpelze geſchildert; und nicht minder 
gilt es z. B. als erlaubt, ja ſelbſtverſtändlich, daß ein vorfichtiger Mann, der 
einer fremden Perſon mit Mißtrauen begegnen zu müſſen glaubt, dieſelbe mit 
der gleichen naiven Virtuoſität anlügen darf, durch welche der göttliche Odyſſeus 
ſogar Pallas Athene zu bewundernder Anerkennung fortreißt. In der Haupt⸗ 
ſache weicht doch, wie noch heute ein rechtſchaffener Mohammedaner einem recht⸗ 
ſchaffenen Chriſten ähnlicher zu handeln pflegt, als Beide wohl in der Regel 
meinen, die Moral der 1001 Nacht von derjenigen eines anſtändigen Europäers 
wenig ab; ein Fall, wie der des Sindbad, welcher nicht bloß, wo es die Rettung 
des eignen Lebens gilt, ſondern auch nachher aus bloßer Habſucht die mit ihren 
Koſtbarkeiten in die Höhle des Todes hinabgeſenkten Menſchen umbringt, ſtatt 
ihnen das ihm durch einen Zufall offenbarte Geheimniß des Entkommens mitzu⸗ 
theilen, iſt durchaus vereinzelt. Um ſo beſtimmter mohammedaniſch iſt wieder 
der Ton, in welchem der Erzähler wie feine Perſonen ſprechen: da fehlt es 
nirgends an den frommen Wendungen, mit welchen jeder gute Muslim auch 
die alltäglichſte Rede ſpickt, nirgends aber auch an der Vorliebe für nicht mehr 
zweideutig zu nennende Schilderungen und Witze, von welcher wenige Moham⸗ 
medaner frei ſind, und die uns ſelbſt dann ſchwer erträglich dünkt, wenn wir 
uns vor Augen halten, daß abgeſehen von der in Wirklichkeit doch immer nur 
von wenigen Reichen geübten Vielweiberei die Araber und Türken in ihren 
Handlungen es mit dem ſechſten Gebote bei Weitem genauer nehmen, als vielfach 
bei den Chriſten üblich iſt. Der Ton der Erzählung iſt einfach und echt volks⸗ 
mäßig; wenn auch viel breiter, als in den Märchen unſeres ſchweigſamen 
Nordens, ermüdet er doch nicht eben häufig, wenigſtens in den echten alten Be⸗ 

ſtandtheilen. Die meiſterhafte Genauigkeit in der Beobachtung und die claſſiſche 
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Treue in der Darſtellung beſtimmter Typen des Volkslebens, welche den namen⸗ 
loſen Schöpfern volksmäßiger Erzählungen überall faſt mehr eignet als den größten 
Dichtern, bewundern wir auch an dieſer Stelle: etwas Schöneres als den Barbier, 
der hintereinander ſieben lange Geſchichten in einem Athem erzählt und ſich dann 
noch ſeiner Schweigſamkeit rühmt, hat keine Literatur der Welt aufzuweiſen; 
und nicht minder aus dem Leben gegriffen iſt die Art, wie der auf Veranſtaltung 
des Harun Er-Raſchid ſich plötzlich als Chalifen begrüßt ſehende Abul-Haſſan, 
auch nachdem er ſich in ſeine Würde gefunden hat, fortwährend aus der Rolle 
fällt, die goldenen Pantoffeln in die Taſche ſteckt, ſtatt fie anzuziehen, jeiner . 
Mutter Geſchenke ſchickt und vor Allem den Imam und die Vorſteher der Moſchee, 
die ihm als Abul⸗Haſſan wegen religionswidrigen Weintrinkens Kirchenbuße auf⸗ 
erlegt hatten, tüchtig durchprügeln läßt; oder jene herrliche Charakteriſtik des 
Faulpelzes, der von ſich ſagt: „Ich war ſo träge, daß, wenn ich in der warmen 
Jahreszeit (man denke, im heißeſten Orient!) irgendwo herumlag und die Sonne 
auf mich kam, ich mir nicht die Mühe nehmen mochte, mich in den Schatten zu 
wälzen.“ Was aber den Reiz dieſer Darſtellungsweiſe für uns Abendländer 
erhöht, das iſt die orientaliſche Gewohnheit, die Rede mit lehrhaften Sprüchen zu 
ſchmücken und häufig in das Gewand eines charakteriſtiſchen Bildes zu kleiden. 
Wie unübertrefflich iſt der Ausdruck des gläubigen Vertrauens in dem Worte 
eines Armen: „Er, welcher den Mund offen geſchaffen, hat es auch übernommen, 
ihm Nahrung zuzuwenden“; wie reizend naiv jene Beſchreibung des Wiederſehens 
eines Liebespaares: „Sie umarmten ſich, ſchmauſten und tranken, ſangen und 
erzählten ſich hübſche Geſchichten, bis ſie in dem Meere ihrer Liebe ertranken“; 
wie wundervoll, wenn man ſich auf den Standpunkt eines judenfeindlichen Arabers 
verſetzt, die Schilderung eines Schwindlers: „Es war, als wenn ſeine Schläfen 
aus Felſen gehauen oder aus der Schwelle einer Judenſynagoge zurechtgezimmert 
wären;“ wie treffend der Ausdruck eines Vorwurfs: „Habe ich Dir geſagt, das 
Brot zu röſten oder es zu verbrennen?“, und wie unbewußt humoriſtiſch die 
Vorſtellung: „Er ritt in die Stadt in einem Aufzuge ein, deſſen Pracht die 
Gallenblaſe eines Löwen hätte zum Berſten bringen können.“ Mir fehlt der 
Raum, dieſe Beiſpiele zu vermehren; betonen muß ich aber noch ausdrücklich, 
daß eben der unbeabſichtigte Humor, der ſich in ihnen zeigt, dem Originale auch 
ſonſt viel häufiger eignet, als in den Ueberſetzungen und beſonders in den ver⸗ 
breiteten Auszügen aus dieſen zu Tage tritt. Die Neigung des Arabers zu Witz 
und Spott, andererſeits die gravitätiſche Art, der er ſich befleißigt, bringen 
übrigens nicht ſelten Aeußerungen zu Wege, die uns wenigſtens als humoriſtiſch 
erſcheinen, mögen ſie auch eigentlich anders gemeint ſein. So berührt es uns 
im höchſten Grade komiſch, wenn Jemand zu einem Gaſte, welcher über die von 
der Sitte beſtimmte Friſt auf einer Hochzeit geblieben iſt, ſagt: „O Herr, du 
haſt uns durch deine Geſellſchaft heute Abend glücklich gemacht und mit Güte 
überhäuft; weshalb aber ſtehſt du jetzt nicht auf, und gehſt nach Hauſe, bevor 
man dich hinauswirft?“ — Beabſichtigt aber, darum indes nicht weniger un⸗ 
widerſtehlich iſt die Komik, die ſo häufig in den Situationen liegt. Wer ſich bei 
der Geſchichte von dem Buckligen, der an einer Gräte erſtickt ſcheint und nun 
von dem Schneider, bei deſſen Mahl ihm der Unfall zuſtieß, aus Furcht vor der 
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Polizei in das Haus eines jüdiſchen Arztes praktizirt, von dieſem in den Hof 
von des Sultans Küchenmeiſter geſchafft, dann an einer Straßenecke von einem 
betrunkenen Chriſten umgerannt wird, worauf es dieſem an den Kragen geht 
und nun ein edler Wettſtreit zwiſchen allen Vieren entſteht, deren Jeder ihn um⸗ 
gebracht zu haben behauptet, bis ſich ſchließlich ergibt, daß er überhaupt gar 
nicht todt iſt — wer ſich bei dieſer Geſchichte des Lachens enthalten kann, dem 


iſt einfach nicht zu helfen. Weniger draſtiſch, aber nicht minder erfreulich wirkt 


häufig das Sinnreiche in der Erfindung, für das ich nur an das reizende ſalo⸗ 
moniſche Urtheil erinnere, durch welches ein Kind die Schuld des betrügeriſchen 
Kaufmanns von Bagdad erweiſt. d 
Sind die im Vorſtehenden gerühmten Vorzüge nur zum Theil auf die eigen⸗ 
thümliche Geiſtesart des arabiſchen Volkes zurückzuführen, zum anderen bei allen 
begabteren Nationen wiederzufinden, ſo erſcheinen dagegen echt arabiſch die Per⸗ 
ſonen, das Koſtüm und die geſellſchaftlichen Zuſtände, welche in den 
1001 Nacht zur Schilderung gelangen. Von dem allmächtigen, häufig geſcheiten, 
immer launenhaften und willkürlichen, nicht ſelten leidenſchaftlichen, ja grauſamen 
Chalifen oder Sultan und ſeinem erfahrenen und klugen, daneben aber nur zu 
leicht falſchen und intriganten Weſir bis hinab zu den kleinen Leuten, Hand⸗ 
werkern und Bettlern ſind es die unverkennbaren Typen der arabiſchen Geſell⸗ 
ſchaft, wie ſie uns in den Geſchichtſchreibern des Mittelalters kaum weſentlich 


anders entgegentritt, als ſie noch vor ein paar Jahrzehnten von europäiſchen 


Reiſenden z. B. in Kairo gefunden und geſchildert!) worden iſt. Ich kann es 
natürlich an dieſer Stelle nicht unternehmen, eine Charakteriſtik dieſer Geſell⸗ 
ſchaft von Außen und Innen zu geben; nur wenige Punkte, die für unſere 
weitere Betrachtung von entſcheidender Wichtigkeit ſind, darf ich hervorheben, 
indem ich mich im Uebrigen darauf verlaſſe, daß eine ungefähre Erinnerung an 
die Art dieſer Leute eben aus der Lectüre der Märchen ſelbſt bei dem Leſer 
vorhanden iſt. Wenn wir uns die Perſonen, welche handelnd eingeführt werden, 


im Einzelnen betrachten, jo fällt uns auf den erſten Blick ein durchgreifender 


Unterſchied von unſeren deutſchen Märchen ins Auge. Dieſer Heimath iſt das 
Dorf, neben den in jedem Märchen unerläßlichen Königsſöhnen u. ſ. w. der 
Landmann ihre wichtigſte Figur, wie ſie in dem Kreiſe der Landleute von den 
Brüdern Grimm geſammelt find. Die Geſchichten der 1001 Nacht haben noch 
heute ihr Bublicum in den Stadtbewohnern; Kaufleute und Gewerbe⸗ 
treibende find es, welche auf der Straße und in den Kaffeehäuſern dem Vor⸗ 
trage der Erzähler lauſchen: und Kaufleute und Handwerker ſpielen dem ent⸗ 
ſprechend auch in den Erzählungen ſelbſt die Hauptrolle. Kaum daß ein Bauer 
anders denn als ganz epiſodiſche Figur überhaupt vorkommt; auch der bedui⸗ 
niſche Nomade greift nur gelegentlich als Räuber ein; nächſt den Chalifen, 
Harun Er⸗Raſchid an der Spitze, den Sultanen und ihrem Zubehör von 


Prinzen und Prinzeſſinnen, Weſiren — unter ihnen vor Allen dem berühmten 


1) Vor Allen von Lane, An Account of the Manners and Customs of the Modern Egyptians. 
Sth Edition. 2 voll. London, 1871. 8. 
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Dſcha'afar aus dem Hauſe der Barmekiden — von Beamten, Kriegstruppen, 
Sklaven und Sklavinnen, tritt am häufigſten der Kaufmann, insbeſondere der 
Händler mit koſtbaren Gewändern und der Juwelier auf, demnächſt der Gewerb— 
treibende, Schneider, Schuſter, Bäcker, Schlächter, Färber, Laſtträger, beſonders 
häufig aus ſtofflichen Gründen der Fiſcher, deſſen Wohnort aber, wie der Schau⸗ 
platz der meiſten Vorgänge ſelbſt, ohne Ausnahme die Stadt iſt; und zwar die 
Großſtadt, in welcher es neben dem anſtändigen Publicum auch an zweifelhaften 
Exiſtenzen verſchiedener Art, insbeſondere an Schwindlern und Dieben ſo wenig 
mangelt, wie an einer nicht immer glücklichen, aber ſummariſchen Polizei und 
einer leider ſehr bedenklichen Juſtiz. Aber es iſt ein vor Allem auch ſeefahrendes 
Geſchlecht, deſſen Thun und Treiben uns geſchildert wird; ſelten in der Karawane, 
bei Weitem häufiger auf dem Schiffe unternimmt der wagende Händler ſeine 
Reiſen, deren wunderbare Abenteuer reichen Stoff für die Erzählung zu liefern 
beſtimmt ſind. 

Neben dieſes menſchliche Perſonal tritt nun das übermenſchliche, 
nicht weniger mit jenem zu einem einheitlichen Ganzen verſchmolzen, als die 
Zwerge, Feen und Hexen in unſeren Märchen mit den Menſchen vollkommen 
auf eine Linie geſtellt ſind. Das ſtete Hineinragen des Wunderbaren in die Ge— 
ſchichten der 1001 Nacht hat die populäre Bezeichnung derſelben als „Märchen“ 
veranlaßt, obwohl nur wenige derſelben in unſerem Sinne als Märchen be- 
zeichnet werden können; lediglich inſofern dieſe Novellen und Aventüren rein volks⸗ 
mäßige Erzählungen ſind, dürfen wir ſie eigentlich mit unſeren Märchen ver— 
gleichen. Denn obwohl der Reiz des Wunderbaren den beiden gemeinſam iſt, 
ſo hat er für den Araber doch eine andere Bedeutung. Jeder gute Moham— 
medaner glaubt an Wunder, die auch in der Gegenwart täglich ſich ereignen; 
ja die Zahl derer, welche ſelbſt Wunder erlebt, Geſpenſter geſehen zu haben 
glauben, iſt z. B. im heutigen Aegypten gar nicht gering. So iſt dem Orientalen 
eine ſolche Geſchichte ebenſo möglich, ja wirklich, wie unſeren Kindern ihre Märchen 
wahre Begebenheiten vorſtellen; er hat es nicht wie ein aufgeklärter Europäer 
nöthig, ſich erſt durch Reflexion in den Wunderglauben hineinzuverſetzen; er ge⸗ 
nießt alſo die wunderbare Geſchichte nicht, wie wir ein Märchen, ſondern wie 
wir etwa eine Novelle oder einen Roman genießen, wobei er den Vortheil hat, 
daß der übernatürliche Apparat ihm eine weit größere Fülle von Ereigniſſen 
und Abwechſelungen ſichert, als ein abendländiſcher Schriftſteller ohne Unwahr— 
ſcheinlichkeiten ſo leicht zuſammenbringt. Natürlich können wir ihm das nicht 
nachempfinden: dies der Grund, wenn die in eine ganze Hierarchie von Satanen, 
On's, Afriten und gewöhnlichen Dſchinnen geordneten guten und böfen Geiſter, 
die unter einander lange nicht ſo charakteriſtiſch verſchieden ſind, wie die über— 
natürlichen Weſen unſeres Volksglaubens, von allen handelnd eingeführten Geſtalten 
der 1001 Nacht uns am wenigſten intereſſiren, ja hier und da faſt langweilig 
werden. Aber wie ſie ſind, tragen auch ſie durchaus den mohammedaniſchen, ja 
den ſpecifiſch arabiſchen Charakter: die guten ſind gläubige Muslime, und die 
häufige Form ihres Auftretens, das aus einem Rauche ſich Verdichten oder aus 
einer Staubwolke Hervortreten verräth noch ihren Urſprung aus den verderb— 
lichen Sandſtürmen des Wüſtenwindes, des Sjamüm, der bis auf dieſen Tag 
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dem Araber der Träger böſer Dſchinnen iſt !). Nicht weniger zeigt die Art 
ihrer Betheiligung an den Vorgängen einen echt mohammedaniſchen Charakter: 4 
fie gehorchen magischen Worten, Zeichen und Talismanen, wie dieſe, wohl ſchon 2 
aus den Zeiten des alten Ninive und Babel, in die jüdiſche und mohammeda- h 
nische Ueberlieferung eingedrungen find; vor Allen Salomo gilt auch hier als 
von Allah eingeſetzter Gebieter der Geiſter, wie er ſchon im Korane vorkommt, 
und ſein Ring und Siegel gewähren dem glücklichen Beſitzer die gleiche Macht. 
Es iſt ein feſtſtehendes Kennzeichen dieſer arabiſch-mohammedaniſchen Zauberwelt, 
daß immer ein äußeres Mittel da ſein muß, eben der Talisman, der nur in be⸗ 
ſtimmten Fällen durch eine ſymboliſche Handlung oder eine Formel erſetzt werden 
kann, um den Geiſt zu beherrſchen, welcher verlangte Dienſte leiſtet, oder um 
direct Zauberwirkungen hervorzurufen: ein einfaches Verwünſchen, wie bei Indern 
und Germanen, gibt es nicht. 

Ich wiederhole, es iſt ein in Allem, was den Geiſt der Erzählungen und die 
Art der in ihnen auftretenden Perſonen angeht, durchaus gleichartiges Ganzes, 
das wir in dieſen Geſchichten vor uns haben. Um ſo verſchiedener, wenn auch 
jenem Geiſte nie direct widerſprechend, ſind die Stoffe, welche in der 1001 
Nacht zur Darſtellung kommen, zum Theil auch die Art, in welcher ſie einge⸗ 
führt werden. Um zunächſt den letzteren Punkt vorwegzunehmen, ſo fällt ſo⸗ 
fort eins auf: nur im Anfange wird mit der Form der Rahmenerzählung in der 
Weiſe Ernſt gemacht, daß ein organiſcher Zuſammenhang zwiſchen ihr und den 
folgenden Geſchichten beſteht, und daß auch dieſe nicht ohne Kunſt ſo gruppirt 
werden, daß immer die in der einen handelnd erſcheinenden Perſonen aus irgend 
einem Grunde darauf kommen, die andere ſich zu erzählen — die Geſchichten werden, 
wie man das zu nennen pflegt, in einander eingeſchachtelt, ſo daß ſie nicht 
einzeln, ſondern ſtets in Cyclen zum Vortrag kommen. Weiterhin, und immer mehr, 
je ſtärker die verſchiedenen Handſchriften dem Inhalte nach auseinandergehen, 
geſchieht dies ſeltener, und wo noch größere Cyclen mit Einſchachtelung vor⸗ 
kommen, liegt mehrfach der Verdacht oder die Gewißheit vor, daß dieſe, vielleicht 
unter Verdrängung älterer Beſtandtheile, erſt nachträglich eingeſchoben ſind: ſo 
beſtimmt die Kreiſe des Beibars, Sſeif Dhul-⸗Jeſen, Kal'ad und Schimas, wahr⸗ 
ſcheinlich auch die der ſieben und der zehn Weſire. Man hat den Eindruck, daß 
entweder durch dieſe Einſchiebungen der einſt mit Kunſt feſtgehaltene und durch⸗ 
geführte Rahmen geſprengt, oder daß ein urſprünglich weniger umfangreiches 
Ganzes durch kunſtloſe Einfügung neuer Beſtandtheile unverhältnißmäßig er⸗ 
weitert iſt. Mit Recht iſt von einem berühmten Gelehrten betont worden, daß 
die Zahl 1001 nicht mit Nothwendigkeit wörtlich genommen zu werden braucht, 
ſondern ſehr wohl im Anfang nur ein Ausdruck für eine unbeſtimmte größere 
Zahl überhaupt geweſen ſein kann: ein Theil der Handſchriften hat gar nicht die 
Eintheilung in 1001 einzelne Nächte, und mir ſind keine zwei bekannt, welche in 
dieſer Eintheilung vollkommen übereinſtimmten. Hiermit nun Hand in Hand 
geht die Verſchiedenheit der Stoffe. Sehr beſtimmt heben ſich hier gewiſſe Partien 
ab, die ſich ſelbſt als hiſtoriſche Anekdoten, ſeltener aus dem arabiſchen Heidenthum 


) Das Gedicht Victor Hugo's Les Djinns (in den Orientales) gibt in dieſer Beziehung 
den Volksglauben der Beduinen ganz richtig wieder. 
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und der Omajjadenzeit, meiſt aus der Periode der Abbaſſidenchalifen, einführen, 
mehrfach nachweisbar aus älteren Hiſtorikern entnommen und gewiſſermaßen als 
Füllſel zwiſchen die dem Scheine nach frei erfundenen größeren Erzählungen ein⸗ 
geſchoben ſind; nicht minder beſtimmt eine Anzahl von ſonſtigen Anekdoten, 
Schelmengeſchichten, Heiligenlegenden und auch von Fabeln, letztere allerdings 
meiſt ſolchen Partien angehörig, die uns eben ſchon aus anderem Grunde als 
ſpätere Einſchiebungen verdächtig wurden. Dann haben wir ein paar größere 
Cyclen, wie Adſchib und Garib und Omar En-No'omän, die allerhand Kriegs⸗ 
abenteuer, wenn auch untermiſcht mit anders gearteten Stücken, enthalten, ohne 
doch auch nur eine Anknüpfung an wirkliche geſchichtliche Ereigniſſe aufzuweiſen; 
dann die zahlreichen Liebesgeſchichten, von denen einige ebenfalls aus gelegentlich 
von den Geſchichtſchreibern der Abbaſſiden berichteten Hofintriguen u. dgl. ent⸗ 
ſtanden ſcheinen, während die Mehrzahl allerdings Schöpfungen der Phantaſie 
und als ſolche von dem Elemente des Wunderbaren mehr oder weniger reichlich 
durchſetzt ſind. Eben dieſes Element des Wunderbaren und Abenteuerlichen herrſcht 
in einer Weiſe, daß neben ihm das Motiv der Liebe vollſtändig in den Hinter⸗ 
grund tritt, in einer anderen Reihe vor, die wir zum Theil als Reiſeromane 
bezeichnen können: der Magnetberg des Adſchib und die ſieben Fahrten Sindbads 
ſind ihre Hauptvertreter, daneben, ohne das Reiſemotiv, Aladdin mit ſeiner Wunder⸗ 
lampe, die eherne Stadt u. A. m. Dann wieder finden ſich Cyclen, in welchen 
eine beſtimmte allgemeine Maxime gewiſſermaßen das Thema bildet, das in ver⸗ 
ſchiedenartigen Beiſpielen erläutert wird: ſo der läſterliche Satz, daß alle Frauen 
eigentlich nichts taugen und vor Weiberliſt Jedermann fortwährend auf der Hut 
zu ſein habe, in den ſieben Weſiren. Lehrhaft in anderem Sinne ſind die in 
Heikar's Geſchichte eingeflochtenen Lebensregeln, wie deren auch ſonſt an ein paar 
Stellen, wo ſterbende Väter ihren Söhnen die letzten Ermahnungen zu Theil 
werden laſſen, Aufnahme gefunden haben. Endlich aber — und für uns ſind 
das die anziehendſten von allen — haben wir eine Anzahl von Geſchichten, welche 
uns Genrebilder aus den verſchiedenen Kreiſen der Großſtadt, meiſt unter Bei⸗ 
miſchung eines oder des anderen der bisher erwähnten Elemente, vorführen und 
nicht weniger durch die bereits hervorgehobene Schärfe der Beobachtung und die 
charakteriſtiſche Treue der Darſtellung, als vielfach durch die ſinnreiche Erfindung 
der zu Grunde liegenden Verwicklungen ſich auszeichnen: dahin gehören die ſchon 
genannten Abul⸗Haſſan der Schläfer, der Bucklige, der kleine Salomo; dazu der 
Schuhflicker Maaräf mit feiner zänkiſchen Frau, die Alexandriner Abu Sſir und 
Abu Kir (zwei der ſpäteſten, aber nicht ſchlechteſten dieſer Sittenbilder), Haſſan 
der Seiler u. ſ. w. 

Auch in dieſen Stoffen — ich habe nur die hauptſächlichſten aus der un⸗ 
endlichen bunten Reihe hervorgehoben — iſt nichts, was irgendwie dem moham— 
medaniſch⸗arabiſchen Charakter des Ganzen widerſpräche. Und doch iſt ein großer 
Theil der eigentlichen Motive — ſehen wir auf den eigentlichen Kern der werth⸗ 
volleren Geſchichten, der größte Theil — fremdes Gut. Von der Scheheraſade 
ſelbſt wiſſen wir jetzt!), daß ſie Niemand anders iſt, als die aus dem Alten 


2) In der That muß nach einer kürzlich gemachten, geradezu brillanten Entdeckung de Goeje's 
(a. a. O. S. 4) Scheheraſäde für dieſelbe Perſon gelten, die uns als die Eſther des gleichnamigen 
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Teſtamente uns wohlbekannte Eſt her, die von einer altperſiſchen Sage aus ihren 
Weg in die Bücher Israel's wie Ismael's gefunden hat, und dem Buche 
Tobias entſtammt der weiſe Heikar. Mehr noch; im Pantſchatantra, 
einer nicht ſpäter, vielleicht aber erheblich früher als im fünften Jahrhundert 
nach Chriſtus auf indiſchem Boden in der Sanskritſprache aufgezeichneten 
Sammlung von Erzählungen, die urſprünglich einen Fürſtenſpiegel zu bilden 


beſtimmt war, zum Theil auch in anderen indiſchen Geſchichtsbüchern begegnen 


uns eine ſo große Anzahl von Geſtalten und Begebenheiten, die mit ſolchen der 
1001 Nacht handgreiflich identiſch ſind — ich nenne gleich die zweite Hälfte 
und eine weitere Epiſode der Rahmenerzählung, ferner Fiſcher und Geiſt, die 
verbotene Thür in der Erzählung des dritten Einäugigen in den Damen von 


Bagdad, das Zauberpferd, die Vogelhülle der Jungfrau, die Schelmengeſchichte vom 


geſtohlenen Eſel, den unheilſtiftenden Apfel, Maarüf von Kairo!) — daß jede An⸗ 
nahme eines zufälligen Zuſammentreffens, wie es ja bisweilen in höchſt merk⸗ 
würdiger Weiſe ſtattfindet?), ausgeſchloſſen erſcheint. Iſt es aber ſehr unwahrſchein⸗ 
lich, daß ein Zuſammenhang zwiſchen einem vor dem 6. Jahrhundert in Indien und 
einem, wie wir ſehen werden, im 15. Jahrhundert in Aegypten abgefaßten Werke 
anders erklärt werden könnte, als daß erſteres direct oder indirect die Quelle des 
letzteren geworden iſt, ſo haben eben die Araber einen Theil des Materiales, und 
nicht den ſchlechteſten, von den Indern und Perſern entlehnt. Aber nicht bloß 
von dieſen. Wem, der Sindbad's Abenteuer geleſen hat, wäre bei der Geſchichte 
von dem rieſigen Menſchenfreſſer, welcher die Gefährten Sindbad's einen nach 
dem anderen zu verſpeiſen beginnt, dann aber von dem klugen Manne geblendet 
wird, nicht Odyſſeus in der Höhle des Polyphem eingefallen? Ich will dahin⸗ 
geſtellt ſein laſſen, ob die äußerliche Aehnlichkeit des Namens, welchen Sindbad's 
Gegner in einer Handſchrift führt, mit dem Klange des Wortes Polyphemos 
nicht eine zufällige iſt; aber die Uebereinſtimmung zwiſchen dem Berichte Homer's 
und der Erzählung Sindbad's erſtreckt ſich auf ſo viele einzelne Züge, daß auch 
hier an einen bloßen Zufall nicht geglaubt werden kann. Nun iſt es zwar ſehr 
unwahrſcheinlich, daß vom Homer etwas Anderes als der Name und höchſtens 
ein vereinzelter Vers aus einer griechiſchen Spruchſammlung zu den Arabern ge- 
kommen ſein könnte; auch läßt ſich die Möglichkeit nicht leugnen, daß eine uralte 
Schifferſage des Orients beiden Erzählungen zu Grunde liegt?). Aber auch dieſe 
kann nach Allem, was wir wiſſen, nur indiſchen Urſprungs geweſen ſein, und 
indiſchen Urſprungs ſind ohne jeden Zweifel eine ganze Reihe der ſonſtigen aben⸗ 


altteſtamentlichen Buches vertraut iſt; beide Verſionen gehen auf eine altperſiſche Ueberlieferung 
zurück. Ich finde die Identification, die ſich auf die gewichtigſten Gründe ſtützt, ſchlagend; daß 
auch ein Kenner des Alten Teſtamentes, wie Kuenen, fie anerkennt (Hist. - Crit.-Onderzoek, 
2. druk, I Anhang; nach einer perſönlichen Mittheilung de Goeje's), würde meine letzten Zweifel, 
wenn ich ſolche hegte, beſeitigen. — Heikar fehlt in der lutheriſchen Ueberſetzung des Tobias, nicht 
aber in einigen der Urtexte des Buches. 

1) Vergl. Benfey, Pantſchatantra I, 116. 154. 162. 173. 217. 264. 322. 357. 442. 454. 457. 
460. 488. 495. 502. 521. 
f 2) Vergl. z. B. meinen „Islam im Morgen- und Abendlande“ (Allgemeine Geſchichte in 
Einzeldarſtellungen, II, 4.) Bd. II, Berlin 1887, S. 64 Anm. 3; S. 65 Anm. 1. 

) S. Erwin Rohde, Der griechiſche Roman und ſeine Vorläufer, Leipzig 1876, S. 178. 
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teuerlichen Motive, welche in den Reiſen Sindbad's ſo anziehend wirken, aber 
ſchon in dem ſogenannten Pſeudo-Kalliſthenes, einer märchenhaften Ge⸗ 
ſchichte Alexanders des Großen in griechiſcher Sprache etwa aus dem 
2. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung, vorkommen !). Was nun, jo fragen wir, 
iſt das für ein Zuſammenhang, der uns den alten Homer und Alexander, der 
uns andererſeits den noch heute lebendigen Domraben von Merſeburg in ara⸗ 
biſchen Märchen des Mittelalters wiederfinden läßt? — Die Antwort auf dieſe 
Frage ſoll den Schluß unſerer heutigen Betrachtung bilden. 


III. 

Ex Oriente lux — aus dem Oſten das Licht — iſt der alte Satz, der für 
uns nicht bloß, weil wir uns Chriſten nennen, Geltung hat. Aus dem Oſten 
ſtammt unſere Schrift, welche die Griechen zuerſt von den klugen phöniziſchen 
Kaufleuten lernten, als dieſe überall von Sidon und Tyrus bis an die Säulen 
des Herkules ihre Factoreien hatten, wie heute die Engländer rund um die Erd⸗ 
kugel. Aus dem Oſten ſtammt die Eintheilung des Jahres in Monde und 
Wochen, des Tages in vierundzwanzig Stunden, der Stunde in ſechszig Minuten, 
welche tauſende von Jahren vor Chriſti Geburt chaldäiſche Sterndeuter feſtgeftellt 
haben. Der Greif, welcher das Wappenthier meiner Heimathſtadt Stettin dar⸗ 
ſtellt, ſtammt, wieder durch griechiſche Vermittlung, von den ſteinernen Ungethümen, 
welche die alten Aſſyrer als Pfortenhüter ihrer Tempel und Königspaläſte aufzu⸗ 
ſtellen pflegten; und jede Statue, die wir einem verdienten Manne ſetzen, geht 
durch dieſelbe griechiſche Vermittlung auf die Kunſt des alten Orientes zurück. 
Ob auch die phöniziſchen Kaufleute ſchwerlich ſelbſt bis Indien vorgedrungen ſein 
mögen, die Erzeugniſſe Indiens fanden ihren Weg über die Südküſte Arabiens 
an das Mittelmeer; der hebräiſche Name des Affen iſt ein indiſches Wort, und 
wie die Worte können auch die Sagen des alten Indiens von einem Kaufmann 
dem anderen berichtet ſein, bis die Geſchichte von dem ſchlauen „Niemand“ und 
dem Menſchenfreſſer zu den Phönikern und von dieſen, die zu Homer's Zeiten in 
ſtetem Verkehre mit den Griechen waren, zu den letzteren gewandert iſt. Ein 
Jahrhundert folgte dem andern, bis Alexander der Große durch die Kraft 
des im vollen Mannesalter allen Völkern vorangeeilten Griechenthums ſich den 
Orient bis nach Indien hinein unterwarf. Sein früher Tod ließ ſein Rieſen⸗ 
reich in Stücke zerfallen: aber zwei Jahrhunderte ungefähr beſtanden an der 
Grenze zwiſchen Perſien und Indien, Theile beider Länder umfaſſend, halbgriechiſche 
Staaten, von deren Geſchichte wir ſo gut wie nichts wiſſen, die aber naturgemäß 
Beziehungen nach Oſt und Weſt unterhalten haben müſſen: hier wird ſich jener 
Uebergang indiſcher Anſchauungen und Ueberlieferungen nach dem Weſten vollzogen 
haben, dem wir die Berichte des Pſeudo⸗Kalliſthenes verdanken; nicht weniger 
aber muß hier auch der Punkt geweſen ſein, an welchem griechiſche Elemente 
den Eingang nach Indien gefunden haben — äſopiſchen Fabeln begegnen wir 
ſicher in der ſpäteren indiſchen Literatur, und auch im Drama der Inder 
hat man griechiſche Einflüſſe wirkſam finden können. Die griechiſchen Reiche 
Perſiens gingen zu Grunde: aber nicht ganz ließen ſich die Spuren von 


1) S. Rohde S. 180 ff. 
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Alexanders Herrſchertritt verwiſchen. Nicht die Partherkönige, deren einer ſich 
eben von griechiſchen Schauſpielern eine Tragödie des Euripides vorſpielen ließ, 
als ihm die Nachricht von der Niederlage der Römer unter Craſſus zuging, noch 
auch die Saſſaniden, denen fleißige Syrer die Ergebniſſe griechiſcher Wiſſenſchaft 
vermittelten, konnten ſich den Einflüſſen des überallhin greifenden Hellenismus 
entziehen, und ebenſowenig fehlte es in dem Perſerreiche an buddhiſtiſchen Wanderern, 
die von Indien aus mancherlei fremde Lehre in das Gebiet Zoroaſters trugen, deren 
Wirkung noch unter der arabiſchen Herrſchaft lange genug fortdauerte. Und mit 
der buddhiſtiſchen Lehre drangen hier, und zwar maſſenhaft, indiſche Literatur⸗ 
erzeugniſſe ein, vor allen Erzählungen und Märchen, nicht allein dem Stoffe nach, 
ſondern auch die charakteriſtiſche Form der Schachtelgeſchichte wahrend. Eine 
erhebliche Anzahl ſolcher Schriften muß in mittelperſiſcher Sprache vorhanden 
geweſen ſein, als Mohammed's Nachfolger, die erſten Chalifen, den Sturm der 
arabiſch⸗islamiſchen Eroberungskriege gegen das Saſſanidenreich entfeſſelten. Es 
brach unter ihm zuſammen — wie es aber zu geſchehen pflegt, wenn ein un⸗ 
civiliſirtes Volk ſich ein gebildeteres unterwirft: raſch genug, und beſonders, als 
nach dem Sturze des Omajjadenchalifates die Abbaſſiden im J. 766 das auf alt⸗ 
perſiſchem Boden gelegene Bagdad zur Hauptſtadt ihres Weltreiches machten, 
nahmen die Araber von den Perſern mancherlei Sitten und Gebräuche an, eigneten 
ſich aber daneben durch Ueberſetzung in das Arabiſche auch wenigſtens einen Theil 
desjenigen perſiſchen Schriftthums zu, das in religiöſer Beziehung keinen directen 
Anſtoß gab. Die Stelle, an welcher dieſe Aneignung ſtattfand, war nachweislich 
das Land des Tigris mit der Reſidenz Bagdad und ihrem großen Hafen Baßra 
am perſiſchen Meerbuſen. Bagdad aber und Baßra ſind es, die in der verhältniß⸗ 
mäßig größten Anzahl der Erzählungen der 1001 Nacht, ſofern ſie nicht in aller⸗ 
hand unbeſtimmte Gegenden, wie Indien und China, verlegt ſind, als Schauplatz 
der Begebenheiten erſcheinen. Erfahren wir nun durch ein etwa aus dem Jahre 
990 ſtammendes Bücherverzeichniß, daß man um dieſe Zeit in Bagdad eine aus 
dem Perſiſchen überſetzte Sammlung von Erzählungen unter dem Namen „Die 
tauſend Geſchichten“ kannte, und fügt der Urheber des Verzeichniſſes über den 
Inhalt derſelben einige Notizen hinzu, welche genau den Namen und faſt genau 
die Geſchichte der Scheheraſade enthalten, wie ſie in der Einleitung zu unſerer 1001 
Nacht wiederkehren, ſo ſcheint es zweifellos, daß wir bereits hier wenigſtens den 
Kern des in ſeinen einzelnen Beſtandtheilen ſeitdem möglicherweiſe ſtark ver⸗ 
änderten Buches der 1001 Nacht vor uns haben. Nun halten wir Alles für 
klar: man weiß, daß in den Kreuzzügen, wie zur Zeit des Nebeneinanderlebens 
von Chriſten und Mohammedanern in Spanien, bei der fortdauernden unmittel⸗ 
baren Berührung von Morgen- und Abendland der mannigfachſte Austauſch in 
materieller wie in geiſtiger Beziehung zwiſchen Europa und der Levante ſtatt⸗ 
gefunden hat — daher alſo das Eindringen von Motiven und ganzen Erzählungen 
aus der 1001 Nacht wie aus anderen orientaliſchen Geſchichtsbüchern in die 
europäiſchen Literaturen des Weſtens: die flawiſchen Völker, bei denen ſolche 
ebenfalls in nicht geringer Anzahl wiederkehren, werden ſie von Rußland aus 
empfangen haben, wo das Mongolenreich der ſogenannten Goldenen Horde eben⸗ 
falls über zweihundert Jahre lang die Muslime und Chriſten zuſammenhauſen 
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ließ, und die Reſte desſelben bekanntlich noch bis tief in das vorige Jahrhundert 
hinein die islamiſchen Ueberlieferungen lebendig erhielten ). 

Nunmehr wüßten wir alſo, wie der Merſeburger Domrabe in die 1001 
Nacht kommt, wenn nicht leider in unſerer Entwicklung noch eine Lücke klaffte. 
Es iſt im Vorhergehenden wiederholt betont worden, daß ein einheitlicher Charakter 
all den an ſich ſo unendlich verſchiedenen Erzählungen eigen iſt, welche in den 
mannigfach auseinandergehenden Exemplaren unſerer Sammlung vorkommen. Und 
dieſer einheitliche Charakter, ja der Wortlaut einzelner, ſo viel ich weiß, überall 
gleich überlieferter Stellen in der 1001 Nacht weiſt uns auf eine viel ſpätere 
Zeit, als wir in unſerem bisherigen hiſtoriſchen Ueberblick erreicht haben. Eine 
Thatſache genügt: in der Geſchichte vom Fiſcher und Geiſt erſcheinen die blauen, 
rothen, gelben und weißen Fiſche, die eigentlich verzauberte Menſchen ſind, als Re⸗ 
präſentanten der Chriſten, feueranbetenden Perſer, Juden und Muslime — eine 
Verordnung aber des ägyptiſchen Mamlukenſultans Näßir, nach welcher nur 
die Muslime weiße, die Chriſten dagegen blaue, die Juden gelbe Turbane zu 
tragen hatten, ſtammt aus dem Jahre 1301, und da nach Aegypten die große 
Mehrzahl unſerer Handſchriften der 1001 Nacht ohnehin weiſt, ſo iſt nicht zu 
beſtreiten, daß erſt einige, und vermuthlich geraume Zeit nach 1301 die Sammlung, 
zu deren echteſten Beſtandtheilen die betreffende Geſchichte gehört, und zwar in 
Aegypten, entſtanden ſein kann. Damit ſtimmt auch Alles, was oben ?) über den 
Geift und Ton des Ganzen ausgeführt iſt. Ich ſehe natürlich ab von dem, 
was als gemeinſame Eigenthümlichkeit des mohammedaniſch⸗arabiſchen Orients des 
Mittelalters — und dieſes erſtreckt ſich dort bis auf den heutigen Tag — an⸗ 
geſehen werden muß. Aber ſo ausgezeichnet paßt z. B. das Leben eines ſee⸗ 
fahrenden Handelsvolkes, welches in unſerer 1001 Nacht mit einer nur auf Grund 
unmittelbarer Anſchauung möglichen Wahrheit und Lebendigkeit geſchildert wird, 
auf die Zeit der ägyptiſchen Mamlukenſultane bis zur Auffindung des Seeweges 
nach Oſtindien durch die Portugieſen und der nachher raſch erfolgenden Verdrängung 
der Aegypter aus der Stellung natürlicher Vermittler zwiſchen Indien und Süd⸗ 
europa, welche der Herrlichkeit Kairo's und Alexandriens ein Ende machte — daß 
jene eine Thatſache mit den Farben der Fiſche hinreicht, den Abſchluß der 1001 
Nacht in einer Form, welche unſeren Handſchriften zu Grunde liegt, auf die 
ſpätere Mamlukenzeit, d. h. auf das 15. Jahrhundert, feſtzuſetzen. 

Doch es fehlt nicht an Gründen, welche den Verſuch zur Vereinigung beider 
Annahmen, der eines Vorhandenſeins des Kernes der 1001 Nacht im 10. und 
der eines freilich nur für den Augenblick giltigen Abſchluſſes im 15. Jahrhundert, 
zu wagen rathen. Wir haben nicht allein die Notiz eines ägyptiſch-arabiſchen 
Schriftſtellers, der um 1250 die „Tauſend und Eine Nacht“ als einen zu ſeiner 
Zeit allgemein bekannten Roman erwähnt, ſondern noch eine dem Bagdader 
Bücherverzeichniß ziemlich gleichzeitige Mittheilung eines ebenfalls bagdadiſchen 


; 1) Auf die bis heute fortdauernde Vertretung des Islams durch die jog. Tataren in den 
Gouvernements Orenburg und Kaſan iſt in dieſer Beziehung kein Gewicht zu legen. 
2) Vergl. oben S. 86 f. 
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Geſchichtſchreibers, welcher im Jahre 943 die „Tauſend Erzählungen“ als mit 
einem „Tauſend und Eine Nacht“ genannten Buche identiſch erklärt, während 
er daneben als weitere Geſchichtsbücher fremden Urſprungs das „Buch des Sindbad“ 
(nicht die ſieben Reiſen der 1001 Nacht, ſondern ein mit den ſieben Weſiren 
identiſches Werk) und das „Buch von Ferſa und Simas“ (Kal'ad und Schimäs 
der 1001 Nacht) erwähnt. Danach ſtelle ich mir die Entwicklung unſeres Werkes 
vor, wie folgt. 

Aus indiſchen in das Perſiſche überſetzten, und aus rein perſiſchen Erzählungs⸗ 
ſtoffen hat, vermuthlich längere Zeit vor, ſpäteſtens im 10. Jahrhundert ein 
Perſer, dem indiſchen Schachtelſchema folgend, ein Sammelwerk zuſammengeſtellt, 
welches ziemlich dieſelbe Rahmenerzählung und eine Anzahl derſelben weiteren 
Geſchichten enthielt, die wir jetzt in der 1001 Nacht finden. Er nannte ſein 
Buch auf gut Orientaliſch „die 1000 Geſchichten“, obwohl es deren wohl kaum 
100 enthielt. Da die Pointe der Rahmenerzählung in dem Hinüberſpielen der 
Fortſetzung aus einer Nacht in die andere beſtand, gewöhnte ſich das Volk daran, 
es als 1000, und da die endgiltige Begnadigung der Scheheraſade vermuthlich 
früh in die 1001. Nacht verlegt wurde, als 1001 Nacht zu bezeichnen. Entweder 
ſchon der erſte Sammler, oder aber Jemand, der ſpäter das Buch ins Arabiſche 
überſetzte, hatte nicht allein zu ſeinen indiſch⸗perſiſchen Geſchichten andere, die ihm 
irgendwie bekannt geworden waren, hinzugefügt, ſondern auch diejenigen unter 
allen, welche ihm zur Schilderung des zeitgenöſſiſchen Lebens Anlaß boten, oder 
eine ſolche ohne fein Zuthun bereits enthielten, auf Bagdad localiſirt: daher die 
auffällige Erſcheinung, daß in einer Geſchichtenſammlung, die uns aus Aegypten 
zugekommen iſt, weit häufiger Bagdad und Baßra, als Kairo oder gar Alexandrien 
den Ort der Handlung bilden. Als Zeit aber, in welcher dieſe Geſchichten ſpielen 
ſollten, konnte für Einen, der vor dem Aufkommen der Seldſchuken im 11. Jahr⸗ 
hundert ſchrieb, und dem es auf die Einführung eines mächtigen und glücklichen 
Herrſchers — einen anderen gibt es in volksmäßiger Ueberlieferung ſelten — 
ankam, nur diejenige in Betracht kommen, welche dem Verfall des Abbaſſiden⸗ 
chalifates voranging. So iſt Harun Er-Raſchid zu der Ehre gekommen, der 
Muſterfürſt und eine der Hauptperſonen der 1001 Nacht zu werden, eine Ehre, 
die er an ſich gar nicht verdient. Denn er war nach zuverläſſigen Berichten ein 
nicht grade bösartiger, wenn auch nach Art der Abbaſſiden willkürlicher und 
launiſcher, dabei ſehr von ſeiner Majeſtät überzeugter und doch keineswegs tüchtiger 
Herrſcher, im Ganzen unbedeutender Natur, grade mit ſo viel Kraft, die herrliche 
Miniſterfamilie der Barmekiden, in welcher ſich der Ausgleich zwiſchen Arabern 
und Perſern verkörpert hatte, aus Eiferſucht zu vernichten, aber nicht mit ſo viel, 
den Haremseinflüſſen zu widerſtehen, die ihn zur thatſächlichen Theilung des 
Reiches unter ſeine drei Söhne vermochten und damit ſeine Regierung zum 
Beginne des Verfalles der Chalifenherrſchaft werden ließen. Der Bruderkrieg, 
welcher ſeinem Tode folgte, war der Anfang unſäglicher Wirren, die ſchon bald 
nachher die Epoche des Haran als die einer unwiederbringlich verlorenen Blüthe 
erſcheinen ließen!) — grade wie die eines ähnlich autokratiſchen und doch ſchwachen 


1) Ich verdanke dieſen Geſichtspunkt einer freundlichen privaten Mittheilung des Herrn 
Prof. Nöldeke in Straßburg. 
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Herrſchers, des Salomo, noch heute der gewöhnlichen Tradition für die beſte 
Zeit des alten Israel gilt. Vermuthlich aus zufälligen Anläſſen, oder der bloßen 
Abwechſelung wegen kommen auch in Geſchichten, welche nicht auf Mittheilungen 

wirklicher Hiſtoriker zurückgehen, noch andere Chalifen, Omajjaden wie Abbaſſiden, 
in der 1001 Nacht vor, aber keiner auch nur fo oft, daß er neben Harun über⸗ 
haupt genannt werden könnte. Ganz beſonders halte ich es für bemerkenswerth, 
daß von den Fatimidenchalifen, denen Aegypten doch ſo unendlich viel verdankt 
hat, kaum einer gelegentlich erwähnt wird: das wäre ganz unmöglich, wenn bei 
dem Abſchluſſe der 1001 Nacht in Aegypten der Herſteller dieſer modernen 
Sammlung nicht einfach die vorhandene Menge des bagdadiſchen Erzählungs- 
ſtoffes herübergenommen hätte. Es war natürlich längſt nicht mehr derſelbe 
Stoff, den einſt der Verfaſſer der „1000 Geſchichten“ zuſammengetragen hatte. 
Was nicht zünftiger Gelehrſamkeit angehört, iſt im mohammedaniſchen Orient 
herrenloſes Gut, mit dem Jeder umſpringen mag, wie es ihm gefällt; die un⸗ 
ſägliche Verachtung, welche jeder Profeſſor dort für Märchen und Novellen em⸗ 
pfindet, zeigt ſchon der Verfaſſer des oben angezogenen Bücherverzeichniſſes, indem 
er die „1000 Geſchichten“ eine „dürftige und froſtige Lectüre“ nennt. Im Munde 
des Volkes, insbeſondere der gewerbsmäßigen Erzähler, lebten dieſe Märchen fort; 
wie ſie in den letzten Jahrhunderten nach dem Zeugniſſe der uns vorliegenden 
Handſchriften vielfach geändert worden ſind !), ſo nahmen ſie ſchon früh, vielleicht 
unter Verluſt alter Beſtandtheile, fremde Elemente, wie den Cyclus der ſieben 
Weſire, in ſich auf; das ging im Laufe der Zeit weiter, und dazu paßten ſie, 
als ſie nach Aegypten kamen, ſich der Art der Leute von Kairo an, und tragen 
davon noch heute die Spuren an ſich — es iſt die Geſellſchaft Kairo's in der 
Mamlukenzeit, deren Coſtüm die Perſonen der 1001 Nacht tragen, während ſie 
ſelbſt und ihre Erlebniſſe aus weit älteren Jahrhunderten ſtammen. Aber wie 
Enkel, ſo ſind ſie Erzeuger: wenngleich einige Motive, z. B. das der Tarnkappe, 
aus der uralten Zeit der Gemeinſchaft der indogermaniſchen Völker herrühren 
können, ſo ſind doch in jedem Falle weitaus die meiſten der mit unſeren Märchen⸗ 
figuren identiſchen Geſtalten aus den muslimiſchen Erzählungskreiſen (es gibt 
deren neben der 1001 Nacht noch andere) ſeit den Kreuzzügen bis in unſere 
Volksmärchen herabgedrungen. 


an 


un 


Wir ſtehen am Ende. Zwiſchen dem alten Griechenland, den Indern und 
Perſern, dem islamiſchen und chriſtlichen Mittelalter und unſerer Gegenwart hat 
ſich uns ein Band geknüpft, welches, von dem vielgewandten Odyſſeus und dem 
verderblichen Cyclopen Homer's bis auf den heute noch lebendigen Domraben in 


1) Natürlich kann ſich dieſe Willkür in verſchiedenem Grade äußern, und ſie ſchließt nicht 
aus, daß manchmal umfangreiche Geſchichten durch Jahrhunderte wörtlich fortüberliefert werden: 
wie es aber ſtellenweiſe mit der 1001 Nacht zugegangen ſein muß, wird klar, wenn man z. B. 
die beiden Verſionen der Geſchichte Dſchaudher's (Weil II, 891 und IV, 550) mit einander ver⸗ 
gleicht, oder die Erzählung von Alä⸗eddin Abu'ſch⸗Schamät (Lane II, 304 ff.) mit der von Maria 
der Gürtelmacherin (von deren Identität mit Karl's des Großen Tochter mich, beiläufig, die 
Gründe Bacher's in der Zeitſchrift der Deutſchen Morgenländiſchen Geſellſchaft 34, 610 ff. nicht 
überzeugen). 
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Merſeburg herabreichend, ſich durch zwei und ein halbes Jahrtauſend hinzieht 

und, wenn man von den Völkern Oſtaſiens abſieht, faſt die geſammte civiliſirte 
Welt dieſer Jahrtauſende umſchlingt. Es iſt ein Verdienſt der modernen Sprach⸗ 
forſchung, daß ſie uns ſeit hundert Jahren den Zugang zu den bis dahin ſo gut 
wie unbekannten Schätzen der indiſchen Literatur eröffnet und darin das Mittel⸗ 
glied entdeckt hat, welches den Kreis ſchließt. Wie auf naturwiſſenſchaftlichem 
Gebiete die Einheit und lebendige Wechſelwirkung alles Seienden unſerem Ge⸗ 
ſchlechte zu klarerer Erkenntniß gekommen iſt, als manchem früheren, das ſolchen 
Zuſammenhang nur ahnte, ſo haben wir an einem ſchlagenden Beiſpiele die An⸗ 
ſchauung gewinnen können, wie auch das geiſtige Leben aller Völker, die nicht 
durch unüberwindliche räumliche Hinderniſſe von einander getrennt ſind, eine 
ſolche Einheit bildet und in ſolcher Wechſelwirkung verläuft. Steht aber das 
natürliche wie das politiſche Leben unter dem Geſetze des Kampfes und der 
Vernichtung des Schwächeren durch den Stärkeren, und iſt auch die Wiſſenſchaft 
— ſo gut wie die Religion — ohne Einfluß auf dieſe äußere Entwicklung 
der Dinge, ſo hat ſie die hohe Befugniß, doch von Zeit zu Zeit daran zu er⸗ 
innern, daß in Jahrtauſende langem ungeſtörtem Frieden das geiſtige Leben der 
Menſchheit als ein Ganzes fortſchreitet. i 
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Bofeph Victor von Scheffel und Anſelm Feuerbach. 


Von 
Adolf Hausrath. 


an 


Alfred Ruhemann, Joſeph Victor von Scheffel. Stuttgart, Bonz & Co. 1887. 
Ein Vermächtniß von Anſelm Feuerbach. Wien, Carl Gerold's Sohn. Zweite Auflage 1885. 
Anſelm Feuerbach's Hauptwerke. München, Kunſtverlag von F. Hanfſtängl. 

5 J. 

Karlsruhe war damals eine angenehme Stadt. Man hatte die ſchönen 


Gärten im Innern ihres Weichbildes noch nicht überbaut; freundliche grüne 


Raſenflächen und alte Edeltannen begegneten überall dem Auge und zahlloſe 
Fliederhecken erquickten mit ihrem Dufte die Lungen. Manche Privatgärten, ſo 
auch der des Scheffel'ſchen Hauſes, grenzten noch hart an den Wald, und nach 
welcher Seite hin der Blick die Fächerſtadt hinabſchauen mochte, überall 
ſchweifte er ſchließlich ins Grüne. Eine alte Linden- und Ahornallee zog ſich 
rings von Thor zu Thor, bis die Gasleitung die alten Bäume abgehen ließ 
und man den unentbehrlichen Abſchluß des mit Obelisken und Pyramiden ge⸗ 
ſchmückten Karlsruher Forums, das Ettlinger Thor, dem Verkehre opferte. Das 
alte Eichwäldchen vor dem abgebrochenen Thore, unſer Lieblingsſpielplatz, ward 
ſeitdem eingepfählt und zum Range eines Thiergartens erhoben; die herrliche 
Wieſe, wo wir im Winter eine Eisbahn hatten, um die uns Europa beneidete, 
ward durch ein Dampfbad und eine Feſthalle nutzbar gemacht, und die Zahl 
der Schornſteine und Fabriken hat ſich verdreifacht. „Gottlob, daß unſere 
Jugend vor den Aufſchwung' fiel,“ ſagte mir Scheffel noch kurz vor feinem 
Tode. Er hing mit treuer Pietät an dem väterlichen Hauſe, obwohl es aus 
dem freien Felde im Laufe der Zeiten in ein Stadtviertel gerathen war; den Aufent⸗ 
halt in Karlsruhe ſelbſt liebte er nicht, und ſo oft er konnte, rettete er ſich aus 
der dreimal geathmeten Luft der kleinſten Großſtadt in die Thäler des Schwarz⸗ 


waldes oder an das Ufer des ſchwäbiſchen Meeres. 


Von Ueberfüllung und Wohnungsnoth war zu Anfang der fünfziger Jahre 
nicht die Rede. Die meiſten Häuſer waren damals noch zweiſtöckig. Im Erd— 
geſchoſſe wohnten die Subalternbeamten, oben die Regierungs- und Miniſterial⸗ 
räthe, im Seitenbau nach dem Hofe die Hauseigenthümer. Für junge Genies, 
die aparte Wege gehen wollten, wie Scheffel und Feuerbach, kann 15 nicht gerade 


Deutſche Rundſchau. XIII, 10. 
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als ein Glück bezeichnet werden, daß ſo viele Penſionäre und Beamtenwittwen 
auch von außen nach der Reſidenz zogen. Das iſt überall eine müßige und 
krittelnde Geſellſchaft, die Jedem gefährlich wird, der vom gewohnten Pfade der 
Beamtentugend abweicht. Da obendrein ziemlich Jedermann aufs Sparen an⸗ 
gewieſen war, ſo waren die Lebensintereſſen nothwendig trivialer Art, und es 
ergab ſich ein faſt in jeder Beziehung enges und kleinliches Weſen. 

Mit dem Regierungsantritte des gegenwärtigen Herrn hatten aber allerlei 
Neuerungen einen Einbruch gemacht in dieſe kleinbürgerliche Beamtenwelt. Das 
Theater wurde durch Eduard Devrient zu einer Bühne großen Stils; das 
Polytechnicum nahm durch die glänzende Wirkſamkeit von Ferdinand Redten⸗ 
bacher einen mächtigen Aufſchwung; die neugegründete Kunſtſchule gewann in 
Wilhelm Schirmer und dann in dem Galleriedirector Leſſing Landſchafter und 
Hiſtorienmaler erſten Ranges. Die echten alten Karlsruher waren mit dieſen 
Dingen einverſtanden, ſo weit dieſelben Geld einbrachten; aber mit dem innerſten 
Weſen derſelben ſtanden ſie in Oppoſition. Die Gründung eines Polytechnicums 
hatte die Bureaukratie überhaupt widerrathen, da eine dritte Hochſchule nur 
ein weiteres revolutionäres Element ſein würde. Von der Kunſtſchule erwarteten 
die Eltern nur Verleitung ihrer Söhne zu einer brodloſen Laufbahn, und mit 
dem claſſiſchen Repertoire Devrient's hat ſich der echte Karlsruher eigentlich 
niemals ausgeſöhnt. „Man hat Jammer und Elend genug zu Haufe,“ pflegten 
fie zu jagen; „dafür iſt das Theater da, daß es Einen zerſtreue.“ Das war die 
Stadt, in der 1854 Scheffel und Feuerbach Freundſchaft ſchloſſen: Scheffel, der 
Sohn eines anſäſſigen Bauraths und früheren Majors, wie er ſich lieber nennen 
ließ; Feuerbach, der Sohn eines Freiburger Univerſitätsprofeſſors; Scheffel ſchon 
achtundzwanzig, der Andere fünfundzwanzig Jahre alt; Beide vom Elternhauſe 
her für die Kunſt begeiſtert. 

Der, welcher zuerſt die mißbilligende Aufmerkſamkeit jener bereits erwähnten 
kritiſch geſtimmten Kreiſe auf ſich zog, war der junge Maler Feuerbach, inſofern 
er mit einem feuerroth ausgeſchlagenen Mantel von Paris nach Karlsruhe ge⸗ 
kommen war, den er maleriſch über die Schulter geworfen trug. Seit den viel 
beſprochenen ſpaniſchen Radmänteln der drei Söhne des aus Dresden „zu⸗ 
gezogenen“ Theaterdirectors, hatte die ehrbare Reſidenz ein jo aufregendes Klei⸗ 
dungsſtück nicht geſehen. Der Träger war in einer Woche jedem Karlsruher 
unter dem Namen „Fra Diavolo“ bekannt, und Meiſter Anſelm hat wohl in 
ſeinem Leben nie geahnt, wie viel ihn ſein aus Paris mitgebrachter Mantel ge⸗ 
koſtet hat. Als ſein erſtes Bild ausgeſtellt wurde, waren weitaus die meiſten 
Beſchauer gekommen, um zu ſehen, was der Träger eines ſolchen Mantels malen 
könne, und das Wohlwollen, mit dem dasſelbe beurtheilt wurde, läßt ſich denken. 
Dazu kam Fra Diavolo auch ſofort mit der hohen Polizei in Conflict und 
mußte eine ſeiner erſten Nächte in dem nicht einmal maleriſch erfreulichen Rath⸗ 
hausthurme verbringen. Es war, wenn ich nicht irre, eine Nachwirkung der 
jüberſtandenen Revolutionszeit, daß damals auch der harmloſeſte Wanderer, der 
nach der Polizeiſtunde auf der Straße ſich blicken ließ, von den Poſten mit 
„wer da“ angerufen ward. So geſchah es auch Feuerbach, der mit zwei im 

juriſtiſchen Examen befindlichen Freunden durch die nächtlichen Straßen ſtrich. 
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Statt des üblichen „gut Freund“ gab aber einer der angeheiterten Examinanden 
dem Poſten zwei andere Worte zurück, die in keinem Complimentirbuche ſtehen, 
ſondern aufs Kürzeſte beſagten, die Schildwache ſolle lieber ſchweigen. Obwohl 
jene nicht gerade attiſche Redewendung ein Lieblingsausdruck der Karlsruher 
Jugend war, nahm der Soldat dieſelbe übel und brachte das ganze Kleeblatt 
auf die Wache. Für die Examinanden war das ein unangenehmer Zwiſchenfall, 
und da Anſelm ritterlich genug war, den Miſſethäter nicht zu verrathen, büßte 
er eine That, die er gar nicht begangen, mit zwölf Stunden Dunkelarreſt. Die 
beiden Freunde fielen nachher doch im Examen durch, und Anſelm hatte von 
ſeiner Großmuth nur den Gewinn, daß er die Wirkung ſeines rothen Mantels 
in den Gemüthern der Karlsruher aufs Erfolgreichſte unterſtützte. 

So hatte Feuerbach ſich möglichſt unvortheilhaft in der achtbaren Reſidenz 
eingeführt. In ähnlicher Lage befand ſich um dieſe Zeit ſein älterer Freund 
Joſeph Victor Scheffel, nur war in Betreff ſeiner die Mißbilligung der alten 
Tanten und ſonſtigen weiſen Frauen durch den ſtereotypen Zuſatz verſchärft, 
daß man von ihm etwas Beſſeres erwartet hätte. Scheffel war nämlich auf 
der Schule meiſtens der Erſte in ſeiner Claſſe geweſen — was bei Anſelmus 
übrigens auch der Fall geweſen, nur wußten das die Karlsruher nicht, und 
Niemand traute es ihm zu. Scheffel dagegen hatte die Schlußrede als Abiturient 
gehalten; er hatte ſein erſtes Staatsexamen und ſeinen Doctor wohl beſtanden 
und in Säckingen und Bruchſal ſeine Prakticantenjahre zu vollſter Zufriedenheit 
ſeiner Vorgeſetzten abſolvirt. Da — und was die Sache ſehr verdächtig 
machte — gerade vor dem zweiten Examen, kündigt er den Dienſt und macht 
dem Papa Baurath eine Scene nach der andern, er wolle ein Maler oder, wie 
eine witzige Tante ſagte, „ein Malheur“ werden. „Er war Maler, und ſie 
hatte auch nichts,“ fing ja eine bekannte Novelle an. Ein Maler gehörte zur 
Boheme, konnte niemals heirathen und Scheffel war ſchon achtundzwanzig Jahre 
alt. Damals hörte ich ſeinen Namen zum erſten Male nennen; er gehörte in 
die Claſſe der abſchreckenden Beiſpiele. 

Man wußte recht gut, daß der bemitleidete Vater ſich ſchon der Reiſe des 
Sohnes nach Italien widerſetzt hatte. Auch nach ſeiner Rückkehr trat Victor 
ſeinen Dienſt nicht wieder an, und wenn der Vater es auch durchſetzte, daß der 
junge Mann auf Grund ſeiner vorzüglichen Zeugniſſe ohne zweites Examen am 
20. Juli zum Referendar ernannt wurde, ſo galt das nur als ungerechte Pro⸗ 
tection, die mit dem Hinweis auf Scheffel's Augenkrankheit nur dürftig bemäntelt 
war. Das Zeugniß ſeiner ſeitherigen Vorgeſetzten war allerdings das allerbeſte. 
„Bedenken Sie, daß Sie in zwei Jahren Aſſeſſor am Hofgericht in Mannheim 
ſein können,“ warnte den Scheideluſtigen ein hoher Beamter. Aber trotz ſeiner 
guten Zeugniſſe war auch von ihm bekannt, daß ihm und ſeinem luſtigen 
Bruder in Apollo, dem Dichter- Referendar Ludwig Eichrodt, die rechte ernſte 
Auffaſſung der würdigen Beamtenlaufbahn ſchon damals fehlte. Von ſeiner 
Thätigkeit als Amtsverwalter in Säckingen pflegte Scheffel am liebſten zu be⸗ 
richten, daß die dortigen Bauernburſche mit der Abſchaffung der Prügelſtrafe 
gar nicht einverſtanden geweſen ſeien, wie ihn denn ein junger Hotze (Hauen⸗ 
ſteiner), den er wegen einer Prügelei zu vierzehn Tagen Amtsgefängniß ver⸗ 
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urtheilte, mit einer entſprechenden Geſte gefragt habe: „Herr Amtmann, könnten 
wir die Sache nicht ſo abmachen?“ In Bruchſal war er dann ein geſchätzter 
Secretär, aber ganz gegen ſeinen Wunſch; denn er ſchrieb einem Schulfreunde, 
dem Aegyptologen oder „Pyramidenbummler“ Julius Braun, er ſtehe in Gefahr, 
vor lauter Sehnſucht nach Italien ſeinen Hofgerichtsräthen die wahnſinnigſten 
Entſcheidungsgründe zu ihren weiſen Urtheilen zu ſchreiben. Dabei verſüßte er 
ſich die öde Beſchäftigung durch allerlei Späße. Namentlich richteten ſich dieſe 
gegen einen alten Secretär, „der,“ wie er ſeinem Freunde ſchreibt, „ſchon fünfzig 
Jahre im Amt iſt, nur noch im Kanzleiſtil denkt und ein Geſicht hat wie ein 
Schellfiſch und vor lauter Decreten und Urtheilen der Liebe vergeſſen hat, ſo daß 
er ſie jetzt nur noch ſeinem Hunde Pfefferle zuwenden kann.“ Ihn rief Scheffel 
eines Abends bei untergehender Sonne eiligſt an ſein Fenſter, und als der Alte 
neugierig fragte, was denn hier zu ſehen ſei, war die Antwort: „Etwas, was 
ich noch nie geſehen habe, ein großherzoglicher Hofgerichtsſecretarius in Abend⸗ 
ſonnenbeleuchtung.“ Bei einer ſo originellen Auffaſſung ſeines Berufslebens er⸗ 
regte der aus dem Staatsdienſte deſertirende Karlsruher Referendar faſt eben 
ſolche Mißbilligung wie der durch ſein auffallendes Koſtüm tadelnswerthe Kunſt⸗ 
jünger. Beide waren in gleicher Verdammniß und hatten ſich gegenſeitig nichts 
vorzuwerfen. 

Wie grauſam den erſten Leiſtungen des Malers in Karlsruhe mitgeſpielt 
wurde, iſt aus Feuerbach's „Vermächtniß“ bekannt. Aber das Wohlwollen, mit 
dem Scheffel's erſte Dichtergabe aufgenommen wurde, war nicht viel größer. 
Er hatte aus Italien ſeinen „Trompeter von Säckingen“ mitgebracht, und Ruhe⸗ 
mann ſagt ganz mit Recht: „Betroffen, faſt beſtürzt zuckte Jedermann zurück 
vor dieſer Fanfare !).“ Auch ich habe das Karlsruher Echo des Trompeters 
noch in den Ohren. „Poeſie in Hemdärmeln“ meinte achſelzuckend ein Arzt, der 
eines der äſthetiſchen Orakel der Stadt war. Ein anderer Brunnen der Weis⸗ 
heit, eine literariſch gebildete Dame, rief entrüſtet: „Sie würde ſich nicht mehr 
auf der Straße ſehen laſſen mögen, wenn einer ihrer Söhne ſo unreifes Zeug 
drucken ließe“, und als Probe citirte ſie: „lernteſt du wie Margaretha, 
blaſen die Trompeta.“ Freilich ſuchte ich dann vergeblich nach einer ſolchen 
Stelle, aber für den Augenblick ſchmetterte uns dieſes prompte Citat völlig 
nieder. Dazu kam, daß Frau Scheffel manche Antipathien bei den Frauen 
gegen ſich hatte, die keine „Vereinsdamen“ waren, denn in ihren Taſchen 
rauſchte es ſtets verdächtig von Papier, mochten es Sammelliſten, Aufrufe oder 
eigene Poeſien ſein. „Nun hat ſie's,“ ſagten ihre Gegnerinnen; „das kommt 
bei dem überſpannten Weſen heraus.“ Mit Vergnügen wurde jede abfällige 
Kritik herumgetragen, und wer ſich die Mühe nehmen will, die damaligen 
Journale nachzuſchlagen, wird ſich überzeugen, wie unrichtig es iſt, was man 
jetzt vielfach hört, Scheffel's erſter „Sang vom Oberrheine“ habe ihm jofort 
Aller Herzen gewonnen. Wäre dem ſo, Scheffel würde dann ſchwerlich im 
Ekkehard die deutſchen Recenſenten mit ſo göttlicher Grobheit abfertigen, die 
eine Geſchichte aus dem zehnten Jahrhundert ohne Zweifel mit dem Zuruf be⸗ 
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grüßen würden: „Wer reitet ſo ſpät durch Nacht und Wind?“ Vergleicht er 
ſie doch ſeinen mit Talg geſalbten Hunnen, die den Mönch Heribald eine Zeit 
verwundert anſtarren „wie die Männer kritiſchen Handwerks einen neuen 
Poeten, von dem ihnen noch nicht klar iſt, in welchem Schubfach vorräthiger 
Urtheile fie ihn unterbringen ſollen.“ Dank den kritiſchen Bemühungen dieſer 
Trefflichen hat ſein Trompeter in den erſten Jahren, wohl ausgeſtattet und billig, 
wie er war, es dennoch zu keiner neuen Auflage gebracht. Der Dichter hatte nach 
vierjährigem Warten auf Erfolg eben eine Bibliothekarſtelle in Donaueſchingen 
angenommen, als der Trompeter ſich endlich anſchickte, einen zweiten Gang 
durch Deutſchland zu wagen. Entdeckt haben Scheffel erſt die Studenten. Als 
durch Vermittlung des Lahrer Commersbuches ſeine luſtigen Lieder an allen 
Univerſitäten geſungen wurden, da wurden freilich auch ſeine übrigen Dichtungen 
populär, und nun fanden auch die deutſchen Recenſionsanſtalten, daß Lieder wie: 
„Das iſt im Leben häßlich eingerichtet“, „Alt Heidelberg, du feine“, „Oh Lieb', 
wie biſt du bitter“, zu den Perlen deutſcher Lyrik gehören. Die geſunde 
Empfindung der Jugend war es, die Scheffel zuerſt gerecht wurde. Wir Jungen 
waren des ſüßlichen Tones der „Amaranth“ ſatt, und Geibel's Lyra, obwohl 
ſie uns Lieder ſchenkte, die Niemand miſſen möchte, hatte im Grunde doch nur 
eine einzige Saite, die einen vollen und ſchönen Klang gab. Darum wirkten 
feine ſpäteren Bände nicht mehr wie der erſte. Scheffel aber hatte einen neuen 
urgeſunden Ton angeſchlagen. Es war die Poeſie der guten Laune, die er dem 
zur Phraſe gewordenen Weltſchmerz entgegenſtellte. Die Liebesmotive traten bald 
bei ihm ganz zurück, und er parodirte Herwegh's Loſung zu dem Satze: „Wir 
haben lang genug geliebt, wir wollen endlich kneipen.“ In der That hatte die 
Liebespoeſie nur noch die Entwicklung vor ſich, die Griſebach, Baumbach u. A. 
vertreten. Dieſer gegenüber wird aber auch der ſtrengſte Sittenrichter Scheffel's 
Glorification des Zechens als ein naturgemäßes und unſchädliches Element vor⸗ 
ziehen. Er ſelbſt redet gern von der „großen Vergangenheit des Trinkens“ !“) 
und nachdem Andere die Völkerwanderung aus dem Hunger, Schiller ſogar das 
ganze Weltgetriebe „aus Hunger und aus Liebe“ abgeleitet hatte, war er ſtolz 
darauf, daß er zuerſt die große Bedeutung des Durſtes für die Weltgeſchichte 
erkannt habe. Als Poet jedenfalls iſt er auf dieſem Gebiete ein Entdecker. Wie 
Oſtade oder Teniers nirgends liebenswürdiger ſind als in der Darſtellung der 
niederländiſchen Schenken, ſo hatte Scheffel zuerſt den aufgeſchloſſenen Sinn für 
die Poeſie der Stammkneipe, für den Humor der Weinſtube. 

Unſer Biograph hat dieſe Seite denn auch mit gebührender Feierlichkeit 
behandelt. Wie die Wiege großer Männer Zeichen und Wundererſcheinungen 
umgeben, ſo berichtet Ruhemann ſchon aus früheſter Jugend ſeines Helden Züge, 
die ſolche Wendung der Muſe prophetiſch vordeuten. Wir erfahren, wie der 
ſonſt jo tadelloſe Schüler ſich gern des Abends aus den äſthetiſirenden Geſell⸗ 
ſchaften der Mama wegſtahl. „Die Menſchen ſchwatzten ihm da zu viel“ ). 
Sein Weg ging dann in eine der Bierbrauereien, die den älteren Lhceiften er⸗ 
laubt waren. In Heidelberg wollte Karl Blind, Scheffel's Schulfreund von 


1) Ruhemann, S. 273. 
2) Ruhemann, ©. 51T. 


102 ; Deutſche Rundſchau. 


Karlsruhe her, ihn für eine Vorleſung über mittelhochdeutſche Dichter anwerben, 
aber Scheffel zeigte keine Neigung, bis ihm Blind einige Verſe des „Wein⸗ 
ſchwelgen“ citixte, die er in jenem Colleg gehört habe: 

Do huob er üf unde tranc 

So lange und fö ſere, 

So vil und dannoch mere, 

So vaſte und ſö harte, 

Daz ſich das hemde zarte. 


Das ſchlug durch. Scheffel belegte das Colleg. Solchen theoretiſchen Vor⸗ 
ſtudien folgte nach dem Examen ein praktiſcher Curſus. Dieſen abſolvirte er 
bei dem Staatsrechtslehrer Welcker, der im Jahre 1848 dem badiſchen Bundes⸗ 
tagsgeſandten als Commiſſar beigegeben war und deſſen Secretär Scheffel wurde. 
Der polternde Liberalismus Welcker's hat an Scheffel keine Eroberung gemacht; 
Scheffel blieb großdeutſch mit entſchieden conſervativem Zuge. Doch pflegte 
Welcker ſeine großen Reden „vom Rechtsboden“ und „vom Bundestag“ am 
liebſten hinter der Flaſche zu halten, und da ſtellte der junge Secretär ſeinen 
Mann. In humoriſtiſcher Uebertreibung hat er ſeine diplomatiſche Laufbahn 


folgendermaßen beſchrieben: 


Es war ein Commiſſari, 

Der ſoff bei Tag und Nacht, 
Er hatt' einen Seeretari: 
Hat's eben ſo gemacht, 
Depeſchen, Brief' und Akten, 
Macht' ihnen wenig Müh', 
Sie kneipten und tabakten, 
Von ſpät bis morgens früh. 
Und lag der Kommiſſari 

Des morgens noch im Thran, 
So fing der Secretari 

Das Saufen wieder an. 

Wo war der Commiſſari 
Der ſo viel ſaufen kunnt? 
Wo war ſein Secretari? 

Sie war'n beim deutſchen Bund. 


Auch in Säckingen war er der bundestäglichen Praxis nicht ganz abwendig 
geworden, und er ſelbſt erzählte mit großem Humor, wie er ſich einſt anſtrengen 
mußte, um ſeine Autorität dem Amtsdiener gegenüber aufrecht zu halten. Dieſer 
hörte den Herrn Amtsverweſer nach Hauſe kommen, auch richtig das Thor des 
Amtsgebäudes abſchließen, dann aber hörte er nichts mehr. Als der alte Mann 
beſorgt nachſieht, findet er den jungen Herrn auf der Holzkiſte neben dem 
Thore eingeſchlafen. Mühſam rüttelt der Alte ihn aus dem Schlafe und ruft 
ihm ins Ohr: „Herr Doctor, das iſt nicht Ihr Bett.“ Scheffel fährt empor, 
begreift ſofort die Situation, und raſch entſchloſſen ſagt er in dem barſchen 
Tone des Vorgeſetzten: „Man hat noch allemal erſt ausgeruht, ehe man ins 
Bett gegangen iſt.“ Im Uebrigen iſt es thöricht, wenn geſagt wird, Scheffel 
habe ſeine Geſundheit mit Trinken ruinirt; er ſah mit dreißig Jahren zart und 
leidend aus, mit fünfzig machte er einen geſunden, ſtattlichen Eindruck. Jene 
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Nachrede kam auch nicht vom Trinken, ſondern von ſeinen Trinkliedern; aber 
Trinklieder zu dichten, hat ihm ſein Hausarzt Schrickel niemals verboten; dieſer 
erklärte das vielmehr für eine ſehr geſunde Beſchäftigung. Aerger genug haben 
ſie ihm freilich eingetragen, und es kam vor, daß eine Dame, deren Tiſchnachbar 
Scheffel war, ihn auf den Kopf zu fragte: „Sagen Sie, Herr Doctor, iſt es 
wirklich wahr, daß Sie ſo trinken?“ Worauf Scheffel mit feierlichem Ernſte 
geantwortet haben ſoll: „Ja wohl, gnädige Frau, auch freſſen thut das Scheuſal.“ 
Wie man nun auch urtheilen mag über die Poeſie der Kneipe, daß ſie zum 
Ganzen der deutſchen Literatur gehört, wird Niemand beſtreiten. 

Ein anderer urdeutſcher Zug an Scheffel war ſeine Wanderluſt. Er iſt 
ſein Leben lang ein fahrender Schüler geblieben, und feine Wanderlieder ge— 
hören zu ſeinen ſchönſten. 

Mag lauern und trauern 
Wer will hinter Mauern, 
Ich fahr' in die Welt. 

Gibt es doch wenig Lieder, die die Reiſeſtimmung ſo voll zum Ausdruck 
bringen, wie ſein Sang vom heiligen Veit zu Staffelſtein. Auch dieſer Zug iſt 
ſchon entwickelt während ſeiner Studienzeit, in der er einmal, mitten im Winter, 
nach der Ruine Rodenſtein wandert und im Fremdenbuch zu ſeinem Namen 
ſtolz den Vermerk fügt: „NB. in guter Jahreszeit kann Jeder in Oden⸗ 
wald gehen.“ 

Auch in Karlsruhe war er nur ein unſtäter, unruhiger Gaſt. Seine 
Freunde ſelbſt wußten ſelten genau, wo er eben ſtecke. Dann trat er zuweilen 
unverhofft bei ſeinem Heidelberger Verbindungsbruder, dem Mineralogen des 
Polytechnicums, jetzigem Würzburger Profeſſor von Sandberger ein: „Stein⸗ 
klopfer, wo bin ich geweſen?“ Damit legte er eine lange Reihe von Steinen 
auf den Tiſch und freute ſich herzlich, wenn der Mann der Wiſſenſchaft aus 
den vorgelegten Stücken, Station für Station, die ganze Reiſe ablas. Aus 
ihren langen Verhandlungen über Geologie und Paläontologie ſind die luſtigen 
Dichtungen herausgewachſen, die damals auch weiſe Gelehrte für nichts weiter 
hielten als für amuſante Kneipzeitungen zur Erheiterung der Heidelberger 
Freunde. 

Als dritten Grundzug der Scheffel'ſchen Poeſie bezeichnet Ruhemann mit 
Recht das echte deutſche Weſen. „Selbſt der gedankenloſeſte Leſer legt ein Scheffel’- 
ſches Buch nicht aus der Hand, ohne die Ueberzeugung gewonnen zu haben, daß 
er in ihm ein gutes Theil ſeiner ſelbſt wiedergefunden habe. So wie Scheffel 
hat bisher noch kein anderer Schriftſteller mitten im Deutſchthume geſtanden.“ 
Auch das war ein Grund, warum der Trompeter ſo volksthümlich ward. 
Herwegh ahmte Beranger nach und nahm ſogar deſſen abgenützte „Liſette“ 
in ſeine Dienſte. Geibel hatte einen ſtarken Zug zur Antike und mühte ſich 
mit alten Versmaßen, Heyſe ſchrieb Ottaven und hatte italieniſche und ſpaniſche 
Vorbilder im Auge. Nur Scheffel war urwüchſig deutſch, und ſelbſt wo er die 
Form ganz vernachläſſigt, kommt doch noch ein richtiger Knittelvers oder eine 
kerndeutſche Redensart zum Vorſchein, die uns zum Lachen zwingt. Auch als 
er anfing, das Dichten gelehrt und methodiſch zu betreiben, ſtudirte er nicht 
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antike Metrik, ſondern die deutſchen Minneſänger. Das Alles lag im Kerne 
ſchon im „Trompeter“ enthalten; aber eine Ahnung, welche Wendung dieſes 
luſtige Büchlein für die deutſche Poeſie bedeute, hatte nach ſeinem Erſcheinen 
Niemand. Es ſei Alles Heine nachgeſchrieben, meinte damals eine der Karls⸗ 
ruher Sibyllen und ſprach damit nur nach, was in vielen Recenſionen zu 
leſen ſtand. 6 
Von einem Erfolge ähnlich raſcher Art, wie ihn unter den Neueren Julius 
Wolff mit ſeinem „Rattenfänger“ oder damals Redwitz mit der heute vergeſſenen 
„Amaranth“ erreichte, kann alſo in keiner Weiſe die Rede ſein. Dennoch war 


Scheffel verhältnißmäßig gut behandelt worden im Vergleiche mit ſeinem Freunde 


Anſelmo. 

f Der Vater Scheffel's war zwar unzufrieden, aber er zahlte doch. Anſelm 
war nicht ſo gut geſtellt: er ſollte von ſeinem Pinſel leben. „Der Fluch der 
Armuth!“ ruft er in einem Briefe aus Paris. „Wenn heute Einer mich in 
Verſuchung führte, ich würde Shylock's Schein ohne Bedenken unterzeichnen.“ 

„Wie viel Schlimmes braucht es doch,“ ſchreibt er im Januar 1854 an 
ſeine Mutter, „um einen guten, geſunden Menſchen zu ruiniren, und wie 
wenig, wie wenig könnte ihn manchmal retten!“ Es war nicht ſein eigener 
Geſchmack, wenn er Paris 1854 mit Karlsruhe vertauſchte. Er kam dorthin 
in der Meinung, jenes „Wenige“ in der Heimath zu finden. Großherzog 
Leopold von Baden hatte dem Sohne des Freiburger Profeſſors ſeiner Zeit 
ein Stipendium ausgeworfen, und zunächſt ſchien ſich für ihn auch Alles 
in Karlsruhe ſo gut als möglich anzulaſſen. Erſt theilte ein gutmüthiger öſter⸗ 
reichiſcher Maler ſein Atelier mit ihm, ſpäter miethete er ſich ein eigenes vor 
dem Thore. Eine Beſtellung für das großherzogliche Schloß, Kinderfrieſe zur 


Ausſchmückung eines Saales, gewährte den ſchönſten Anfang. Aber Alles kam 


darauf an, wie ſeine erſten Bilder gefallen würden; denn von der öffentlichen 
Meinung hängen der Mäcene Beſtellungen ab. Das erſte Bild, das er meines 
Erinnerns ausſtellte, war der Tod Aretin's. Die große Tafel iſt von packender, 
dramatiſcher Wirkung. Der mit dem Stuhle ſchaukelnde Poet überſchlägt ſich 
rückwärts, wobei die verzweifelt in die Luft greifende Hand gleichſam aus dem 
Bilde herauslangt. Die drei Zechgenoſſinnen ſtellen die Scala der Empfindungen 
bei dem Vorgange wunderbar dramatiſch dar. Die Eine ſieht von dem Vor⸗ 
gang überhaupt noch nichts, und ihr Geſicht gibt nur den Eindruck des letzten 
Scherzworts; die Zweite ſieht wohl, daß Aretin fällt, aber ahnt noch nicht die 


Gefahr; auf dem ſchreckensbleichen, entſetzten Geſichte der Dritten leſen wir da⸗ 


gegen, daß der Unglückliche verloren iſt. Nicht nur den Vorgang ſelbſt, ſondern 
den ganzen Verlauf hat der Maler mit gewaltiger geiſtiger Kraft und genialem 
Geſtaltungsvermögen auf die Tafel geſchrieben. Indeſſen die Karlsruher Kunſt⸗ 
brahminen ſchüttelten bedenklich ihre weiſen Häupter, und das Publicum fand 
den Gegenſtand zu kraß. Bald entdeckte man auch, daß zu den drei Schweſtern 


Rauf dem Bilde ein und dasſelbe Modell geſtanden hatte. — Natürlich! Woher 


hätte ein armer Teufel, wie Anſelm war, in der kleinen Stadt drei Modelle her⸗ 
nehmen ſollen? 
Da es ſich um drei Schweſtern handelte, war dieſes ſich Aehneln zudem gar 
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kein Fehler. Aber der gewaltige Wurf des ganzen Bildes war dem Kunſtphiliſter 
unſympathiſch. Feuerbach war in Paris Couture's Schüler geworden. Er ſelbſt 
war dem Meiſter dankbar, „der ihn von der deutſchen Spitzpinſelei zu breiter 
paſtoſer Behandlung und von der akademiſchen Schablonencompoſition zu großer 
Anſchauung und Auffaſſung“ geführt hatte. Das Grandioſe war von Anfang 
an der Inhalt ſeiner künſtleriſchen Träume. Die erſte leidenſchaftliche künſtleriſche 
Gemüthsbewegung hatte ihn befallen, als er mit zwölf Jahren ein ſo beträcht⸗ 
liches Stück Papier erwiſchte, um einen lebensgroßen Barbaroſſa im Kyff⸗ 
häuſer darauf zu zeichnen. Seine Vorbilder in München und Paris waren Rubens 
und Ribera. Alles war bei ihm über Lebensgröße. Aber ein Publicum, das 
über Devrient's endloſen Shakeſpeare⸗Cyclus klagte, konnte auch an dieſen Bildern 
keinen Geſchmack gewinnen. — 

Aretin war in der Farbe zwar kräftiger als die meiſten ſpäteren Bilder 
Anſelm's, aber das Publicum der Reſidenz war durch die dortigen Hofmaler 
Grund, Winterhalter, Kirner, die Ellenrieder u. A. an glatte Porcellanmalerei 
und das ſüßeſte Colorit gewöhnt. So that ihm Aretin nicht genug, und die 
ſpäteren Bilder vollends verabſcheute es. Man leitete es aus künſtleriſchem Un⸗ 
vermögen ab, wenn Feuerbach mit ſeinen gebrochenen Farben nur eine negative 
Harmonie erreichte, während Andere auch die glänzendſten Farben in poſitiver 
Harmonie nebeneinander zu ſtellen wußten. 

Und doch war dieſes Suchen nach den wirklichen Farben der Dinge eine 
der großen Seiten Anſelm's. Niemand wird leugnen, daß die Farbe unſerer 
Hiſtorienmalerei eine rein conventionelle iſt. Es gibt keine Beleuchtung in der 
Wirklichkeit, die den Tönen entſpräche, welche der heutige Kunſtſchüler beim 
Copiren nachgedunkelter Oelbilder ſich aneignet. Aber im Vergleich mit dieſem 
conventionellen Helldunkel, das nur der Palette entſprungen iſt, ſahen Anſelm's 
Bilder nüchtern und erſchreckend wahr aus. So unerfreuliche Gegenſtände wie 
der jähe Tod Aretin's ſchienen nur erträglich in einem märchenhaften Colorit, 
das den Vorgang ſelbſt ſofort der Wirklichkeit entrückte und den Beſchauer nicht 
daran erinnerte, daß auch er ſelbſt jeden Augenblick auf einer ſteinernen Treppe 
zu Schaden kommen könne. Sieht man etwas Schreckliches auf einem Bilde, ſo 
ſollen doch wenigſtens die Stoffe wundervoll gemalt ſein, und muß Aretin den 
Hals brechen, ſo ſoll uns wenigſtens die Farbe ſeiner Hoſen und ſeines Wammſes 
entzücken. Meiſter Anſelm ſelbſt freilich war der Meinung, daß die Darſtellung 
hiſtoriſcher Vorgänge Dämpfung der Farbe verlange, um das Auge nicht von dem 
Weſentlichen auf Nebenſächliches abzulenken. Eine Kleopatra oder Katharina 
Cornaro, deren Wirkung ebenſo ſchön iſt, wenn man die Bilder auf den Kopf 
ſtellt, hatten ſchon darum ſeinen Beifall nicht. Ja, er behauptete, wenn die 


deutſche Kritik von einer „grauen Periode“ in feiner eigenen Entwicklung ſpreche, 


ſo ſei damit lediglich ſeine Zuwendung zum hiſtoriſchen Bilde gemeint, das keiner 
ſo lebhaften Farben bedürfe wie die Himmelfahrt Mariä. 

Zugegeben, daß dieſe paradoxe Vortragsweiſe zunächſt überraschen mußte, 
ſo war doch die Leidenſchaftlichkeit ſchwer begreiflich, mit der das Publicum gegen 
Feuerbach Partei nahm. „Es ſchien hergebrachte Sitte,“ ſchreibt Anſelm ſelbſt, 
„in meinen Arbeiten nur auf die Fehler zu fahnden und das Gute gefliſſentlich 
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zu überſehen. Man wehrte ſich gegen meine Kunſt wie gegen ein gemeinſchädliches 
Uebel.“ Selbſt die Dilettanten empfanden ſein Abweichen von dem Conventionellen 
wie eine Beleidigung. Mit jedem neuen Bilde ſteigerte ſich die Oppoſition, und 
die Erbitterung war eigentlich um ſo unbegreiflicher, als Anſelm nicht etwa wie 
Richard Wagner die Leute durch Streitſchriften provocirte. Er that nichts, als 
daß er die Dinge nicht in Tizian'ſchen und Rafael'ſchen Farben malte, ſondern 
ſo, wie er ſie ſah. Auch das kann man nicht ſagen, daß der junge Meiſter, der 
ja ſeinen Werth ſtark empfand, durch ſein Selbſtgefühl etwa die übrige Welt be⸗ 
leidigt hätte; von dem rothen Mantelfutter abgeſehen, hatte ſein Auftreten 
durchaus nichts Herausforderndes. Im Gegentheil wird Jedem, der ihn zum 
erſten Mal ſprach, die ſanfte Milde und faſt weibliche Zurückhaltung aufgefallen 
ſein, mit der er ſich gab!), mochte er auch im Kreiſe der Kunſtgenoſſen unter 
den Wilden einer der Tollſten ſein. Von dem Ankauf des Aretin hing nun ſeine 
ganze Zukunft ab, und Schirmer gab ihm auch einige Hoffnung. Der Vorſchlag 
wurde gemacht; die Commiſſion trat zuſammen und entſchied gegen den Ankauf. 
Das nächſte Bild, das Feuerbach ausſtellte, war eine Verſuchung des heiligen 
Antonius. Es war eine hohe Tafel im Format von Tizian's Petrus Martyr oder 
der Madonna von Peſaro, eher noch ſchmäler. In einer wilden Waldſchlucht kniet 
in ekſtatiſcher Verzückung ein abgehärmter Mönch, von einer derben Frauengeſtalt 
ſich abwendend, die ihm näher kommt und ihn anzureden ſcheint und deren Bild 
ſich verführeriſch von einem trübrothen Abendhimmel abhebt. 

Die Verehrer des jungen Meiſters vertheidigten das Bild nur zaghaft. Ich 
erinnere mich noch lebhaft der Streitigkeiten vor demſelben. Es hatte auch 
Freunde; aber die ſchnöden Bemerkungen behaupteten das Feld. In der That 
wirkte das Bild in feinem furchtbaren Realismus auf den erſten Blick abſtoßend. 
Aber ſobald man ſich in dasſelbe verſenkt hatte, gewann die leidenſchaftliche 
Geſtalt des unglücklichen Mönches ein tragiſches Intereſſe, und das Ganze war 
von ergreifender dramatiſcher Wirkung. Es war eine katholiſche Viſion, betrachtet 
mit proteſtantiſchen Augen, und doch war Etwas von der großartigen Auffaſſung 
und wilden Leidenſchaftlichkeit des ſpaniſchen Ribera in dem Bilde. Jedenfalls 
war es eines der merkwürdigſten, die ich je geſehen. Dieſelbe Commiſſion, die 
über Aretin zu Gericht geſeſſen, ſollte jetzt beſtimmen, ob der h. Antonius zur 
Pariſer Ausſtellung anzunehmen ſei; nur nannten ſich die Herren in dieſer Eigen⸗ 
ſchaft „Jury“. Sie entſchieden, daß man des Gegenſtands wegen Anſtand 
nehme, das Bild nach Paris zu ſchicken, und ſendete es dem Maler zurück. Die 
Beſucher der Weltausſtellung haben in Paris ganz andere Dinge zu ſehen be— 
kommen, und die deutſchen Miniſterien haben ganz andere hingeſendet. Hätte 
man die Wahrheit ſagen wollen, ſo hätte wohl die Begründung geheißen: wir 
wollen dir den Größenwahn austreiben, der ſich in deinem Widerſpruch gegen 
die Methode aller großen und anerkannten Maler breit macht. So brachte denn 
ein Eiſenbahnwagen alle dieſe Ellenrieder, Grund, Winterhalter u. ſ. w. als Er⸗ 


1) Die drei Selbſtbildniſſe der Hanfſtängl'ſchen Sammlung ſtammen bereits aus einer ſpäteren, 
verbitterten Periode, und man vermißt an ihnen den lieblichen, kindlichen Zug, den er in jüngeren 
Jahren entſchieden hatte. Das beſte iſt wohl das der zweiten Auflage des „Vermächtniſſes“ 
beigegebene. 
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zeugniſſe badiſcher Kunſt nach Paris; der unglückliche, junge Meiſter aber ſaß 
betäubt von Schmerz in ſeinem Atelier vor dem zurückgewieſenen Bilde, und in 
dieſer dumpfen Verzweiflung that er, was ihn dann ſein Leben lang reute: er 
ſtrich mit dem Pinſel langſam die Leinwand zu, zerriß ſie in hundert Fetzen und 
ſchob das Ganze in den Ofen. Als er wieder ruhig geworden, war es zu ſpät. 
Eines der originellſten Bilder Feuerbach's war an dem Verdict der Karlsruher 
Kunſtkenner zu Grunde gegangen ). 

„Wenn ich beſchreiben ſoll,“ klagt er ſeiner be Mutter, „was ich ſeit 
zwei Tagen leide, würden Worte nicht hinreichen. Ich müßte mich darüber 
hinwegſetzen mit aller Kraft; aber es nagt an mir; ich kann nicht eſſen; es quillt 
mir Alles im Munde. Das war der letzte Reſt. Habe ich verdient, ſo gekränkt, 
in ſolcher Weiſe behandelt zu werden? Noch ein ſolches Jahr, und ich bin da, 
wo ich jetzt ſchon gerne ſein möchte.“ 

Als man von dem Eindruck hörte, den die Entſcheidung auf den jungen 
Künſtler gemacht hatte, trat doch ein gewiſſes gutmüthiges Mitleid an die Stelle 
der ſeitherigen Oppoſition. Der großmüthige Sinn des Landesherrn trat — wie 
ſpäter noch mehr als ein Mal — zwiſchen den gekränkten jungen Meiſter und 
ſeine Peiniger. Zu ſeiner höchſten und freudigen Ueberraſchung erhielt Feuerbach 
den Auftrag, nach Venedig zu gehen und für die Kunſthalle die Aſſunta des Titian 
zu copiren. Hinter der Wahl gerade dieſes Bildes barg ſich wohl auch die pä— 
dagogiſche Abſicht, ihn von den grauen Farben zu heilen und ihn an anderes 
Colorit zu gewöhnen. 

Feuerbach's Mutter und Schweſter lebten ſeit dem Jahre 1852 in Heidelberg. 
Dort verabredete er ſich mit Scheffel, daß ſie gemeinſam die Reiſe machen 
wollten; denn auch dieſer hatte es damals auf Venedig abgeſehen. 

Scheffel hatte in der Zeit, in der Feuerbach ſeine Kämpfe mit den Karls⸗ 
ruher Kunſtgewaltigen beſtand, die Vaterſtadt nur ſelten und auf kurze Zeit be⸗ 
ſucht. Er trug ſich damals mit der Abſicht, ſich für das akademiſche Lehramt 
vorzubereiten und hatte ſich darum in Heidelberg niedergelaſſen, wo er mit 
Häuſſer und dem Germaniſten Holtzmann engeren Umgang pflog. Die Ueber⸗ 
ſetzung des Waltharilieds war die erſte Frucht dieſer Studien. Aber theils feine 
ſchlechte Geſundheit, theils ſein unruhiger Wandertrieb führte ihn im Sommer nach 
dem Bodenſee. Er arbeitete in der reichen Bibliothek von St. Gallen, und als 
die Anfänge des Ekkehard in ſeiner Phantaſie ſich angeſponnen hatten, hauſte er 
bald in Singen, bald auf dem Hohentwiel. Schon bei ſeinen römiſchen Rechts— 
ſtudien hatte er gelegentlich geäußert: „Wenn ich mich in die alten Urkunden 
vertiefe, ſo frage ich nicht, in welche juriſtiſche Rubrik iſt das und das einzureihen, 
ſondern wer ſind die Menſchen geweſen, die das ſo geordnet, und was hat ſie 
dazu getrieben?)?“ So war es ihm auch jetzt wieder ergangen. Während er 
ſich mit den Handſchriften der Bibliothek abgab, war er über die St. Gallener 


1) Die in der Sammlung Hanfſtängl's von Bildern Feuerbach's enthaltene Photographie 
iſt nach einem Daguerreotyp hergeſtellt, das ſich glücklicher Weiſe erhalten hatte. Die ſchwüle 
Dämmerſtimmung des Bildes, die auf dem trübrothen Abendhimmel beruhte, geht der Photograhie 
freilich ab. 

2) Ruhemann, ©. 68. 
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Kloſtergeſchichten, Ekkehardi IV casus S. Galli, gekommen, und alsbald hatte 0 


ſeine Phantaſie ſich zurückgeträumt in die Zeiten der Herzogin Hadwig und des 
Mönches Ekkehard, der jene merkwürdige Frau auf dem Hohentwiel Latein 


lehrte. Die anekdotenhaften Mittheilungen Ekkehard's IV. über die Wittwe 


Burkhard's II. mochten wohl ein dichteriſches Gemüth zu weiteren novelliſtiſchen 


Ausführungen reizen; was aber dieſelbe Quelle über den Kloſterzank in St. 


Gallen, über die klöſterliche Pflege des Aberglaubens und Reliquiendienſtes be⸗ 
richtet, würde einen proteſtantiſchen Leſer eher abgeſtoßen haben, und es gehörten 
Scheffel's gut katholiſche Traditionen dazu, um von dieſem Stück Mittelalter 
ſympathiſch berührt zu werden. So hat er das anmuthige Bild einer thätigen, 
tüchtigen Mönchswelt geſchaffen, das nun zahlloſen Deutſchen vorſchwebt, wenn 
ſie von den Klöſtern des Mittelalters hören. 

Nichts aber wäre unrichtiger, als im Ekkehard einen ſogenannten Cultur⸗ 
roman zu ſehen, dem die Schilderung einer beſtimmten Zeitepoche Hauptſache 
wäre. Auch Scheffel's eigene Aeußerungen in dieſer Richtung ſind nicht allzu 
ernſt zu nehmen. Da nun einmal jeder ſtudirte Mann in Deutſchland ſich ent⸗ 
ſchuldigen muß, wenn er einen Roman ſchreibt, gerade als ob er mit dem Strick⸗ 
zeug oder einer ſonſtigen weiblichen Arbeit betroffen worden wäre, ſo hat auch 
Scheffel in der Einleitung die Schwachheit gehabt, ſeiner Dichtung die Bedeutung 
beizulegen, daß ſie den Inhalt ihres Zeitraums wie in einem Spiegelbilde zu⸗ 
ſammenfaſſe. Allein, als er dichtete, iſt ihm die treue Darſtellung jenes Zeit⸗ 
raums gleichgültig genug geweſen. 

Die geſchichtsphiloſophiſche Einleitung und vollends die gelehrten Anmerkungen 
am Ende ſind ein Beiwerk, das höchſtens dazu gut iſt, zu erfahren, an welche 
Stellen der Chroniken ſich ſeine dichteriſchen Träume angeſponnen haben. 

Wenn wir von dem Kämmerer Spazzo abſehen, der eine Scheffel'ſche Original⸗ 
figur iſt aus der Familie derer von Rodenſtein, des Pumpus von Peruſia und 
anderer Vettern, ſo hat der Dichter freilich alle Perſonen ſeines Romans, nicht 
nur das Liebespaar ſelbſt, ſondern auch Nebenfiguren wie Heribald, Wiborada, 
Cralof, Ruodmann, Thieto, den gefangenen Cappan und den Kloſterſchüler 
Burkhard u. ſ. w. aus dem Buche Ekkehard's IV. entnommen, und ſelbſt die 
liebliche Praxedis iſt nur aus der anmuthigen Erzählung von Wendilgart und 
Wiborada X, 82 herausgewachſen. Aber gerade die Unſcheinbarkeit der Anekdoten, 
die Scheffel zu ſeinen poetiſchen Träumen verleiten, beweiſt, welche dichteriſche 
Kraft in ihm lebte, wenn ihm ſolche kurze Notizen ſofort zu den lebendigſten 
poetiſchen Viſionen verhelfen konnten. Iſt dieſe Simſonskraft aber über ihn ge⸗ 
kommen, ſo kümmert ihn die hiſtoriſche Wirklichkeit verzweifelt wenig. 

Für ein Culturbild wird man ſchwerlich eine Erzählung gelten laſſen, in 
der eine Herzogin von Schwaben, das heißt eine Fürſtin, deren Gebiet von 
Augsburg bis zu den Vogeſen und von Franken bis zu den Alpen reicht, Sommer 


und Winter auf einem alten Rattenthurme hauſt, und ihr ganzes Gefolge beſteht 
aus der Zofe Praxedis und — dem Kämmerer Spazzo. Der Hof einer Herzogin 


von Schwaben!) war damals ein großer, politiſcher Mittelpunkt, und Scheffel's 


1) Wie feine Quelle geht Scheffel überall davon aus, daß Hadwig das wirklich geweſen. 
Thatſächlich haben ſich die Hoffnungen der thatkräftigen Wittwe in dieſer Hinſicht nicht erfüllt. 
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wundervolles Burgidyll hat juſt ſo viel hiſtoriſchen Gehalt wie der Kaiſer 
Octavianus oder der König Rother. Ekkehard II. war magister poenitentiarum, 
das iſt Beichtiger der Herzogin Hadwig, wie ſpäter Konrad von Marburg 
Beichtiger der Landgräfin Eliſabeth war, und als er wie dieſer einer Liebſchaft 
mit ſeiner Herrin bezichtigt wird, der Verleumder aber fürchtet, er könne von 
dieſer Läſterung „ſeiner Schönſten“ Mittheilung gemacht haben, ſagt der Mönch: 
„Nie bin ich bei ihr in ſo großem Vertrauen geweſen, daß ich gewagt hätte, den 
Ohren ihrer Strenge dieſes vorzubringen.“ Sie ehrte ihn als ihren „Meiſter“, 
und um ihn auszuzeichnen, führt ſie ihn an der Hand in ſein Gemach. „Da 
pflegte ſie,“ ſagt unſere Quelle, „bei Nacht und bei Tage mit irgend einer ver⸗ 
trauten Zofe zum Leſen einzutreten, indem jedoch die Thüren immer offen blieben, 
damit, wenn Jemand auch den Muth ſich herausnehmen ſollte, zu erzählen, was 
da (bei Hofe) vorgehe, derſelbe nichts Ungünſtiges zu berichten hätte. Dort 
fanden auch häufig Dienſtmannen und Krieger, ferner Fürſten des Landes die 
Beiden, wie ſie dem Leſen oder Rathſchlägen nachgingen. Indem jedoch jene 
Frau bei ihren ſtrengen und ſehr wilden Gewohnheiten den Mann oft erbitterte, 
bewirkte ſie, daß er zuweilen viel lieber zu Hauſe als bei ihr geblieben wäre. 
So geſchah es bei einem Rücklaken und dem Vorhang ſeines Bettes, welche er 
ſelbſt nach ſeiner demüthigen Denkart abzunehmen befahl, daß ſie den Diener, 
welcher die Gegenſtände abnahm, peitſchen ließ, und kaum gab ſie auf viele 
Bitten des Meiſters zu, daß derſelbe nicht auch an Haut und Haar geſchunden 


wurde.“ 


Das war die Herzogin des zehnten Jahrhunderts, wie Niemand beſſer wußte 


als Scheffel ſelbſt. Daran aber erkennt man den großen Dichter, daß er ſeine, 


hiſtoriſch genommen, ſo völlig unmögliche Welt mit einer Kraft der Phantaſie 
uns vorführt, daß wir die Frage gar nicht aufwerfen, ob ſich das Alles im 


f zehnten Jahrhundert am Hofe einer mächtigen Fürſtin ereignen konnte, was uns 


der Dichter erzählt? Seine Hadwig und fein Ekkehard find eben wahr trotz 


alles Widerſpruchs mit der Wahrheit, und die Geſtalten, mit denen Scheffel den 
Hohentwiel bevölkerte, haben ſo viel Lebenskraft, daß ihr Andenken das aller 


7 
— 


hiſtoriſchen Inſaſſen des Hohentwiels überdauern wird, obwohl es deren ganz 
reſpectable gegeben hat. 

Von den zahlreichen modernen Beziehungen des Romans haben die Be⸗ 
ſprechungen eine nicht erkannt. Der Ritt des Kämmerers Spazzo zu den Mönchen 
von Reichenau iſt nebenbei eine Satyre auf den badiſchen Kirchenſtreit von 1850 
bis 1854, und das Sprüchlein, das Spazzo ſo tapfer wiederholt: „Den landesherr⸗ 


lichen Rechten ſoll durch klöſterliche Anmaßung kein Eintrag geſchehen,“ iſt nur 
eine Parodie gewiſſer Miniſterialerlaſſe und denſelben ziemlich wortgetreu nach⸗ 


* 


gebildet. Scheffel gab das auch unumwunden zu, als ſein Freund Sandberger 


ihm ſolche Bosheit vorwarf. 


Im Februar 1855 hatte der Dichter zu Heidelberg ſein Werk abgeſchloſſen 


und das Buch der Frankfurter Verlagshandlung Meidinger Sohn & Co. gegen 
ein einmaliges Honorar von 1200 Gulden für fünfzehn Jahre überlaſſen. Hätte 
ſein Trompeter damals den Anklang gefunden, den man heute vorausſetzt, ſo wäre 
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Scheffel's Vertrag mit Meidinger völlig unbegreiflich. Aber das Gegentheil war 
der Fall geweſen. Der Trompeter hatte noch nicht einmal eine neue Auflage 
erlebt. Auch bei Ekkehard war von einem raſchen Erfolge nicht die Rede. Ueber⸗ 
trieben mag es wohl ſein, aber völlig aus der Luft gegriffen iſt es nicht, wenn 
der Berliner Buchhändler Janke, der das Verlagsrecht aus der Meidinger'ſchen 
Gantmaſſe aufkaufte, in einer öffentlichen Erklärung behauptete, als er den 
Ekkehard übernommen, ſei derſelbe bereits „ein vergeſſenes Buch“ geweſen, und 
nur ſeinem „fachmäßigen Vertrieb“ ſei es gelungen, die Aufmerkſamkeit endlich 
auf dieſe bereits verſchollene Dichtung hinzulenken. In der That hatten nur 
ganz Wenige eine Vorſtellung davon, was Ekkehard für die deutſche Literatur 
bedeute. Selbſt Scheffel's nächſte Freunde nahmen es doch etwas gar zu leicht 


mit den unvergänglichen Geſtalten dieſer Dichtung, wenn nach einem an Scheffel 


gerichteten Schreiben!) „der Engere“ beſchloß, „dem fahrenden Scholar Joſepho 
Scheffel die lange Fridrun in Gnaden nachzuſehen; in Betreff der Herzogin 
Hadwiga aber und des Schulmeiſters Ekkehard, die zuſammen nur den Virgilium 
laſen, den Verfaſſer zu mahnen an die Worte Dante's: „Desſelben Tages laſen 
wir nicht weiter“, und wäre es ſchöner ſo geweſen.“ Es iſt das dasſelbe Urtheil, 
welches der franzöſiſche Kritiker Bourdeau und der Holländer Busken Huet ſpäter 
ausſprachen, welch Letzterer in dem „Gids“ ſagt: „Da Scheffel ſich einmal eine 
Herzogin mit entzündbarem Herzen und einen Ekkehard mit jugendlichem Blute 


gedacht hat, ſo hätte er auch die menſchliche Natur freier ſpielen laſſen müſſen. 


Es wäre dann Abälard und Heloiſe daraus geworden.“ Und doch iſt die keuſche 
Mönchsſeele, welche ringt mit dem unvertilgbaren Triebe nach Glück, gerade das 
Thema des Buchs und das Schönſte und Tiefſte daran. Den Ausländern mag 
man ein ſolches Verkennen nachſehen, aber auch die Aeſthetik des „Engern“ reichte 
im Grunde nicht viel weiter als bis zum Casperltheater. 

Meiſter Joſephus und Meiſter Anſelm hatten alſo ziemlich gleiche Eindrücke 
von der Heimath, als ſie dieſelbe verließen. Hatte Scheffel bis dahin nicht ganz 
die Unbill des Geſchicks zu erdulden gehabt wie Jener, ſo war er dafür innerlich 
empfindlicher als ſein Freund, der mehr Lebensfriſche und ein viel ſtärkeres Selbſt⸗ 
gefühl der Kritik entgegenzuſetzen hatte. „Oh,“ ruft Scheffel zwei Jahre nach 
Erſcheinen des Ekkehard aus, „oh, wenn Du wüßteſt, was für böſe Männer in 
Leipzig und anderwärts hauſen, die Unſereines wie die Sardellen behandeln, die 
Köpfe abſchneiden, das Herz ausweiden, ranziges Oel über uns gießen und Leiche 
an Leiche in die Todtenſchreine einmariniren.“ Dieſelbe Erfahrung aber faßt 
ſein Freund Anſelm rund und bündig in das Epigramm: „Den Deutſchen bleibt 
das Verdienſt, mich immer ſchlecht behandelt zu haben.“ — 

Die Anfänge desjenigen Buches, das am raſcheſten Anklang fand, des „Gau- 
deamus“, reichen übrigens gleichfalls in dieſe frühe Zeit zurück, obwohl Scheffel 
die Sammlung erſt 1865 und dann nur zögernd und ungern herausgab. Ihrer 
bemächtigte ſich die Studentenſchaft mit unerhörtem Eifer, und ich war erſtaunt, 
als ich Herbſt 1867 nach Heidelberg zurückkehrte, wie in den vier Jahren, die 
ich außerhalb des Univerſitätslebens geſtanden hatte, Scheffel plötzlich bei den 
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Studenten in Mode gekommen war. Aber die Lieder, die jetzt bei Tag und 
Nacht angeſtimmt wurden, waren meiſt viel älteren Datums und paßten kaum 
mehr zu des Dichters damaliger Stimmung. Auch der Neid über den großen 
Erfolg machte ſich bald geltend und verſteckte ſich hinter der Befürchtung, die 
Jugend werde durch Scheffel's Lieder zum Trinken verleitet und ſeine parodirenden 
Lehrgedichte erzeugten eine „rüde Verachtung der Wiſſenſchaft“. Und doch kam 
grade im „Gaudeamus“ des Dichters ſpecifiſches Talent zur Geltung; denn das 
innerſte Weſen Scheffel's war Humor. Er ſah an allen Dingen die paradoxe 
Seite, und ſeine Phantaſie belebte ihm ungeſucht Saurier, Guano, Keilſchrift, 
Steinäxte, Granit, Baſalt und immer komiſch, niemals tragiſch oder ſentimental. 
Bei dieſer Naturanlage war ihm das Parodiren des gelehrten Stoffs eine Noth- 
wendigkeit; es machte ſich ihm ganz von ſelbſt, und nie war er vergnügter, als 
wenn die Wirklichkeit ſelbſt dieſem Geſchmack entgegenkam. „So kann das 
Heldenthum verlaufen,“ ſagte er einmal zu Dahn, als er in Oſterburken einen 
römiſchen Ziegelſtein mit dem Stempel der XIX. Legion entdeckte, den ſich die 
Beſitzerin, ein altes Weib, bei Magenſchmerzen auf den Leib zu legen pflegte — als 
Wärmflaſche. Sandberger und ich trafen ihn ein anderes Mal, als er von dem 
Entenfang am Rhein zurückkam, und es war ganz im Stile feines verliebten Ichthyo⸗ 
ſaurus oder des freienden Baſalt, wie er von den dortigen Vorgängen erzählte. Das 
Inſtitut läßt nämlich ſeine zahmen Enten hinausſchwimmen in den Rhein, hier 
ſchließen wilde Enten ſich an, und mit dem leitenden Enterich ſegelt die ganze Schar 
nach einem Orte, wo das Netz auf ſie niederfällt. Es war hochkomiſch, wie 
Scheffel ſich nun über die tiefe moraliſche Verderbniß des Enterichs ausließ, 
dieſen Mouchard und Schüler Pietri's. Wir erwarteten danach ein neues 
zoologiſches Lied wie das der Guanovögel, das indeſſen leider ausblieb. Dieſes Guano⸗ 
lied iſt wohl das früheſte der Art, denn es entſtand, als Scheffel in Heidelberg 
mit ſeinem Freunde Julius Braun eifrig auf Seiten des dortigen Philoſophen 
Röth ſtand, im Gegenſatz zu der herrſchenden Hegel'ſchen Schule. Im „Engern“ 
erſchien Scheffel nur mit großen Unterbrechungen ). „Alle paar Wochen tauchte 
er auf,“ erzählte mir ein Freund Häußer's, „und dann brachte er meiſt irgend 
einen neuen poetiſchen Unſinn mit.“ Das war die Auffaſſung, die auch Nahe⸗ 
ſtehende im Jahre 1855 noch von Scheffel's Muſe hatten. Der Hiſtorienmaler 
Anſelm und der Verfaſſer der ſchönſten Hiſtorie der deutſchen Nationalliteratur 
konnten alſo nicht klagen, daß ſie in der Heimath überſchätzt würden, als ſie 
gemeinſam am 4. Juni 1855 von Heidelberg aus nach Venedig aufbrachen. 


II. 

„Das Verhältniß zwiſchen Scheffel und mir war ein unſerer beiderſeitigen 
Natur entſprechendes, wohlthuendes, förderliches; keine himmelſtürmende Gymna⸗ 
ſiaſtenfreundſchaft oder läppiſche Vertrauensſeligkeit, ſondern eine auf gegen⸗ 
ſeitiges Verſtändniß, auf Achtung und Zuneigung gegründete Haltung, um nicht 
zu ſagen Zurückhaltung, welche der Zeit unſeres Zuſammenſeins einen bleibenden 


1) Wir bemerken, daß Ruhemann S. 186 eine völlig apokryphe Lifte des „Engern“ auf: 
geſtellt. Rochau, Treitſchke, Wattenbach, Hitzig und andere dort genannte Herren haben nie dem 
„Engern“ angehört. Es liegt eine Verwechſelung mit der akademiſchen Samstagsgeſellſchaft vor. 
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Werth verlieh.“ Man ſieht in dieſer Schilderung Anſelm's die beiden Freunde 
wie auf einer Doppelphotographie beiſammen: den kleinen feingliedrigen Maler, 
der, wenn er nicht gereizt wurde, die weiblichſte Zurückhaltung und verbindlichſte 
Freundlichkeit zeigte und dabei ſtets wußte, wann es genug und jeder Theil 
wieder lieber allein wäre, und den damals noch ſchmächtigen Scheffel, deſſen 
etwas ſchielendes Auge leicht nach innen gekehrt war und die Beſchäftigung mit 
ſeinen eigenen Gedanken verrieth; auch er gern ſchweigſam, bis eine Jugend⸗ 
erinnerung ſeinen Erzählungstrieb in Fluß brachte. 

Sofort in München konnte Scheffel ſich als treuen Reiſegenoſſen bewähren, 
wie Anſelm der Mutter meldet. Der Maler zog ſich in der kalten Abendluft 
Münchens eine Halsentzündung zu und mußte zu Bett liegen, „wobei Scheffel 
den liebenswürdigſten aller Krankenwärter machte und mich mit eigenhändigem 
Senfteig beglückte.“ Aber ſobald Feuerbach nur wieder „krähen“ konnte, drang 
er auf Abreiſe. Schweigend fuhren Beide im offenen Wagen den Alpen entgegen, 
und als die ewigen Schneehäupter auftauchten, belebte die Freude auch den kaum 
noch Geneſenen, ſo daß er den ſchlafenden Scheffel zum erſten Mal wieder mit lauter 
Stimme anrufen konnte. Nun ging es über den Brenner nach Bozen, und all' 
die Herrlichkeit ringsum ſchloß die Herzen der jungen Männer weit auf. „Scheffel,“ 
ſchreibt Anſelm der Mutter, „iſt ein feiner, liebenswürdiger Menſch und wenn 
ich an all' die Geſpräche im Wagen denke, ſo weiß ich nicht, was ſchöner war, 
die Mittheilung in ſtiller Begeiſterung oder die Natur, durch die wir fuhren.“ 

Ueber Verona erreichten ſie dann ihr Reiſeziel Venedig. „Wir wohnen am 
Meere,“ ſchreibt Anſelm. „Zahlloſe Schiffe wiegen ſich vor unſern Fenſtern, 
Inſeln mit Kuppeln glänzen im Sonnenſchein. Des Abends ſtürze ich mich in 
das adriatiſche Meer und waſche alle Sünden der Vergangenheit ab. Die Zeit, 
bis die Leinwand geſpannt iſt, benütze ich zu Zeichnungen nach alten Bildern, 
Scheffel iſt fleißig auf der Bibliothek. Du ſiehſt, wie ſich Alles ſchön und lieb⸗ 
lich fügt. Ja, wir wandeln auf Marmor und wohnen in Paläſten.“ Scheffel's 
eigene Mittheilungen „von der Seeſtadt Venedig“ waren mehr humoriſtiſcher 
Natur und die Mosquitos, die Scharen der Bettler und die ebenſo läſtige Zu⸗ 
thulichkeit der Landsleute ſpielten in denſelben eine große Rolle. 

Gern erzählte er ſpäter von einem Landsmanne, der damals allein in 
Venedig eintraf und ſich zwiſchen den fremd redenden Welſchen im Kaffee außer⸗ 
ordentlich unbehaglich fühlte. Als aber der ſchwäbiſche Kellner ſein leeres Glas 
anfaßte und fragte: „Noch a moli?“ athmete er auf und dachte: „Wenn das 
Italieniſche ſo leicht iſt, kann ich's auch verſuchen,“ und rund und bündig er⸗ 
widerte er: „Ja wollo!“ Von dem Roman, an dem Scheffel damals ſchrieb, 
habe ich nie anders gehört, als daß er die venetianiſche Geſchichte zum Hinter⸗ 
grunde hatte und daß er denſelben in München wieder aufnahm, weil ihm bei 
der ſchwülen Hitze Venedigs die Arbeit ſchlecht von Statten ging. Seine Haupt⸗ 
arbeit in Venedig ſcheint geweſen zu ſein, die Decoration zu ſtudiren und auf 
der Bibliothek ſich in die venetianiſche Geſchichte hineinzuleſen. Feuerbach ſaß 
an ſeiner Staffelei vor der gewaltigen Aſſunta. Statt der kleinen Copie, die 
man in Karlsruhe von ihm erwartete, malte er ein großes Gallerieſtück, nach 
dem Grundſatz, den er ſpäter dem Baron Schack gegenüber zur Unzeit be⸗ 
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tonte, daß die Stoffe ihr Maß in ſich hätten und nicht in der Laune des 
Beſtellers. 

So lebten die Freunde fleißig, in achtungsvollem Verkehr ſtill neben ein⸗ 
ander, während die Cholera in Venedig ihren Einzug hielt und die Menſchen 
ringsumher ſtarben. Endlich widerſtanden auch unſere Beiden den Wirkungen 
des Klimas nicht länger. Scheffel war zum Schatten geworden und konnte 
nicht mehr arbeiten. Anſelm hielt etwas länger aus und wich nicht von ſeinem 
Bilde, bis die Untermalung völlig daſtand. Nun aber war auch er mit ſeiner 
Kraft zu Ende, und man beſchloß, am Gardaſee oder noch weiter oben im 
Sarkathal in Alpenluft ſich geſund zu baden. Alsbald aber ſtellte ſich eine 
eigenthümliche Schwierigkeit heraus. Anſelm verdankte ſeine italieniſche Unter⸗ 
ſtützung lediglich der Großmuth ſeines badiſchen Landesherrn. Die vollziehenden 
Organe hatten aber ſo geringes Vertrauen zu der Zuverläſſigkeit eines jungen 
Künſtlers, daß der Banquier in Venedig Anweiſung erhalten hatte, genau zu 
controliren, ob der junge Mann fleißig bei ſeiner Arbeit bleibe. Von Zeit zu 
Zeit erſchien ſogar der Ausläufer des Bankhauſes in der Akademia, um ſich 
ſachverſtändig zu überzeugen, daß die Arbeit auch fortſchreite und der Künſtler 
fleißig ſei. Als nun Anſelm verlangte, daß man ihm zum Zweck ſeiner Reiſe 
einen Theil ſeiner Penſion vorausbezahle, machte der Banquier Schwierigkeiten, 
und es entſpann ſich eine widerwärtige Correſpondenz. „Aber trotz vier- oder 
ſechshändiger Zügelführung,“ ſchreibt Anſelm, „wozu ſich Kunſt und Finanzen 
vereinigten, ward der Pegaſus doch nicht gezähmt und allen Banquiers und 
Bedienten zum Hohne fuhren wir, Scheffel und ich, als hohläugige Geſpenſter 
über den funkelnden Gardaſee.“ Der friſche Hauch, der die grünen Wellen des 
Sees kräuſelt und die Alpenluft, die von den thürmenden Felsmaſſen bei 
Riva herabfällt, machte die elaſtiſche Jugend bald wieder munter, und ihre 
Muskeln federten von Reiſeluſt. Ein Einſpänner brachte ſie von Riva ins Sarka⸗ 
thal, und Scheffel erzählt im „Frankfurter Muſeum“ mit ſeinem eigenthümlichen 
Humor, wie fie am Toblinerſee, deſſen wunderbare Spiegelbilder jedem Beſucher des 
Sarkathals unvergeßlich ſind, den Ort gefunden zu haben glaubten, an dem ſie 
ihre Wiedergeburt ruhig abwarten ſollten. Sie entdeckten ein Caſtell „und daß 
ſie von ihm nichts Näheres wußten, war wie der Maler ſehr ernſthaft bemerkte, 


juſt ein Grund mehr, ſchleunigſt hinzugehen.“ So kletterten fie den ſchiefrigen 


Fußpfad empor und ſtanden bald vor dem innern Portal. Verblichene Malerei 
war unter einem einfachen Erker ſichtbar. Ein finſterer Gang führte ins 
Innere der Behauſung; alte rauchgebräunte Säulen, denen als Fußboden der 
unbehauene, verwitterte Felsboden diente, ſtanden als Träger einer geſchwärzten 
rußigen Halle vor einem offenen inneren Hofe; an der einen Wand eine riſſige 
römiſche Inſchrift, den Schickſalsgöttern geweiht, an der andern Wand Reſte 
von Arabesken und frescogemaltem, heraldiſchem Gethier. Eine luftige Loggia, 


von zierlichen toscaniſchen Säulchen und Rundbogenſtellungen überbaut, zog ſich 
um das zweite Stockwerk. Ein Stück blauer Himmel ſchaute ſparſam auf den 


dunkeln Geviertraum. — „Die Sache macht ſich!“ ſprachen die Beiden zuſammen, 


denn Alles war ſchön in der Form und „wohlangeraucht“ und mit einem leiſen 


Anflug von Verfall behaftet, kurz, ein Gebäu, als ob es lediglich in Wiiehung auf 
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deutſche Jünger und Verehrer der edlen Künſte in den grünen See hineingeſtellt 
ſei. In der Loggia aber ſaß allerlei fremdartig ausſehendes Volk; neugierig 
ſchmucke Frauengeſichter tauchten auf und verſchwanden; zu den Fenſtern eines 
anſtoßenden Saales glänzte der See in tiefſmaragdner Farbe herein. An einem 
Tiſche waren Meßinſtrumente gelagert, und tranken etliche vorüberſtreifende 
Geometer mit einem Kapuziner und einem Jägersmann ihren Wein. Bei ihnen 
ging, die Hände auf den Rücken gekreuzt, im weißen, hausväterlichen Negligee⸗ 
kittel, der alte padrone di casa, von dem das Schickſal der zwei jungen Männer 
für die nächſten Wochen abhängen ſollte. Der Alte hatte ein dunkelgefärbtes 
Antlitz, das weniger von ſüdlicher Sonne gebräunt, als von ſüdlichem Weine 
geröthet ſchien; halb lag Schlauheit, halb Wohlwollen auf ſeinen Zügen, um 
den Mund aber ein vertrauenerweckendes Schmunzeln. Die Zwei nahmen eine 
prüfende Poſition ein und erbaten ſich einen Trunk vino santo, den man ihnen 
als der Gegend edelſtes Erzeugniß geprieſen. Wie der vino santo mit ſeinem 
goldbraunen Feuer ihre Lippen erwärmt, da waren ſie im Innern eins, daß 
hier nur im Falle evidenteſter Unmöglichkeit an einen Rückzug zu denken ſei, 
und eröffneten dem Alten rund heraus und ohne Umſchweife ihre Abſicht, ſich 
allhier auf dauernde Sommerzeit einzuniſten und nicht mehr zu weichen. Ein 
ſolches Anſinnen aber war Giacomo Sommadoſſi, dem Hausherrn, noch nicht 
vorgekommen; denn wiewohl er in ſeinen weiten Hallen jedem, der durch das 
einſame Sarkathal zieht, einen Trunk Weines oder ein Stück Polenta verabreicht, 
ſo nimmt er doch keine fremden Gäſte unter das Dach des Schloſſes, verſchließt 
vielmehr gegen Abend ſorgfältig ſeine Thore, damit nicht unbekanntes Geſindel, 
die einſame Wildniß der Gegend benutzend, ihm einen Streich ſpiele. Als der Alte 
vollends erfährt, daß es ſich um „pittori“ handle, mißtraut er ihrer Börſe oder 
ihrer Moral und will von der Sache nichts wiſſen. Da ergreift Scheffel das 
Wort zu einer gewaltigen Rede über die Ehrbarkeit deutſcher Künſtler. „Und 
ein gut Glück wollte, daß juſt ein blaſſes, dunkeläugiges Kind mit ſeltſam 
ſchwermüthigem Blick durch den Saal ſchritt. Der deutſche Redner aber hatte 
nicht umſonſt in der Schule gelernt, daß durch geſchickte Benutzung unvorherge⸗ 
ſehener Ereigniſſe während der Rede deren Wirkung in hinreißender Art ver⸗ 
ſtärkt wird, darum ergriff er des dunkeläugigen Kindes Rechte, führte es zu 
Sommadoſſi, dem Alten, legte ihm die Hand wohlwollend aufs Haupt und 
ſprach: „Und nun ſag' Du ſelber, Angiolina, dem Großvater, ob wir hier 
bleiben oder wieder fortgehen ſollen.“ Das Mädchen hieß zwar, wie ſich ſpäter 
herausſtellte, weder Angiolina, noch war Sommadoſſi der Alte ſein Großvater; 
es ſchaute aber bedachtſam an dem Fremden hinauf und ſagte ruhig: „Sie ſollen 
hier bleiben, die Signori.“ Da ſchien des Alten Herz zu erweichen, er ſprach: 
„vederemo!“ der beabſichtigte Redecoup war gelungen. 

So verbrachten die Zwei am Tobliner See einige Wochen, die Scheffel und 
Feuerbach gleicherweiſe zu den reinſten und ſchönſten Erinnerungen ihres Lebens 
zählten. „Wir genaſen,“ ſchreibt Meiſter Anſelmo, „von allen körperlichen und 
ſeeliſchen Leiden in der glücklichen Einſamkeit von Toblino. Geſegnet ſei dieſer 
ſtille, reine, heilige, von keiner Cultur berührte Gebirgswinkel mit ſeiner herben, 
großen Natur, ſeiner friſchen, kräftigen Luft und ſeinen einfachen, guten Menſchen. 
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Wer hier nicht geſund wird, der bleibt ein kranker Mann ſein Leben lang, ſagte 
ich zu Scheffel. Ich ward auch bald durch das Landſchaftern in der köſtlichen 
Bergluft und durch Rudern und Baden im See ſo ſtark, daß ich nur auf die 
Gelegenheit wartete, Jemand von Herzen durchzuprügeln. Wenn ich draußen 
weit ab malte, hatte ich einen Unterſchlupf in einer Oſterie des phantaſtiſchſten 
Gebirgsdorfs der Welt. Ein kleines Stübchen, gegenüber die Trümmer des 
Schloſſes Madruz, unten ein toller Mühlbach!“ Für den Poeten erwies ſich 
nun aber ein ſo gründlicher Wechſel der Decoration, wie die Vertauſchung des 
canale grande mit dem Tobliner See war, doch ſtörend und nachtheilig. Neue 
poetiſche Träumereien ſtiegen ihm auf, und daß er die Venezianiſche Geſchichte 
zurücklegte, um dieſen nachzuhängen, hatte zur Folge, daß keine von beiden Ar⸗ 
beiten zum Ziele kam. Angeſichts von Malveno und Madruz ſammelte er Stoff 
für einen nationalen Roman, deſſen Mittelpunkt Georg von Frundsberg bilden 
ſollte. Aber Alles verſchwand „wie neckender Spuk der Nacht,“ und in einer 
ſeiner mißmuthigen Stunden ſtreute er bei der Heimfahrt die tintenübergoſſenen 
Blätter in den See, während Anſelmo wenigſtens eine Reihe von farbenglänzen⸗ 
den Studien in ſeiner Mappe davontrug. Um ſo fleißiger hatte Scheffel über 
ſein einſames Glück nach Hauſe geſchrieben „in dem luftigen Vorſaal, wo mir 
das blaſſe Mägdlein Maria ſo oft über die Schulter ſchaute und ſprach: „Immer 
ſchreiben — immer ſchreiben? Er muß ſeine sposa in Deutſchland ſehr lieb haben, 
der fremde Signor, daß er ſo viel ſchreibt.“ Dazwiſchen machten die beiden 
Freunde zu Fuß und zu Pferd, zu Wagen und Schiff oft gewagte Touren. 
Einmal verloren ſie auf dem See während eines wilden Gewitters die Richtung 
und hörten plötzlich die Glocke des Caſtells läuten, die die Töchter des Hauſes 
zogen; denn die ungeübten Schiffer, die ihre Künſte auf dem Ludwigsſee in Karls⸗ 
ruhe erlernt hatten, waren in wirklicher Gefahr. Feuerbach hatte inzwiſchen eine 
Madonna gemalt, und der wackere Sommadoſſi, der fürchten mochte, der Maler 
habe vor, ſie ihm an Zahlungsſtatt anzubieten, erklärte in unnöthiger Vorſicht, 
daß er ſie nicht in ſeiner Capelle haben möchte. Endlich ſchlug die Stunde des 
Abſchieds, und da die große Tafel nicht anders zu transportiren war, wurde ſie 
auf dem Kahne aufgeſtellt und oben am Maſte angebunden. So wenigſtens 
erzählte mir Scheffel den Vorgang, während man nach Anſelm's Bericht (im 
„Vermächtniß“ S. 61 d. erſten Aufl., S. 64 d. zweiten), meinen könnte, er habe 
die Leinwand ſelbſt als Segel aufgeſpannt, ein Vandalismus, von dem er doch 
weit entfernt war. Uebrigens beſtätigte auch Scheffel, daß Dorfkinder gemeint 
hätten, als ſie das Bild durch den Schilf wandeln ſahen, die Madonna ſei ihnen 
erſchienen, und von dieſer Erſcheinung habe man es am ganzen Seeufer abgeleitet, 
daß die dortigen Dörfer von der Cholera verſchont geblieben ſind. Schließlich 
ſoll das Bild, doch iſt die Mutter des Malers deſſen nicht ſicher, in einer Ca⸗ 
pelle des Gardaſees ſeine Verwendung gefunden haben. 

Bald darauf trennten ſich die Wege der Freunde. Scheffel ging nach Meran 


und von da nach Baden-Baden. Im November fiel er in ſchwere Krankheit, 


deren Nachwirkungen ihm lange fühlbar waren und die ſchöne Erinnerung 

an ſeine zweite italieniſche Reiſe trübten. Nach ſeiner Weiſe brachte er Wochen 

und Monate in einſamem Grübeln zu. Noch immer konnte er das Scheitern 
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ſeines Planes, Maler zu werden wie ſein Freund Anſelm, nicht verwinden. Noch 
am 5. Mai 1856 ſchreibt er einer Freundin: „Mögen Sie wiſſen, daß ich einen 
ſchweren, faſt zu ſchweren Kampf gekämpft habe, als ich ſah, daß ich nicht mehr 
jung genug war, um das Schwierige der Technik und der erſten verfehlten Ver⸗ 
ſuche zu überwinden, wie ich nöthig gehabt hätte, um mich bei beſchränkten 
Mitteln und bei meiner eigenen Ungeduld aufrecht zu erhalten .. . In Deutſch⸗ 
land habe ich ſeither wenig Erfreuliches erlebt. Bei dem Drang eigenen Schaffens 
mußte ich juſt nach dem Gegentheil von dem ſtreben, was die Leute für praktiſch 
halten, nach Freiheit und Einſamkeit, ſtatt nach einer Stellung in der Welt. 
Und ich habe manche ſchwere Stunde erlebt im Conflict mit meinem Vater, der 
mich immer verſorgt wiſſen wollte, ohne Freunde, die mich verſtanden, lange 
Monate von ſchwerem Augenleiden heimgeſucht — jetzt, da ich eine größere 
Arbeit vor die Welt ſtellen konnte (den Ekkehard), ſind die Leute, die ſich jedem 
fait aceompli fügen, auch zufrieden und laſſen mich in Ruhe.“ Selbſt die 
ſchönen Tage in Italien 1855 erſcheinen ihm in dieſer Stimmung in einem 
wehmüthigen Lichte. „Es war wie das Wiederſehen einer für immer verlorenen 
Geliebten,“ ſchreibt er. „Ich bin nur um ſo trauriger geworden, zumal da 
mich die heftige Cholera von Venedig und einer dort begonnenen großen neuen 
Arbeit verſcheucht hat. Kaum heimgekehrt, im vorigen November, wurde ich 
ſchwer krank und habe jetzt noch immer mit den Nachwehen zu kämpfen. 
Wie es dann weiter mit mir wird, mag das Schickſal beſtimmen, das mich 
bis jetzt geleitet hat ... ich habe einige Ausſicht, in München eine Stellung 
zu bekommen, auch ein Aug’ auf einen Katheder in Heidelberg geworfen .. 
Gott wird Alles zum Guten fügen. ... „Schweig, leid und lach — Geduld 
überwindet alle Sach,“ hab' ich in einem alten Tiroler Stammbuch geleſen.“ 
Feuerbach war inzwiſchen nach Venedig zu ſeiner Aſſunta zurückgekehrt, die 
er Ende October nach Karlsruhe ablieferte. Leider aber endete dieſer ſonſt ſo 
erfreuliche Abſchnitt ſeines Lebens auch für ihn mit einem verdrießlichen Nach⸗ 
ſpiel, das über ſein ganzes weiteres Schickſal entſchied. In die Zeit ſeines vene⸗ 
tianiſchen Aufenthaltes war die Vermählung feines fürſtlichen Protectors ge= 
fallen. Ungeſchickt, aber aus gutem Herzen, hatte der junge Maler ſich für 
berechtigt gehalten, ſeine Dankbarkeit dem hohen Paare durch ein Hochzeits⸗ 
geſchenk zu bethätigen und überſendete demſelben ſeine „Poeſie“, das Bild einer 
mit Lorbeern gekrönten Frauengeſtalt, die man eher für eine Sibylle halten 
würde. Er ſelbſt ſagt von dem Bilde: „Ich wollte in dieſer einen Ge⸗ 
ſtalt das alte Italien verkörpern, wie es vor meiner Seele ſtand. Wie hätte 
ich dieſe Geſtalt anders nennen können als Poeſie?“ In Italien aber ſah er 
den Genius, dem es gelang, Wirklichkeit und Natur zum Ideal zu erheben. 
Nur durch dieſen Proceß vollziehe ſich das Wunder, das wir Kunſtwerk nennen. 
„Eine Ahnung davon lag von Anfang in meiner Natur, und dieſe Ahnung iſt 
halb verkörpert in dem verachteten und verſchmähten Karlsruher Bilde, in 
meiner „Poeſie“, ſichtbar; deswegen liebe ich es trotz aller ſeiner Fehler und 
trotz ſeiner Verbannung in die Rumpelkammer der Karlsruher Gallerie.“ Welt 
unkundig und ungeſchickt hatte der junge Mann ſich eine Blöße gegeben, die 
ſeine Feinde nicht unbenützt ließen. Allenthalben ward über die Art geläſtert, 
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wie der aufdringliche Schüler den Verſuch gemacht habe, ſich eine Penſion zu 
erbetteln. Nun wollte das Unglück, daß der Transport der vortrefflich ausgefallenen 
Kopie der Aſſunta ſich um mehrere Wochen verzögerte. Alsbald waren ſeine 
Gegner gewiß, er habe das Bild anderwärts veräußert, und erſt die Ankunft 
ſchlug die verleumderiſchen Gerüchte nieder, mit denen man ihn verfolgt hatte, 
widerlegte aber auch zugleich die zuverſichtliche Behauptung der Neider, daß er 
zu heller und klarer Farbengebung gar nicht fähig ſei. In der That iſt ſeine 
Aſſunta nicht nur eine herrliche Reproduction des größten Bildes der „Aka⸗ 
demia,“ ſondern auch ſchlechtweg eines der beſten Bilder der Karlsruher Gallerie. 
Die günſtige Aufnahme ſeiner Arbeit gab Anſelm Hoffnung auf weitere För⸗ 
derung, und Schirmer ließ ihn auch wiſſen, daß er eine fernere Unterſtützung 
für einen Aufenthalt in Rom beantragt habe. Nach einer Weile glaubte er 
anfragen zu dürfen, was man über ihn beſchloſſen habe? Die Antwort er⸗ 
theilte Hoffinanzrath Kreidel, der jegliches Ding vom fiscaliſchen Standpunkte 
aus betrachtete. Sie beſtand in einer Anweiſung auf 200 fl., die von ſeiner 
Penſion noch übrig ſeien, mit dem Zuſatz: „Hiervon geben wir dem Maler 
A. Feuerbach in Venedig mit dem Auftrage Kenntniß, daß es ganz in ſeinem 
Belieben ſteht, Venedig jeden Tag zu verlaſſen. Es iſt uns überhaupt keine 
höchſte Beſtimmung bekannt, welche ihn nach Vollendung des Bildes Mariä 
Himmelfahrt von Titian in Venedig gefeſſelt hätte.“ Daß der hohe Herr ſelbſt 
von dieſer brüsken Behandlung keine Ahnung hatte, beweiſt die Großmuth, mit 


der er 1859 Feuerbach durch Ankauf ſeines „Dante“ in kritiſcher Zeit unter 


ſtützte und ſogar Schritte einleitete, ihn als Profeſſor an die Karlsruher Kunſt⸗ 
ſchule zu ziehen. Es waren eben lediglich die kleinen und kleinſten Geiſter der 
Reſidenz, die jede ihm gewährte Hilfe für Vergeudung hielten. Andere, die von 
ſeinem Talente beſſer dachten, mochten es deſſenungeachtet für angemeſſen er⸗ 
achten, daß er ſich auf eigene Füße ſtelle. 

Dieſer pädagogiſche Hintergrund des Verfahrens ſpricht wenigſtens aus 
einem an ſich gewiß wohlgemeinten Briefe Schirmer's, der aber Feuerbach im 
Innerſten verletzte. Schirmer war eben nicht nur ein großer Künſtler, ſondern 
auch ein eifriger Pietiſt, dem das Seelenheil ſeiner Kunſtjünger noch wichtiger 
war als ihre Kunſt; ſo nur begreift es ſich, wie er dem reizbaren und ohnehin 


tief unglücklichen jungen Manne ſchreiben konnte: „Mein Wunſch geht dahin, 


daß Sie in geſunder, uneitler Weiſe, weder verzagend noch trotzend, weiter 
ſtreben. Können Sie in Italien durch Ausübung Ihrer Kunſt anderwärtige 
Mittel zum dortigen Aufenthalt erzielen, ſo bleiben Sie ruhig dorten; ein 
rechter Mann ſucht vor Allem frei und unabhängig zu werden, ſeine leibliche 
Exiſtenz durch ſeiner Hände Arbeit zu beſtreiten. Fügt es jedoch Gott nicht, 
daß Sie Beſtellungen dort erhalten oder durch ein paar Porträts die Zeit ab⸗ 
warten können, dann benützen Sie die noch übrigen 200 fl. zur Heimreiſe.“ 
Was Anſelm damals litt, das hat er in einem Briefe vom 5. Mai 1856 der 
Mutter anvertraut: „Die Entſcheidung von Karlsruhe iſt eingetroffen, ſo, wie 
ich vorahnend gefühlt habe. Ich lege die Briefe bei, die mich heimathlos 
machen. Indem ich dies ſchreibe, habe ich die Hand feſt auf das Herz gedrückt 
und ich wollte, ich wäre bei dem lieben Vater. Es iſt ein ſcharfes Schwert, 
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das mich getroffen hat, aber tödtlich iſt die Wunde doch nicht, nur ſehr ſchmerz⸗ 
haft. Es gibt auch kein Drama; dazu gehören ihrer Zwei, das richtige tragiſche 
Schickſal und der richtige dumme Menſch. Der bin ich nicht. Ich ſchlage 
mich durch.“ Und er ſchlug ſich durch, freilich nicht ohne Wunden und oft dem 
Verbluten nahe. Große, nie genug anzuerkennende Opfer der Seinigen er⸗ 
möglichten es ihm, in Florenz ſeine Studien fortzuſetzen, und endlich gelang es 
ihm, in Rom ſich eine Exiſtenz zu gründen, obwohl Deutſchland nach wie vor ſich 
gegen ſeine Kraft ablehnend verhielt. Wenn er in den heißen Monaten wieder 
in Heidelberg bei der Mutter eintraf, fand er ſtets ein dickes Packet Briefe von 
deutſchen Ausſtellungsbehörden vor. Der Inhalt ſämmtlicher Zuſchriften aber 
lautete übereinſtimmend: „Die Bilder Ihres Herrn Sohnes ſind wohlverpackt 
an Ihre werthe Adreſſe abgegangen.“ Auch als er ſich 1873 entſchloß, wieder 
über die Alpen heimzukehren und eine Profeſſur in Wien anzunehmen, hatte die 
Stimmung in der Heimath gegen ihn ſich nicht gebeſſert. Seine Wiener Er⸗ 
fahrungen haben ihn dann vollends gebrochen. Bei jedem Beſuche, den er nun 
in Heidelberg machte, ſah er ſchlechter aus; das Geſicht war immer wieder 
kleiner und die Augen größer geworden. Die ſtille Freundlichkeit und der milde 
Ausdruck der Rede hatten etwas Tragiſches, da man die Empfindung erhielt, daß 
ſie nicht auf Glück und inneren Frieden, ſondern auf ſchmerzlich errungener 
Reſignation beruhten. Im Jahre 1877 zog er nach Nürnberg, und da ſeine 
Mutter ſich ihm anſchloß, löſten ſich die Beziehungen zu Baden. „Leicht wurde 
uns der Schritt wahrlich nicht,“ ſchreibt er. „Heidelberg war ein Vierteljahr⸗ 
hundert hindurch unſere Heimath geweſen, und es ſind wehmüthige Gedanken, 
die mit den Bildern von Wald, Schloß und Neckar in der Erinnerung auf⸗ 
tauchen. Natur, ſtille Poeſie, angeregte Geiſtesluft und Freunde, wie man ſie 
nur einmal im Leben beſitzt! Haben wir wohl gethan, dies Alles zu verlaſſen?“ 

Sein Leben aber ward ihm auch in Nürnberg nicht leichter. Schon im 
folgenden Jahre ging er wieder nach Rom, 1878 nach Venedig, und es iſt bekannt, 
wie dort 1879 ein lang vorbereitetes Herzleiden ganz plötzlich ſein Ende herbei⸗ 
führte. Er ward des Morgens todt im Bette gefunden. Kurz zuvor noch hatte 
er in ſein Tagebuch geſchrieben: „Nicht meine Schuld iſt es, wenn die Blüthe 
meiner Kunſt nicht voll und freudig in das Daſein getreten iſt. Was die gütige 
Natur mir in die Seele legte, das hat die Härte und das Unverſtändniß meiner 
Zeitgenoſſen in ihrem Wachsthum aufgehalten und verkümmert. Dieſes wollte 
ich ſagen, nicht um meiner ſelbſt willen, — was würde es mir jetzt noch helfen? — 
aber um der Wahrheit willen und für künftige Zeiten. Denn die Gerechtigkeit 
wohnt in der Geſchichte, nicht im einzelnen Menſchenleben.“ 

Darin war er minder glücklich als Scheffel, daß er den Erfolg ſeiner 
Werke, dieſe ausgleichende Gerechtigkeit, nicht mehr erlebt hat. Wie viel Per⸗ 
ſönliches aber dem ablehnenden Verhalten gegen ſeine Kunſt zu Grunde lag, 
das zeigt der Eifer, mit dem alle großen Gallerien nun nach ſeinem Tode ſich 
beeilten, auch „einen Feuerbach“ zu erwerben. Jetzt, nachdem ſeine Perſönlichkeit 
ſeiner Sache nicht mehr im Wege war, verſtand ſich die Anerkennung faſt von 
ſelbſt. Jetzt wurden für die Wiener Akademie die vier Eckbilder zu dem Decken⸗ 
gemälde gekauft, durch deſſen Zurückweiſung ihm das dortige Miniſterium den 


Joſeph Victor von Scheffel und Anſelm Feuerbach. 119 


letzten Stoß gegeben hatte. Das erſte „Gaſtmahl“, das bei der Münchner Aus- 
ſtellung von 1869 in einer Weiſe beurtheilt worden war, daß Pecht ſchrieb: 
„wir müſſen uns ſchämen“, war damals nur aus Theilnahme einer Kunſt⸗ 
genoſſin, der Malerin Röhrs aus Hannover, gekauft worden, um den Künſtler 
ſchwerer Bedrängniß und das Kunſtwerk einer gehäſſigen Kritik zu entreißen. 
Heute hängt die Wiederholung desſelben Bildes bekanntlich in der Berliner 
Nationalgallerie. Den „Tod Aretin's“ erwarb Capellmeiſter Levi, gleichfalls 
aus perſönlicher Theilnahme, da das Bild für bürgerliche Wohnräume viel zu 
groß iſt; eine Replik desſelben Bildes ziert jetzt das Schloß zu Oldenburg. 
Der 1852 gemalte „Hafis in der Schenke“ wurde 1876 an Herrn von Harder 
nach Karlsruhe verkauft, eben dahin, „wo das Bild vierundzwanzig Jahre vor— 
her mit Spott und Hohn verſtoßen worden war“ (Vermächtniß S. 38). Vor 
ſeinem Tode hatte nur die Gallerie zu Karlsruhe widerwillig und auf hohen 
Befehl „Dante mit edlen Frauen Ravenna's“ (in Hanfſtängl's Kunſtverlag) 
gekauft, und die Stuttgarter Gallerie nahm ihm die zweite Iphigenie ab (die 
Iphigenien in Hanfſtängl's Ausgabe 2177 u. 1730), aber „wegen der Zeich- 
nungsfehler“ zu herabgeſetztem Preiſe. Auch ſeine „Poeſie“ wanderte jetzt aus 
der Rumpelkammer des Speichers in die Gallerie zu Karlsruhe, und Dresden 
kaufte 1881 die Madonna mit den muſicirenden Kindern, die 1850 mangels 
eines Käufers hatte verlooſt werden ſollen (Vermächtniß 2. Aufl. 90 u. 194, 14, 
gleichfalls in Hanfſtängl's Verlag). Ebenſo kamen „die ſingenden Mädchen“ 
aus Privatbeſitz in das Basler Muſeum. 5 

Da ich Anſelm's lange Leidensgeſchichte kannte und wußte, welche Noth die 
Mutter mit den ſich in Heidelberg aufſtapelnden unverkäuflichen Bildern gehabt 
hatte, kann ich den Eindruck kaum ſchildern, den es auf mich machte, als ich 
im September 1886 zum erſten Mal die Berliner Nationalgallerie beſuchte und 
in der Vorhalle des ſchönen Stockwerks die drei großen Bilder von Feuerbach 
an einem Ehrenplatze ſah, wie ihn keiner der Künſtler hat, die ihn im Leben 
geſchulmeiſtert hatten. Hier in ſolch hohen Räumen, für welche ſie gedacht 
waren, wirkten ſie denn auch in ihrer ganzen Erhabenheit. Indem ich den 
Blick vom Sympoſion zum Concert und wieder zur Medea ſchweifen ließ, über⸗ 
kam mich das Gefühl, als ob ich das Haupt entblößen müſſe vor einem Manne, 
der dem Widerſpruche einer ganzen Welt zum Trotz ſeine Sache durchgeſetzt 
hat. Leider kam die Anerkennung zu ſpät, und ich gedachte ſeines Wortes: 
„Es iſt nicht recht, daß unſere Zeit die aufblühenden Blumen ſo wenig achtet. 
Sie zerpflücken und zertreten, das verſteht ſie meiſterlich. Sie ſagen, meine 
Kunſt ſei nicht im Rapport mit dem Leben. Wie kann ich es ändern, wenn 
mir das Leben nur Qualen und Demüthigungen bietet? Wenn es meiner 
Jugend die Helligkeit und Freudigkeit nimmt? Ein ganzes Füllhorn ſchöner 
Gaben iſt bereit auszuſtrömen, wenn Jemand ſich die Mühe nehmen wollte, 
nur die Hand hinzuhalten“. Er hat das nicht erlebt, denn die Dankbarkeit 
der Deutſchen beginnt meiſt erſt nach dem Tode ihrer Helden. Die Verehrung 
wird dann um ſo gefühlvoller, wenn ſie ſie zuerſt zu Märtyrern gemacht haben. 

Freundlicher waren Scheffel die Looſe gefallen, und bis zu welcher Popu— 
larität er es gebracht hat, erlebte ich am ſelben Tage in Berlin, als ich, um 
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eine unbequeme Zwiſchenſtunde auszufüllen, durch Kaſtan's Panopticum ging. 
Plötzlich ſtand mir in entſetzlicher Natürlichkeit Joſeph Victor Scheffel gegenüber. 
Oder vielmehr er ſaß, mit übergeſchlagenen Beinen, wie er pflegte, das etwas 
ſchielende Auge nach oben gerichtet, den Scheitel mitten über den Kopf gezogen. 
Der Eindruck, auf den ich ſo gar nicht vorbereitet war, fiel mir ordentlich auf 
die Nerven. Noch im März hatte ich in Heidelberg in voller Fröhlichkeit bei 
Herrn von Duhn mit ihm geſpeiſt. Auch von Feuerbach war dabei viel die 
Rede geweſen, da eine intime Freundin von Anſelm's Mutter, ſeine Tiſch⸗ 
nachbarin war. Dann hatte ich ihn auf ſeinen Wunſch während ſeines ſchweren 
Leidens mehrmals beſucht, um ihn nun im September unter den Wachsfiguren 
zu treffen. Der Eindruck war ſo widerwärtig, daß ich mich ſofort ins Freie 
begeben mußte. Und doch iſt dieſe ſonderbare Ehre, die dem todten Dichter ſo 
raſch widerfahren, ein Beweis, wie beliebt er auch bei dem Bürgerſtande ge⸗ 
worden iſt; denn wie viele Schriftſteller ſind es ſchließlich, die von einem ſo 
erfahrenen Praktiker wie Kaſtan als zugkräftig erachtet werden möchten, um die 
Maſſe anzulocken? 

Das Verhältniß zwiſchen Scheffel und Feuerbach hat in ſpäteren Jahren 
an Innigkeit verloren, obwohl ſie ſich in Heidelberg noch öfter wiederſahen 
und zehn Landſchaftsſkizzen Feuerbach's, die bereits erwähnte Frucht des Tobliner 
Aufenthalts, bei Scheffel die Erinnerung an gemeinſam verlebte ſchöne Wochen 
friſch erhielten. Aber was Feuerbach männliche Zurückhaltung nannte, erſchien 
Scheffel als Kälte und Laune. „Wenn man am Abende mit ihm im gemüth⸗ 
lichſten, vertraulichſten Austauſch geſeſſen hatte,“ erzählte Scheffel bei der er⸗ 
wähnten Gelegenheit, „ſo konnte er am andern Morgen grüßen, als ob er Einen 
kaum kenne und ohne ein Wort weitergehen“. So löſten ſich allmälig die 
früheren nahen Beziehungen. Der Maler intereſſirte ſich im Grunde doch nur 
für die Bilder in ſeinem Kopfe, und Scheffel war empfindlich. Aber auch die 
ſchweren Leidenszeiten, die ſofort nach der gemeinſamen Reiſe über Scheffel 
hereinbrachen, werden wohl einen Theil der Schuld tragen, daß der Dichter 
ſeinen Freund von Toblino nie in Rom aufgeſucht hat. In den Winter 1857 fällt 
der ſchmerzliche Wendepunkt von Scheffel's Leben, der Tod ſeiner Schweſter Marie. 
Die Geſchwiſter hatten ſich geliebt wie Audifax und Hadumoth. Als Victor 
ſich nun in München niedergelaſſen hatte, beſtürmte er die Schweſter, ſie ſolle 
zu ihm ziehen. In München könne ſie für ihre Ausbildung als Malerin un⸗ 
endlich viel mehr gewinnen als in Karlsruhe. Zugleich aber müſſe ſie ihm als 
Modell ſitzen, denn die Irene ſeiner venezianiſchen Geſchichte ſei keine Andere als 
ſie ſelber. „Aber helfen kann ich Dir nicht, Du ſtirbſt ſchon im erſten Bande,“ hatte 
er geſagt. Welchen Eindruck nach ſolchen Scherzen es auf ihn machen mußte, als 
der Münchener Typhus ihm das geliebte Weſen nach wenigen Wochen von 
der Seite riß, läßt ſich denken. Der Vater hatte den Beſuch der Tochter in 
München nur ungern zugegeben; der Riß zwiſchen ihm und dem Sohne konnte 
ſich nach dem traurigen Ereigniß nur vertiefen. Scheffel ſelbſt war der Geiſtes⸗ 
krankheit nahe. Vollkommen zerrüttet kehrte er nach Heidelberg zurück. Seine 
unſelige Phantaſie ſteigerte das Unglück zur unverzeihlichen Schuld; war doch 
er es geweſen, der das holde Weſen nach dem mörderiſchen München gelockt 
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hatte. Der Zug iſt nicht etwa aus feinem Hugideo in ſeine Biographie über⸗ 
tragen, ſondern ſein Stubennachbar Karl von Langsdorff war Zeuge, wie er 
Tage und Nächte lang, laut jammernd, ſich mit der Büſte der Verſtorbenen 
unterhielt, ſo daß die Freunde ſchon damals beriethen, ob er nicht geiſtiger 
Pflege bedürfe. Daß er nach dieſem Schlage nicht an jenem Romane fortarbeiten 
mochte, deſſen Heldin die Schweſter war, begreift ſich. Hatte derſelbe wirklich 
einen jo antiklerikalen Charakter, wie Dahn berichtet (Ruperto Karola, Heidel- 
berger Jubiläumszeitung S. 38), ſo konnte er in ſeiner damaligen Stimmung 
vollends keinen Antrieb empfinden, denſelben fortzuſetzen, denn dieſe Stimmung 
war in den folgenden Jahren entſchieden katholiſch gefärbt. „Wir erleben es 
noch, daß er hinter der Kirchenfahne in der Proceſſion einhergeht,“ ſagte mir 
Langsdorff ein Jahr nach dem traurigen Ereigniß. Seine Kraft war von da 
an gebrochen. Er ſelbſt iſt der um ſein Leben betrogene Juthung, der in der 
Einſamkeit mit der Büſte ſeiner Geliebten einen gottähnlichen Cultus treibt. 
Dieſes unmittelbare Herübernehmen ſeiner eigenen Erlebniſſe in den „Hugideo“ 
beweiſt aber ſchon ein Erlahmen der Phantaſie. Auch dem „Juniperus“ laſſen 
ſich leicht ſolche ganz perſönliche Erlebniſſe abfragen. Seit Anfang der ſechziger 
Jahre ſpielte dann der Proceß mit Janke, der Scheffel ſo aufregte, daß er in einer 
Heilanſtalt der Schweiz ſeine Zuflucht nehmen mußte, und weiteres Unglück 
folgte, das bekannt iſt. 

Nicht Alles, was Feuerbach und Scheffel in ihrer Entwicklung hemmte, 
wird man den Zuſtänden zur Laſt legen; aber in größeren Verhältniſſen hätte ſich 
beider Talent wohl noch voller entfaltet. Auch über Scheffel's Leben ſteht als Motto 
ein verhängnißvolles „zu ſpät.“ Zu ſpät iſt es für ihn, noch Maler zu werden, 
zu ſpät denkt er an eine akademiſche Laufbahn, zu ſpät wurde er ſelbſtändig, 
zu ſpät hat er geheirathet. Ohne den Sonnenſchein des Erfolges vermochte auch 
Feuerbach nichts Ganzes, und verſpätete Lichtblicke konnten daran nichts mehr 
ändern. Daß ſie Beide zu ſpät zu einer ſicheren Exiſtenz gelangten, die nun 
keine natürliche mehr ward, macht einen Theil ihres Unglücks aus, der ihnen 
abgenommen werden konnte, aber nicht rechtzeitig abgenommen ward. Hätten 
damals ſchon an allen Univerſitäten, Kunſtſchulen und Polytechniken Lehrſtühle 
der Kunſt⸗ und Literaturgeſchichte beſtanden, ſo hätte Scheffel nicht ohne inneren 
Trieb Jura ſtudirt, denn dann konnte er ſeinen humaniſtiſchen Neigungen folgen, 
ohne ſich damit zu lebenslänglichem Corrigiren von Schüleraufſätzen zu ver⸗ 
urtheilen. Daß er einen Beruf ergriff, der nicht ſein Beruf war, das machte 
ſein Leben zwieſpältig; an dieſer Klippe iſt ſein Glück geſcheitert. Auch Anſelm 
wäre heute — in Preußen wenigſtens — das Stipendium ſicher, nach welchem er 
als junger Mann ſo ſehnlich ausſchaute. „Wer hat ſich um uns gekümmert?“ 
ſagte Scheffel nicht ohne Bitterkeit, als gelegentlich davon die Rede war, was 
heute das archäologiſche Inſtitut in Rom vielen jungen Talenten biete. Es iſt 
beſſer geworden; doch darf man auch heute noch fragen, ob es unſerer Literatur 
und Kunſt dienlich ſei, daß wir eine Akademie der ſchönen Künſte und jährliche 
Preiſe einer ſolchen Anſtalt für die beſte Jahresleiſtung noch immer nicht 
beſitzen? 

Der erſte Keim des Unglücks von Scheffel und Feuerbach lag freilich in 
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ihrer eigenen Bruſt. Es iſt der Muſchel Krankheit, die Perle zu tragen. Die 
reizbare Künſtlernatur befindet ſich ſelten in jenem Gleichgewicht ihrer Kräfte, 
durch welches der Menſch zur inneren Ruhe kommt. Eben dieſe innere Disharmonie 
treibt ſie, in Kunſtgebilden die Harmonie zu ſchaffen, die ihr Herz ſo ſchmerzlich 
vermißt, und ohne dieſe Reizbarkeit würde auch ihre Productivität aufhören. Aber 
dieſer Gemüthszuſtand iſt ein Leiden und ſo iſt auch in Scheffel's und Feuer⸗ 
bach's Leben müde Abſpannung bei dem Einen, nie vergeſſene Todesſehnſucht 
bei dem Andern ſchon frühe zur Grundſtimmung des Daſeins geworden. 

Freilich konnte Anſelm Feuerbach ein leichteres Loos haben, hätte er ſich in 
die Welt ſchicken wollen. Nicht nur das Geld liegt auf der Straße, wie man 
geſagt hat, ſondern auch das Zeitungslob, der Erfolg, die Beſtellungen, die 
Protectionen, die Titel, Orden und was ſonſt die Merkmale ſind, an denen die 
Menge den großen Künſtler erkennt. Man braucht ſich nur danach zu bücken. 
Iſt ein Mann dafür zu reinlich, zu ſtolz oder zu bequem, oder zu beſcheiden, 
wie Anſelm das Alles zugleich war, dann muß er eben auf jene ſchönen Dinge 
verzichten und ruhig und vornehm ſeinen Weg für ſich gehen und mit Goethe 
ſprechen: „Was kümmert's mich, wenn fie die Pſalmen fingen.” Das wollte 
Anſelm leider nie einſehen. 

Scheffel war in dieſer Beziehung anders angelegt. Seiner angeſtammten 
Loyalität und ſtreng monarchiſchen Geſinnung war es von ſich aus natürlich 
und ein Vergnügen, ſich in Geburtstagsverſen, Prologen, Feſtſpielen, Gelegen- 
heitsgedichten zu bethätigen. Da nun aber überall in der Welt Freundlichkeit 
mit Freundlichkeit erwidert wird, erntete er von allen Seiten Gnadenbeweiſe, 
die für ihn um ſo werthvoller waren, als er nach ſeinen Trinkliedern, Proceſſen 
und häuslichen Zerwürfniſſen einer Wiederherſtellung in der öffentlichen Meinung 
bedurfte, die ſo am leichteſten erreicht ward. Dazu war die Art ſeiner Kunſt 
populärer, wie denn dieſe Popularität noch immer im Wachſen iſt. Uns Allen 
erſcheinen ſeine Wirkungen heute bedeutender als Anſelm's. Ob ſich das aber 
nicht einmal umkehren wird? Aendert ſich der Sprachcharakter und die Lebens- 
anſchauung, ſo iſt auch der beſte Dichter nur noch für wenige Gebildete vor— 
handen, und das Meiſte wird ſchon viel früher Maculatur. Bilder dagegen reden 
zu allen Geſchlechtern die gleiche Sprache, und ſchon heute hat ſich der Jünglings⸗ 
traum erfüllt, von welchem Anſelm an die treueſte Freundin ſeines Lebens ſchrieb: 
„Oft ſehe ich hundert Jahre voraus und wandle durch alle Gallerien und ſehe 
meine eigenen Bilder in ſtillem Ernſt an den Wänden hängen.“ Dieſes Anblicks 


kann er ſchon jetzt ſich erfreuen — si quis piorum manibus locus, si, ut sapientibus 


placet, non cum corpore extinguuntur magnae animae! 


a den riefen Leopold von Rankes an feinen 
Verleger. 


ä 


Kurz vor Weihnachten hat der Chef der Verlagshandlung Duncker & Humblot 
in Leipzig, Herr Carl Geibel, die Freunde ſeiner rühmlichſt bekannten Firma, 
die Angehörigen und nächſten Verehrer des heimgegangenen Hauptes deutſcher 
Geſchichtsforſchung mit einem glänzenden Geſchenk überraſcht: einer Auswahl der 

bedeutendſten Briefe, welche Leopold von Ranke in den Jahren 1867 bis 1886 
an ihn und ſeine Firma gerichtet hat. 

Das Büchlein, das ſich ſchon in ſeiner äußeren Ausſtattung als ein des 
großen Todten würdiges Denkmal darſtellt, iſt „als Handſchrift gedruckt“ und 
kommt nicht in den Handel. ; Jedes Exemplar iſt deſſen Empfänger auf be⸗ 
ſonderem Widmungsblatte zugeeignet. „Aus dieſen Briefen,“ ſo heißt es in dem 
einleitenden Vorwort, „trat Ranke's Anſchauungs- und Gefühlsweiſe jo un— 
mittelbar entgegen, ſie ſind ſo ſehr ein Spiegel ſeiner ganzen Perſönlichkeit, daß 
der Wunſch rege wurde, deren Kenntniß auch der Familie und den Freunden, ſo 
des Schreibers wie des Empfängers, zu vermitteln. Für weitere Kreiſe ſind ſie 
nicht beſtimmt, aber die Naheſtehenden werden ſich an ihnen erfreuen. Und auch 
dem künftigen Biographen Ranke's bieten ſie werthvolles Material.“ 

Die Bedeutung alles deſſen, was den Namen Ranke trägt, mag den Verſuch 
rechtfertigen, Einiges aus der Sammlung auch dem größeren Publicum mitzu— 
theilen. Harmoniſcher, wohlthuender und liebenswürdiger wird dereinſt auch 
der berufenſte Darſteller | ſeines Lebens den großen Hiſtoriker ſchwerlich zeichnen 
können, als dieſer ſich in = vorliegenden, nie für die Oeffentlichkeit beſtimmten 
Briefen ſelbſt gezeichnet hat. 

Ranke befand ſich bei Beginn dieſes Briefwechſels (14. Februar 1867) bereits 
im einundſiebzigſten Lebensjahre, unmittelbar vor ſeinem fünfzigjährigen Doctor- 
jubiläum (21. Februar 1867), während Herr Carl Geibel damals erſt vierund— 
zwanzig Jahre zählte. Gleichwohl iſt ſchon der erſte Brief bezeichnend für die 
große Achtung Ranke's vor ſeinem jungen Verleger wie für ſeine Zurückhaltung 
in Allem, was das rein Geſchäftliche betraf. Es handelte ſich damals um die 
Ankündigung der „Geſammelten Werke“ Ranke's, deren Verlagsrecht die Firma 
Duncker & Humblot erworben hatte. Geibel hatte Ranke den „Proſpect“ zur 
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Begutachtung geſandt. Ranke antwortet: „Den Proſpectus ſelbſt will ich un⸗ 
- gelefen laſſen: Sie und der Herr Verfaſſer müſſen für Alles, was Sie darin jagen, 
die Verantwortung übernehmen. Ich leſe nur die Angabe über die einzelnen 
Bände und mache dazu einige Verbeſſerungen. Ich werde mich ſehr freuen, Sie 
hier zu ſehen.“ 

Am 4. September 1870 hatte Geibel geheirathet; Ranke war der erſte Gaſt 
des jungen Hausſtandes und übernachtete am 28. September bei ſeinem Verleger 
in Gohlis bei Leipzig. Er hatte dem jungen Freunde am 31. Auguſt geſchrieben: 
„Aus vollem Herzen bringe ich Ihnen meine beſten Wünſche zu dem ſchönen und 
wichtigen Tage, der Ihnen bevorſteht. Sie treten damit erſt vollkommen in das 
Leben ein. Möge er Ihnen Glück und Heil bringen.“ Ranke, der in einem Briefe 
vom 26. April 1870 ſcherzhaft gedroht hatte: „Ich werde alſo, lieber Herr Geibel, 
Ihren Bräutigamsſtand, vielleicht Ihre Flitterwochen mit einer Thätigkeit unter⸗ 
brechen, die doch auch ihre Dornen hat,“ drang nun in ſeine liebenswürdige junge 
Wirthin, daß ſie den Gatten und Ranke auf der Reiſe nach München begleite, 
wohin ſich die Männer zu den Sitzungen der Hiſtoriſchen Commiſſion begeben 
wollten, um hier die abſchließende Einleitung des umfaſſenden Unternehmens der 
„Allgemeinen Biographie“ zu treffen, das ſpäter bekanntlich gleichfalls im Ver⸗ 
lage von Duncker & Humblot erſchien und noch erſcheint. Die Gattin des Verlegers 
nahm in der That an der Reiſe Theil und „fortan und immerdar“ ſprechen Ranke's 
Briefe nun in freundlichſter Hochſchätzung von der „liebenswürdigen Begleiterin“ 
jener Herbſtreiſe. „Meine Gedanken ſind oft bei Ihnen, weil ich weiß, welches 
wichtige Ereigniß Sie erwarten,“ ſchreibt Ranke am 17. November 1871, und als 
dem Verleger am 11. December der erſte Sohn geboren ward, folgen ſchon am 
14. die Zeilen: „„Wenn das Kind geboren iſt, denkt die Mutter nicht mehr an die 
Angſt um der Freude willen.“ Der Vater hat nur die Freude; aber nach und nach, 
und eher als man denkt, erwächſt ihm auch die Pflicht, die in einer volkreichen 
Stadt nicht ganz leicht zu erfüllen iſt. Nehmen Sie meinen herzlichſten Glückwunſch. 
Meine trockene Bemerkung hindert nicht, daß ich nicht vor Allem an der Wieder⸗ 
herſtellung der theuren Wöchnerin und an dem Wohlergehen des Säuglings den 
innigſten Antheil nehme. Möge denn Alles gut gehen! Von Herzen der Ihre, 
Ranke.“ 

Von 1874 an mußte Herr Geibel, deſſen Geſundheitszuſtand zu ernſteren 
Bedenken Veranlaſſung gab, mehrere Winter im Süden, am Genfer See und an 
der Riviera zubringen. Hatte Ranke ſchon am 1. October 1873, als die Herausgabe 
der Denkwürdigkeiten Hardenberg's im erſten Entſtehen war, an den Verleger 
geſchrieben: „Ich wünſche nur, daß wir auch dies Werk noch glücklich ausführen 
mögen, wozu denn nicht allein das Leben des Alten, ſondern auch die Geſundheit 
des Jungen erforderlich ſein wird,“ ſo treten nun die eigenen Leiden, an denen 


es auch dem rüſtigen Greiſe manchmal nicht fehlte, ganz in den Hintergrund. 


Am 3. September 1875 äußert er: „Ihr Brief macht mir auch deshalb Ver⸗ 
gnügen, weil ich daraus abzunehmen glaube, daß Sie ſich wohl befinden, was 
für den Fortgang unſerer mannigfachen Geſchäfte ſehr weſentlich iſt. Doch iſt 
meine Theilnahme nicht etwa eigennützig; ſie kommt mir ſehr von Herzen.“ 
Als am 21. October 1875 der junge Freund abermals gen Süden zieht, gibt 
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er ihm das Geleit mit den Worten: „Ich beklage ſehr, daß Ihr Geſund— 
heitszuſtand Ihnen eine neue Abweſenheit von Ihrem Geſchäfte und Ihrem 
Hauſe nothwendig macht. Aber Geſundheit geht allen anderen Rückſichten voran, 
wie ein antiker Päan ſagt: jedem Glücke, jeder Ehre, jedem Vergnügen. Möchten 
Sie nur recht erſtarkt und bei Zeiten zurückkehren!“ „So gehen wir dem nächſten 
Jahre muthig entgegen,“ fügt der faſt Achtzigjährige am 9. December hinzu; 
„Sie werden geſund, und ich will, wenn irgend die Beſchwerden des Alters mich 
nicht niederwerfen, in meiner Arbeitſamkeit fortfahren. Ich rechne in Allem auf 
Ihre Unterſtützung.“ N 

Dieſe Sorge bleibt bei Ranke lange noch im Vordergrund des Intereſſes, 
auch als der Anlaß derſelben glücklich geſchwunden iſt. Ranke drückt die Innig⸗ 
keit des Verhältniſſes bei der Verlobung des Bruders ſeines Verlegers, des 
Herrn Stephan Geibel, mit den Worten aus (16. Januar 1877): „Zu dem 
glücklichen Ereigniß in Ihrer Familie, die ich halb und halb als die meinige zu 
betrachten anfange, gratulire ich Ihnen herzlich und wünſche nichts mehr, als 
daß Sie wohl bleiben und auch an dem Hardenberg Freude erleben.“ „Alles 
hängt von Ihrem Befinden ab,“ ruft Ranke am 14. December 1881, und am 
22. desſelben Monats, einen Tag nach ſeinem 86. Geburtstag, ſchreibt er: „Auch 
mir hat die Verbindung mit Ihnen bisher nur Segen und Gedeihen gebracht; 
auch ich alſo bin Ihnen Dank ſchuldig. Möge es fortan ſo bleiben, ſo lange 
Gott will.“ 

In den letzten Jahren ſpendet der Verleger dem hochverehrten Freunde zum 
Geburtstag immer eine Sammlung erleſener Rhein-, Ungar oder Bordeaux⸗ 
Weine. Mit der ganzen Gewiſſenhaftigkeit des objectiven hiſtoriſchen Forſchers 
vertieft ſich der Meiſter bedächtig in dieſe Primärquellen und gibt darüber 
ſein befriedigtes Urtheil ab, weitere Analekten zu feurigen Inhaltes wohl 
auch behutſam abwehrend, ſo am 2. Januar 1877: „Wenn die Wein⸗ 
ſendung, die Sie mir ankündigen, ſchon abgegangen iſt, ſo will ich ſie dankbar 
annehmen. Aber ich bemerke doch, daß der Wein eigentlich zu gut für meinen 
täglichen Gebrauch iſt. Er iſt vielleicht“) zu ſchwer und feurig. Ich werde Ihnen 
immer dankbar verbunden ſein, wenn Sie die neue Ueberſendung auch nicht aus⸗ 
führen.“ Schon am 27. December 1876 hatte er geſchrieben: „Meinem Geburts⸗ 
tagstiſche gab die Batterie von Flaſchen mit gutem Wein, welche Sie mir ge⸗ 
ſendet haben, und die auf demſelben aufgepflanzt wurden, einen ganz eigenthüm⸗ 
lichen Charakter.“ Und an ſeinem Geburtstage 1878 berichtet er: „Von dem 
Rheine werde ich mit Ihnen nach der Donau übergehen. Der Rhein iſt mir 
recht gut bekommen.“ ö 

Von der Thätigkeit Ranke's in den letzten zwanzig Jahren liefert der ge- 
ſchäftliche Theil dieſer Briefe ein wahrhaft impoſantes Bild. Neue bedeutende 
Werke — nur beiſpielsweiſe ſeien hier genannt: „Wallenſtein“, „Die deutſchen 
Mächte und der Fürſtenbund“ (1780 — 1790), „Der Briefwechſel Friedrich 
Wilhelm's IV. mit Bunſen“, die „Denkwürdigkeiten Hardenberg's“, endlich die 
„Allgemeine Weltgeſchichte“ — entſtehen und reifen in dieſen Jahren. Jede 


1) Ein Lieblingswort Ranke's, wie das engliſche „rather“ von ihm gebraucht. 
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Einzelausgabe früherer Werke erlebt neue Auflagen, verlangt neue Aenderungen 
und Zuſätze. Daneben erfordert die Ausgabe der „Geſammelten Werke“, die 
allmälig auf achtundvierzig Bände anwächſt, die unabläſſige Fürſorge des Ver⸗ 
faſſers, Verlegers und Druckers. Eine ungeheure, unaufhörliche Arbeit, die nur 
mit dem Aufgebot aller Kräfte der Betheiligten zu leiſten war, vollzieht ſich 
in dieſer Zeit. Und nicht leicht, in der That, war „der Alte“ zu befriedigen. 
Er ſelbſt ſpricht dies wiederholt aus: „Solche Schwierigkeiten ſind mit dem 
Verlag meiner Arbeiten und zwar ſelbſt gegen meinen Wunſch immer ver⸗ 
knüpft geweſen,“ ſchreibt er ſchon am 17. November 1867, und ſo ſteht es 
noch am 12. September 1880, wo Ranke bekennen muß, daß das langſame 
Fortſchreiten des Druckes der Weltgeſchichte keineswegs die Schuld der Druckerei 
iſt. „Ich weiß ſehr wohl, daß meine Correcturen daran viel Schuld haben, 
aber das läßt ſich bei einem Ranke'ſchen Manuſcript nun einmal nicht ändern.“ 
Manchmal wurden die ſchon im Satze befindlichen Manuſcripte zu Nachträgen 
zurückgefordert (z. B. durch Brief vom 20. April 1880). 

Dazu kam aber weiter, daß Ranke nicht bloß ſelbſt während der 
Univerſitätsferien häufig den Aufenthalt wechſelte, ſo daß Verzögerungen von 
Correcturſendungen unvermeidlich wurden, ſondern auch, daß er alle in kleiner 
Schrift gedruckten Partien ſeiner Werke, und alle, auswärtigen Archiven 
entnommenen Stellen, nicht ſelbſt in der Correctur las, ſondern von ver⸗ 
trauten jüngeren Gelehrten — die Archivalien an Ort und Stelle — leſen und 
controliren ließ. Da nun dieſe Jüngeren in den Ferien auch reiſten, wohl 
auch ſonſt gelegentlich behindert waren, ſo ergab ſich aus dieſer Mitwirkung 
Dritter bei den Reviſionen erneuter Aufenthalt. Endlich machte wenigſtens in 
den erſten Jahren ein mannigfacher Wechſel der Druckerei ſich in ſtörender Weiſe 
fühlbar. Die geläufige Entzifferung der Ranke'ſchen Handſchrift iſt — nach der 
Facſimileprobe zu Beginn unſeres Werkes zu ſchließen — eine Kunſt für ſich, 
der nicht jeder Setzer gewachſen iſt. Erſt ſeitdem der Bruder des Verlegers, 
Herr Stephan Geibel, an die Spitze der Pierer'ſchen Hofbuchdruckerei in Altenburg 
getreten und dieſer nunmehr dauernd der Druck von Ranke's Werken übertragen 
worden war, gelang es, den typographiſchen Theil der Schwierigkeiten vollſtändig 
zu beherrſchen. Die Setzer wurden — man verzeihe den Ausdruck — auf Ranke's 
Manuferipte förmlich dreſſirt, und dieſer ſpricht ſich wiederholt ſehr zufrieden 
darüber aus. „Mit dem „Urſprung des Revolutionskrieges“ hat auch Ihr ge 
übter Setzer viel Mühe; ich wünſche nur, daß er ruhig bei der Sache bleibt,“ 
ſchreibt er am 21. April 1874. „Dieſer Setzer würde, namentlich in dem Theile 


meiner eigenen Compoſition, gute Dienſte leiſten können,“ fügt er am 22. December 


desſelben Jahres hinzu. Und „die Druckerei, welche ſich diesmal beſonders ver⸗ 
dient gemacht hat“ (Brief vom 30. Auguſt 1882), iſt nun für Ranke gefunden ). 
Die aufgezählten Schwierigkeiten eines gemeinſamen gedeihlichen Schaffens 


1) Es iſt dieſelbe Druckerei, in welcher — ſeit ihrem Beginn im Jahre 1874 — die 
„Deutſche Rundſchau“ hergeſtellt wird, und wir freuen uns dieſer Gelegenheit, dem Zeugniß aus 
ſolchem Munde beiſtimmen und anerkennen zu dürfen, wie viel auch wir unſrerſeits der außer⸗ 
ordentlichen Leiſtungsfähigkeit und unermüdlichen Sorgfalt der genannten Anſtalt verdanken. 
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waren indeſſen keineswegs die einzigen für Verfaſſer und Verleger. Denn beim 
Beginn ihres Zuſammenwirkens befanden ſich außerdem einige berühmte Werke 
Ranke's in anderem Verlag, was ſich beſonders dann als Unannehmlichkeit heraus⸗ 
ſtellte, als man daranging, die „Geſammelten Werke“ herauszugeben. Nicht, 
als ob Ranke's Recht irgendwie zweifelhaft geweſen wäre, die einzelnen Schriften 
in die Geſammtausgabe aufzunehmen — auch wenn dieſe in anderem Verlag 
erſchien — denn dieſes Recht hatte ſich der Verfaſſer vertragsmäßig ausdrücklich 
ausbedungen und vorbehalten. Aber die Verleger hatten ihrerſeits auch das 
Recht, neue Ausgaben der in ihrem Verlage erſchienenen Einzelſchriften zu ver⸗ 
anſtalten, wodurch der Abſatz der entſprechenden Theile der „Geſammelten Werke“ 
erheblich beeinträchtigt worden wäre. Die „Neun Bücher Preußiſcher Geſchichte“ 
waren beim Beginn der Geſammtausgabe im Commiſſionsverlag von Veit & Co. 
Herr Geibel beeilte ſich, dieſes Werk ganz in ſeinen Verlag zu ziehen, was un⸗ 
ſchwer gelang. An der „Franzöſiſchen Geſchichte“ dagegen ſtand der Cotta'ſchen 
Buchhandlung das Verlagsrecht zu, und dieſe zeigte ſich nicht ſo willfährig. Die 
altberühmte ſüddeutſche Firma ſchätzte den Werth des Verlagsrechts an einem 
Ranke'ſchen Werke nicht minder hoch als der Chef der jüngeren kühnaufſtrebenden 
norddeutſchen Handlung. 

Höchſt charakteriſtiſch ſowohl für Ranke's Perſönlichkeit als für die Feſtig⸗ 
keit ſeiner Beziehungen zum Hauſe Duncker & Humblot iſt ſein Verhalten in 
dieſem Conflict. Er ſchrieb am 16. Mai 1876 an Geibel: „Soeben geht mir 
die höchſt unerwartete Mittheilung der Cotta'ſchen Buchhandlung zu, daß ſie 
eine dritte Auflage von meiner „Franzöſiſchen Geſchichte“ zu veranſtalten beab⸗ 
ſichtigt. Sie bietet mir das Honorar, welches in meinem Vertrag mit jener 
Buchhandlung — October 1855 — feſtgeſetzt war, unverkürzt an und will 
baldigſt mit dem Druck beginnen. Ich wünſche nun zuerſt zu wiſſen, was Sie 
zu dieſem Antrage ſagen. Ich verſtehe, daß es Ihnen nicht gerade angenehm 
ſein kann, wenn ich denſelben annehme; aber ich ſehe doch auch keinen rechtlichen 
Grund, um ihn abzulehnen; denn die Aufnahme dieſes Buches in die Sammlung 
meiner Werke haben die Cotta's nachgegeben auf den Grund eines Artikels in 
dem beſagten Vertrage. Mit welchem Rechte kann ich ihnen nun die Ausführung 
eines anderen Artikels verweigern? ... Mir könnte eine neue Auflage des 
Cotta'ſchen Druckes inſofern nicht unangenehm ſein, weil das Buch dadurch 
wieder in einer faſhionablen Geſtalt in die Welt käme ... Um keinen Preis 
wünſchte ich aber, ohne Ihr Einverſtändniß in der Sache vorzugehen. Haben 
Sie die Güte, mir baldigſt Auskunft zu geben.“ i 

Der Verleger Ranke's ſcheint dieſen Antrag der Cotta'ſchen Verlagshandlung, 
eine — gegen die betreffenden Bände der Geſammtausgabe — weſentlich theurere 
Sonderausgabe der „Franzöſiſchen Geſchichte“ zu veranſtalten, für keinen end- 
gültigen gehalten zu haben, und wohl nicht bloß wegen des mit der Preis- 
differenz verknüpften Riſikos. Gleichwohl ſprach der Verleger ſeine durch die 
Folge begründete Beſorgniß aus, daß die wirkliche Veranſtaltung einer neuen 


Sonderausgabe der „Franzöſiſchen Geſchichte“ durch Cotta den Abſatz der 


betreffenden Theile der Geſammtausgabe weſentlich beeinträchtigen werde. 
Ranke antwortet darauf am 23. Mai 1876: „Gewiß! Ihr Intereſſe geräth da⸗ 
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bei in Nachtheil. Sollte aber dieſer wirklich ſo bedeutend ſein? Die Ausgabe 
Cotta ſcheint mir für eine andere Schicht des Publicums beſtimmt zu ſein als 
die Ausgabe Duncker & Humblot; ſie wird gewiß noch einmal ſo theuer werden 
als dieſe .. . Das Unangenehmſte wäre mir, wenn Ihr guter Muth für die 
„Sämmtlichen Werke“ dadurch beeinträchtigt würde. Ich wünſche nur, in der 
Sache nichts zu thun, als was Sie richtig finden.“ Bei einer perſönlichen Be⸗ 
gegnung im Juli, nach Geibel's Rückkehr aus Italien, wurden dann die letzten 
Folgen des unvermeidlichen Ereigniſſes freundſchaftlich erledigt. 

f Auf eine härtere Probe ward das Verhältniß zwiſchen Autor und Verleger 
bei Herausgabe der „Denkwürdigkeiten Hardenberg's“ geſtellt, weil hier ein dritter 
Contrahent, die Preußiſche Regierung, erſchien und in die Vertragsverhältniſſe 
ſelbſtbeſtimmend eingriff. 

Am 25. November 1874 ſendet Ranke „der geehrten Verlagshandlung“ beide 
Vertragsentwürfe über den Verlag der von ihm herauszugebenden Hardenberg'ſchen 
Denkwürdigkeiten. „Die Bedingungen für die erſte“ (von Ranke ſelbſt verfaßte) 
„Abtheilung können, wenn die Verlagshandlung ſie annimmt, als feſtgeſetzt be⸗ 
trachtet werden. Anders verhält es ſich mit den Bedingungen für die zweite“ 
(den Text der Denkwürdigkeiten Hardenberg's, welcher dem Preußiſchen Staats⸗ 
archiv entnommen war, und für welchen daher die Preußiſche Staatsregierung 
als Mitcontrahentin eintrat). „Dieſe müſſen erſt von der königl. Staats⸗ 
regierung genehmigt werden. . . . Ich glaube nicht, daß die Staatsregierung ohne 
Weiteres dem Entwurfe beitritt. Doch wird es gut ſein, wenn man darauf 
rechnen könnte, daß die Verlagshandlung ſich durch ihre Erbietungen als ge⸗ 
bunden betrachtete. Ich bitte um ſchleunige Entſcheidung und Remiſſion der 
beiden Entwürfe.“ 

Nach verſchiedenen Briefen Ranke's, welche dieſe Sache weiter berühren, und 
„nach mannigfachem Hin- und Herſchreiben“ mit der Regierung zeigt Ranke 
am 5. Februar 1875 der „verehrten Firma“ — während Herr Geibel in San 
Remo weilte — an, „daß der Contract über den Druck der zweiten Abtheilung 
der Hardenberg'ſchen Denkwürdigkeiten, enthaltend das eigenhändige Memoire des 
Staatskanzlers, ſoweit gefördert iſt, daß er, von mir unterſchrieben, dem Beſitzer 
der Firma, Herrn Geibel, vorgelegt werden kann . . . Die Archivverwaltung 
denkt ihm den Contract unmittelbar nach San Remo zuzuſchicken.“ 

Dieſer Contract ging dem Verleger über Leipzig zu. Er enthielt, abgeſehen 
von dem beſondern von der Archivverwaltung geforderten Honorar, auf das der 
Verleger einging, ſehr ungewöhnliche Bedingungen, „die ich“ — wie Herr Geibel 
in ſeiner Antwort aus San Remo vom 25. Februar 1875 ſagt, „in keinem 
andern Fall unterſchreiben würde. Nur das Außergewöhnliche der Publication 
läßt mich über einige Punkte und Clauſeln hinwegſehen. Wenn ich mich bei⸗ 
ſpielsweiſe verpflichten ſoll, wöchentlich zwei Bogen in Satz und Druck zu 
liefern, ſo kann ich doch nur meine Bereitwilligkeit ausſprechen; denn der Druck 
hängt nicht von mir, ſondern von dem Herrn Autor, reſp. dem Herrn Corrector 
ab: ich kann nicht drucken laſſen, wenn ich keine druckfertigen Bogen aus Berlin 
erhalte. Gegen eine Beſtimmung des Entwurfs muß ich aber entſchiedenen 
Einwand erheben. Es iſt in unſeren Beſprechungen niemals die Rede davon 
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geweſen, daß der Ladenpreis des Werkes von der Archivverwaltung feſtgeſetzt 
werde. Das muß mir ganz allein überlaſſen werden. Im Contract iſt geſagt, 
der Ladenpreis dürfe nicht mehr als 30 Pfennige pro Bogen betragen; dieſe 
Poſition iſt für mich abſolut unannehmbar, denn ich müßte beinahe die ganze 
Auflage verkaufen, nur um meine eigenen Koſten zu decken. Wenn die Archiv⸗ 
verwaltung dieſe Forderung auf Grund einer von ihr eingeforderten Koſten— 
berechnung geſtellt hat, ſo hat ſie dabei überſehen müſſen, daß die Herſtellung eines 
von Ranke'ſchen Werkes Extraauslagen verurſacht, welche hin und wieder das zu 
zahlende Honorar noch überſteigen. Sie wiſſen, hochverehrter Herr, daß ich in 
dieſer Beziehung Ihnen gegenüber nie Schwierigkeiten erhoben, im Gegentheil 
ſtets zugegeben habe, daß die Herſtellung der Werke des größten Geſchichts⸗ 
ſchreibers aus anderen Geſichtspunkten zu betrachten ſei, als der Druck irgend 
eines noch ſo werthvollen Manuſcriptes; allein es muß mir überlaſſen werden, 
dieſe rein interne geſchäftliche Angelegenheit nach eigenem Ermeſſen zu regeln.“ 
In der Annahme, daß der Vertragsentwurf durch Ranke's Vermittlung ein⸗ 
geſendet worden ſei, wendet ſich Herr Geibel an dieſen „mit der Bitte, dieſen 
Punkt aus dem Contract zu entfernen. Ich hoffe beſtimmt, daß dies geſchehen 
werde.“ 

Ranke antwortet am 1. März: „Nur inſofern habe ich einen Antheil 
an dem Vertragsentwurf, der Ihnen von der Archivverwaltung zugeſendet worden 
iſt, daß ich einige höchſt oneroſe Bedingungen, die man Ihnen machen wollte, 
zu ſtreichen gerathen habe. ... Die Beſtimmung über den Ladenpreis habe ich 
niemals weder erwogen, noch mich überhaupt darüber erklärt!). Der Archiv⸗ 
verwaltung anzuzeigen, daß Sie darauf nicht eingehen, und ſie in Bezug darauf 
umzuſtimmen, liegt gänzlich außer meiner Macht und Stellung. ... Dieſe 
Sache, über welche ſchon ſeit mehreren Monaten hin und her geſchrieben wird, 
fängt an, mir läſtig zu werden. Aber wenn Sie Einwendungen zu machen 
gedenken, ſo bitte ich Sie, ſich darüber mit der Archivverwaltung in directe 
Beziehung zu ſetzen. Durch dieſe muß der Vertrag dem Staatsminiſterium 
vorgelegt werden, um als gültig betrachtet zu werden.“ Der Brief iſt — wie 
die meiſten der Sammlung — von Ranke dictirt und nur eigenhändig unter⸗ 
ſchrieben. Beim Vorleſen mögen ihm ſeine Worte härter geklungen haben, als 
ſie gemeint waren, denn er fügt noch die Nachſchrift hinzu: „Wenn Beſorgniß 
der Correcturkoſten das Hauptmotiv Ihrer Ablehnung einer Fixirung des Laden⸗ 
preiſes bildet: ſo bitte ich Sie, da dieſe Koſten bei der zweiten Abtheilung?) 
wegfallen, den Vertrag anzunehmen; erſt dann werde auch ich ihn unterzeichnen, 
und die Angelegenheit kann ihren weiteren Fortgang haben. Aus Rückſicht auf 
mich aber bitte ich Sie nicht, es zu thun; es muß Ihr eigener Entſchluß ſein.“ 

Dieſe Sache fand, wie bereits bemerkt, ihre Erledigung durchaus nach dem 
Sinne der Verlagshandlung. Der Vertrag wurde Namens der Preußiſchen 
Staatsregierung vom Fürſten Bismarck vollzogen. Auch auf dem Titel des 
Werkes beanſpruchte die Regierung urſprünglich eine Erwähnung ihres Antheils 


1) Der Vertrag enthielt in ſeiner definitiven Faſſung keine Beſtimmung über den Ladenpreis. 
2) Dem unabänderlich im Wortlaut feſtſtehenden eigenhändigen Memoirenwerk Hardenberg's. 
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am Zuftandefommen. Der Director der preußiſchen Staatsarchive, Prof. v. Sybel, 
ſchreibt treffend hierüber an Ranke am 14. Auguſt 1876: „Ich bin ganz und 
gar Ihrer Anſicht und wünſche lebhaft, daß die „Königl. Staatsregierung“ und 
„Königl. Archiv⸗Verwaltung“, ja, wenn Sie hier nicht diſſentiren, ſogar der 
„Hiſtoriograph“ von den Titelblättern aller vier Bände verſchwinden. Alle dieſe 
ſchönen Dinge ſcheinen mir nur den Namen Leopold von Ranke zu verdunkeln.“ 
Durch einen mündlichen Vortrag v. Sybel's beim Fürſten Bismarck wurde auch 
dieſer Punkt nach Wunſch geordnet. 

Wie Herr Geibel von ſich rühmen durfte, daß er allezeit jedes Opfer gerne 
gebracht habe, um „die Werke des größten Geſchichtsſchreibers herzuſtellen“, ſo 
überläßt ſich andererſeits Ranke vollſtändig und in allen Dingen des buchhändleriſchen 
Vertriebes dem Rath und Sachverſtändniß ſeines Verlegers, und zwar gleich von 
Anfang ihrer Verbindung an, nicht etwa erſt am Ende dieſer zwanzigjährigen 
Epoche, nachdem auch das geſchäftliche Geſchick des Verlegers ſich in den glän⸗ 
zendſten Erfolgen gezeigt hatte. Schon der dritte Brief unſerer Sammlung 
(vom 29. Juni 1867) enthält die Stelle: „Doch muß ich noch unmaßgeblich 
bemerken, daß mir der Druck des Anhangs noch immer zu eng erſcheint.“ Aber 
allmälig unterwirft Ranke auch viel wichtigere Fragen, als die der Auflage, des 
Druckes, der Ausſtattung u. ſ. w. „dem trefflichen Urtheil“ ſeines Verlegers, 
ehe er ſich entſchließt: ſo namentlich die — im Buchhandel oft ſo entſcheidende — 
Frage des Titels der einzelnen Werke, nicht ſelten auch geradezu die Frage des 
Inhaltes einzelner Bände derſelben, mindeſtens ihrer Beigaben. 

Die Beſcheidenheit des berühmten Hiſtorikers zeigt ſich namentlich auch in 
den mäßigen Erwartungen, die derſelbe betreffs des Abſatzes, des „Succeſſes“ ſeiner 
Werke hegt. Im Gegenſatze zu ſo vielen anderen Autoren erſcheint er in dieſem 
Punkte eher als Peſſimiſt, der Verleger eher als Optimiſt — aber glücklicher Weiſe 
behält der Verleger bei dieſem Tauſch der gewöhnlichen Rollen immer Recht. 
Einige beſonders charakteriſtiſche Aeußerungen dieſer Art mögen hier mitgetheilt 
werden. „Mich erfüllt der Succeß Ihrer Ankündigung, von dem Sie mir 
ſchreiben, nicht gerade mit übermäßigen Hoffnungen“, ſchreibt er am 2. März 1867, 
aus Anlaß der Ankündigung des Erſcheinens der „Sämmtlichen Werke“, deren 
erſten Band der Sortimentshandel in ſolchen Mengen zur Anſicht beſtellt hatte, 
daß die Auflage erhöht werden mußte. „Ich zweifle nicht, daß die wirkliche 
Subſcription unter der Zahl der Exemplare, die Sie nach unſerer Uebereinkunft 
drucken werden, weit zurückbleiben, vielleicht kaum die Hälfte derſelben erreichen 
wird.“ Am 2. Juli 1869: „Ich kann mich noch nicht überreden, daß wir ſo 
nahe bei einer zweiten Auflage von Wallenſtein ſind, wie es nach Ihren Be⸗ 
merkungen ſcheinen könnte.“ Am 12. Juli 1872, bei Ueberſendung des 25. Bandes 
der Werke: „Es iſt eine durchaus neue Arbeit und verdiente wohl beſonders 
publicirt zu werden. Ich ſtehe jedoch davon ab .. .. Gebe nur Gott feinen 
Segen dazu!“ In Betreff der „Geneſis des preußiſchen Staates“ willigt er 
am 24. October 1872 in die vom Verleger angeregte Separatausgabe mit den 
Worten: „Sie können, wenn Sie dabei bleiben, 750 Exemplare davon 
beſonders drucken laſſen.“ Am 1. März 1875 ſchreibt er: „Der Auflage⸗ 
Erhöhung in Bezug der Sammlung meiner Werke gebe ich ungern nach; allein 
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da Sie dieſelbe dringend wünſchen und die Sache am beſten verſtehen, ſo füge 
ich mich.“ Am 13. September 1876 heißt es: „Ich bin Ihnen für Ihre Mit⸗ 
theilungen über den Stand unſerer Angelegenheiten verpflichtet und eigentlich recht 
erbaut über den Succeß, deſſen wir uns erfreuen. Möge er ein dauernder ſein!“ 

Auf Wunſch des Verlegers hatte Ranke für die „Allgemeine Biographie“ zwei 
Artikel über Friedrich den Großen und Friedrich Wilhelm IV. geſchrieben. Betreffs 
des letzteren Artikels äußert er ſich ſelbſt am 28. Juni 1877: „Ich habe nun wirklich 
einen Artikel über Friedrich Wilhelm IV. zu Stande gebracht. Recht zufrieden aber 
bin ich mit demſelben nicht. Er bringt doch eigentlich nicht das, was man erwartet, 
und iſt viel zu ausführlich (nämlich für den Charakter des Artikels, nicht für die 
Sache) in einigen Stücken, in anderen deſto kürzer und ungenügender. Aber 
ändern kann ich daran nichts mehr, und für die Geſchichte des Königs liefert 
er immer einen nicht unerheblichen Beitrag.“ Am 1. Juli 1877 heißt es weiter 
darüber: „Anbei empfangen Sie mein allerjüngſtes kleines Werk über Friedrich 
Wilhelm IV. Ich bitte Sie, wie Sie gütigſt verſprachen, es dem Druck der 
Biographie gemäß in Fahnen ſetzen zu laſſen, und zwar ſo bald als thunlich. Ich 
möchte nämlich gern noch Zeit behalten, den Artikel einem oder zwei vertrauten 
Freunden mitzutheilen, um das Urtheil derſelben zu erfahren. Eigentlich bin ich 
nicht unzufrieden damit, daß die hiſtoriſche Forſchung, inſofern ſie wirklich Platz 
greifen konnte, auf dieſem Wege in die Geſchichte unſerer Tage eindringt.“ Die 
Verlagshandlung hatte eine viel günſtigere Meinung darüber; ſie ſchlug Ranke 
vor, von den beiden Artikeln ein beſonderes Werk unter dem Titel: „Friedrich 
der Große. Friedrich Wilhelm IV. Zwei Biographien von L. v. Ranke“ zu 
veranſtalten. Darauf antwortete er am 21. October 1877: „Nur ungern 
ſtimme ich bei, wenn Sie die beiden biographiſchen Artikel auf dem Titel ſchlecht⸗ 
hin als Biographien bezeichnen. Ich verſpreche nicht eine durchaus gute Auf⸗ 
nahme.“ Doch gab er dem Wunſche nach, und als das Werkchen dann erſchien, 
ſchrieb er, am 1. December: „Für dieſes bin ich Ihnen vielen Dank ſchuldig. 
Die Ausſtattung zeigt das ſorgfältige Auge des Verlegers auf jeder Seite. Sie 
machen damit einen Verſuch auf das größere Leſepublicum. Es würde mir eine 
Freude ſein, wenn es Ihnen gelänge, zumal da die beiden Aufſätze keineswegs 
darauf berechnet waren.“ Bald nach dem Erſcheinen war die Auflage ver⸗ 
griffen. 

Am 8. Juni 1878 ſchreibt Ranke: „Mit Vergnügen habe ich die ſiebente 
Auflage (der Geſchichte) der Päpſte in zwei verſchiedenen Ausgaben empfangen; 
mögen Sie fi) in Ihren Erwartungen nicht getäuſcht haben“ ). 

Die letzten großen Freuden ſeines Lebens bereitete dem Unermüdlichen die 
Arbeit an ſeiner „Weltgeſchichte“ und deren großer Erfolg. „Ihre gute Nach⸗ 
richt war ja das ſchönſte Angebinde, das ich je zu meinem Geburtstage erhalten 
habe“, ſchreibt er am 22. December 1880, nach Empfang der Meldung, daß, 
kaum eine Woche nach Ausgabe der erſten, eine zweite Auflage nöthig werde. 


2) Hier täuſchte ſich der Verleger ausnahmsweiſe wirklich einmal! Aber nicht durch Ver⸗ 
anſtaltung der theureren kritiſchen Ausgabe in drei Bänden, welche ſeither noch eine achte Auflage 
erlebte, ſondern durch die billige Volksausgabe in einem Band (ohne Anmerkungen und Beilagen), 


welche ungünſtigen Abſatz erzielte. 
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Und zwei Tage ſpäter: „Ihre beiden unter dem geſtrigen Datum mir gemachten 
Vorſchläge“ (bezügl. der Höhe der zweiten Auflage und des Honorars für die⸗ 
ſelbe) „nehme ich bereitwillig an und wünſche nur, daß der Erfolg Ihren Er⸗ 
wartungen entſprechen möge.“ Zwei Jahre ſpäter muß abermals ein Neudruck 
der beiden erſten Bände in tauſend Exemplaren ſtattfinden. Am 28. März 1883 
ſchreibt Ranke endlich: „Hocherfreulich iſt es und für mich unerwartet, daß Sie 
wieder auf einen Neudruck des dritten Bandes denken.“ 

Die Dankbarkeit Ranke's für jede ihm erwieſene Freundlichkeit, jeden ihm 
geleiſteten Dienſt, jede ihm angenehme Lebenserinnerung, zeigt ſich in dieſem 
Briefwechſel, namentlich auch bei Gelegenheit ſeiner häufigen und ungemein 
generöſen Vertheilung von Freiexemplaren ſeiner Werke. Daß die Gelehrten der 
Bibliotheken und Archive, welche bei Herſtellung einzelner Werke mit thätig waren, 
ein Ehrenexemplar erhalten, nimmt nicht Wunder; aber immer neue Beweiſe ſeiner 
Dankbarkeit ſind die begleitenden Worte, mit welchen er die Tüchtigkeit ihrer Mit⸗ 
arbeiterſchaft rühmt. Natürlich werden die Brüder und Verwandten regelmäßig 
bedacht. Ebenſo regelmäßig auch die älteren Collegen des Verfaſſers, die Koryphäen 
der deutſchen Geſchichtsforſchung: Max Duncker, v. Sybel, Gieſebrecht, Waitz, 
v. Arneth in Wien, u. ſ. w. Später treten auch die jüngeren Hiſtoriker hinzu: 
v. Noorden, v. Treitſchke, Maurenbrecher, die Wiener, Profeſſor Lorenz und Hofrath 
Beer u. ſ. w. Ungemein anſprechend berührt es, wie Ranke (an ſeinem Geburtstage, 
1878) die Gelegenheit ergreift, einem beſonders anhänglichen Schüler eine Ueber⸗ 

raſchung zu bereiten: „Ich ſchreibe Ihnen unverzüglich auf Veranlaſſung eines 
Briefes von Alfred Dove, der, mit der Geſchichte von 1740 — 1790 beſchäftigt, 
ſich beklagt, daß ihm der „Hardenberg“ zu theuer ſei, um ihn anzuſchaffen. Und 
doch wäre es gut, wenn er das Buch, das das achtzehnte Jahrhundert überhaupt 
erläutert, von vornherein benutzen könnte. Ich frage daher an, ob Sie nicht dem 
alten Freunde ein vollſtändiges Exemplar des Buches wollen zugehen laſſen, viel⸗ 
leicht noch zu Weihnachten, als unſer gemeinſchaftliches Geſchenk.“ 

Unter den politiſchen Perſönlichkeiten Deutſchlands erſcheint der mit Ranke 
eng verbundene Generalfeldmarſchall v. Manteuffel am häufigſten auf der Liſte. 
Fürſt Bismarck erhielt nur einmal ein Ehrenexemplar und zwar von den Denk⸗ 
würdigkeiten Hardenberg's. „Wäre es z. B. nicht meine Pflicht“, ſchreibt Ranke 
hierüber am 13. Januar 1877, „dem Fürſten Bismarck, der mich von den un⸗ 
angenehmen Zuſätzen auf den Titeln freigeſprochen hat, ein präſentabel aus⸗ 
geſtattetes Exemplar zu ſchicken? Obgleich das Archiv auf eine Zuſendung des 
Werkes an den Fürſten Bedacht nimmt, ſo bitte ich Sie doch, ein Exemplar zu 
dieſem Zweck für mich herſtellen zu laſſen und zu überſchicken.“ N 

Als ſelbſtverſtändliche Pflicht erachtete der Hiſtoriograph des preußiſchen 
Staates, den Majeſtäten immer das erſte Exemplar ſeiner Schriften ehrerbietig 
zu Füßen zu legen. Wie ſehr dieſer Tribut ihm Herzensſache war, beweiſt 
u. A. ein Brief vom 3. November 1876, der „vertraulich“ überſchrieben 
iſt. „Nun aber noch eine dringende Bitte“, heißt es da. „Den 1. Ja⸗ 
nuar 1877 feiert der Kaiſer und König ein in jeder Stellung ſeltenes, 
in der ſeinen höchſt außerordentliches Feſt, den ſiebzigſten Jahrestag ſeines Ein⸗ 

tritts in die Armee. Sie begreifen den Wunſch, den ich habe, ihm bei dieſer 
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Gelegenheit das neue Werk!) zu überreichen, in welchem die Regierung feines 
Vaters, den er über Alles liebt, in einem beſſeren Lichte erſcheint als bisher. 
Nicht Hardenberg, ſondern die anderen urkundlichen Sammlungen, die mir zu 
Gebote ſtanden, haben mir urkundlich und hiſtoriſch ſicher ein ſolches Reſultat 
geliefert. Aber würde es möglich ſein, damit noch zu Stande zu kommen? 
Unmöglich ſcheint es mir nicht, wenigſtens den vierten Band noch fertig zu 
ſtellen, ſo daß wenigſtens drei Bände überreicht werden könnten. Beſſer wäre 
es freilich, auch den vierten hinzuzufügen. Es hat wohl nichts auf ſich, wenn 
die Ausgabe bis zu dieſem Tage nicht erfolgt und das erſte Exemplar derſelben 
eben dem Kaiſer und König überreicht wird. Haben Sie die Güte, mir über 
die Erfüllung meiner Bitte Auskunft zu geben.“ Am 2. Januar 1877 berichtet 
Ranke: „Die drei Bände?) ſind zur beſtimmten Zeit glücklich angelangt, und 
das eine Exemplar derſelben, das in der That ſehr anſtändig eingebunden war, 
in das Palais befördert worden. Ich bin Ihnen für die eifrige Beförderung 
der Arbeit in der Druckerei u. ſ. w. aufs Neue den größten Dank ſchuldig ge- 
worden.“ Vor Mitte Januar ſchon, nachdem auch die erſten Exemplare des 
vierten Bandes eingetroffen und eines davon dem Kaiſer überreicht war, kann 
Ranke weiter berichten: „Da Sie es zu wiſſen begehren, ſo melde ich Ihnen, 
daß der Kaiſer die Ueberreichung des für ihn beſtimmten Exemplars ſehr gut 
aufgenommen zu haben ſcheint. Er hat mir nicht allein mündlich dafür gedankt, 
ſondern auch mein Anſchreiben mit einem eigenhändigen Brief erwidert, der für 
die Auffaſſung ſeiner eigenen Regierung von hohem Werth iſt; es iſt ein un⸗ 
ſchätzbares Document, welches, wenngleich noch nicht gegenwärtig, ein ander Mal 
veröffentlicht werden muß.“ 

Daß Ranke ſeinerſeits ſogar als Hiſtoriker dem über Alles verehrten gnädigen 
Monarchen zu danken hatte, erhellt aus einem Briefe vom 4. Januar 1878. 
Damals war dem Kaiſer das für ihn beſtimmte Exemplar der „Zwei Biogra⸗ 
phien“ überreicht worden. „Die Biographien ſind von den beiden Majeſtäten 
ſehr gnädig aufgenommen worden; doch hat mich der Kaiſer auf einen Fehler 
aufmerkſam gemacht, welcher darin beſteht, daß bei der Erziehungsgeſchichte 
Friedrich Wilhelm's IV. Prinz Friedrich der Niederlande als der dritte Prinz, 
der damals am Unterricht theilgenommen habe, erwähnt iſt; es ſei aber nicht, 
ſagt er, Prinz Friedrich der Niederlande, ſondern Prinz Friedrich von Preußen 
geweſen. Ich habe das Wort „der Niederlande“ erſt nachträglich in den Text 
gebracht, weil man mir mit Beſtimmtheit verſicherte, daß das jo das richtige ſei. 


Sollte der Artikel über Friedrich Wilhelm IV. noch nicht abgezogen oder in aller . 


Form gedruckt ſein, ſo würden Sie mir einen Gefallen thun, wenn Sie das 
Wort „der Niederlande“ einfach ſtreichen laſſen wollten.“ 

In demſelben Briefe heißt es am Schluſſe: „Ich habe noch Etwas auf dem 
Herzen. Generalfeldmarſchall von Manteuffel hat einſt an mehrere Schulen in 
Schleswig Exemplare der Sämmtlichen Werke geſchenkt; aber ich finde, das iſt 
drückend für ihn, und es wäre mir lieber, wenn es in Zukunft zugleich im Namen 
des Verlegers und des Verfaſſers geſchähe.“ 


1) Die Denkwürdigkeiten Hardenberg's. 
2) Mehr konnte in dieſem Jahr nicht fertig geſtellt werden. 
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Ein Denkmal von Ranke's Pietät iſt auch der folgende Brief vom 25. April 
1883; „Sehr erwünſcht würde mir ſein, wenn die hochgeehrte Firma dafür 
ſorgen wollte, daß ein vollſtändiges Exemplar der erſchienenen Theile der 
Weltgeſchichte, gut gebunden, — ich denke in 6 Abtheilungen — an die Landesſchule 
Pforta, bezw. den Rector Dr. Volkmann, in meinem Namen geſendet werden 
könnte. Man feiert dort das zehnjährige Feſt der Stiftung!), wobei ich, als der 
zweitälteſte der Portenſer, nicht ganz fehlen möchte. Auf der Außenſeite des 
erſten Bandes könnte mein Wahlſpruch ſtehen: Labor ipse voluptas.“ Auch ſein 
Heimathſtädtchen Wiehe hatte Ranke ſchon früher in ähnlicher Weiſe beſchenkt. 

Wie Ranke dem Verleger bei jedem den Letztern bewegenden Familienereig⸗ 
niſſe ſich theilnehmend erwieſen, ſo meldet er auch dem Freunde jedes ihn ſelbſt 
berührende Ereigniß ſeiner Familie. Leider ſind es faſt immer Trauerbotſchaften. 
Denn wem Gott ein ſo hohes Alter ſchenkt, wie es Ranke zu Theil ward, muß 
das Loos des Scheidens von den Gefährten der Jugend und des Mannesalters, 
das Geſchick wachſender Vereinſamung als natürlichen Lauf menſchlicher Natur 
hinnehmen. Aber dennoch wie rührend iſt Ranke's Klage um jeden neuen Ver⸗ 
luſt, und wie innig hing er, der als Hiſtoriker den Perſonen und Dingen fo 
gelaſſen gegenüberſtand, an den Todten und Lebenden, die ihm als Menſchen 
lieb geweſen! Schon am 21. April 1874, als Geibel mit ſeiner Gemahlin den 
Verehrten in Berlin nicht zu Hauſe getroffen hatten, ſchrieb Ranke: „Wie gern 
hätte ich Ihrer liebenswürdigen Frau Gemahlin die Räume gezeigt, in denen ich 
ſchon ſo lange einheimiſch bin, namentlich auch das gelungene Portrait meiner 
Frau.“ Am 23. September 1875 gibt er die bereits beſchloſſene Reiſe zu den 
Sitzungen der hiſtoriſchen Commiſſion nach München auf: „Der vornehmſte 
Grund dafür iſt, daß mein theurer Bruder), deſſen goldene Hochzeit ich feiern 
wollte, ſchwer erkrankt iſt. Ich würde ihn nicht einmal ſehen, gewiß nicht 
ſprechen können. Die Geſpräche unter den lieben Angehörigen würden ſich nur 
um die Gefahr bewegen, in der mein Bruder ſchwebt, und mich mit Trübſinn 
erfüllen, der mich für die Geſchäfte der Commiſſion untauglich machen würde.“ 
Am 16. Mai 1876 ſchreibt er: „Ich habe indeß mancherlei zu leiden gehabt, 
das Schlimmſte: den Tod eines unerſetzlichen Lebensgefährten, meines vielgeliebten 
Bruders haben auch Sie betrauert.“ Am 13. September desſelben Jahres heißt 
es weiter: „Jede Zeitung bringt mir in der Nachricht von dem Tode eines oder 
des andern Altersgenoſſen allezeit ein Memento mori. Sie werden gehört haben, 
daß auch mein nachälteſter Bruder, mein älteſter Freund in dieſem Leben und 
immer einverſtanden in der Hauptſache, immer theilnehmend, mit Tode abgegangen 
iſt.“ Ein einziger Lichtblick zeigt ſich unter dieſen Todtenklagen. Am 11. März 
1882 ſchreibt er nämlich: „Heute habe ich nur noch die angelegentliche Bitte, 
ein Exemplar der Deutſchen Geſchichte im Zeitalter der Reformation recht gut 
und würdig gebunden zu erhalten, ſo daß ich es meiner Enkelin zu ihrer Ein⸗ 
ſegnung überreichen kann; ihr Seelſorger hat ihr dies Buch beſonders empfohlen.“ 


1) D. h. der im Jahre 1543 erfolgten Erhebung Pforta's zur fürſtlichen Landesſchule. Das 
Feſt wird alle zehn Jahre gefeiert. 
2) Oberconſiſtorialrath in München. 
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Wenn nun vollends jüngere befreundete Forſcher in der Vollkraft der Jahre 
aus dem Kreiſe der Lebenden geriſſen wurden, Schüler, die einſt zu ſeinen Füßen 
geſeſſen, ſo fehlt auch in unſeren Briefen niemals ein Wort der Anerkennung und 
des Gedächtniſſes. Am 28. December 1883 ſchreibt er: „Mein Billet wird Sie 
mit den Obſequien Noorden's beſchäftigt oder doch daran betheiligt finden; 
mir iſt der Verluſt des trefflichen Mannes ſehr leid. Er hatte in ſeinem Leben 
eine immer ernſtere und zugleich umfaſſendere Richtung auf die Studien genommen; 
überdies nahm er darauf Bedacht, gut zu ſchreiben. In ſeinem Nachlaß werden 
ſich noch einige Excerpte aus den Pariſer Archiven finden, die eine Publication 
verdienen.“ 

Wie ſchon aus dieſer Andeutung hervorgeht, war Ranke in den zwanzig Jahren 
ſeines Briefwechſels unermüdlich, ſeinen Verleger auf die Erwerbung werthvoller 
hiſtoriſcher Manuſcripte, die er kennen lernte oder von denen der Verleger ihm 
ſchrieb, hinzuweiſen, von geringwerthigen abzurathen. Die Mittheilung dieſer 
Gutachten würde hier zu weit führen. Nur eines einzigen ſei hier Erwähnung 
gethan. Profeſſor Kampſchulte in Bonn hatte der Firma ſein Werk „Johann 
Calvin, ſeine Kirche und ſein Staat in Genf“ angetragen. Ranke äußert ſich 
darüber am 11. November 1868 wie folgt: „Herr Profeſſor Kampſchulte iſt 
Katholik; das hat ihn aber nicht gehindert, über die Univerſität Erfurt in den 
Zeiten der Verbreitung der Reformation ein ſehr unterrichtendes Buch zu ſchreiben. 
Er iſt überhaupt ein gründlicher Forſcher, und ich zweifle nicht, daß das Werk 
über Calvin vieles Gute und Neue enthalten wird. Forſchung legt an ſich die 
Pflicht der Unparteilichkeit auf.“ 

Objectivität geht ihm über Alles. Daher ſeinerſeits die vorſichtige Zu⸗ 
rückhaltung in Berührung von Tagesfragen. Nur zögernd und wenn er einem 
Urtheil nicht ausweichen kann, weil alle Welt es von ihm erwartet, entſchließt 
er ſich dazu. Charakteriſtiſch hierfür iſt die folgende Stelle aus ſeinem Briefe 
vom 21. April 1874: „In Bezug auf die neue Ausgabe der (Geſchichte der) 
Päpſte hätte ich Ihnen“ (wenn die beabſichtigte perſönliche Begegnung in Berlin 
nicht mißlungen wäre) „anvertraut, daß ich nun doch damit umgehe, dem dritten 
Band des Textes noch ein Schlußwort hinzuzufügen, das ſich über die Geſchichte 
des Vaticaniſchen Conciliums verbreiten ſoll. Für mich ſelbſt wäre das Beſte, 
davon zu ſchweigen; aber für das Buch, und ich hoffe auch für das Publicum, 
iſt es beſſer, daß ich meine Anſicht darüber ausſpreche. Da nun aber damit eine 
brennende Frage berührt wird, und jeden Tag neue Documente darüber zum 
Vorſchein kommen, ſo wünſche ich das Manuſcript bis kurz vor der unmittel⸗ 
baren Ausgabe des Buches bei mir zu behalten.“ 

Dieſe peinliche Gewiſſenhaftigkeit machte ihn auch mißtrauiſch gegen jede 
Ueberſetzung ſeiner Werke in fremde Sprachen. Zahlreiche Aeußerungen dieſer 
Art enthält unſere Briefſammlung; wir notiren die folgende vom 1. Juli 1875: 
„Meinem geehrten Herrn Verleger überlaſſe ich die Verhandlung über eine fran⸗ 
zöſiſche Ueberſetzung des Werkes „Ueber den Urſprung der Revolutionskriege“. 
Eine wortgetreue und gut franzöſiſch geſchriebene Ueberſetzung der genannten 
Schrift würde mir ſehr erwünſcht ſein; denn erſt dann könnte ſie allgemein 
wirkſam werden. Meinerſeits würde ich alſo das Unternehmen möglichſt er⸗ 
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leichtern. Ich beſorge aber, daß es dem zum Trotz doch nicht zu Stande kommen 
wird. Schade wäre es, wenn es durch Zuſätze von der einen oder der andern 
der dort herrſchenden Parteien ſeinen objectiven Charakter verlöre“. Mit ähn⸗ 
licher Vorſicht, um jede Möglichkeit einer Mißdeutung auszuſchließen, verfuhr 
er bei der Wahl der Titel zu ſeinen Werken, wie wir denn bereits ſahen, daß 
er dem Wunſche ſeines Verlegers, die beiden biographiſchen Artikel über Friedrich 
den Großen und Friedrich Wilhelm IV. „Zwei Biographien“ zu nennen, nur 
ungern zuſtimmte, weil er darin eine Uebertreibung deſſen erblickte, was er wirklich 
bot. Seine Weltgeſchichte wollte er urſprünglich „Allgemeine Anſicht der 
Weltgeſchichte“ nennen. Dann wieder macht er die Titelüberſchrift jeder ein⸗ 
zelnen Abtheilung zum Gegenſtand ſorgfältigſter Erwägung. „Ich denke, man 
könnte dem neuen Band“ (Band oder Weltgeſchichte) „den Titel geben (wenn 
er nicht zu feuilletoniſtiſch Hänge) Mahomet und Karl der Große“, ſchreibt 
er am 1. November 1884. „Unſerm Publicum, denke ich, wird es genügen, dieſe 
beiden heterogenen Geſtalten in einem, ſo zu ſagen, idealen Zuſammenhange zu 
erblicken“. Aber ſchon drei Tage ſpäter verwirft er dieſen Titel endgültig als 
„zu feuilletoniſtiſch“. 

Hier noch einige Aeußerungen Ranke's über Publicum und Kritik. „Ich 
wünſche, daß das Stück: „Unterſuchung der Traditionen über die Eroberung 
Roms“ für eine andere Publication reſervirt bleibe; denn für das Publicum der 
Weltgeſchichte, das genug von den Traditionen gehört hat, iſt ſie viel zu abſtrus,“ 
ſchreibt er am 30. Auguſt 1882. Und in ähnlichem Sinne am 15. November 1885, 
bei Abgrenzung des Stoffes für den ſechſten Band der Weltgeſchichte: „Auch Ana⸗ 
lecten denke ich diesmal nicht hinzuzufügen, ſondern auf eine ſpätere Mittheilung 

zu verſchieben, was Einigen unangenehm, den Meiſten aber lieb ſein wird.“ „An 
Widerſpruch wird es nicht fehlen“, ſchreibt er am 16. März 1873, „aber der alte 
Frundsberg ſagte: Viel Feind', viel Ehr'!“ In dem Briefe vom 6. Auguſt 1874, 
in welchem er einen ſtehen gebliebenen Fehler beklagt, fügt er hinzu: „Was will 
es aber ſagen im Vergleich mit dem vielfältigen Widerſpruch, den ich wegen des 
letzten Capitels (über das Vaticaniſche Concil) erwarte!“ Beim Abſchluß der 
erſten vier Bände der Denkwürdigkeiten Hardenberg's (Brief vom 9. December 
1875) heißt es: „Die vier Bände zuſammen werden einen bedeutenden Eindruck 
machen, wenn auch manche Widerrede erwecken. Ich denke, daß eine ähnliche 
Publication auf einmal in Deutſchland noch nicht zum Vorſchein gekommen iſt.“ 
Die Vorausſage hatte nicht getäuſcht, nach beiden Seiten hin. Denn am 21. März 
1879 ſchreibt Ranke: „Anbei ſende ich Ihnen die Bemerkungen Schmoller's über 
meinen Hardenberg zurück. Warum können unbefangene Aeußerungen dieſer Art 
nicht in das Publicum dringen? Warum muß dies nur von beſchränkten und 
von Eiferſucht eingegebenen Recenſionen abhängen? Ich bin aber ſchon lange 
darüber belehrt. In dem Publicum habe ich immer einen gewiſſen Inſtinct 
für das Echte und Gute wahrgenommen.“ „Ich zweifle zwar nicht daran, daß 
gehäſſige Angriffe meiner warten,“ äußerte er noch am 22. December 1880 bei 
der Nachricht, daß die erſte Auflage der Weltgeſchichte in ſechs Tagen vergriffen 
war, „aber bis jetzt find alle Aeußerungen, die mir vorgekommen find, höchſt er⸗ 
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freulicher Natur. Voran ſteht der Artikel von Alfred Dove, welcher beweiſt, 
daß er meine Intention vollkommen verſtanden hat und ihr beipflichtet.“ 8 

Vielleicht die bedeutſamſte der hierher gehörigen Stellen — denn ſie zeigt, 
in welchem Lichte Ranke ſelbſt feine Pflicht gegen Mit- und Nachwelt auffaßte 
— iſt die folgende aus einem Briefe vom 2. October 1877: „Mit Vergnügen 
werde ich Sonntag Morgen ein paar Arbeitsſtunden ausfallen laſſen; — denn 
leider kann ich wegen meiner körperlichen Beſchaffenheit nicht mehr in die Kirche 
gehen — und Sie zu einer Conferenz bei mir empfangen. Die Herausgabe meiner 
Werke hat ja für mich auch ein höheres, an die göttlichen Dinge ſtreifendes 
Intereſſe.“ 

Wenn auch unſere deutſche Gegenwart eine Anzahl von Männern aufmweift, 
die im höchſten Alter mit ungebrochener Kraft ſich den Dienſten ihres Berufes 
für das Vaterland widmen: das erlauchte neunzigjährige kaiſerliche Oberhaupt, 
den ſechsundachtzigjährigen Feldmarſchall Moltke, den zweiundſiebzigjährigen 
Reichskanzler, — ſo wird doch noch fernen Zeiten faſt undenkbar erſcheinen, daß 
ein vierundachtzigjähriger Gelehrter den kühnen Plan faſſen konnte, bei ſeinen 
Jahren eine „Weltgeſchichte“ zu beginnen, mit der Hoffnung, das Rieſenwerk 
ſelbſt noch zu vollenden! 

Die erſte Andeutung des gewaltigen Vorhabens findet ſich in einem Brief 
Ranke's vom 29. Auguſt 1879 in den Worten: „Noch andere wichtigere Fragen 
ſtehen vor der Thür und müſſen im Voraus beſprochen werden.“ Mitte Sep⸗ 
tember und Mitte October fanden deßhalb mit dem Verleger Beſprechungen in 
Berlin ſtatt. Mit größtem Eifer und Intereſſe ergriff der Verleger den Ge⸗ 
danken. Aber vorerſt dämpfte am 2. November Ranke deſſen Ungeduld mit dem 
Telegramm: „Die neue Saat iſt noch lange nicht reif.“ Dagegen kann er ſchon 
in einem Briefe vom 9. April 1880 das Erſcheinen von zwei Bänden im Laufe 
desſelben Jahres in Ausſicht ſtellen, und fortan nimmt dieſe Arbeit in Ranke's 
Leben bis an ſein Ende ſein vornehmſtes Intereſſe ein, obwohl er, wie er ſich 
ausdrückt, „immer mehrere Eiſen auf einmal im Feuer hat.“ Die Gemahlin des 
Verlegers „hat ſein Herz gewonnen, indem ſie ausſprach, bei einem Torſo werde 
es ja wohl ſein Verbleiben nicht haben“. Bis Ende 1885 ſind ſechs Bände 
veröffentlicht und ein guter Theil des nach Ranke's Tod erſchienenen ſiebenten 
bereits fertiggeſtellt. „Wir find in den letzten Wochen jo ungemein fleißig bei 
der Arbeit geweſen, daß es ſchade — um nicht zu ſagen: Schimpf und Schande 
— wäre, wenn wir ſie nicht zu Ende brächten“, ſchreibt Ranke am 20. November 
1881. Und am 27. September 1882 ſagt er freudig: „Ich faſſe jetzt die viel⸗ 
leicht verwegene Hoffnung, das große Werk noch zu Ende zu führen.“ Am 
5. December 1883 ruft er: „Ich bin glücklich, daß wir rechtzeitig mit unſerer 
Weihnachtsgabe an das deutſche Volk erſcheinen.“ Vom Jahre 1884 an wird 
jedoch ſeine Arbeit langſamer. Bis dahin hatte Ranke immer nur darüber ge⸗ 
klagt, daß die Druckerei nicht gleichen Schritt mit ihm halte. Nun bittet er 
ſelbſt um ein gemeſſeneres Tempo. So ſchreibt er am 12. Juni 1884 zum erſten 
Mal: „Ich bemerke doch, daß ich in dieſem Jahre mit meinem Manuſcripte 
noch nicht ſo weit gediehen bin, wie vor dem Jahre. Ich bitte Sie, ſelbſt den 
Termin zu beſtimmen, welchen Sie ſelbſt für den äußerſten halten, um zum 
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Druck zu ſchreiten. Den größten Theil des Manuſcriptes für den fünften Band 
werde ich Ihnen dann überliefern können, ſchwerlich das Ganze.“ Wie das Er⸗ 
wachen verjüngter Kraft klingt dagegen die folgende Stelle aus ſeinem Briefe 
vom 1. November 1884: „Ich ſollte es für möglich halten, nach Abſchluß des 
fünften Theiles (der Weltgeſchichte) den 49. (Band) der Sämmtlichen Werke in 
Angriff zu nehmen. Ein längeres Verſchieben verändert die literariſche Zeit⸗ 
genoſſenſchaft“. Am 21. Mai 1885 ſchreibt er: „Jetzt aber iſt wohl Zeit, an 
unſer großes Geſchäft zu denken. Ich wünſche zu erfahren, zu welchem Termine 
Sie das Manufeript zum VI. Theile der Weltgeſchichte in die Hände bekommen 
müſſen, um den Druck zu beginnen. Setzen Sie den möglichſt entfernten.“ Der 
plötzliche Witterungswechſel von ſchwüler Hitze auf empfindliche Kälte im Juni 
1885 zieht dem Greiſe eine Heiſerkeit zu, wegen deren er am 11. Juni um acht 
Tage Aufſchub bittet. „Das Ihnen zu überliefernde Manuſcript wird von dem 
Aufſchub nur Vortheil ziehen.“ Dieſes Jahr ſchreibt Ranke zu einer Zeit, wo 
in früheren „unſere Weihnachtsgabe an das Deutſche Volk“ nahezu druckfertig 
war: „Das Datum ſelbſt, an dem ich ſchreibe (der 15. November), in der Mitte 
unvollendeter Correcturen und mit der Ausſicht auf eine große Reihe anderer, 
die noch folgen ſollen, macht mich aufmerkſam, wie wenig ſich hoffen läßt, bis 
zu dem von Ihnen ſonſt eingehaltenen Termin den VI. Band im Drucke zu 
vollenden. Ich mache Ihnen daher wieder, wie ſchon im vorigen Jahre, den 
Vorſchlag, mit einem großen Kapitel zurückzuhalten ... der innere Zuſammen⸗ 
hang der Gedankenwelt, in der ſich der Band bewegt, wird damit nicht unter⸗ 
brochen; obwohl es mir unangenehm iſt, daß ich nicht ſogleich mit der weiteren 
Entwicklung hervortreten kann.“ 

Es ſollte der letzte von Ranke erlebte Band der Weltgeſchichte ſein. Wenige 
Tage vor ſeinem neunzigſten Geburtstage, am 17. December 1885 empfing er 
den Verleger und deſſen Gattin zum letzten Male perſönlich in ſeinem Hauſe. 
Ende 1885 dankt er für die „mannigfache Güte, die Sie mir, zugleich mit Ihrer 
werthen Frau Gemahlin, welche ich auf das Herzlichſte begrüße, vor und zu 
meinem 90. Geburtstage erwieſen haben“. Am 6. Januar genehmigt er die 
vierte Auflage der beiden erſten Bände der Weltgeſchichte in unverändertem Ab⸗ 
druck der dritten Auflage. Am 20. April 1886 ſtimmt er auch dem Neudruck 
des dritten Theiles zu: „ein paar Zuſätze, durch neue Auffindungen alter Manu⸗ 
ſcripte veranlaßt, werde ich noch rechtzeitig einſenden.“ Am 12. Mai endlich 
dictirt er, auf dem Sopha liegend, den letzten Brief unſerer Sammlung — den 
letzten Brief ſeines Lebens überhaupt. Es heißt darin: „Mein Arzt hatte mir 
die Nachtarbeit verboten. Gerade ſo mochte es wohl auch richtig ſein. Eben in 
dieſer Intermiſſion aber trat ein ſtarker Anfall von innerer Erkältung ein, der 
mich mit noch andern dazu kommenden Folgen ziemlich unbrauchbar gemacht 
hat.“ Wir erhalten das Facſimile ſeiner letzten Unterſchrift: des „kalligraphiſchen 
Namenszuges“ freute ſich Ranke noch. Elf Tage ſpäter ſchloſſen ſeine Augen 
ſich für immer. Hans Blum. 


R 


Die Maifeſte in Florenz. 


Die Florentiner rühmen ſich una nazione festajuola zu fein: ein Volk, das Feſte 
zu feiern wiſſe. In keinem anderen Lande ſcheint man die Nothwendigkeit öffentlicher 
Feſte ſo ſtark zu empfinden wie in Italien, nirgends aber in Italien ſelbſt das Ta⸗ 
lent, fie ſchön zu begehen, jo zu beſitzen wie in der Hauptſtadt Toscana's. Ohne 
Anſtoß und im Vertrauen auf die angeborene Feinheit des Umganges bewegen ſich 
die Maſſen durcheinander. Ohne Kritik wird ebenſo dankbar angenommen, was die 
leitenden Mächte veranſtaltet haben, als was der Einzelne zum Gelingen des Ganzen 
beitragen will. Freilich iſt in Rom der Carneval beſchränkt worden und damit viel⸗ 
leicht ſo gut wie aufgehoben: das aber lag im Laufe der Dinge dort, weil die Tage 
phantaſtiſchen Uebermuthes, in den Gewohnheiten der alten päpſtlichen Römer wurzelnd, 
den Anſchauungen der nunmehrigen Bewohnerſchaft des neuen Roms der Könige nicht 
mehr entſprechen und der berühmte alte, von Paläſten eingeengte Corſo, in dem der 
Carneval feine Hauptſtätte fand, durch die moderne Via Nazionale zu einer Neben- 


ſtraße herabgedrückt worden iſt; in Florenz dagegen ſind die Maifeſte wieder 


belebt worden, an denen in der alten freien Fiorenza Kinder und Alte, Vornehme 
und Geringe den Eintritt des Frühlings feierten, und für die Lorenzo der Prächtige 
einſt Geſänge dichtete. Chi non vuol delle foglie non ci venga di Maggio, finden 
wir als einen Spruch Michelangelo's aufgezeichnet: „Wer an friſchem Grün keine 
Freude hat, der ſoll im Mai nicht nach Florenz kommen“. Die ganze Stadt ſtand 
dann im jungen Laube und auf den Plätzen wurde geſungen und getanzt. Das ſoll 
im neuen Florenz nun wieder ſeinen Anfang nehmen. In Florenz wird die Grazie 


des Daſeins noch gepflegt, die auf italieniſchem Boden an anderen Stellen zu ver⸗ 
dorren beginnt. Ein reiches Programm iſt glücklich durchgeführt worden. Die 


Zeitungen bringen begeiſterte Berichte. Die ſterblichen Ueberreſte Roſſini's ſind von 
Paris geholt und in heimiſcher Erde beigeſetzt worden; die Fagcade des Domes, die 


nach den vergeblichen Verſuchen vieler Jahrhunderte in dem der Einheit Italiens end⸗ 


lich nun ausgeführt wurde, iſt enthüllt; und, als dritte der drei vornehmſten Nummern 
auf der Liſte der Feſtlichkeiten, am Platze vor dem Dome das Denkmal Donatello's 
aufgeſtellt worden. 

Roſſini war eine der Incarnationen der Lebensfreudigkeit, die den Italienern 
auch in den böſeſten Zeiten nicht verloren ging. Eine Atmoſphäre von Heiterkeit um⸗ 
gibt ihn. Man möchte verneinen, daß Lebensbeſchwerde empfunden werden könne, 
wenn Roſſini's Melodien uns in den Ohren klingen. Nach den zwei Jahrzehnten 
der franzöſiſchen Revolution und der Herrſchaft Napoleons, als das endlich zur Ruhe 
gekommene Europa nur das eine Verlangen nach Frieden und nach dem Wiedergewinne 
unſchuldiger Träume hatte, wie ſie vor der Umwälzung gehegt worden waren, gab 
Roſſini's geſchmeidige Muſik dieſem Gefühle Ausdruck, die heute ihre Zauberkraft noch 
beweiſt, nachdem drei Generationen bereits ſich an ihr müde geſungen und gehört 
haben. Dieſes Element unbekümmerter Genußfähigkeit in Italien darf als Gegenſatz 


- 
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nicht vergeſſen werden, wenn der düſtre Ernſt der Dante'ſchen Verſe voll begriffen 
werden ſoll. 5 

Und nun der Dom. In den ſchneeweißen Blumenfeldern der alten ſtädtiſchen 
Gothik Giotto's bietet jetzt ſeine Facade ſich dar. Jahrhunderte hindurch ſtand fie 
als kahle glatte Mauerfläche da; im 16. oder 17. Jahrhundert war ſie einmal be⸗ 
malt geweſen, eine aus gleichgültigen Renaiſſanceelementen zuſammengeſetzte Decoration; 
der Regen hatte dieſe längſt beinahe abgewaſchen. Das neue Reich hat das Werk nun 
zu Stande gebracht. Der Dom iſt das erhabenſte Denkmal der florentiniſchen Geſchichte. 
Begonnen wurde er, vor nun 600 Jahren, mit der Abſicht, Etwas zu ſchaffen, 
das die ſtolze Stellung von Florenz neben den anderen Städten offenbar werden ließe. 
Die Marcuskirche der Venetianer, der Dom von Mailand, die Peterskirche in Rom 
ſtehen als Symbole ähnlicher Geſinnung da. Am Florentiner Dome haben in allen 
Zeitläuften die vornehmſten Baumeiſter ſich abgemüht. An die Auswölbung ſeiner 
Kuppel knüpfen ſich die Sagen vom Wetteifer des Brunelleschi und des noch größeren 
Ghiberti. Dieſe Kuppel — es iſt oft wiederholt worden — durfte ein Florentiner des 
Cinquecento nicht aus den Augen verlieren, wenn er des Lebens froh bleiben wollte. 

Donatello endlich aber ſteht den Florentinern näher noch als Ghiberti und 
Brunelleschi. Immer hat er Sympathien beſeſſen, die in und außerhalb der Stadt ſeinen 
Namen populär erhielten. Für ſeine Werke werden überall heute überſchwängliche Preiſe 
gezahlt. Kommt neben der großen Anzahl der bekannten hier oder da eins noch zu 


Tage, das überſehen worden war, ſo iſt das eine Entdeckung! Um Donatello mühen 5 


Viele heute ſich ab. 1386 oder 87, genau ſteht die Jahreszahl nicht feſt, kam er zur Welt. 
Sein fünfhundertjähriger Geburtstag durfte mit einigem Rechte alſo nun gefeiert wer⸗ 
den, und daß man ihn in den Mai verlegte, würde Donatello nicht übel nehmen, den 
die Florentiner auch ſeinem Charakter nach als einen der freundlichſten Repräſentanten 
nationaler Denkweiſe verehrten. Neben dem David des Michelangelo iſt der Heilige 
Georg von Orſanmichele ein Wahrzeichen der Stadt. Beide daſtehend, um über ihre 


Ehre zu wachen und den nachwachſenden Generationen zu zeigen, was für Männer ü 


vor Zeiten für die Größe von Florenz einſtanden. — 


Eine Jubiläumsfeier der Geburt Donatello's geht uns Deutſche beſonders 
an. Für Donatello hat die neuere Deutſche Kunſtwiſſenſchaft viel gethan. Die 
erſte eingehende Arbeit eines Deutſchen über ihn war die des Prof. Hans Semper: 
„Donatello, ſeine Zeit und Schule“. Der Verfaſſer ſelbſt erklärte feine Arbeit für un⸗ 
vollendet und würde heute Manches wohl anders faſſen, aber das Buch trägt den 
Stempel jener ernſten Vertrautheit mit dem Boden Toscana's, der das Kennzeichen 
Deutſch⸗ florentiniſcher Gelehrſamkeit iſt. Auch die, welche ſpäter weitergegangen find, 
werden es nicht entbehren wollen. 

Hatte Semper nur eine Ueberſetzung der vita des Donatello von Vaſari gegeben, 
ſo iſt von Prof. Carl Frey die Urſchrift der Vita zum Anfang einer neuen Aus⸗ 
gabe des geſammten biographiſchen Werkes des Vaſari gemacht worden, mit deren 
Fortführung er beſchäftigt iſt. Dies der erſte Deutſche Verſuch, den italieniſchen Text 
kritiſch ſo darzuſtellen, wie wir ihn brauchen. Die Ausgabe von 1568 iſt zu Grunde 
gelegt. Als wichtig erweiſt ſich die im Anhange gegebene Zuſammenſtellung ſämmt⸗ 
licher Stellen des geſammten Vaſari'ſchen Werkes, an denen Donatello erwähnt 
wird, welche, in dieſer Form aneinandergereiht, nun den Umfang deſſen zeigen, was 
Vaſari überhaupt von Donatello gewußt hat. f 

Am meiſten für Donatello aber hat Prof. Auguſt Schmarſow neuerdings gethan. 
Er nennt ſeine Arbeit, von äußerlich nur geringem Umfange, eine Studie über den 
Entwicklungsgang des Künſtlers und die Reihenfolge ſeiner Werke: „Feſtgabe zum 
fünfhundertjährigen Jubiläum der Geburt Donatello's“. Neben den anderen, durch 
das Jubiläum mithervorgerufenen Büchern franzöſiſcher und italieniſcher Autoren trägt 
es den Preis davon. Schmarſow macht den Verſuch, Donatello's künſtleriſche Ent- 
wicklung aus dem Charakter ſeiner Werke zu beſtimmen, und was er bringt, wird wohl 
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die Grundlage bilden, auf der Spätere weiterarbeiten. Mit ebenſo großer Beherrſchung 

des Stoffes als doch auch Zurückhaltung ordnet er die Werke. Wir ſtehen Donatello's 

Lebensarbeit jetzt mit dem beruhigenden Gefühle gegenüber, ſie zu überblicken und 

dürfen ein abſchließendes Urtheil wagen. 

5 Etwas ſtellt ſich freilich heraus, was den auf Dongatello's Beſitz jo ſtolzen 
Florentinern nicht verhehlt werden kann: daß des Meiſters bedeutendſte Schöpfungen 
weder in Florenz heute ſtehen, noch überhaupt dem Willen der Florentiner ihr 
Daſein verdankten. Gewiß iſt Donatello ohne Florenz nicht denkbar. Dort wurde 
er geboren, lernte, lebte, arbeitete, ſtarb er: die Stadt iſt erfüllt von ſeinen Werken: 
dennoch hat er ſein Beſtes in Padua geleiſtet, wo die Statue Gattamelata's und die 
Basreliefs im Santo als die Höhenpunkte ſeiner Leiſtungsfähigkeit ſtehen. Keine ſeiner 
vollen Kraft ebenbürtige Aufgabe iſt ihm in Florenz geboten worden, wo er ſich nie— 
mals über die Abſolvirung gelegentlich ihm zuwachſender Beſtellungen erheben durfte. 
Ghiberti war anders daran: ihm wurden Lebensaufgaben höchſten Ranges zu Theil. 
Michelangelo's Schickſal aber war dem Donatello's wiederum ähnlich: auch er hat außer 
dem David nichts Vollendetes in ſeiner Vaterſtadt aufgeſtellt, denn die Medicäergräber 
beſtanden, ſo lange er lebte, ja nur aus den zerſtreut daſtehenden, meiſt unvollendeten 
Stücken, die nach ſeinem Tode erſt zuſammengeordnet wurden. Dem Lionardo da 
Vinci dagegen gleicht Donatello darin, daß auch für ihn Rom nicht zu der Stätte 
wurde, wo er ſich mit Hauptwerken bethätigen durfte. Ein dort von ſeiner Hand 
ſichtbares Stück hat Schmarſow in einer Capelle der Sacriſtei der Peterskirche wieder 
entdeckt und als ihm zugehörig ſchön erklärt: als Hauptwerk aber darf es nicht gelten. 
Denn ſo lebendig die Grablegung wirkt, die den Mittelpunkt des Ganzen bildet, ſo 
weit wird ſie von der Paduaner, ja ſelbſt der Wiener Grablegung übertroffen. 
Donatello's entſcheidendes Schickſal aber war, daß er, trotz der hohen Stellung, die 
ſelbſt ſeine Paduaner Reiterſtatue und die Basreliefs einnahmen, zu einer wirklich 
höchſten Leiſtung im Laufe ſeines Lebens überhaupt nie und nirgends Aufforderung 
empfing. Denn auch die Paduaner Sachen haben etwas Gelegentliches. 

Dieſer Mangel eines eigentlichen Lebenswerkes tritt bei dem Meiſter deshalb ſo 
empfindlich hervor, weil ſeine Natur darauf gedrängt zu haben ſcheint. Donatello, 
der Realiſt, der zuweilen rohe Nachahmer des Zufälligen, war durchaus ideal 
angelegt. Das heißt, es ſchwebte ihm ſtets ein über die reale Erſcheinung 
hinausgehender, veredelter Auszug derſelben vor Augen, den er in ſeiner Weiſe 
zu reproduciren ſuchte. Sein Triumph war nicht darzuſtellen, was die Natur 
in äußerem Effecte formte, ſondern er wollte wiedergeben, was als Reſultat des 
Naturbetrachtens ſeine Phantaſie neu erſchuf und in ſeiner Seele erwirkte. Wüßten 
wir mehr von ihm als das vorhandene Material gewährt, ſo wäre aus Aeußerungen 
des Meiſters, die ſeine Freunde aufgefangen und weitergegeben hätten, vielleicht zu 
erſehen, ob monumentale Schöpfungen erhabenen Inhaltes und Umfanges vor ſeinem 
inneren Blicke einſt ſich erhoben, deren Ausführung man in Florenz aber nicht bedurfte. 
Bildhaueriſche Pläne ſolcher Art etwa wie Michelangelo's Vorſchlag einmal geweſen 

ſein ſoll, die Loggia dei Lanzi in Geſtalt eines gewaltigen Hallenganges um die ganze 
Piazza herumzuführen. 

Von Donatello's Anfängen ab hat der Betrachtende beim Anblicke ſeiner Werke 
die Empfindung eines gewiſſen äſthetiſchen Suchens, eines Dranges, ſich loszumachen 
von Nachahmung des Vorhandenen, Ueberlieferten. In Donatello's früheſtem David, 
deſſen Abguß wir in Berlin haben, und den Schmarſow ſogar als dem Heiligen 
Georg gleichwerthig anſieht, tritt dieſer Wille ebenſo ſtark hervor, wie in den letzten, 
unvollendet hinterlaſſenen Bronzeplatten für die Kanzeln von San Lorenzo. Hier wer⸗ 
den die Bewegungen faſt zu gewaltſam. Mir ſcheint in dieſen Symptomen ein leiden— 
ſchaftliches Verlangen nach Idealität zu liegen, ein Beſtreben, wenn man ſo ſagen 
darf, die Natur noch unverhüllter und wirklicher zu geben als ſie daſteht. Michelangelo 
wäre vielleicht in ein gleiches Uebermaß verfallen, hätte ihn nicht die Antike bes 
ſänftigt. Donatello dagegen hat weder durch die Plaſtik der Alten, noch durch ihre 
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Literatur jemals die Beruhigung empfangen, die er, ohne fich darüber klar zu ſein, 
als ein Hinderniß höchſter Entwicklung empfunden haben muß. — 


Es hat Völker, Menſchen und Städte gegeben, die man als Lieblinge der Vor⸗ 
ſehung bezeichnen könnte. Die Natur ſchafft ja überall mit gleicher Energie und, einer 
höheren, auf unſerem Geſtirne unerforſchlichen Totalität alles Geſchaffenen gegen⸗ 
über, ſicher auch überall aus der gleichen Fülle von Schönheit. Dennoch meinen wir, 
unſeren beſchränkteren Erfahrungen nach, ihre formende Hand an gewiſſen Stellen wie 
von beſonderer Anmuth geleitet, und die väterlich ſparſam zurückhaltende Vertheilung 
ihrer Reichthümer in mütterlich verziehende Verſchwendung ſich umwandeln zu ſehen. 
Was hat ſie Raphael nicht mit auf den Weg gegeben, den ſie nur darin beſchränkte, 
daß er ſo kurze Zeit dieſe Güter gebrauchen ſollte, und wie verſchwenderiſch hat ſie 
die Stadt Florenz bedacht, die von Stufe zu Stufe aufſteigend, und, mehr als einmal 
ſcheinbar dazu beſtimmt, in einen der Abgründe zu verſinken, in denen die Geſchichte 
ihre Schöpfungen manchmal plötzlich begräbt, ſtets dann doch zu höherer Blüthe ſich 
erhob, und das jetzt auch, wo die unerbittliche politiſche Nothwendigkeit mancher 
vornehmen Stadt Italiens Adel und Schönheit von den Schultern reißt, in um ſo 
reicherer Pracht auf die Wege neuer Schönheitsentfaltung geführt worden iſt. Dies kann 
bei den Florentiner Maifeſten nicht außer Acht geblieben ſein. Schönheit iſt nicht 
einer von des Lebens Ueberflüſſen, auf die wir, ehe nicht alle Armuth und Hilfsbedürftig⸗ 
keit aus der Menſchheit hinweggearbeitet worden ſei, vielleicht beſſer verzichteten. 
Faſt klingt es aus manchen Ecken heute ſo heraus, als müſſe der, den Schönheit ent⸗ 
zücke, Etwas wie ein böſes Gewiſſen haben. Als ob Schönheit nicht auch zum Nöthigen 
und Nützlichen des menſchlichen Daſeins gehörte! Wir leſen in den Berichten, wie 
Florenz heute vom Gedränge eines Volkes erfüllt war, das die Schönheit ſeiner 
Stadt, die ihm ſo recht ſichtbar jetzt entgegentrat, zu begeiſtertem Gefühle erhob. Wie 
werthvoll ſind ſolche Momente im Leben eines Menſchen, ſtehe er ſo hoch oder niedrig 
wie er wolle (denn auch die Höhe läßt oft die rechte Perſpective verlieren). Wie 
wichtig für das ideale Bewußtſein der neuen Italiener iſt der Beſitz dieſer Stadt! 
Ein wie ungeheuerer Schaden entſtand durch das, was man Rom angethan hat. „Zu⸗ 
gefügt hat“ könnte mit bitterer Nebenbedeutung geſagt werden, denn das Hinzugethane 
war faſt mehr noch vom Uebel als das, was man zu Grunde gehen ließ. Vor einem 
Jahre etwa habe ich in dieſen Blättern, zurückhaltend genug, meine Trauer über 
das ausgeſprochen, was ich die „Vernichtung Roms“ nannte. Man hat verſucht, 


das gerechte Bedauern eines Geſchichtsforſchers in die ungerechtfertigte Anklage 


eines kurzſichtigen Politikers umzuſtempeln, der den Italienern einreden wolle, es dürfe, 
nur damit Rom als unnützes Schattenbild deſſen, was es im Beſtande ſeiner Bauten und 
Ruinen und Gärten das letzte Jahrhundert hindurch geweſen war, zur Genugthuung 
ſentimentaler Hiſtoriker forterhalten bleibe, Italien zugemuthet werden, die endlich 
errungene Hauptſtadt ohne Licht und Luft in einem Zuſtande trüber Dumpfheit zu be⸗ 
laſſen, der ihre zuſtrömenden neuen Bewohner bedrücken und ſchädigen müßte. Niemand, 
der mit offnen Sinnen die Entwicklung des modernen Europa's betrachtet, kann ſolche 
Thorheiten ausſprechen wollen: Rom aber hatte Raum zu angemeſſener Entfaltung 
in ſich und um ſich. Statt den reichlich vorhandenen Baugrund jedoch nach Maßgabe 
einſichtsvoller Berathſchlagung zu benutzen, hat man ihn zum Theil unberührt gelaſſen, 
um architecturloſe wüſte Häuſermaſſen, deren Geſtalt dem Urtheile der Römer ſelbſt 
zufolge die Stadt ſchänden, an falſchen Stellen aufzuführen und uralte Monumente 
dadurch um die Würde zu bringen, auf die fie in den Augen der ganzen Welt An- 
ſpruch hatten. Der Vorwurf bleibt beſtehen, es ſei durch dies Beginnen Rom, nicht, 
wie man in Italien das Wort „Vernichtung“ falſch auffaßte, zeritört, ſondern als 
hiſtoriſcher Werth, an deſſen Beſitz alle Völker betheiligt ſind, zum Theil 
vernichtet worden. Hier liegt das Recht, auch als ſcheinbar Fremder Einſprache 
thun zu dürfen. Wir kommen auf Rom hier aber nicht zurück, um unnütze neue 
Klage zu erheben, ſondern um zu zeigen, wie viel, im Gegenſatze zu Roms Schickſal, 


R 


t 


a 1 N 


Die Maifeſte in Florenz. 143 


Florenz bei der Vergrößerung, die auch hier unvermeidlich war, gewonnen habe! 
Mit einem Zartgefühl, dem wir nur in Toscana in ſolchem Maße begegnen, hat 
man der Umgegend die Wege vorgezeichnet, die ihr erlauben, ſich mit der alten Stadt 
zu vermählen gleichſam. Michelangelo, wenn er jetzt von der Höhe von San 
Miniato auf Florenz herunterblickend, die Stadt wie mit neuen Blüthenranken nach 
allen Seiten hin in die Ebene des Arno hinein wachſen ſähe, würde von Stolz erfüllt 
fein. Mag man in Toscana, ohne ſich bewußt zu ſein, wie ſehr ſeit zwei Jahr⸗ 
tauſenden die Bewohner Italiens und Germaniens in Entfaltung ihres geiſtigen Lebens 
auf einander angewieſen waren, von „Fremden“ zu reden fortfahren: uns kann Florenz 
keine fremde Stadt ſein, wäre es auch nur, weil es uns Dante, Michelangelo und 
Lionardo ſchenkte. Für uns iſt Florenz einer von den unentbehrlichen hiſtoriſchen 
Werthen, und wir danken den Bürgern der Stadt, daß ſie ihn erhöhen, ſtatt ihn zu 
verringern. Wir Deutſche dürfen um ſo reiner unſere Stimme hier erheben, als nicht 
neuerdings erſt unſere jüngeren Leute ſich mit florentiniſchen Dingen zu befaſſen be⸗ 
gonnen haben, ſondern ſeit Generationen ſchon der Anblick Deutſcher Gelehrſamkeit auf 
dem Boden Toscana's ſich darbot, der auch bei den letzten Maifeſten nicht ohne ſtille 
Erinnerung geblieben ſein kann. Denn die Stadt ſelbſt hat einige der Deutſchen 
ausgezeichnet, deren Ruhm mit dem von Florenz ſichtbar ſich vermiſcht hat und deren 
Liebe zu der Stadt zu uneigennützig war, als daß ſie unerwiedert bleiben durfte. Reumont 
hätte vergönnt ſein ſollen, das Wiederaufblühen der Maifeſte mitzuerleben. In hohem 
Alter und nach ſchwerer letzter Lebenszeit iſt der unermüdliche Forſcher gerade jetzt hinweg⸗ 
genommen worden. Seiner wird in Florenz von Vielen wohl noch gedacht worden ſein, 
obgleich die Zeiten, in denen er dort arbeitete, ſchon zu den längſtvergangenen gehören. Im 
Hauſe des blinden Gino Capponi fand ich ihn da zuletzt, dem ausgeſtorbenen Palaſte, aus 
dem die ſchöne Terracotta des Luca della Robbia nun in das Berliner Muſeum über⸗ 
gegangen iſt. Vor Reumont hatte Gaye in Florenz gelebt und gearbeitet, deſſen Werk 
Reumont vollendete. Gaye's Buch ſchloß mir zuerſt die literariſchen Schätze auf, die es 
neben dem Anblicke der Monumente in Florenz ins Auge zu faſſen gilt. Wie einſam 
und unverdroſſen hatte er Toscana durchforſcht, um endlich, jung dahingerafft, einer 
Frucht ſeiner Mühen nicht froh werden zu ſollen. In Florenz lebte ſoviele Jahre 
hindurch der alte Heyſe, in deſſen Auffaſſung des Alterthums toscaniſche Feinheit ſich 
mit Deutſcher Tiefe paarte. Von ihm hat Hildebrand, der Bildhauer, eine Büſte ge⸗ 
arbeitet, deren Naturwahrheit ich, jo oft ich wiederkehrte, in meines Freundes Hille 
brand, des Hiſtorikers, Studierzimmer, faſt mit einem gewiſſen Grauen, bewunderte. 
Einzig darin daſtehend unter den anderen neuen Meiſtern hat Hildebrand (der in 
Florenz noch arbeitet, in Berlin aber wohlbekannt iſt), ſich in den Realismus des 
Quattrocento zurückverſetzt, ſo daß man ſagen könnte, ein Theil Donatello's ſei neu 
in ihm aufgelebt. Hillebrand's, des Hiſtorikers, Verluſt aber iſt der, den wir in Ge⸗ 
danken an Florenz am tiefſten betrauern. Er repräſentirte Deutſchland am glänzendſten 
dort. Und nun erinnert die vom Municipium ihm geſtiftete Denktafel, am Lungarno 
dicht bei den Cascinen, an ihn. Er hätte noch lange leben und den Verkehr der 
Nationen vermitteln müſſen. Nicht alle Namen können hier genannt werden, die 
guten Anſpruch darauf hätten. Eine von den Arbeiten, die Ranke ſich noch vorge— 
nommen hatte, war eine Geſchichte von Florenz. Wen auch reizte das Uebermaß 
hiſtoriſchen Materiales nicht, das es in ſich ſchließt? Unerſchöpflichen Vorrath an 
Documenten und Monumenten. Eine Zeit wird kommen, wo in Florenz ein Deutſches 
Inſtitut für die der Neueren Kunſtgeſchichte gewidmeten Studien ſich erheben und den 
Jüngeren dort einen Anhaltspunkt bieten wird. Wie oft noch wird an den zukünftigen 
Feſttagen dieſer zukünftigen wiſſenſchaftlichen Stiftung von den Florentiner Deutſchen 
dann geſprochen und ſie zu Ausgangspunkten dankbar ihrer gedenkender Reden gemacht 
werden. Die Geſchichte der Deutſchen Wiſſenſchaft in Florenz iſt eine ſchöne und 
ehrenvolle Entwicklung, beginnend mit der Arbeit Rumohr's, deſſen Italieniſchen 
Forſchungen unverſtändige neueſte undeutſche Kritik nichts von ihrem Werthe und 
ihrer Würde nehmen kann. 
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Rumohr's und Hillebrand's Namen aber erinnern uns nicht allein an Toscana. 
Beide haben bei tiefbegründeter Gelehrſamkeit doch nur Schriftſteller, oder, im Sinne 
Vieler, die heute noch den Ton angeben, Dilettanten ſein wollen: Nichts, für ihre 
Perſon, als Männer, die in der Löſung ſelbſtgeſtellter Aufgaben geiſtiger Arbeit ihr 
volles Genüge fanden. Schüler Goethe's waren fie, deſſen Dilettantismus als eine Er⸗ 
hebung zu umfaſſender Betrachtung der Erſcheinungen endlich ſeine Anerkennung findet. 
Auch für Goethe iſt Florenz von Bedeutung geweſen. In einem der Gärten von 
Florenz wurde eine Scene des Taſſo geſchrieben. In das Florentiner Daſein des 
Cinquecento hat Goethe durch ſeinen Benvenuto Cellini das Deutſche Publicum zuerſt 
tief eingeführt. 5 

Auch wir in Deutſchland haben jetzt unſere Maifeſte. Weniger geräuſchvoll als 
die Florentiner, aber inhaltreicher vielleicht. Ich darf dieſe Betrachtungen unter 
dem Eindrucke der zum erſten Male ſich wiederholenden Verſammlung des Goethe— 
vereins abſchließen, einer Vereinigung, die als der Beginn der Rückkehr unſeres Volkes 
zu den echten Quellen ſeines geiſtigen Wohlſtandes angeſehen werden darf. Die, welche 
ſich zum 21. in Weimar zuſammengefunden haben, belebte alle wohl die Gewißheit, 
daß neue Wege bei uns einzuſchlagen ſeien, wenn wir, mitten in den Triumphen äußerer 
materieller Bereicherung, in uns ſelber nicht verarmen ſollen. Mögen für Weimar und 
Florenz noch oft die feſtlichen Tage wiederkehren. 

Weimar, im Mai 1887. Herman Grimm. 
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Kaiſer Wilhelm hat am 3. Juni 1887 zu Holtenau bei Kiel in voller geiſtigen 
Friſche der feierlichen Legung des Grundſteins zum Bau des Nord-Oſtſee-Canals bei⸗ 
gewohnt, der, als ein dauerndes Denkmal deutſcher Einigkeit und Kraft, nicht nur der 
vaterländiſchen Schiffahrt und Wehrhaftigkeit, ſondern auch dem Weltverkehre dienen 
ſoll. Wie der ſchleswig⸗holſteiniſche Krieg von 1864 gewiſſermaßen den Anfang jenes 
Ringens darſtellt, welches dann im Jahre 1871 mit der Begründung des Deutſchen 
Reiches den von allen Patrioten erſehnten Abſchluß erhielt, darf auch die nunmehr 
geſicherte Herſtellung einer unmittelbaren Verbindung der beiden deutſchen Meere durch 
eine für den Verkehr der Kriegs- und Handelsflotte ausreichende Waſſerſtraße, welche 
holſteiniſches Gebiet durchſchneidet, als ein Symbol der errungenen deutſchen Einheit 

- gelten. Zum charakteriſtiſchen Ausdrucke gelangte dieſe Thatſache, als der bayeriſche 
Geſandte, Graf Lerchenfeld, im Namen des Bundesrathes unſerem Kaiſer die Kelle mit 
dem Hinweiſe überreichte, daß dieſelbe Hand, die einſt Deutſchlands Fürſten und 
Völker zu einem ewigen Bunde vereinigte, den erſten Stein lege zu einem Bau, 
welcher die deutſchen Meere verbinde. „Zur Ehre Deutſchlands, zu ſeinem immer⸗ 
währenden Wohle, zur Größe und zur Macht des Reiches!“ — jo lautete der Segeng- 
ſpruch, mit welchem Kaiſer Wilhelm die üblichen drei Hammerſchläge begleitete. In 
allen deutſchen Herzen werden dieſe Worte des greiſen Monarchen einen Widerhall 
finden, ſowie den Wunſch wachrufen, daß es dem Kaiſer beſchieden ſein möge, ſich noch 
geraume Zeit hindurch der Fortſchritte des am 3. Juni 1887 begonnenen Werkes zu 
erfreuen, deſſen Verwirklichung, in anderer Form oftmals geplant, ſo lange Deutſch⸗ 
land der Einigkeit entbehrte, ein frommer Wunſch bleiben mußte. Tiefes Bedauern 
und allgemeine herzliche Theilnahme erregte im geſammten Deutſchland die Kunde, daß 
Kaiſer Wilhelm, der bei der Grundſteinlegung und der ſich daran anſchließenden 
Flottenparade mit der ihm eigenthümlichen Pflichttreue keinerlei Rückſichten und 
Schonung für ſich ſelbſt gelten ließ, ſich einen Erkältungszuſtand zugezogen habe, der, ohne 
ernſte Beſorgniſſe hervorzurufen, den Monarchen doch an das Zimmer feſſelte und ver⸗ 
hinderte, am 6. Juni an der Jubiläumsfeier als Chef ſeines Königsgrenadier-Regiments 
in Liegnitz theilzunehmen. In der Cabinetsordre, welche Kaiſer Wilhelm aus dieſem 
Anlaſſe an ſein Regiment richtete, hebt er hervor, wie der Rückblick auf die letzten 
zehn Jahre nicht die ſturmbewegte Zeit und nicht die glorreichen Kämpfe zeige, von 
denen der Monarch bei ſeinem ſechzigjährigen Chef-Jubiläum ſprechen konnte. Die 
Zeit „treuer und rechtſchaffener Friedensarbeit“ gewährt jedoch, wie unſer Kaiſer in 
Uebereinſtimmung mit der Ueberzeugung des deutſchen Volkes ausführte, dem Soldaten 
gleichfalls hohe Ehre; liegt doch in jener die würdige Bewährung des erworbenen 
Ruhmes und die Sicherheit, „daß die Fahnen des Regiments in der en ernſter 
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Prüfung — möge ſie kommen wann ſie wolle — wieder die alten Ehrenſtellen finden 
werden.“ 5 

Mit der innigen Theilnahme für Katfer Wilhelm verbindet ſich diejenige für 
unferen Kronprinzen. Wie herzlich das ganze deutſche Volk dem Thronerben des 
Deutſchen Reiches in aufrichtiger Liebe und Anhänglichkeit ergeben iſt, zeigte ſich in 
dem tiefen Mitgefühle, als die erſten Nachrichten über das Halsleiden des Kronprinzen 
Beſorgniſſe wachriefen, die ſich dann zur großen Freude und Genugthuung aller 
Patrioten als grundlos erwieſen. Dieſe unverfälſchte Freude wird ſicherlich als hell⸗ 
tönender, dem Herzen warm entquellender Jubel zum Ausdrucke gelangen, ſobald unſer 
Kronprinz erſt wieder völlig geneſen in der Mitte ſeines Volkes weilen wird, ein Hort 
des Friedens ſowie der gedeihlichen Entwickelung von Kunſt und Wiſſenſchaft. Als 
ein ſolcher Hort wird der deutſche Kronprinz ebenſo wie der Kaiſer auch im Auslande 
geſchätzt, woſelbſt ſich jüngſt gerade, insbeſondere jenſeits der Vogeſen, eine friedlichere 
Wandlung vollzog. 

In Frankreich iſt das Miniſterium Goblet-Boulanger in dem Confliete mit der 
Budgetcommiſſion unterlegen; die Deputirtenkammer lehnte am 17. Mai das Ver- 
trauensvotum für das Cabinet mit 275 gegen 257 Stimmen ab, wodurch deſſen 
Sturz entſchieden war. Die Schwierigkeiten, welche ſich der Neubildung des Miniſteriums 
entgegenſtellten, waren diesmal ſo complicirter Natur, daß ſelbſt die erfahrenſten 
Parlamentarier, wie Freyeinet, die bereits zu wiederholten Malen ihre Meiſterſchaft 
in der Löſung derartiger Kriſen bekundeten, nach einigen vereitelten Verſuchen vor der 
ihnen geſtellten Aufgabe zurückſchreckten. Iſt es parlamentariſcher Brauch, daß das 
neue Cabinet aus denjenigen Parteien gebildet wird, welche als Majorität den Sturz 
des früheren herbeiführten, ſo erſchien dies nach dem 17. Mai um ſo mißlicher, als 
die Monarchiſten am Entſcheidungstage das hauptſächliche Contingent geſtellt hatten, 
während die Opportuniſten und eine Anzahl Mitglieder der äußerſten Linken mit 
ihnen gemeinſchaftliche Sache machten. Wären nun die Opportuniſten ohne Weiteres 
zur Regierung berufen worden, ſo hätte im Hinblicke auf die Parteiverhältniſſe in der 
Deputirtenkammer die Gefahr nahe gelegen, daß die übrigen republikaniſchen Partei⸗ 
gruppen ſich ſogleich zu einem neuen parlamentariſchen Anſturme vereinigten, um ge— 
ſchloſſen mit den Monarchiſten, den grundſätzlichen Gegnern der Republik, gegen das 
opportuniſtiſche Miniſterium zu ſtimmen und eine neue Kriſis herbeizuführen. 

Durch die „Boulanger-Frage“ wurden die Schwierigkeiten noch weſentlich erhöht; 
der frühere Kriegsminiſter hatte es ſo vortrefflich verſtanden, die allgemeine Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich zu lenken, daß nicht bloß die Ultraradicalen von ſeiner Unentbehrlichkeit 
überzeugt zu ſein ſchienen. Wohl bot ſich der Ausweg dar, die Deputirtenkammer 
aufzulöſen; allein der Präſident der Republik, deſſen Staatsklugheit bei Gelegenheit 
der jüngſten Kriſis vollen Beifall verdient, erachtete es für angemeſſener, zuvor alle 
übrigen Mittel zu verſuchen. Da der Budgetausſchuß gewiſſermaßen als Sieger aus 
dem Kampfe hervorgegangen war, inſofern nach der Ablehnung des Vertrauensvotums 
für das Cabinet Goblet die von dem Ausſchuſſe beantragte Reſolution mit 312 gegen 
143 Stimmen zur Annahme gelangte, lag es immerhin nahe, den Vorſitzenden der 
Commiſſion mit der ſchwierigen Aufgabe zu betrauen. Verlangte der Budgetausſchuß 
von der Regierung Erſparniſſe in beträchtlicher Höhe, ſo durften deſſen hervorragende 
Mitglieder ſich nicht der Verantwortlichkeit entziehen, zur Regierung berufen, ſelbſt die 
Möglichkeit dieſer Erſparniſſe darzulegen. Trotzdem muß der moraliſche Muth des 
Abgeordneten Rouvier anerkannt werden, welch' letzterer nicht nur die Neubildung des 
Miniſteriums erfolgreich durchführte, ſondern auch den General Boulanger als Kriegs— 
miniſter beſeitigte und auf dieſe Weiſe im Sinne aller Freunde des europäiſchen 
Friedens wirkte. Als das Miniſterium vom 31. Mai mit Rouvier als Conſeil⸗ 
präſidenten und Finanzminiſter, mit Flourens, der auch in dem neuen Cabinet das 
Portefeuille des Auswärtigen behielt, mit dem Diviſionsgeneral Ferron als Kriegs— 
minifter conſtituirt war, zeigte ſich erſt, wie ſehr die Parteigänger des Generals 
Boulanger deſſen Bedeutung und Popularität überſchätzt hatten; die Straßenkund— 
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gebungen zu ſeinen Gunſten machten kläglich Fiasco, und die von den Ultraradicalen 
in der Deputirtenkammer ſogleich am 31. Mai inſcenirten Angriffe auf das Cabinet 
Rouvier endeten mit einem vollſtändigen Siege desſelben. 

Da der Conſeilpräſident ausdrücklich erklärt hatte, daß die Regierung ſich nur 
auf eine republikaniſche Kammermehrheit zu ſtützen vermöchte, war es ſehr bedeutſam, 
daß bei der Ablehnung des von den Ultraradicalen beantragten Mißtrauensvotums 
mit 285 gegen 139 Stimmen eine republikaniſche Mehrheit nach Abzug der Monarchiſten 
thatſächlich vorhanden war. Es entſteht nun die Frage, wie ſich die parlamentariſchen 
Verhältniſſe in Zukunft geſtalten werden. Viel hängt in dieſer Hinſicht von der Hal— 
tung der Monarchiſten ab, deren Wortführer allerdings zunächſt erklären, daß ſie 
gegenüber dem neuen Cabinet eine keineswegs übelwollende Neutralität zu beobachten 
gedenken, vorausgeſetzt, daß die Regierung ſelbſt auf jede Herausforderung verzichte. 
Eine derartige verſöhnliche Loſung im monarchiſtiſchen Feldlager muß einigermaßen 
überraſchen, zumal die Parteigruppen der Rechten, ſeitdem ſie durch die letzten 
allgemeinen Wahlen im Jahre 1885 eine außerordentliche Verſtärkung erfuhren, regel— 
mäßig die Taktik befolgten, die republikaniſche Regierungsform in Mißeredit zu 
bringen. Allerdings machten die Monarchiſten ſchlimme Erfahrungen, da ſie durch 
ihre principiell ablehnende Haltung jeden unmittelbaren Einfluß auf die Regierung 
einbüßten. Die Streichung der orléaniſtiſchen und bonapartiſtiſchen Prinzen aus dem 
Officiercorps, welche jüngſt, abgeſehen von dem Prinzen Murat, auch vom Staats— 
rathe beſtätigt wurde, hat die Parteigruppen der Rechten insbeſondere belehrt, weſſen 
ſie ſich von den Ultraradicalen zu verſehen haben, falls dieſelben ſich im Beſitze der 
Gewalt befinden. 

Die Militärvorlage, über welche die Generaldebatte am 4. Juni in der Depu— 
tirtenkammer eröffnet wurde, enthält ebenfalls eine Reihe von Beſtimmungen, welche 
den mit den Monarchiſten eng verbündeten Clerikalen ſehr peinlich ſind. Vor Allem 
kommt in dieſer Hinſicht die Dienſtpflicht für die Seminariſten in Betracht, welche 
einem großen Theile der Rechten unannehmbar erſcheint, ſo daß aus dieſem Anlaſſe 
ſicherlich ein heißer parlamentariſcher Kampf entbrennen wird, falls nicht noch ein Ausweg 
gefunden werden ſollte. Hieraus erklärt ſich auch, daß Biſchof Freppel in der De— 
putirtenkammer die Vertagung der Berathung des Militärgeſetzes bis zur nächſten 
Seſſion beantragte, indem er darauf hinwies, wie gefährlich es ſei, ſich vielleicht in 
der vollen Arbeit der Neuorganiſation durch kriegeriſche Ergebniſſe überraſchen zu 
laſſen. In Wirklichkeit iſt die Vorlage den Clerikalen überhaupt ſehr unbequem. 
Während der Antrag des Biſchofs Freppel mit großer Stimmenmehrheit abgelehnt 
wurde, verſuchten andererſeits die radicalen Gegner des Miniſteriums Rouvier einen 
Vorſtoß, indem ſie die Regierung zwingen wollten, jetzt bereits Farbe zu bekennen. 
Die äußerſte Linke ließ ſich hierbei von der Erwägung leiten, daß das Miniſterium 
ſich ſogleich einen ernſthaften Conflict mit den Monarchiſten zuziehen würde, wenn es 
unbedingt die Befreiung der jungen Cleriker von der allgemeinen Dienſtpflicht ablehnte. Der 
neue Kriegsminiſter, General Ferron, hielt nun zwar im Allgemeinen die Beſtimmungen 
der Militärvorlage aufrecht, ſeine Erklärungen in der Deputirtenkammer waren jedoch 
fo gehalten, daß die Monarchiſten noch keine Veranlaſſung haben, auf ihre wohl- 
wollende Neutralität zu verzichten. Ueberdies findet der Grundſatz der allgemeinen 
dreijährigen Dienſtzeit ſelbſt innerhalb der republikaniſchen Partei Widerſpruch, ſo daß 
das letzte Wort in dieſer Angelegenheit in nächſter Zeit kaum geſprochen werden wird, 
obgleich die Opportuniſten, welche in der Regierung wieder zu maßgebendem Einfluſſe 
gelangt ſind, den „service militaire obligatoire de trois ans“ gewiſſermaßen als ein 
Vermächtniß Gambetta's anſehen. Deshalb iſt auch General Ferron, der ſeit ge— 
raumer Zeit in nahen Beziehungen zur opportuniſtiſchen Partei ſteht, ein Anhänger 


dieſes Princips, zu welchem er ſich in der Sitzung des Heeresausſchuſſes ausdrücklich 


bekannte. Daß der neue Kriegsminiſter in dem Tagesbefehle, welchen er nach der 

Uebernahme ſeiner neuen Stellung an die Officiere, Unterofficiere und Soldaten der 

franzöſiſchen Armee richtete, erklärte, er würde, wie ſein Vorgänger, unermüdlich für 
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die Stärkung der Defenſivkräfte Frankreichs und der Republik arbeiten, kann in einer 
derartigen amtlichen Kundgebung nicht überraſchen. Andererſeits muß dem General 
Ferron das Beiſpiel des Generals Boulanger als Warnung vor jäh auf einander 
folgenden und einander durchkreuzenden Maßnahmen dienen, welche nur geeignet ſind, 
die militäriſche Organiſation Frankreichs zu verwirren. 

Der Zufall fügte es, daß zugleich mit dem nunmehr beſeitigten Kriegsminiſter 
ein anderer General, der ehemalige franzöſiſche Botſchafter in Petersburg, Le Flö, die 
öffentliche Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahm. Der bereits halb vergeſſene Diplomat 
ließ im Pariſer Figaro „Enthüllungen“ publiciren, durch welche von neuem die zu 
wiederholten Malen von deutſcher Seite widerlegte Legende begründet werden ſollte, 
Deutſchland habe im Jahre 1875 einen Angriff auf Frankreich geplant und ſei nur 
durch die Wachſamkeit des erwähnten Botſchafters ſowie durch den Fürſten Gortſchakow 
an der Ausführung dieſes finſteren Planes verhindert worden. Die deutſche Re⸗ 
gierung hat nicht unterlaſſen, amtliche Depeſchen zu veröffentlichen, aus denen für 
jeden unbefangenen Beurtheiler klar und deutlich hervorgeht, daß die Geſpenſterſeherei 
des franzöſiſchen Diplomaten mit der Wichtigthuerei des Fürſten Gortſchakow zu⸗ 
ſammenwirken mußte, um jene angebliche Kriegsgefahr zu erträumen. So theilte 
Kaiſer Alexander II. nach einer an den Fürſten Bismarck am 22. April 1875 ge⸗ 
richteten Depeſche des damaligen deutſchen Botſchafters in Petersburg, Prinzen Reuß, 
unſerem Militärbevollmächtigten mit, wie er ſelbſt dem General Le Flö, der „ſehr 
erregt“ über die angeblichen deutſchen kriegeriſchen Vorbereitungen geſprochen, ſein 
Ehrenwort verpfändet habe, daß die deutſche Regierung durchaus friedlich geſinnt 
ſei und keineswegs mit Angriffsplänen umgehe. Da Fürſt Gortſchakow, der ſich 
in der eingebildeten Rolle gefiel, Frankreich im Jahre 1875 aus ſchwerer Gefahr 
„gerettet“ zu haben, den Kaiſer Alexander II. zu dem Glauben zu bringen verſuchte, 
alle Beunruhigung ginge von Berlin, insbeſondere vom deutſchen Reichskanzler aus, 
iſt es von Intereſſe, unwiderleglich feſtgeſtellt zu ſehen, wie der Zar ſelbſt damals über 
die diplomatiſche Action des Fürſten Bismarck urtheilte. In der Abſchiedsaudienz, 
welche Kaiſer Alexander II. am 22. Januar 1876 dem Prinzen Reuß ertheilte, lieh 
er dem Vertrauen auf den deutſchen Reichskanzler mit dem Hinzufügen Ausdruck, daß 
er ſelbſt im Jahre 1875 ſehr vereinzelt mit der Anſicht dageſtanden habe, daß Fürſt 
Bismarck gar nicht daran gedacht hätte, den Krieg mit Frankreich zu wollen. Der 
Zar unterließ auch nicht, zu betonen, daß er allen Denjenigen, die ihm nachträglich 
für das gedankt hätten, was er für die Erhaltung des Friedens gethan, ſehr ent⸗ 
ſchieden antwortete, er habe gar nichts thun können, weil Fürſt Bismarck ebenſo 
friedliebend geweſen wäre, wie er ſelbſt. 

Noch eine andere Legende, die ſich an die Sendung des Herrn von Radowitz 
nach Petersburg knüpfte, iſt nunmehr gründlich zerſtört worden. Die Behauptung, 
der gegenwärtige deutſche Botſchafter in Conſtantinopel ſei im Jahre 1875 mit dem 
Auftrage nach Petersburg geſandt worden, Rußland von Seiten der deutſchen Regierung 
Zugeſtändniſſe auf Koſten der Türkei in Ausſicht zu ſtellen, um ſich auf dieſe Weiſe 
der ruſſiſchen Neutralität für den Fall eines Krieges mit Frankreich zu verſichern, iſt 
amtlich als „durchaus erlogen“ bezeichnet worden. Die Schärfe dieſer Bezeichnung 
rechtfertigt ſich allerdings dadurch, daß jene Ausſtreuungen geeignet wären, bei der 
Pforte Mißtrauen gegen Deutſchland zu erregen. Was die Sendung des Herrn von 
Radowitz im Februar 1875 betrifft, ſo hatte dieſelbe keinen anderen Zweck wie den⸗ 
jenigen der geſchäftlichen Vertretung des abweſenden Botſchafters durch einen Diplo- 
maten, welcher den Rang eines Geſandten beſaß, zugleich aber, wie hervorgehoben 
wird, „der Dialektik des Fürſten Gortſchakow gewachſen war.“ Wenn ſich die jüngſten 
Publicationen diplomatiſcher Actenſtücke zu einer poſthumen Fehde gegen den Fürſten 
Gortſchakow zuzuſpitzen ſcheinen, ſo darf nicht überſehen werden, daß deſſen Geiſt in 
der Polemik fortlebt, welche die panflawiſtiſche Preſſe neuerdings gegen die deutſche 
Politik in Scene geſetzt hat. Mußte unlängſt die Anſchuldigung actenmäßig wider⸗ 
legt werden, daß Deutſchland für den Mißerfolg Rußlands auf dem Berliner Con⸗ 
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greife ſowie für die Occupation Bosniens und der Herzegowina durch Oeſterreich ver⸗ 
antwortlich ſei, jo gilt es jetzt, ein- für allemal die Geſchichtsfälſchung zu entkräften, 
Deutſchland habe im Jahre 1875 muthwillig den Frieden Europa's ſtören wollen. 
Deshalb iſt es von hohem Werthe, in authentiſcher Weiſe conſtatirt zu ſehen, daß, 
wenn wirklich im Jahre 1875 in politiſchen, militäriſchen oder publiziſtiſchen Kreiſen 
Deutſchlands „kriegeriſche Gelüſte“ vorhanden geweſen wären, dies doch an der That— 
ſache nichts ändern könnte, daß an der maßgebenden Stelle, d. h. bei dem Kaiſer und 
bei deſſen amtlichen Rathgebern, weder in dem erwähnten Jahre, noch zu irgend einer 
Zeit von 1871 bis heute, auch nur einen Augenblick die Abſicht beſtand, Frankreich 
anzugreifen. In Verbindung mit den Reden, welche Fürſt Bismarck bei der Recht— 
fertigung der Militärvorlage im Reichstage hielt, ſind die jüngſten Kundgebungen von 
deutſcher Seite wohl geeignet, etwa noch beſtehende Beſorgniſſe in Frankreich zu zer⸗ 
ſtreuen ſowie die Verhetzungsverſuche der panflawiſtiſchen Preſſe zu vereiteln. Daß 
Fürſt Gortſchakow's ſtaatsmänniſcher Ruf, der ſeit dem Berliner Congreſſe ohnehin ſchon 
ſtark gelitten hat, eine weitere Einbuße erfährt, iſt ſicherlich nur die Schuld Derjenigen, 
welche arge Fehler der eigenen Politik, deren Folgen nunmehr, wie in der bosniſchen 
Angelegenheit, deutlich in die Erſcheinung treten, durch Intriguen aller Art in Ver⸗ 
geſſenheit zu bringen oder gar wettzumachen ſuchten. 

In der ägyptiſchen Angelegenheit haben die ruſſiſchen Panflawiſten im Hinblick 
auf die zwiſchen England und der Türkei vereinbarte Convention ein Angriffsobjeet 
gefunden, welches gegenüber dem angeblichen Kriegsplane Deutſchlands im Jahre 1875 
ſowie der bosniſchen Frage jedenfalls mehr den Reiz der Neuheit beanſpruchen darf. 
Die Beſtimmung der von Lord Salisbury in der Oberhausſitzung vom 10. Juni 
ſkizzirten Convention, nach welcher die engliſchen Truppen binnen drei Jahren nach der 
Ratification des Abkommens Aegypten räumen ſollen, während England für weitere 
zwei Jahre die Oberaufſicht über die ägyptiſche Armee behält, in welcher die engliſchen 
Officiere auch in dieſer Zeit verbleiben würden, wird von Seiten ruſſiſcher und fran— 
zöſiſcher Organe nicht ſo ſehr bemängelt, wie die Feſtſetzung, daß im Falle innerer 
Unruhen oder bei Gefahr einer fremden Invaſion auch nach der Räumung engliſche 
und türkiſche Truppen entweder gemeinſam oder getrennt einzuſchreiten berechtigt 
wären. Da die Mächte aufgefordert werden ſollen, ihre Zuſtimmung zu ſämmtlichen 
in der Convention enthaltenen Beſtimmungen internationalen Charakters zu ertheilen, 
unter denen ſich auch die Anerkennung der Neutralität des Suezceanals, ſowie der 
freien Durchfahrt durch denſelben in Friedens- und Kriegszeiten befindet, durfte von 
Anfang an angenommen werden, daß von franzöſiſcher und von ruſſiſcher Seite Wider⸗ 
ſpruch geltend gemacht werden würde. Der franzöſiſche Miniſter des Auswärtigen hat 
denn auch bereits den Botſchaftern der Republik Inſtructionen zugehen laſſen, in denen 
die Clauſel einer willkürlichen engliſchen Wiederbeſetzung Aegyptens angefochten wird. 
Allerdings ſind für Frankreich andere Erwägungen maßgebend wie für Rußland, da 
erſteres in Aegypten ſehr wichtige Intereſſen hat, welche durch ein dauerndes engliſches 
Protectorat gefährdet werden könnten. 

Rußland betrachtet dagegen die ägyptiſche Angelegenheit gewiſſermaßen als 
Compenſationsobject, um durch ſeinen Widerſtand einen Druck auf England in der 
bulgariſchen Frage ausüben zu können, wie denn auch die afghaniſchen Grenz⸗ 
ſtreitigkeiten wieder mehr in den Vordergrund gelangt ſind, ſeitdem trotz der 
Berufung des Miniſteriums Riſtitſch in Serbien die Hoffnung auf eine für Rußland 
günſtige Löſung der Balkanfrage in weitere Ferne gerückt erſcheint. Für die übrigen 
Mächte liegt keine Veranlaſſung vor, die Ausführung der engliſch⸗türkiſchen Convention, 
in welcher die Suzeränetät des Sultans über Aegypten, äußerlich wenigſtens, gewahrt 
bleibt, zu verhindern. Daß Rußland ſich zu mehr als einem Proteſte entſchließen 
könnte, läßt ſich umſo weniger annehmen, als die inneren Zuſtände Rußlands einer 
auswärtigen Action in großem Stile keineswegs günſtig ſind und ſich noch unlängſt 
bei der Reiſe des Zaren nach Nowotſcherkask zu den Koſakenvölkern gezeigt hat, wie 
ſelbſt in dieſen Diſtricten umfaſſende Vorſichtsmaßregeln für nothwendig erachtet werden, 
um nihiliſtiſche Anſchläge zu verhüten. Daß unmittelbar nach der Abreiſe Kaiſer 
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Alexander's III. nach Nowotſcherkask, woſelbſt der ruſſiſche Thronfolger dem Brauche 
gemäß den Koſaken als oberſter Hetman vorgeſtellt wurde, in Petersburg das Todes- 
urtheil an einer Anzahl Nihiliſten vollzogen wurde, verdient ebenfalls in dieſem Zus 
ſammenhange hervorgehoben zu werden, da die anarchiſtiſche Gefahr in Rußland auf 
die auswärtige Politik zurückwirken muß. 5 

Dieſe von Seiten des Anarchismus drohende Gefahr äußerte ſich in anderer Form 
jüngſt auch in Belgien. Als im vorigen Jahre die Arbeiterunruhen daſelbſt beendet 
waren, wurde angenommen, daß das clerikale Cabinet Beernaert ſich angelegen ſein 
laſſen würde, durch eine den eigenartigen Verhältniſſen des Landes angepaßte Fabrik⸗ 
geſetzgebung ſowie überhaupt durch eine zweckentſprechende Socialpolitik den hauptſäch⸗ 
lichen Klagen der Arbeiterbevölkerung abzuhelfen. Der Unterſuchungsausſchuß, der 
mit der Prüfung der herrſchenden Nothlage betraut war, conſtatirte eine Reihe von 
Beſchwerdepunkten, welche die geſetzgeberiſche Action geboten erſcheinen ließen. Trotz⸗ 
dem wurde Belgien jüngſt wieder durch Arbeitseinſtellungen in großem Umfange über⸗ 
raſcht, ohne daß in der Zwiſchenzeit irgend welche bemerkenswerthe Reformen auf 
ſocialpolitiſchem Gebiete ſtattgefunden hätten. Es konnte daher nicht Wunder nehmen, 
daß die Anarchiſten, welche Belgien für ein beſonders günſtiges Verſuchsterrain zu 
halten ſcheinen, in die Arbeiterbewegung fördernd einzugreifen bemüht waren. So 
richtete Defuiffeaur, der Herausgeber des anarchiſtiſchen Organs „Le Combat“, an die 
Arbeiter Belgiens eine Proclamation, in welcher er ankündigte, daß die Stunde der 
Befreiung geſchlagen habe, da der „ſchwarze Strike“ ſich von einem Ende des Landes 
zum anderen erſtrecke. Der Regierung wurde gedroht, daß, falls nicht binnen acht 
Tagen die Kammern aufgelöſt, die Abſchaffung der Verfaſſung decretirt und das Volk 
einberufen wäre, damit es ſeine Delegirten zur conſtituirenden Verſammlung wähle, 
die Arbeiter in Maſſen gegen Brüſſel marſchiren würden. Allerdings ging es nicht 
ſo raſch, wie der anarchiſtiſche Agitator angekündigt hatte; der Pfingſtmontag ging 
vorüber, ohne daß eine halbe Million Arbeiter in der belgiſchen Hauptſtadt eingetroffen 
wäre, um daſelbſt eine Maſſenkundgebung zu veranſtalten. Hatte Defuiſſeaux ange— 
kündigt, daß, wenn der Marſch nach Brüſſel von der Regierung verhindert werden 
ſollte, der Gewalt offene Gewalt entgegengeſetzt werden würde, ſo wurde der Agitator 
ſelbſt zunächſt auf franzöſiſchem Boden in Gewahrſam genommen. Andererſeits iſt die 
große Maſſe der belgiſchen Arbeiter keineswegs für die Grundſätze der Anarchiſten ge— 
wonnen, wie denn auch in amtlichen Berichten hervorgehoben wird, daß es zumeiſt 
Ausländer ſeien, welche in Belgien die anarchiſtiſche Propaganda betreiben. Die 
Führer der belgiſchen Arbeiter halten vielmehr dafür, daß die Arbeitseinſtellungen 
dazu dienen ſollen, einen Druck auf die Regierung auszuüben, um die geforderten 
ſocialen und politiſchen Reformen zu erlangen. Vor Gewaltthaten im Stile der 
Anarchiſten, bei denen das Dynamit eine wichtige Rolle ſpielt, wird von den Leitern 
der Strikebewegung ausdrücklich gewarnt. Was das von den Arbeitern insbeſondere 
verlangte allgemeine Stimmrecht betrifft, ſo figurirt dasſelbe auch auf dem Programm 
der radicalen Mitglieder der liberalen Partei, während die gemäßigten Elemente der 
letzteren ſich nicht verhehlen, daß mit Rückſicht auf den Einfluß, welchen der Clerus 
in Belgien ausübt, nur die äußerſten Parteien: die ultramontane ſowie in den In⸗ 
duſtriebezirken die ſozialiſtiſche von dem allgemeinen Stimmrechte Nutzen ziehen würden, 
wodurch die ſtetige Entwickelung des Landes gefährdet wäre. Der belgiſchen Regierung 
iſt jedenfalls eine zweifache Aufgabe geſtellt: die anarchiſtiſchen Beſtrebungen zu be— 
kämpfen und das Loos der Arbeiter durch Beſſerung ihrer Erwerbsverhältniſſe günftiger - 
zu geſtalten, während die Einführung des allgemeinen Stimmrechts fi) als ein gefähr⸗ 
liches Experiment erweiſen könnte. Der belgiſche Staat beſitzt Lebenskraft genug, um 
der anarchiſtiſchen Gefahr erfolgreich zu begegnen. Es erſcheint jedoch als eine dringende 
Forderung der Gerechtigkeit ſowie des öffentlichen Wohls, daß die Regierung, durch 
die jüngſten Vorgänge belehrt, unverzüglich zum Schutze der Arbeiter, insbeſondere 
auch der Frauen und Kinder, diejenigen Reformen durchführt, welche allein die Wieder⸗ 
kehr der Strikes und Unruhen in großem Umfange zu verhüten im Stande ſind. 
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Julian Schmidt's Literaturgeſchichte. 


Geſchichte der deutſchen Literatur. Von Leibniz bis auf unſere Zeit. Von 
Julian Schmidt. Erſter Band 1670—1763. Zweiter Band 17631781. Dritter 
Band 1781—1797. Berlin, Wilhelm Hertz (Beſſer'ſche Buchhandlung). 1886. 


Kaum dreiviertel Jahre nach dem Tode Julian Schmidt's iſt der dritte Band 
ſeiner Geſchichte der neueren deutſchen Literatur erſchienen. Nun ſtehen noch zwei 
Bände aus. Der nächſte wird das Zeitalter der Romantik umfaſſen, dann wird der 
letzte die Geſchichte unſerer Literatur bis zur Gegenwart hinabführen. Denn das war 
ja von vornherein das Unterſcheidende in ſeiner Betrachtung unſerer Literatur, daß ſie 
von den lebendigen, actuellen Aufgaben, Mängeln und Bedürfniſſen unſerer Zeit an⸗ 
gehoben hatte und rückwärts den Bedingungen nachgegangen war. Der Band, welcher 
nun vorliegt, iſt ohne Zweifel das Beſte, was Julian Schmidt geſchrieben hat. Die 
Bücher find immer ſeltener geworden, welche dem ganzen Kreis der Gebildeten verſtändlich 
ſind und ihn zugleich ganz befriedigen. Dieſes iſt ein ſolches Buch. Einer tüchtigen, 
geradſinnigen, ſelbſtändigen Natur iſt in langem, ehrlichem Streben ſchließlich gelungen, 
in dieſer neueren Literaturgeſchichte ein Werk zu ſchaffen, welches alle Vorzüge dieſer 
Natur zur Geltung bringt und einen großen, unſerem Herzen nahe ſtehenden Stoff 
in einer volksthümlichen, unmittelbar packenden Art darſtellt. 

Julian Schmidt brachte zum Studium der neueren deutſchen Literaturgeſchichte 
eine Natur von ſtark ausgeprägter Eigenthümlichkeit, welche keineswegs mit dem Zeit⸗ 
alter Goethe's und Schiller's ſich unmittelbar im Einklang fand. Er kam nicht zu ihr 
als ein äſthetiſcher Menſch. Der äſthetiſche Menſch ſucht in ſich und Andern Gleich⸗ 
gewicht und Harmonie der Gefühle zu verwirklichen; von dieſem Bedürfniß aus ge⸗ 
ſtaltet er ſein Gefühl des Lebens und ſeine Anſchauungen der Welt, und ſeine 
Schätzung der Wirklichkeit iſt davon abhängig, wiefern dieſelbe die Bedingungen für 
ein ſolches Daſein gewähre. Julian Schmidt war ein Menſch von einfachem, gerade 
gewachſenem und ſtarkem Willen ohne Furcht und Tadel. Die elementaren Beweg⸗ 
gründe empfand er beſonders ſtark. Es war ihm immer gegenwärtig, daß die Men⸗ 
ſchen von dieſen ganz überwiegend getrieben werden. Darin lag auch, daß Verſtand 
und Kritik in ihm zu herrſchen ſchien: jede Art von Wolkenkuckucksheim, welches nicht 
auf dieſen feſten Fundamenten der ſtarken und elementaren menſchlichen Triebfedern, 
ſondern in den Lüften hoch geiſtiger Idealität gebaut wäre, erſchien ihm nicht nur 
als Einbildung, ſondern als Lüge und zwar als höchſt ſchädliche Lüge. Er mußte 
daher auch empfinden, wie der natürliche Menſch voll von Widerſprüchen, ja Diſſo⸗ 
nanzen iſt und wie erſt die ſittliche Cultur den eigentlichen ganzen Menſchen herſtellt. 
Hier war ſein elementares Verſtändniß und Verwandtſchaftsgefühl ſeinem großen Lands⸗ 
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mann Kant gegenüber gegründet. Von hier ging auch ein urſprünglicher Sinn für 
jede ſtarke und harte Art, das Wirkliche zu ſehen, aus, zugleich aber ſein Sinn für 
das Kindliche, den Scherz, den Humor, der den die Wirklichkeit Erblickenden mit dieſer 
verſöhnt. Sein Verſtändniß für den elementaren Zuſammenhang unſerer Exiſtenz, 
in welchem auch alles Subtile gegründet ſein muß, fein Verſtändniß für Aetionen und 
Widerſtände des Willens befeſtigte ihn von Anfang an in der Ueberzeugung, daß poli⸗ 
tiſche Exiſtenz wichtiger ſei, als ſchöne Literatur, eine ſtarke Regierung wichtiger, als 
eine freie Arena politiſcher Debatten, und recht gegründete ſittlich religiöſe Ueberzeu⸗ 
gungen wichtiger, als der äſthetiſche Genuß des Lebens. Die Einfachheit ſeines Weſens 
und ſein überwiegender oſtpreußiſcher Moralismus führten ihn, trotz jo ſtarker poli⸗ 
tiſcher Intereſſen, immer wieder von der Thätigkeit des politiſchen Schriftſtellers zur 
Literaturgeſchichte zurück. Aber er brachte nun zu ſolcher Beſchäftigung die Einſicht 
in den Zuſammenhang des Politiſchen und Literariſchen und den Maßſtab für den 
Werth einer Dichtung, der in dem Wirken derſelben auf das geſunde Leben der Nation 
gegeben iſt. Er brachte einen ſeltenen Sinn für alles Willenskräftige und Einfache, 
für die großen elementaren Motive in den dichteriſchen Werken mit. Wer ihn gekannt 
hat, dem mußte dies Letztere als eine ganz urſprüngliche Anlage entgegentreten, die 
für ſeine literar⸗hiſtoriſche Begabung entſcheidend war. Das Vermögen des Kritikers 
beruht darauf, daß er die Verkettung der Gefühlszuſtände und Willensvorgänge in 
Perſonen oder Handlungen mit eigener elementarer Kraft und Geſundheit nachzubilden 
vermag. Entſteht ihm dann ein ſtiller, unbezwinglicher Widerſtand gegen einen Fort 
gang von Seelenvorgängen, welchen der Dichter ihm anmuthet, dann erfaßt er den 
ſchwachen Punkt in einem Werke. Will die verſöhnte Stille der erregten Gefühle ſich 
im Abſchluß deſſelben ihm nicht einſtellen, dann gewahrt er die Fehlerhaftigkeit der 
Löſung. Nicht nachträgliche Reflection, ſondern dieſes ſtarke Erleben macht den Kri— 
tiker ſo gut als den Dichter. Dies trat nun an Julian Schmidt dem, der ihn kennen 
lernte, beſonders klar hervor, daß die Regungen des Gemüths und Willens ſtark und 
aufrichtig in ihm vibrirten. Und zwar lag das Bedeutende wie das Begrenzte ſeines 
Urtheils darin, daß ihn das Elementariſche überall beſonders packte, dagegen das fein 
geiſtige Spiel der Gefühle ihn nicht anzog und die Betrachtung der Technik in Kunſtwerken 
ihm fremd blieb. Wenn die Werthſchätzung poetiſcher Werke, wie ſie die Literaturgeſchichte 
feſtgeſtellt hat, plötzlich verloren ginge, ſo würde mancher verdienſtvolle Literarhiſtoriker das 
Echte von dem Geringen kaum geſchieden haben. Dagegen Julian Schmidt hatte ein 
helles und unfehlbares Gefühl hierfür. Das machte ſich auch in ſeinem Urtheil über 
mitlebende Dichter geltend und hat demſelben immer Beachtung verſchafft. 

Wie er nach dieſer Geiſtesart und ſeiner Lage Schriftſteller war, alſo das Ver⸗ 
hältniß ſeines Objectes zu ſeinen Zeitgenoſſen, auf welche er wirken wollte, vorwiegend 
im Auge hatte, hat er dieſen Gegenſtand, unſere neuere Literatur, ganz verſchieden 
behandelt, je nach der wechſelnden Stellung der Zeit zu demſelben. Dazu kam eigene 
innere Entwicklung, deren Ertrag beſonders in dem hier vorliegenden Buch ſehr bemerk— 
bar iſt. Wir ſahen, daß er zu unſerer claſſiſchen Epoche nicht in dem einfachen Ver⸗ 
hältniß einer mit dieſer empfindenden äſthetiſchen Natur geſtanden hat: er hat ſich 
das poſitive Verhältniß erſt erwerben müſſen, welches er in dem jetzigen Werke zu 
unſerem claſſiſchen Idealismus einnimmt. Man wird drei ganz verſchiedene Behand— 
lungsweiſen unſerer neuen Literatur bei ihm unterſcheiden müſſen. 

Als er auftrat, fand ſich ſein Weſen, wie es hier angedeutet iſt, durch die 
letzten Lebensäußerungen der Romantik und durch die vielfach mit ihr zuſammen⸗ 
hängende jungdeutſche Dichtung zu lebhafter Polemik gereizt. Guſtav Freytag, der 
damals in den „Grenzboten“ mit Julian Schmidt zuſammen wirkte, hat neuerdings 
in ſeinen Lebenserinnerungen wahr und ſchön ſein damaliges Wirken geſchildert. Und 
Scherer hebt in ſeiner Literaturgeſchichte hervor, wie in den fünfziger Jahren „Julian 
Schmidt's Geſchichte der deutſchen Literatur im 19. Jahrhundert mich mit einem 
wahren Enthuſiasmus erfüllte und mir zu den literariſchen Erſcheinungen der Gegen⸗ 
wart einen feſten vorläufigen Standpunkt gab.“ Gervinus hatte gerathen, die Poeſie 


Literariſche Rundſchau. 153 


nun endlich einmal ruhen zu laſſen. Julian Schmidt forderte eine Dichtung, welche 
eine geſundere Entwicklung des nationalen Lebens fördere. Alles, was ihm in den 
Richtungen der Zeitliteratur ungeſund erſchien, verfolgte er in feine Bedingungen zu⸗ 
rück, die in der Romantik lagen, und es entging ihm ſo wenig als Hettner, daß dieſe 
in unſerer claſſiſchen Poeſie ihre Wurzeln hatte. Wer jene Zeiten miterlebt hat, 
weiß, mit wie lebhaftem Antheil der Krieg, den er damals führte, begleitet wurde. 
Niemand kann zweifeln, daß er den Sieg davongetragen hat. 

Dieſe Sache war gethan. Die Zeiten änderten ſich. In der langen unbehag— 
lichen Zeit, ſeitdem die jungdeutſche Bewegung und die Wirkung von 1848 abge- 
laufen, und bevor das Jahr 1866 herangekommen war, that er ſeine härteſte Arbeit. 
1862 — 1864 erſchien feine „Geſchichte des geiſtigen Lebens in Deutſchland von Leib- 
niz bis auf Leſſing's Tod“ und er ſetzte dann die fünfte Auflage ſeiner Literaturge⸗ 
ſchichte, die 1866 erſchien, mit jenem Werk in inneren Zuſammenhang. Beide Werke 
bedienen ſich desſelben chronologiſchen Verfahrens. Sie ſtellen, was in demſelben 
Jahr geſchehen iſt, nebeneinander. So folgen fie Jahr für Jahr der Verän⸗ 
derung des Geſammtzuſtandes unſerer Literatur. Die Literaturgeſchichte von Ger⸗ 
vinus hatte nur breite Maſſen neben einander geſetzt. Hettner hatte eine biogra— 
phiſche Methode gewählt. Mehrere andere waren vorherrſchend bibliographiſchen 
Bedürfniſſen nachgegangen. Julian Schmidt ging von dem Verfahren des politiſchen 
Geſchichtſchreibers aus. Dieſer überblickt das Verhältniß der Kräfte in einer gegebenen Zeit 
und ſtrebt die Veränderungen aus ihm abzuleiten. Nun entſtanden ihm aber bei Uebertra⸗ 
gung des chronologiſchen Verfahrens auf das Gebiet der Literatur Schwierigkeiten, die er 
nicht auf den erſten Wurf zu überwinden vermochte. Die Einzelkräfte ſummiren ſich in 

der politiſchen Geſchichte zu Maſſen, die in Wirkung und Gegenwirkung bequem 
gruppirt werden können; die literariſchen Richtungen ſtehen jede für ſich. Der frühere 
Moment bedingt in der politiſchen Geſchichte den folgenden; Bücher wirken über weite 
Zeiträume hinweg. So finden wir in dieſem erſten Verſuch die Aufzählung oftmals 
trocken, den Zuſammenhang unterbrochen. Dennoch bezeichnet er einen dauernden Fort 
ſchritt, da die Aufgabe richtig geſtellt war. 

Von neuem änderte ſich der Geſichtspunkt für die Auffaſſung unſerer neueren 
Literatur gänzlich, als ſeit 1866 die Nation, deren Einheit bis dahin in ihrem gei⸗ 
ſtigen Leben gelegen hatte, ein politiſches Ganze wurde. Nun trat die ſchöpferiſche 
Bedeutung unſerer großen Literatur auch für unſeren nationalen Staat deutlicher 
hervor. Nun empfand man, was Menſchen wie Kant, Schiller, insbeſondere aber 
Herder auch in dieſer Rückſicht für uns geweſen ſind. Nun konnte Julian Schmidt 
auch die ſchädlichen Nachwirkungen des falſchen Idealismus geringer anſchlagen als die tief⸗ 
greifende Bedeutung des wahren Idealismus für unſer Volk, deſſen Charakter untrennbar 
mit demſelben verknüpft iſt. Zugleich aber grenzte ſich nunmehr die Epoche unſerer 
vorwiegend literariſchen Exiſtenz deutlich und feſt ab. Eine neue Art Wirklichkeit zu 
gewahren und zu benutzen war in einem politiſchen Genie hervorgetreten und mußte 
unſere Art zu denken umgeſtalten. Ein neues Geſchlecht bildete ſich, welches hierüber 
in Gefahr gerieth, den Zuſammenhang mit dem Idealismus unſerer großen Denker 
und Dichter zu verlieren. Dies ſind die Umſtände, unter welchen Julian Schmidt 
den Plan faßte, dem neuen Geſchlecht den unvergänglichen Gehalt unſerer, in denk⸗ 
würdiger Geiſtesarbeit entſtandenen claſſiſchen Dichtung und Literatur in gänzlicher 
Umgeſtaltung ſeiner früheren Literaturgeſchichte darzuſtellen. In ihm ſelbſt hatte ſich 
eine bemerkenswerthe Veränderung vollzogen. Er hatte den Antheil, welchen die Ideen, 
die Phantaſie, das äſthetiſche Anſchauen an der Bildung eines einheitlichen, zuver⸗ 
läſſigen Charakters aus den elementaren Trieben unſeres Weſens haben, tiefer würdi⸗ 
gen gelernt. So hat er nun über ein Decennium, in ſchöner Reſignation nach außen, 
mit der Liebe des Künſtlers zu einem langſam reifenden Werk, daran gearbeitet, ſeine 
Geſchichte des geiſtigen Lebens und die der neueren Literatur zu einem Ganzen zu 
verbinden, und die Form wirklicher Geſchichtſchreibung für dieſen großen Stoff zu 
finden. 
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In zwei Punkten ſucht er einen neuen Weg. Er hielt an ſeiner chronologiſchen 
Methode feſt. Er lebte der Ueberzeugung, daß allein durch umfaſſende Ausnutzung 
der chronologiſchen Beziehungen das Gerüſt der Cauſalverhältniſſe erfaßt werden könne. 
Man muß anerkennen, daß hier das Problem der Geſchichtſchreibung der Literatur 
verborgen iſt. Aber er ſchied nun Zahlen und Thatſachen aus der Ueberſicht des 
Gleichzeitigen aus, welche ſich dem Zuſammenhang des Geſchehens gar nicht einfügen 
wollten. Ich wünſchte, er wäre darin weiter gegangen. Er gelangte aber nun zugleich 
auf dieſem Wege zu einem ihm eigenen Verfahren, Glieder des geſchichtlichen Zuſammen⸗ 
hanges abzugrenzen und aus ihnen den Zuſammenhang unſerer geiſtigen Bewegung 
zuſammenzuſetzen. 

Ich komme zu dem anderen Punkte, der ihm eigen iſt. Er verſucht, den wirk⸗ 
lichen Gehalt unſerer Literatur mitzutheilen. Auch Gervinus hatte unſere neuere 
Literatur ausführlich dargeſtellt. Er hatte mit hiſtoriſcher Genialität nach dem Vor⸗ 
gang ſeines Lehrers Schloſſer, welchem er auch im Einzelnen Vieles verdankt, die 
Gruppen geſchieden, die literariſche Phyſiognomie unſerer großen Schriftſteller geſchildert, 
ihren Werth für unſere geiſtige Entwicklung abgeſchätzt. Doch nur an den ſeltenen Punkten, 
an welchen der geiſtige Gehalt ihm ſelber verwandt iſt, erhält man einen Durchblick 
auf dieſen, und mehr als einen ſolchen niemals. Hierdurch iſt eigentlich ſein Werk 
veraltet. Hierdurch hat die Lectüre desſelben etwas Unbefriedigendes. Dieſen Gehalt 
will nun Julian Schmidt ſehen laſſen. Er möchte das wirkliche Verhältniß der 
Gedanken eines Kant, Herder und Goethe zu einander, ihre Verknüpfung im Zuſam⸗ 
menhang unſerer nationalen Bildung erkennen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß er 
den außerordentlichen Anforderungen an Ausbreitung des Wiſſens, welche dieſe Auf⸗ 
gabe ſtellt, nicht immer gewachſen iſt. Aber er hat auch in dieſer Rückſicht einen 
Grund gelegt, auf dem fortgebaut werden kann. Er ſtrebt zugleich, die Färbung der 
Gedanken, den Duft, der ſie umgiebt, mitzutheilen. Hierfür verwendet er kurze wört⸗ 
liche Citate in oft ſehr glücklicher Weiſe. Ich würde größere Sparſamkeit in dieſer 
Rückſicht lieber ſehen, Einflechtung weniger und bezeichnender Worte in die Darſtellung 
ſelbſt dem Citat vielfach vorziehen. Auch würde wohl eine feſtere Bindung des ſtili— 
ſtiſchen Zuſammenhangs der Darſtellung mehr Ruhe geben. Aber mit ſolchem Ver⸗ 
fahren hängt zuſammen, daß etwas von dem Erdgeruch des Wirklichen, Partikularen 

überall zu verſpüren iſt. Unmittelbarkeit und Derbheit der Darſtellung geben ihr 
Popularität. 

Was Julian Schmidt auf dieſem Wege zu leiſten vermochte, tritt in dem vor 
kurzem erſchienenen dritten Bande in das günſtigſte Licht. Derſelbe umfaßt die ſech⸗ 
zehn wichtigſten Jahre unſerer Literatur, 1781— 1797. Er beginnt mit der Kritik 
der reinen Vernunft und dem Auftreten Schiller's und endigt mit Hermann und 
Dorothea und mit dem Wallenſtein. Ich darf es ausſprechen, hier ſind zum erſten 
Male dieſe ſechzehn Jahre künſtleriſch gruppirte, dramatiſch bewegte, ja in Capiteln wie 
„Rom“ oder „Taſſo“ wahrhaft ergreifende Geſchichte geworden. In markiger, ganz popu⸗ 
lärer hiſtoriſcher Erzählung geht ein Vorgang an uns vorüber, der wie ein Gegenbild der 
gleichzeitigen franzöſiſchen Revolution iſt. Die revolutionäre Zeit der erſten achtziger 
Jahre, die Ausbildung der zwei ſelbſtmächtigen Perſönlichkeiten Goethe und Schiller, 
ihre allmälige Annäherung, dann ihr Bund, kraft deſſen ſie ihr Imperium über die 
deutſche Literatur bis zu dem Tode Schiller's geübt haben. Die Erzählung gruppirt 
um einen unſichtbaren Mittelpunkt jedesmal die Ereigniſſe von etwa einem halben 
Dutzend Jahren zu einem Buch. Ein ſolcher Zeitraum wird dann nach ſynchroniſti— 
ſcher Methode in eine Anzahl meiſt parallel laufender Vorgänge auseinandergelegt. 
Dies iſt der glückliche Kunſtgriff, durch welchen es doch Julian Schmidt zum erſten 
Male im Ganzen gelungen iſt, eine wirkliche Geſchichtserzählung unſerer neueren Literatur, 
die ihren thatſächlichen Inhalt mittheilt, herzuſtellen. Er hatte mit außerordentlichen 
Schwierigkeiten zu kämpfen. Denn unſere claſſiſche Literatur hatte weder an einer 
Hauptſtadt Deutſchlands eine Einheit, noch in der Entwicklung einer nationalen Bühne, 
wie die engliſche, ſpaniſche und franzöſiſche, einen Mittelpunkt. Die immer wieder⸗ 
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holten Verſuche, eine Bühne zu ſchaffen, mißlangen. Der unſichtbare Zuſammenhang 
einer von Ort zu Ort fortſchreitenden, in den Ausdrucksformen immer wechſelnden 
geiſtigen Bewegung wird für eine künſtleriſche Darſtellung ſtets eines der ſchwierigſten 
Probleme bleiben. 

Im Einzelnen iſt es ein beſonderes Verdienſt dieſes Bandes, daß hier zum erſten 
Male Herder's mächtige, doch in ihren großen Umriſſen ins Unbeſtimmte zerfließende 
Geſtalt in dem Geſammtgemälde unſerer Literatur zur vollen Geltung kommt. In 
dem geiſtigen Bildungsproceß, welcher den Hintergrund aller großen Dichtungen unſerer 
claſſiſchen Zeit bildet und ihr eine weltgeſchichtliche Bedeutung giebt, iſt Herder neben 
Kant die wirkſamſte Kraft geweſen. Schon 1869, in der Ausgabe der „Ideen“, 
hatte Julian Schmidt auf dieſe Stellung Herder's hingewieſen. Dann kamen die beiden 
claſſiſchen Leiſtungen, durch welche uns Herder wie neu erſchloſſen iſt, die Biographie 
von Haym und die Herderausgabe von Suphan. Daher hat Julian Schmidt den 
Zuſammenhang der ſiebziger und achtziger Jahre klarer darſtellen können, als vorher 
möglich war. Nun wird es die Aufgabe monographiſcher Unterſuchung fein, das Ver⸗ 
hältniß Herder's zu Kant, welchem derſelbe viel mehr verdankte, als allgemein ange— 
nommen wird, das Verhältniß Herder's zu Goethe, die Entſtehung der erſten Form 
unſerer deutſchen pantheiſtiſchen Entwicklungslehre zu erkennen. 

Wilhelm Dilthey. 
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g. Garlieb Merkel über Deutſchland zur 
Schiller Goethe- Zeit. Herausgegeben 
von Julius Eckardt. Berlin, Gebrüder 
Paetel. 1887. 

Das Publicum hat die Neigung, die Lei⸗ 
ſtungen großer Männer zum Theil auf Rech- 
nung eines gewiſſen anregenden Geiſtes zu ſetzen, 
als deſſen Träger die „Zeiten“ angeſehen werden, 
unter deren Einfluſſe ihre Werke geſchaffen wer⸗ 
den. Wir meinen, wenn wir Schiller gelegentlich 
über das „elende Publieum“ feiner Tage klagen 
hören, es dürfe darin wohl nur der Ausbruch 
übertriebener böſer Stimmung geſehen werden, 
die zufällig einmal bei ihm die Oberhand ge= 
wann. Bücher wie das vorliegende find werth- 
volles Material, die Beſchaffenheit ſolcher Zeiten 
einmal zu conſtatiren, nüchtern und kahl die Tage 
zu ſchildern, unter deren Drucke man um 1800 
in Deutſchland und fpeciell in Weimar lebte. 
Ein Repräſentant jener unverſchämten Claſſe 
überall unzufriedener Leute, die, während und 
weil ſie ſelbſt nichts leiſten, Andere unbefangen 
zu kritiſiren ſich herausnehmen, tritt uns in 
Garlieb Merkel entgegen. Wir beurtheilen ihn 
wohl ſeinem eigenen Gefühle nach nicht un⸗ 
gerecht, wenn wir von ihm ſagen, daß er ſich 
ſtolz gefühlt haben würde, gelegentlich als ſeinem 
Landsmanne Kotzebue ebenbürtig angeſehen zu 
werden. Es iſt kulturgeſchichtlich don Wichtigkeit, 
die Stimmen auch ſolcher Repräſentanten des 
zeitgenöſſiſchen Lebens zu vernehmen. Hier ſehen 
wir, in welchem Lichte Goethe Vielen erſchien, 
die zu berückſichtigen ihm die Zeit und, wie wir 
ihm nicht verdenken, auch die Laune fehlte. Herr 
Garlieb Merkel, der, wie feine eigenen Auf- 
zeichnungen darthun, nur geringes Wiſſen und 
nicht einmal die Fähigkeit beſaß, feiner an⸗ 
geborenen Malice genügenden Ausdruck zu ver⸗ 
leihen, ſetzt ſich in Weimar feſt, beobachtet und 
ſchreibt. Indem er feine angeborene Armfelig- 
keit fühlt und ſich dagegen empört, nichts zu ſein 
und nichts zu können, verſucht er Andern die 
Schuld aufzubürden und läßt ſchließlich Berichte 
über dieſes vergebliche Ringen mit dem Schickſal 
gedruckt erſcheinen. Aus Merkel's Schriften hat 
Eckardt das vorliegende kleine Buch zuſammen⸗ 
geſetzt. Klar ſieht man, wie wenig Goethe und 
den Seinen eine Umgebung bot, über die er 
ſich bis zum Vergeſſen ihres Vorhandenſeins er⸗ 
heben mußte. Wer, der Goethe's und Schiller's 
Briefe lieſt, möchte auch nur ahnen, welcher Be⸗ 
ſchaffenheit die Menſchen zum großen Theil 
waren, in deren Mitte und ſich aufdringendem 
Verkehre man in Weimar ſich bewegte. Wie 
einſam ragten dieſe beiden aus einem Gewirre 
von Menſchen dritten und vierten Ranges hervor. 

Intereſſant iſt eine Stelle des Buches, S. 110, 
an der Merkel dann doch, vielleicht ſogar ohne es zu 
wollen oder zu wiſſen, zu Goethe's Lobredner wird. 

„In einem Geſpräche mit Goethe warf Falk 
die Frage auf: Was Wieland's Seele jetzt wohl 
vornehmen möge. Goethe antwortet: „Nichts 

Kleines, nichts Unwürdiges, nichts mit der ſitt⸗ 

lichen Größe, die er ſein ganzes Leben hindurch 

behauptete, Unverträgliches. Es iſt etwas um 
ein achtzig Jahr lang durchaus würdig und 
rühmlich geführtes Leben; es iſt etwas um die 
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Erlangung ſo zarter Geſinnungen, wie ſie in 

Wieland's Seele ſo angenehm vorherrſchten; es 

iſt etwas um dieſen Fleiß, um dieſe eiſerne Be⸗ 

harrlichkeit und Ausdauer, worin er uns Alle 
mit einander übertraf.“ Weiterhin, als von der 

Fortbildung der Monaden der Seele die Rede 

war, ſagte er ſogar: „Ich würde mich ſo wnige 

wundern, daß ich es ſogar meinen Anſichten 
völlig gemäß finden müßte, wenn ich einſt dieſem 

Wieland als einer Weltmonade, einem Stern 

erſter Größe nach Jahrtauſenden wieder begeg⸗ 

nete und ſähe und Zeuge davon wäre, wie er 
mit ſeinem lieblichen Lichte Alles, was irgend 
nahe käme, erquickte und aufheiterte. Wahrlich, 
das nebelhafte Weſen irgend eines Kometen in 

Licht und Klarheit zu erfaſſen, das wäre wohl 

für die Monade unſeres Wieland's eine erfreu⸗ 

liche Aufgabe zu nennen.“ 

„Dieſe Anerkennung von Wieland's hohem 
Werthe iſt ſchön und wahr. Sie ſtimmt mi 
den Ermahnungen überein, die Goethe ſeinen 
alles Andere ankläffenden Anbetern oft zurief, 
wenn ſie auch Wieland anfielen: „Laßt mir den 
alten würdigen Herrn in Ruhe!“ Ich will ſie 
damit erwidern, daß ich keines der ſehr bitteren 
Urtheile anführen will, die Wieland unter vier 
Augen zuweilen entfielen. Es ſei dem Leſer 
überlaſſen, zu unterſcheiden, welcher von den 
Lobſprüchen, die Goethe hier ausſprach, ihm ſelber 
und ſeinem Lebensgange gebühre.“ 

Die Schrift enthält manches andere inter⸗ 
eſſante Detail über Herder's, Goethe's und 
Wieland's Zuſammenleben, oder, um es richtiger 
zu ſagen, über ihr Nebeneinanderexiſtieren in 
Weimar und über die, welche an dieſem Daſein 
betheiligt waren. Sie wird innerhalb der 
Goetheliteratur, an beſtimmter Stelle, ihren 
Platz behaupten. 

. Wilhelm Hey, nad) feinen eigenen Briefen 
und Mittheilungen ſeiner Freunde dargeſtellt 
von Dr. Theodor Hanſen. Gotha, Fr. 
A. Perthes. 1886. 

Von einem lieben Jugendfreund, mit dem 
wir einſt Stunden des heiterſten Glückes ver⸗ 
lebt, erhalten wir nach jahrelanger Trennung 
gern nähere Kunde. Und ein ſolcher lieber 
Jugendfreund iſt Unzähligen aus der jetzigen und 
der vorigen Generation Wilhelm Hey geweſen, 
einer der klaſſiſchen Poeten der deutſchen Kinder⸗ 
welt, der populärſte Fabeldichter, den Deutſch⸗ 
land ſeit Gellert aufzuweiſen hat. Mag auch 
für Manchen der Name des Dichters hinter den 
feines geiftesverwandten Zeichners Otto Speckter 
zurückgetreten ſein — ſo hatte er es ſelbſt ge⸗ 
wollt, indem er Jahre hindurch verborgen blieb —, 
die ſinnigen und humorvollen kleinen Dichtungen 
vom Wandersmann und der Lerche, vom 
Spitzchen und Möpschen, Schwan und Kind, 
der Sau und ihren Ferkeln ꝛc. haben ſich ſeit 
ihrem erſten Hervortreten im Jahre 1833 dem 
Gedächtniß von Tauſenden eingeprägt und werden 
auch im Geleit neuerer Illuſtratoren (W. Pfeiffer, 
1 una) noch Tauſende von Kinderherzen ent⸗ 
zücken. 

Daß dieſer unſer alter Freund ein gar 
guter und lieber Menſch geweſen ſein müſſe, das 
haben wir alle geahnt und gern laſſen wir uns 
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erzählen, was für ein trefflicher Gatte und Haus⸗ 
vater, was für ein warmherziger, gaſtlicher 
Freund, was für ein echter und rechter Seel⸗ 
ſorger der im Jahre 1854 verſtorbene Pfarrer 
von Ichtershauſen im Gothaiſchen geweſen iſt. 
Die Göttinger Studienzeit hat ihn mit manchen 
ausgezeichneten Männern zuſammengeführt: zu 
ſeiner erſten Gedichtſammlung (1816) haben Lach⸗ 
mann und Bunſen Pathen geſtanden. Aber ſein 
ſpäteres Leben fließt gleichmäßig dahin wie ſo 


manches andere eines deutſchen Landgeiſtlichen, 


nur beſonders reich geſchmückt durch die Freund⸗ 
ſchaft vieler guter und braver Menſchen. Der 
Verfaſſer erzählt es uns liebevoll und behaglich, 
aber kunſtlos und viel zu breit, und wenn er 
es ſelbſt eine „Paſtoraltheologie und Pädagogik 
in greifbarer Geſtalt“ nennt, ſo hat er den Kreis 
ſeiner ausharrenden Leſer wol nicht weit über 
die Schwelle des deutſchen Pfarrhauſes hinaus⸗ 
ziehen wollen. Von den aus dem Nachlaß mit- 
a geiſtlichen und Gelegenheitsgedichten 


ätten nur wenige den Druck noch jetzt verdient, 
und 


dagegen ſind unter den Kinderliedern 
Sprüchen einige von entzückender Einfachheit 
und Anmuth, und von den Proben aus eng⸗ 


liſchen, italieniſchen, franzöſiſchen Ueberſetzungen 


der Fabeln wird mancher Freund derſelben gern 
Kenntniß nehmen. 
oe. Aufrichtigkeiten. Von Oscar Blu⸗ 
- menthal. Berlin, Freund und Jeckel. 1887. 
Wir haben in dieſer Zeitſchrift bisher von 
Oscar Blumenthal nur als einem der erfolg- 
reichſten unter unſren jüngeren Dramatikern ge= 
ſprochen. Die vorliegende kleine Sammlung von 
Epigrammen giebt uns Gelegenheit, den Wur- 


zeln ſeines eigenartigen und ſtarken Talentes 
nachzugehen, uns klar zu machen, wie daſſelbe 
ſich raſch und glücklich auf einem Gebiete der 


literariſchen Production zur Geltung bringen 
konnte, welches von allen die höchſten Anforde— 
rungen ſtellt. Denn in der That, es mußte 
Wunder nehmen, einen jungen Schriftſteller, der 
ſich zuvor nur durch die Schärfe ſeiner Theater⸗ 
kritik bekannt gemacht hatte, plötzlich vom Theater 
ſelbſt Beſitz ergreifen zu ſehen mit einem Luſt⸗ 
ſpiel, welches durch Munterkeit und Lebens- 
wahrheit nicht nur überraſchte, ſondern eine 
tiefere Wirkung erzielte durch den feinen, ſa⸗ 
tyriſchen Zug, mit welchem es ſociale Gebrechen 
der Zeit in das rechte Licht ſetzte. Oscar Blu⸗ 
menthal iſt vor Allem Epigrammatiker; in ſeinem 
Blick für die Schwächen der Menſchen und der 
treffenden Sicherheit ſeines Ausdrucks dafür liegt 
ſeine Kraft. Aber er iſt mehr als der Spötter, 
der ſeine Leſer auf Koſten Anderer beluſtigen 
will. Ridendo castigat. Er meint es ernſt. 
Er hat nicht Einfälle nur, er hat Gedanken. Er 
macht niemals einen Witz, nur um des Witzes 
willen; er arbeitet nicht nur an feinem Styl, 
ſeiner Proſa, ſeinen Verſen: er arbeitet an ſich 
ſelber. Nicht wenige der kleinen Gedichte ſind 
kleine Meiſterwerke der Gattung; und wenn 
man ſich ſchon erfreut an der vollendeten Form 
dieſer Vier⸗ und Achtzeilen und ihren Pointen, 
die ſich alle wie von ſelbſt ergeben, ſo befriedigt 
doch in einem höheren Sinne noch mehr, daß er, 
ohne Furcht und Anſehn der Perſon, der Wahrheit 


den Autor verhängnißvoll! 
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die Ehre giebt. Wolle man doch nicht ſich und 
uns einreden, daß die Wahrheit ein Ding ſei, 
welches dem Einen fo, dem Andern anders er⸗ 
ſcheine. Wir Alle wiſſen ganz genau, was die 
Wahrheit iſt; aber wie wenige haben den Muth, 
ſie zu ſagen! Der Verfaſſer dieſer „Aufrichtig⸗ 
keiten“ hat ihn; er huldigt nicht den Götzen des 
Tages, ſei es in der Literatur oder Kunſt, ſei 
es im öffentlichen Leben, und pactirt nicht mit 


ihnen; er hat eine Meinung und unterſcheidet 


ſich von ſehr vielen Andren, die auch eine Mei⸗ 
nung haben, dadurch, daß er ſie ausſpricht, un⸗ 
bekümmert um Freundſchaften oder Feindſchaften. 
Das iſt es, was wir ihm hoch anrechnen und 
weswegen wir ſein vorliegendes Bändchen der 
Aufmerkſamkeit unſrer Leſer empfehlen. 
. Kulturbilder aus Alt⸗England. Von 
Th. Vatke. Berlin, Reinhold Kühn. 1887. 
Das Alt⸗England dieſes Buches iſt das Eng⸗ 
land Shakeſpeare's: der Titel aber ruft wohl 


unabſichtlich den Vergleich mit Reinhold Pauli's 


trefflichen „Bildern aus Alt-England“ wach, die 
im Weſentlichen das England Chaucer's zum 
Gegenſtande haben. Und dieſer Vergleich iſt für 
Wir erhalten von 
ihm überhaupt gar keine „Bilder“, ſondern nur 
einen Malkaſten, in dem die Farben bunt durchein⸗ 
anderliegen, wenig bekümmert ſelbſt um die dünnen 
Scheidewände der Kapitelüberſchriften. Der Ver⸗ 
faſſer tritt ſehr beſcheiden auf und nennt ſein Werk 
eine „vorwiegend compilatoriſche kleine Arbeit“. 
Er kennt ſeinen Shakeſpeare, kennt die deutſche 
und engliſche Literatur über den Gegenſtand 
und iſt vertraut auch mit den Quellenſchriften, 
die bei uns zwar nicht unbekannt, aber doch 
nicht Jedem zugänglich ſind; aus ihnen in ver⸗ 
ſtändiger Auswahl eine Darſtellung des Lebens 
und Treibens im Eliſabethaniſchen London zu 
liefern, welche zugleich das Verſtändniß Shake⸗ 
ſpeare's förderte, wäre gewiß eine dankbare und 
überdies keine ſchwere Aufgabe geweſen. Statt 
deſſen erhalten wir eine loſe Aneinanderreihung 
von Leſefrüchten ohne einen Anſatz von Kritik und 
Verarbeitung: ein paar Clichés aus Seemann's 
Kunſthiſtoriſchen Bilderbogen, die ſich dazwiſchen 
verirrt haben, illuſtriren nichts Anderes als die 
Planloſigkeit der ganzen Anlage. Für die Be⸗ 
handlung von Erzeugniſſen und Erſcheinungs⸗ 
formen der materiellen Kultur einer beſtimmten 
Nation in einer beſtimmten Epoche haben im 
Weſentlichen die gleichen methodiſchen Grund⸗ 
regeln Geltung wie für die Sprach- und Literatur⸗ 
geſchichte. Indem der Verfaſſer feine „Kultur- 
bilder“ durch allerlei eingeſtreute Excerpte einer 
zufälligen, wenn auch ausgedehnten Lectüre „in 
den Rahmen des Allgemeinen“ zu faſſen ſtrebt, 
läßt er völlig jede Sichtung und Kritik der 
Quellen bei Seite, und ſo müſſen für dieſen 
Rahmen um das Shakeſpeariſche London nicht 
nur Dichter des engliſchen Mittelalters, ſondern 
auch die Edda, Luther und vor Allem die durch 
Alwin Schultz' Höfiſches Leben ſo leicht zugäng⸗ 
lichen ritterlichen Dichter der Hohenſtaufenzeit 
herhalten! — Man kann das Buch mit gutem 
Gewiſſen nur denjenigen empfehlen, welche an 
dem reichen, ja überreichen Material, das es 
bietet, ſelbſtändig Kritik zu üben wiſſen. Ihnen 


— 
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wird es bei der Lectüre des größten aller Dra⸗ 

matiker gelegentlich gute Dienſte leiſten. 

o. Londinismen. Slang und Cant. Alpha⸗ 
betiſch geordnete Sammlung der eigenartigen 
Ausdrucksweiſen der Londoner Volksſprache. 
Von Heinrich Baumann. Berlin, Langen⸗ 
ſcheidt'ſche Verlagsbuchhandlung. 1887. 

Reicher, als in irgend einer anderen Stadt, 
Paris vielleicht ausgenommen, hat ſich in London 
von Alters her das ausgebildet, was man dort 
als „Cant“ und „Slang“ bezeichnet und mit 
dem uns verſtändlicher gewordenen „Argöt“ be⸗ 
zeichnen könnte, da ein deutſches Wort dafür, 
wenngleich die Sache ſelbſt nicht, fehlt. Diebes⸗ 
ſprache, Rotwälſch drücken nur einen Theil 
davon aus. Auch wir in Berlin haben unſre 
ſpecifiſchen Redensarten, Wortbildungen ꝛc., und 
ſogar, ſeit einiger Zeit, unſere Lexika dafür; 
aber eine zuſammenfaſſende Bezeichnung, wie 
„Slang“ und „Cant“, wofern wir, wie manch⸗ 
mal geſchieht, nicht dieſe Worte ſelbſt gebrauchen, 
haben wir nicht; Cant, allgemein geſprochen — denn 
beide Begriffe gehen häufig ineinander über — iſt 
die Sprache der Straße, der unterſten Bevölke- 
rungsſchichten; Slang die Sprache der Kaſte, wenn 
wir ſo ſagen dürfen, der höheren Geſellſchafts⸗ 
klaſſen in all' ihren Abſtufungen, des Künſtler⸗ 
zimmers, der Schulſtube, der Univerſität, des 
Clubs, des Ateliers, des Theaters, des Spiel- 


und Rennplatzes — alles dies und noch viel mehr 


ſind die Repoſitorien und Münzſtätten einer 
Sprache, deren Wortſchatz nicht nur in die Unter⸗ 
haltungsſprache, ſondern auch in die Schrift: 
ſprache gedrungen, der in den eigentlichen Wörter⸗ 


büchern nur zum geringſten Theil berückſichtigt 
worden und doch für das Verſtändniß engliſchen 


Lebens und engliſcher Literatur von großer 

Wichtigkeit iſt. An engliſchen Specialwerken 

über dieſen Gegenſtand mangelt es nicht; die 

Literatur derſelben reicht bis ans Ende des 16. 

Jahrhunderts zurück. Dies aber iſt, unſeres 

Willens, der erſte Verſuch eines deutſchen Ge⸗ 

lehrten, ein deutſches Publicum in „die Sprache 

der Londoner“ einzuführen und wir dürfen ihm 
nachrühmen, daß er ſeine Arbeit mit ebenſo viel 

Gründlichkeit als Sachkenntniß gethan hat, wenn 

es auch freilich die Natur des Gegenſtandes nicht 

zuließ, ihn auf ſo beſchränktem Raum erſchöpfend 
zu behandeln. Herr Baumann, Vorſteher einer 
engliſch-deutſchen Schule in London, hat fünf⸗ 
zehn Jahre daſelbſt gelebt und vier Jahre dieſer 

Aufgabe gewidmet, die er ſehr glücklich gelöſt, 

indem er uns nicht nur ein nützliches, ſondern 

auch, von ſeinem Lehrzweck ganz abgeſehen, höchſt 
unterhaltendes Buch geliefert hat. 

81. Zur Geſchichte des Mittelalters. 
Ausgewählte hiſtoriſche Eſſays von Edward 
A. Freeman. Aus dem Engliſchen überſetzt 
von L. J. Locher. Straßburg, Karl F. 
Trübner. 1886. 

Von Edward A. Freeman, deſſen Vor⸗ 
leſungen über die Methode des hiſtoriſchen 
Studiums wir demnächſt ausführlich in der 
„D. R.“ beſprechen werden, liegt uns hier eine 
Auswahl hiſtoriſcher Eſſays vor. Die erſte 
Gruppe derſelben, auf die deutſch-mittelalterliche 
Geſchichte bezüglich, iſt von Freeman ſelbſt als 


Deutſche Rundſchau. 


„für feſtländiſche Leſer geeignet“, ſchon früher zu⸗ 
ſammengeſtellt und in der Tauchnitz⸗Ausgabe 
erſchienen. Die zweite bilden einige vom Ueber⸗ 
ſetzet ausgewählte Aufſätze über Gegenſtände der 
engliſchen Geſchichte. Jene erſte Gruppe bietet 
deutſchen Leſern in den mitgetheilten Thatſachen 
und in den principiellen Auffaſſungen kaum etwas 
Neues. Aber man folgt dem Verfaſſer doch mit 
großem Intereſſe, weil er uns höchſt belehrende 
Einblicke in die landläufigen hiſtoriſchen An⸗ 
ſichten der Engländer eröffnet. Nach Freeman zu 
urtheilen, erſcheinen dieſelben in der Auffaſſung 
der mittelalterlichen Geſchichte des Continents in 
hohem Grade durch die ſyſtematiſche Geſchichts⸗ 
fälſchung der Franzoſen beeinflußt; ſo wendet er 
z. B. in den Aufſätzen über „das heilige römiſche 
Reich“ und „die Franken“ und, die Gallier“ große 
Mühe darauf, ſeinen Landsleuten klarzulegen, 
daß die franzöſiſchen Könige in keiner Weiſe die 
Nachfolger Karl's des Großen waren und daß 
die Anmaßungen der franzöſiſchen Politik, welche 
ſich auf dieſe Behauptung ſtützen, jeder hiſtori⸗ 
ſchen Grundlage entbehren. — Von den Auf- 
ſätzen, welche der engliſchen Geſchichte gewidmet 
ſind, heben wir hervor den über die Folge⸗ 
richtigkeit der engliſchen Geſchichte, weil er in 
knapper klarer Form die eigenartigen Züge der 
geſchichtlichen Entwicklung Englands im Gegen⸗ 
ſatz zu den continentalen Staaten kennzeichnet; 
ſodann den Aufſatz: „der heilige Thomas von 
Canterbury und ſeine Biographen“, den wir be⸗ 
ſonders den Leſern unſerer Zeitſchrift empfehlen. 


Denn in der „Deutſchen Rundſchau“ erſchien 


zuerſt „der Heilige“ Conrad Ferdinand Meyer's, 

jenes Kleinod deutſcher Erzählerkunſt, das leuchten 

wird, wenn die Spreu philologiſcher und 
hiſtoriſcher Poetaſter längſt in alle Winde ver⸗ 
weht iſt. Obwohl Freeman keine vollſtändige 

Geſchichte des merkwürdigen Mannes gibt, noch 

geben will, behandelt er doch — ſoweit man 

ohne eigenes Studium des weitſchichtigen Quellen⸗ 
materials urtheilen darf — in verſtändiger, 
unparteiiſcher Weiſe die Hauptmomente feines 

Lebens und Charakters und regt zu anziehenden 

Vergleichen an zwiſchen der geſchichtlichen Ueber⸗ 

lieferung und ihrer poetiſchen Verklärung. — 

Die Ueberſetzung iſt ſorgfältig und lesbar, 
obwohl der Ueberſetzer verkennt, daß die ſoge⸗ 
nannte „freie“ Ueberſetzung mitunter die treueſte 
iſt. Bisweilen (3. B. gleich auf S. 1: Niemand 
kann weder ... noch . . .) haben ſich Anglicismen 
eingeſchlichen. 

e. Das Buch Weinsberg. Kölner Denk⸗ 
würdigkeiten aus dem 16. Jahrhundert. Erſter 
Band. Leipzig, Alfons Dürr. 1886. 

Die Geſellſchaft für Rheiniſche Geſchichts⸗ 
kunde bietet uns hier in einer, von Konſtantin 
Höhlbaum beſorgten Bearbeitung einen ſehr 
dankenswerthen Beitrag zur Geſchichte des 
16. Jahrhunderts. Es ſind die Aufzeichnungen 
Hermann's von Weinsberg, welche urſprünglich 
lediglich als Familienbuch geſchrieben wurden, 
unter Ausſchluß jedes Gedankens an Veröffent⸗ 
lichung. Gerade darin liegt ein guter Theil 
ihres Werthes; wir hören überall die un⸗ 
geſchminkte innerſte Auffaſſung des Schreibers; 
nirgends denkt er daran, wie jetzt lebende oder 


Literariſche Notizen. 


ſpäter 15 Freunde ſeine Erzählungen und 
ihn ſelbſt beurtheilen könnten. Sodann gehörte 
Hermann von Weinsberg nicht den Staats⸗ 
männern erſten Rangs oder den eigentlichen 
Gelehrten an; er veranſchaulicht uns vielmehr 
den großen bürgerlichen Mittelſtand, welcher nicht 
ohne formale Bildung war und zu den höheren 
Aemtern Kölns Zutritt hatte. Wie man in ſolchen 
Kreiſen im 16. Jahrhundert dachte und fühlte, 
das tritt mit plaſtiſcher Deutlichkeit hervor. Von 
den Dingen außerhalb Kölns, vollends außer⸗ 
halb des Reichs, hatte Weinsberg keine ſelbſtändige 
Kunde; was er hier bringt, ſtammt aus Sleidanus 
oder aus einer gegen dieſen gerichteten 
„Epitome“ vom Jahre 1559: beide Quellen 
gehen brüderlich neben einander her. Ein zweiter 
Band ſoll das Gedenkbuch, das jetzt erſt bis 
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wohl, das auch der Reiſende, welcher im 
Sommer die Heimath der Hohenzollern und 
Hohenſtaufen aufſuchen will, mit Leichtigkeit in 
ſeinem Koffer unterbringen kann. Gerade Dieſem 
wüßten wir kein Werk zu nennen, aus dem er 
beſſer und zweckmäßiger jene höhere Vorbereitung 
für die Reiſe ſchöpfen könnte, welche ihm 
ſchließlich neben dem Studium von Wirthshaus⸗ 
und Droſchkentarifen doch auch noch ein Bedürfniß 
ſein wird. 

0. Die naturwiſſenſchaftlichen Grund: 
lagen der Poeſie. Prolegomena einer 
realiſtiſchen Aeſthetik von Wilhelm Bölſche. 
Leipzig, Carl Reißner. 1887. 

Zweierlei nimmt ſogleich für dieſen Verſuch 
des jungen Autors ein: er ruht auf einem Fun⸗ 
dament geſunder Bildung und überſchreitet nir⸗ 


1551 vorliegt, abſchließen; außerdem wird ein 
Erläuterungsband in Ausſicht geſtellt. In 
Letzterem dürfte Höhlbaum ſelbſt ſich eines etwas 
deutlicheren Stils befleißigen, als das Vorwort 
ihn aufweiſt — pace tua, möchten wir dem 
ſorgfältigen und verdienten Manne zurufen, 
dixerim! 
7e. Aus Schwaben. Schilderungen in Wort 
und Bild von Eduard Paulus und 
Robert Stieler. Stuttgart, Adolf Bonz 
u. Co. 1887. 

Kein ſtolzer Foliant mit mächtigen Holz 
ſchnitten wird hier dem Leſer angeboten, ſondern 
ein kleines, handliches Bändchen — klein und 
lieblich wie das Land ſelbſt, das es vorführt. 
Aber herzerquickend iſt dies Bändchen von 246 
Seiten durch die warmen, liebevollen und ſach⸗ 
kundigen Schilderungen wie durch die gediegenen, 
in all ihrer Kleinheit ſcharfen und lebensvollen 
Holzſchnitte, welche mit verſchwenderiſcher und 
doch weiſe meſſender Hand über das Buch ver⸗ 
ſtreut ſind, bald in Blattgröße, bald traulich 
wiſchen die Textworte geſchmiegt. Wer das ſchöne 
and kennt, wird freilich manches Bild noch 
wünſchen; aber Alles in ſo kleinem Raume zu 
bieten war natürlich nicht möglich, und was ge⸗ 
geben iſt, das ift für Schwaben charakteriſtiſch. 

ichts Weſentliches, was zum Verſtändniß und 
zur Kenntniß dieſes geprieſenen Stückchens 
deutſcher Erde nothwendig gehört, iſt weggelaſſen. 


In acht Capiteln werden 1) Land und Leute, 


2) Alterthümer, 3) Kunſt, 4) Schwarzwald, 5) 
ſchwäbiſche Alp, 6) Oberſchwaben, 7) Neckarland 
und 8) Tauberland an uns vorübergeführt; 
anſchaulich gelangt der Reichthum und die viel⸗ 
eſtaltige Fülle ſchwäbiſchen Landes und ſchwäbi⸗ 
er Art zur Darſtellung. Wenn man von den 
„Prachtwerken“ herkommt, welche man kaum ohne 
Hilfe eines Andern halten und leſen kann, ſo 
thut einem ein ſo zierliches Büchlein doppelt 


gends das Maß einer anſtändigen Discuffion. 
Bölſche trat zuerſt, vor Jahresfriſt, mit einem 
Roman „Paulus“ auf, der in dieſer Zeitſchrift 
(Bd. XLVI, S. 158) anerkennend beſprochen 
worden iſt; er hat ſoeben einen zweiten Roman 
„Der Zauber des Königs Arpus“ folgen laſſen, 
und in vorliegender Abhandlung begegnen wir 
ihm auf dem Gebiete der Aeſthetik. Sehr zu ſeinem 
Vortheil unterſcheidet er ſich von den „jungen 
Kräften, die jetzt ſo viel Lärm machen“, durch 
den Beſitz der wiſſenſchaftlichen Vorbedingungen 
und eines geordneten künſtleriſchen Vermögens, 
das in Production wie Kritik vor den Ueber- 
treibungen zurückſchrickt. Nach ſeiner Anſicht iſt 
der Realismus nicht etwas Zerſtörendes, vielmehr 
hat er eine verſöhnende Tendenz; nicht den Be⸗ 
griff des Schönen, nur den Widerſpruch ſeiner 
Erſcheinung in einer conventionell gewordenen 
Poeſie will er aufheben. Dieſe Forderung iſt 
nicht neu; ſie wird es nur in ihrer Anwendung 
auf die veränderten Grundlagen der heutigen 
Wiſſenſchaft, namentlich Naturwiſſenſchaft. Unſer 
Naturerkennen iſt ein anderes geworden, und die 
Form, in der unſre Aeſthetik ſich mit ihm in 
Einklang zu ſetzen hat, iſt der Realismus. Unter 
dieſem Geſichtspunkt betrachtet und beleuchtet 
der Verfaſſer die dichteriſche Behandlung der 
Willensfreiheit, der Unſterblichkeit, der Liebe. 
Bölſche vermeidet den Ausdruck „Naturalismus“; 
feine Lehre geſtattet, von einem „realiſtiſchen 
Ideal“ zu ſprechen, das freilich nicht metaphy⸗ 
ſiſch zu nehmen iſt, nicht jenſeits unſrer Wahr⸗ 
nehmung und Erfahrung liegt. Er nennt die 
Dinge beim rechten Namen; aber die Perſonen 
— mit Ausnahme Zola's, von welchem, als einer 
bedeutenden Kraft, trotz ſeiner Irrthümer er mit 
Achtung redet — nennt er nicht, weder die klei⸗ 
nen „Zoliſten“, noch die deutſchen Nachahmer. 
Und er thut wohl daran. Sein Schriftchen 
empfiehlt ſich um ſo mehr den Kreiſen ernſter Leſer. 
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Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 

12. Juni zugegangen, verzeichnen wir, näheres 

5 en nach Raum und Gelegenheit uns 

vorbehaltend: 

Bang. — Gräfin Urne. Roman von Herman Bang. 
Berlin, Otto Janke. 1887. 

Barine. — Portraits de femmes. 
Paris, Hachette et Cie. 1887. ; 

Beuſt. — Bunte Blätter. Gedichte von Carl Freiherrn 
von Beuſt. Vevey, B. Benda. 1887. 

Bibliothek der Geſammt⸗Litteratur des In⸗ und 
Auslandes. Nr. 88100. Halle a. S., Otto Hendel. 1887. 

ückner. — Werner und Pauline. Ein Waldgruß 
aus Paulinzelle. Von Richard Brückner. Jena, Her⸗ 
mann Pohle. 1887. 435 5 8 

Conrad. — Conradin. Trauerſpiel in drei Aufzügen 
von G. Conrad. Berlin, Voſſiſche Buchhandlung, 
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Dies war der Abend des dritten Tages, den Giuliano in Florenz zubrachte. 
In großer Sorge hatte ihn Meſſer Jacopo in der Frühe des erſten Mais in 
die Stadt hinuntergeſchickt zu ſeinem alten fünfundſiebenzigjährigen Bruder 
Bernardo del Nero. Drei Nächte hinter einander hatte derſelbe Traum ihn 
geängſtigt: im Hofe des Capitano hatte er den Greis im Hemd des Verbrechers 
mit gebundenen Händen ſtehen geſehen, den Henker mit dem Schwert in der 
Hand hinter ihm. Andere Vorzeichen hatten ſich mit dem Traumbilde, gleichſam 
zu ſeiner Beſtätigung, vereinigt, und als Jacopo eine Spruchſammlung des Plato, 
ſie um Rath in ſeinem Zweifel zu fragen, geöffnet, war ſein Auge auf die 
Worte des Sokrates an ſeine Richter gefallen: „Mir iſt es beſtimmt, heute zu 
ſterben, Euch aber zu leben.“ Da hatte die Furcht Meſſer Jacopo's den Höhe⸗ 
grad erreicht, denn obwohl er ſich im gewohnten Gang des Lebens wenig um den 
Bruder kümmerte, und jeder, wohlhabend und unabhängig von dem anderen, 
ſeinen beſonderen Weg ging, liebte er ihn und ſorgte überdies, daß eine politiſche 
Unbeſonnenheit des hitzigen und leidenſchaftlichen Bernardo, den das Alter nicht 
vom Haſſe zur Weisheit geführt, ihn ſelber in Gefahr bringen könnte. Darum 
hatte er eilig Giuliano zu ihm geſandt, ihm die üblen Vorzeichen mitzutheilen 
und ihn durch ſie zu warnen. 

Daß in dem Hauſe Bernardo's, der ſtets zu den hervorragendſten Politikern 
der Stadt gehört, wiederholt unter den Prioren und den Acht geſeſſen und das 
Amt des Gonfaloniers, an der Spitze des Staates, zwei Monate hindurch, wie 
es die Verfaſſung vorſchrieb, verwaltet hatte, die Parteiungen von Florenz und 
die Staatsangelegenheiten und ſomit auch die Predigten und Prophezeiungen 
Savonarola's den beſtändigen und unerſchöpflichen Stoff der Unterhaltung ab- 
gaben, war natürlich, aber wohin Giuliano in der Stadt kam, war ebenfalls 
von nichts Anderem als dem Bruder die Rede. Selbſt der verunglückte Anſchlag, 
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den Piero de' Medici vor einigen Tagen gemacht, ſich Florenz durch Ueberfall 
zu bemächtigen, und der ſchmählich an der Wachſamkeit und der Entſchloſſenheit 
der Bürger geſcheitert war, hatte die Menſchen nicht jo erregt, als die An— 
kündigung des Bruders, daß er am 4. Mai, dem Himmelfahrtstage, im Dome 
wieder predigen würde. Während dieſe Abſicht ſeine Anhänger, Männer, Frauen 
und Kinder, in Taumel und Verzückung verſetzte, als ob ſeine Predigt ſichtbarlich 
die Pforten des himmlischen Jeruſalems vor ihnen aufthun könnte, brachte ſie 


ſeine Gegner in Wuth. Da ihm der Papſt, wie Jeder wußte, durch ein Breve 
die Predigt außerhalb ſeines Kloſters verboten hatte, erſchien ſein Vorhaben wie 


eine Herausforderung des Hauptes der Kirche. Aber er verletzte nicht nur die 
päpſtlich Geſinnten: noch heftiger verurtheilten ihn Diejenigen, welche wie 
Bernardo del Nero die Sache allein von dem politiſchen Standpunkte anſahen. 
Es ſei unverantwortlich und gottlos von dem Mönche, die Stadt, welche eben 
nur durch die Einigkeit ihrer Bürger einer großen Gefahr entgangen wäre, von 
Neuem in Zwietracht und Erbitterung zu trennen; es müſſe Etwas geſchehen, 
dem frechen Mönche, der ſich gottesläſterlich auf den Propheten hinausſpiele, den 
Mund zu ſtopfen. 

Wie Recht der Alte mit ſeinen Behauptungen hatte, erkannte Giuliano, als 
er an dieſem Mittwochabend durch die Gaſſen nach der Schenke Timoteo's 
ſchritt, wohin ihn eine Botſchaft Doffo Spini's eingeladen. Ueberall ſtanden 
die Menſchen vor den Häuſern in Haufen zuſammen. Was der nächſte Tag 
bringen würde, ſchwebte als Furcht oder Hoffnung fragwürdig auf den Lippen 
Aller. Viele Gruppen maßen ſich mit zornigen Blicken und ſchmähten ſich mit 
Worten. „Ihr Heuler,“ riefen die Gegner Savonarola's ſeinen Freunden zu, 
„warum wandelt Ihr nicht in Säcken, Aſche auf den Köpfen, dahin? Morgen 
wird Euer Geheul und Euer Zähneklappern zu ſpät kommen.“ Und dieſe dar⸗ 
auf: „Wartet nur, ihr Wüthenden, morgen wird Gott Feuer und Schwefel auf 
Euch regnen laſſen.“ Da Giuliano von all' dieſen Leuten Niemandem bekannt 
war, konnte er ungehindert ſeines Weges gehen. Aber was er ſah und hörte, 
ließ ihm keinen Zweifel, daß beide Parteien am Himmelfahrtstage an einander 
gerathen würden. Mit dieſer Ueberzeugung trat er in den Hof Timoteo's. 

Das Mondlicht vom Himmel und zwei Fackeln, die in den Eiſenringen an 
der Wand des Hauſes ſteckten, beleuchteten die Verſammlung. Zwei der Genoſſen 
hielten, mit Waffen unter den Mänteln, am Eingang Wache, um ſie vor Ueber⸗ 
fall und Ueberraſchung zu wahren. Noch einmal ſo viele junge Leute waren 
ſitzend und ſtehend um die Weinkrüge vereint als am Carnevalstage. Ein lautes 
Gelächter, das immer wieder ausbrechend die Luft erſchütterte, empfing Giuliano. 
Es war einem der Jünglinge gelungen, durch eine Seitenthür in den Dom zu 
ſchleichen, denn vor den Hauptportalen ſtanden die Heuler in Scharen, und die 
Kanzel Savonarola's mit einer ſchmutzigen Eſelshaut zu bedecken. Dies Helden⸗ 
ſtück fand den ungetheilten Beifall der Zecher. Nur den Hitzigſten genügte der 
Schabernack noch nicht; ihre Erbitterung verlangte eine thätliche Beleidigung 
des Mönches. „Wenn wir in die Kirche gelangen können,“ rief Einer, „ſo 
wollen wir die Gelegenheit ausnutzen und der ganzen Heulerei den Garaus bereiten. 
Laßt uns eine Petarde unter die Kanzel legen und ſie anzünden, wenn der Prophet 
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darauf ſteht.“ Gerade die Verwegenheit und Unmenſchlichkeit des Vorſchlages 
verſchafften ihm Vertheidiger. 

Aber Giuliano fühlte ſich im Herzen darüber empört. „Nimmermehr ſoll 
das geſchehen,“ ſagte er eifrig, zu Doffo Spini tretend. „Kannſt Du ſolche That 
dulden? Wir ſind Freunde der Freiheit, aber keine Räuberbande. Dürfen wir, 
um unſerem Muthwillen zu fröhnen, Hunderte dem Verderben ausſetzen? Bedenkt 
doch den Schrecken, den das Auffliegen des Geſchoſſes in der Kirche erzeugen 
würde! Und während Eure Petarde dem Mönche kein Haar verſengen wird, 
werden im Gedränge und Getümmel Frauen und Kinder zu Schaden kommen.“ 
„Ei, wie biſt Du beſorgt für die Heulerbrut!“ ſchrie der Petardenmann da⸗ 
gegen. „Mag ſie ſich doch Arm und Bein brechen.“ „Nein,“ ſtimmten Andere 
Giuliano zu, „der Albizzi hat Recht. Das darf nicht geſchehen. Die ganze 
Stadt würde mit Fingern auf uns zeigen.“ „Aber wenn er ein Prophet iſt,“ 
höhnte Einer, „würde er ja die Petarde unter ſeiner Kanzel merken und ſeinen 
Anhängern befehlen, ſie zu entfernen, ehe er den Fuß auf die Treppe ſetzt. Stellen 
wir doch feine Sehergabe auf die Probe.“ „Beſchließt nichts Unſinniges,“ er⸗ 
widerte ihm Doffo Spini, „einige von den Prioren werden in der Kirche ſein. 
Geſchähe ein Unglück, würde der Verdacht gleich auf uns fallen, und ſie würden 
uns verhaften laſſen.“ 

„Tödtet den Mönch,“ ſchrie einer der eifrigſten Trinker, „dann ſeid Ihr 
aller Sorgen ledig.“ Und Andere erhoben lärmend die Becher: „Ja, ja, reißet 
ihn aus der Menge der Heuler heraus und tödtet ihn.“ — „Einen Mönch“ — 
„Mönch hin, Mönch her, ſagt man doch, daß ihn der heilige Vater gebannt 
habe.“ — „Einen waffenloſen, ſchwächlichen Mann!“ — „Oho! er behauptet, 
daß die Engel Gottes ihn beſchützen.“ 

„Nun, ſo wag's,“ rief ihm Giuliano zu, „wag's!“ So hatte es der 
Schreier jedoch nicht gemeint. „Bin ich der Mann für eine ſolche That?“ 
fragte er, auf ſeine Leibesfülle deutend, und zog ſich eilig nach einer dunklen 
Stelle des Hofes zurück. 

Dieſe Abführung und Beſchämung Derer, die am lärmvollſten tobten, ohne 
den Muth einer kühnen That zu haben, lenkte die Berathung in die Bahn der 
Mäßigung. Alle weitergehenden Vorſchläge fanden die Billigung der Mehrheit 
nicht; man einigte ſich nur darüber, die Predigt des Bruders im Dome nicht 
zu dulden. Mitten in ſeiner Rede, wenn Doffo Spini, der ſich der Kanzel 
gegenüber aufſtellen wollte, das Barett in die Höhe werfen würde, ſollten die 
anderen Genoſſen, die ſich in der Kirche vertheilt, zu ſchreien, zu ſcharren, zu 
pfeifen anfangen, ſo daß der Mönch ſeine Predigt unterbrechen und aufgeben 
müßte. Außer ſeinem Dolche ſollte Niemand andere Waffen in die Kirche 
bringen, damit, wenn es bei dem Ausgange, zwiſchen ihnen und den Heulern 
zum Handgemenge käme, ſie nicht des vorſätzlichen Ueberfalles und des Mordes 
beſchuldigt werden könnten. Darüber hatte ſich Allen der Ernſt der Lage und 
die Ungewißheit des Ausganges aufgedrängt; zuweilen herrſchte eine ſolche Stille 
in dem Hofe, daß die Stimme des Sprechers ohne Anſtrengung überall hin ſich 
vernehmbar machte. In einem ſolchen Augenblicke tönte der Hymnus einer 
Proceſſion der Heuler hinein, die über den Platz vor der heiligen Kreuzkirche 
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ſchritten und den Franciscanermönchen, die mit den Dominicanern längſt in un⸗ 
verſöhnlichem Hader lebten, zum Hohne ihr Lied mit aller Kraft, als ob es die 
Mauern des Kloſters neben der Kirche umſtürzen ſollte, erſchallen ließen. „Sie 
rüſten ſich zum Kampfe,“ ſagte Einer, dem bei dieſem wilden, ingrimmigen 
Geſang das Herz ſank, „es wird morgen einen harten Strauß mit den Ver⸗ 
rückten geben.“ Und ein Zweiter warnte: „Sieh Dich vor, Doffo Spini, ſie 
werden eine Mauer um die Kanzel bilden, und da Du ihnen zunächſt ſtehſt, 
biſt Du ihrer Wuth umſomehr ausgeſetzt.“ — „Ich werde neben Doffo Spini 
ſtehen,“ entgegnete Giuliano, das Haupt in den Nacken werfend; „kein Heuler 
ſoll die Hand gegen uns erheben.“ 

Erſt nach Mitternacht trennten ſich die Verſammelten, nachdem ſie einander 
in die Hand gelobt, morgen in dem Dome nicht zu fehlen; ſie wollten in ihrem 
beſten Putz erſcheinen, zu Ehren der Himmelfahrt des Herrn, und um durch die 
Pracht ihrer Kleider und die Pfauenfedern an ihren Mützen weithin kenntlich zu 
ſein. Arm in Arm gingen Doffo Spini und Giuliano über die alte Brücke der 
Kirche zum heiligen Geiſte zu, in deren Nähe das Haus Bernardo del Nero's 
ſtand. Die Gaſſen waren von den Menſchen, die ſo lange unruhevoll ſie belebt, 
verlaſſen, wie eine Todtenſtadt lag unter dem Schimmer des Vollmonds Florenz 
da. Kein Schein einer Leuchte drang aus den dunklen Fenſteröffnungen, deren 
Läden wegen der Wärme der Mainacht nicht geſchloſſen waren. Kein Geräuſch 
einer Hantirung, kein Lärm der Arbeit, weder Gezänk noch Liebesgeflüſter. Eine 
Weile ſchritten auch die beiden jungen Männer ſchweigend an den wohlverwahrten 
Buden der Goldſchmiede und der Wechsler auf der Brücke dahin. Nur der 
Wächter, mit langem Spieße bewehrt, der für die Sicherheit der Läden und 

kleinen Häuſer gegen Feuer und Diebeseinbruch zu ſorgen hatte, begegnete ihnen. 

5 „Wie ſtill liegt der Mond auf dem Waſſer,“ ſagte da Giuliano an einer 
Stelle, wo keine Buden über die Bogen der Brücke hinweg den Blick auf den 
Arno hemmten, „ſtill und filbern. So lebt es ſich in Ball’ Ombroſa. Kaum 
aber komm' ich in die Stadt hinunter, umfängt mich Tumult, Haß und Par⸗ 
teiung und reißt mich mit ſich fort. Es iſt, als athmete ich die Zwietracht mit 
der Florentiner Luft ein.“ 

„Doch nicht wider Deinen Willen und den meinen,“ entgegnete der Freund. 
„Haſt Du vergeſſen, wie Du ſelbſt gegen den Mönch am Tage der großen Ver⸗ 
brennung geeifert?“ 

„Ich widerrufe nichts, ich haſſe ihn. Aber droben auf der Höhe, im Ver⸗ 
kehr mit der Natur und den Schriften der alten Weiſen denke ich ſeiner 
kaum.“ 

„Auch nicht der ſchönen Elena, die er Dir nun für immer geraubt hat?“ 
neckte Doffo Spini. 

„Die er mir geraubt hat? Was fällt Dir ein! Ich habe ſie nie beſeſſen 
und ihrer nie begehrt. Nicht an mir, an Dir ſcheint er einen Raub begangen 
zu haben; ich habe Lionardo Varchi in der Verſammlung vermißt.“ 

„Er iſt unter die Heuler gegangen, ſeit er das Jawort der Schönen er— 
halten hat.“ 

„Sie wird es von ihm als Preis ihrer Einwilligung, ſein Weib zu werden, 
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gefordert haben,“ ſagte Giuliano halb zu ſich ſelbſt, über die Steinbrüſtung auf 
das glitzernde, leiſe an den Brückenpfeilern gurgelnde Waſſer blickend. 

„Sag' einmal offen, Giuliano, was iſt zwiſchen Euch geſchehen? Denn als 
das Mädchen mit ſeiner Tante zu Euch hinaufzog, glaubten wir Alle, daß ſie 
nur als Deine Verlobte in die Stadt zurückkehren würde, und Lionardo hatte 
Dir ſchon Rache geſchworen.“ 

„Nun müßte ich ſie an ihm vollziehen,“ ſcherzte Giuliano, „damit Ihr 
Recht behieltet, nicht wahr? Aber die ſchöne Elena iſt ohne Abſchied von uns 
gegangen, wie der Sturmwind, der über die Höhe ins Thal fährt. Der Varchi 
wird kein Vergnügen mit ihr haben, ſie iſt eine Heilige.“ 

„Lionardo hat als erſte Gabe für ihr Jawort in die Hände des Mönchs 
eine große Summe für die Armen geſpendet und geht jeden Abend nach dem 
Kloſter. Wenn ich den Abtrünnigen morgen erwiſche“ — 

„Thu' ihm nichts. Die ſchöne Elena wird ihm als Hausfrau Alles heim⸗ 
zahlen, was er etwa an Dir geſündigt hat.“ : 

„Sie wird morgen in der Kirche ſein — die Augen, die fie Dir machen 
wird!“ 

„Sie wird mich anſchauen, wie der Mond das Waſſer, und mein Herz 
wird unter ihrem Blick bleiben wie das Waſſer unter dem Mondſchimmer, kalt 
und ſtill. Aber da ſind wir am Ende der Brücke, hab' Dank für die Begleitung. 
Auf morgen!“ — 

Trotz des hellen Sonnenlichts draußen auf dem Platz herrſchte im Dome 
eine ſanfte Dämmerung. Des Feſtes wegen war die Kirche mit Blumengewinden 
und rothen Vorhängen an den Bogenfenſtern geſchmückt. Ein röthlicher Schein 
floß durch den gewaltigen Raum. Hunderte von Wachskerzen brannten auf und 
um den Hochaltar. Aber von all' den Tauſenden, welche dicht gedrängt die 
Kirche erfüllten, hatte Keiner einen Blick für die Bilderpracht, die bunten Teppiche 
auf den Stufen, die ſilbernen Leuchter und die goldenen Gefäße des Altars. 
Nur auf die ſteinerne Kanzel an einem der mittleren Pfeiler im Hauptſchiff 
richteten ſich die Augen und der Sinn Aller. Den Anhängern Savonarola's 
war das Glück günftig geweſen; fie waren vor ihren Gegnern in den Dom ge- 
kommen, hatten die Eſelshaut und den Unrath von der Kanzel entfernt und, feſt 
aneinander ſtehend, Alle in dunklen Gewändern, eine dichte Mauer darum ge⸗ 
bildet. Im inneren Kreiſe hatten ſich ihre Frauen und Töchter aufgeſtellt; 
manche trugen ihre Kinder auf den Armen. Sonſt ſaßen die heranwachſenden 
Knaben und Mädchen rechts und links von der Kanzel, wie es der Bruder bei 
feinen Predigten angeordnet, auf halbrunden erhöhten Brettergerüſten. Dem 
Feſte zu Ehren hatten die Mädchen weiße Gewänder angelegt und Kränze von 
weißen Roſen in den Haaren. Zwiſchen den beiden Eſtraden, wo der Weg von 
der Sakriſtei zu der ſchmalen Holztreppe der Kanzel hindurchführte, an einem 
der ſchweren und unförmigen Pfeiler zwiſchen dem Mittelſchiff und dem Seiten⸗ 
ſchiff hatten Doffo Spini und Giuliano nach hartem Drängen und Stoßen, wie 
ſie es geſtern Abend ihren Genoſſen verheißen, ihren Platz eingenommen und 
behauptet. Ihre farbigen Wämſer, ihre kurzen Mäntel von blauem Sammet 
und die ſtattliche Pfauenfeder auf Spini's Barett waren den ihnen gegenüber⸗ 
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ſtehenden Heulern noch ein größerer Dorn im Auge als ihre herausfordernde 
Miene. Aber die Heiligkeit des Ortes und die Scheu, die erſte Veranlaſſung zu 
einem Lärm zu geben, deſſen Folgen unberechenbar waren, hielten ſie von jeder 
anderen Beleidigung der Jünglinge, als ſtrafende Blicke und mißbilligendes 
Gemurmel, zurück. Dies Gemurmel erſtarb in dem allgemeinen Summen und 
Raunen der Verſammlung: wie eine aus hundert verſchiedenen, leiſe verhallenden 
Klängen zuſammengeſetzte Tonwelle fluthete es über ſie hin. Angſt, Erwartung, 
Freude, Vorahnung eines Schrecklichen, Vorgefühl einer himmliſchen Verzückung 
miſchten ſich wunderſam in den halblaut einander zugeflüſterten Worten, in den 
unwillkürlich der Bruſt entſteigenden Seufzern. So kühl die Luft in der Kirche 
war — in allen Herzen war es heiß, und eine Gewitterſchwüle lagerte über den 
Häuptern. : 

Da klang die erzene Thür der Sakriſtei. Voran zwei Dominicaner, von 
denen der eine in den Händen ein ſchwarzweißes Kreuz hoch emporhielt, darauf 
der Bruder, auf der rechten Seite von Francesco Valori, einem der angeſehenſten 
Hund vornehmſten Bürger der Stadt, vor dem ſelbſt die Gegner Achtung und 
Furcht hegten, auf der linken, zum Erſtaunen ſeiner früheren Genoſſen, 
die ihn mit kaum unterdrücktem Gelächter empfingen, von Lionardo Varchi 
begleitet und beſchützt. Paarweiſe ſchloſſen zwölf Mönche von San Marco 
den Zug. Savonarola hatte die ſchwarze Kapuze feines Ordensgewandes 
über den Kopf gezogen; den Blick am Boden, ſchritt er langſam, mit gefalteten 
Händen, wie in tiefer Betrachtung, ſeiner Umgebung im Geiſte entrückt, dahin. 
Dicht an Giuliano vorüber, der mit unverkennbarer, aus Verwunderung und 
Abneigung gemiſchter Spannung ihn betrachtete und wie enttäuſcht einen Schritt 
zurückwich. Die Perſönlichkeit des Mönchs entſprach ſeinen Vorſtellungen von 
dieſem geiſtigen Beherrſcher der Stadt nicht. Neben ſeinen Begleitern, dem lang 
und hoch aufgeſchoſſenen Lionardo und dem breitſchulterigen, graubärtigen 
Francesco erſchien er hager, klein und dürftig. Seine dunkle Geſichtsfarbe, die 
ſcharfe Adlernaſe, die ſtark hervortretenden Backenknochen, der grobe Schnitt des 
Antlitzes hatten keinen Zug von Schönheit und Anmuth, ſondern etwas Hartes 
und Bäueriſches, das mehr die Gewöhnlichkeit des Lebens als die Ausnahme des 
Ideals ſtreifte. Da war nichts von einem Jupiter- oder Platokopf, wie ſich 
Giuliano nach den Vorbildern der alten Kunſt dieſen Mann gedacht. Die 
Häßlichkeit, die er an ihm fand, ſteigerte noch ſeinen Widerwillen gegen den 
Mönch, der unter dem betäubenden Hoſiannahruf ſeiner Anhänger die Stiege 
zur Kanzel hinaufſtieg. Einige waren vor ihm, bei ſeinem Vorübergange, auf 
die Knie geſunken und hatten die Zipfel ſeines Gewandes ehrfürchtig mit ihren 
Lippen berührt. Die Frauen hatten ihm ihre Kinder entgegengehalten. Von 
ihren Bänken hatten ſich die Knaben und Mädchen erhoben und mit ihren hellen 
Stimmen einen jubelnden Hymnus, der die Himmelfahrt des Heilands beſang, 
angeſtimmt. So unwiderſtehlich und unerwartet war dieſer Rauſch der Be⸗ 
geiſterung ausgebrochen, daß die Feinde Savonarola's weder den Muth noch die 
Gelegenheit fanden, ihn zu ſtören. 

Er aber, dem dieſe Feier galt, ſchritt dahin, als vernehme ſein Ohr keinen 
irdiſchen Laut mehr. Sein Haupt war ganz auf die Bruſt geſunken, als er 
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an die Brüſtung der Kanzel trat und ſeine Hände darauf legte. So ſtand er 
eine Weile beinahe regungslos, mit geſchloſſenen Augen, im Gebet verſunken. 
Ueber und um ihn zitterten die durch die rothen Vorhänge gebrochenen und 
gefärbten Sonnenſtrahlen wie eine leisbewegte Glorie. „Es iſt der blutige Hut, 
den er ſich gewünſcht hat, ſtatt des Cardinalshutes, der ihm von dem Papſte 
als Lohn ſeines Schweigens angeboten wurde,“ hörte Giuliano einen Mann 
ſagen, der mit verzückten Augen wie zu einer Erſcheinung zu dem Mönch auf 
der Kanzel emporſtarrte; „Gott ſelber begnadet ihn damit.“ Giuliano's Blicke 
aber hingen an einer anderen Geſtalt. Auf einer der Stufen der Kanzeltreppe, 
und ſo über die Menge hervorragend, ſah er Elena ſtehen, im weißen Gewande, 
das blonde Haar von weißen Roſen bekränzt, die Arme auf der Bruſt verſchränkt, 
wie ein Marmorbild, das ihn anzuſchauen ſchien und doch nicht erkannte, da 
ſeine Augen erſtarrt waren. Da warf der Mönch mit einer heftigen Bewegung 
die Kapuze über den Hinterkopf zurück und ſtreckte gebieteriſch die Rechte über 
die Verſammlung aus. „Horch! Horch!“ murmelte es rings um Giuliano her, 
„er will reden!“ Und eine Stille trat ein, in der ſchon das Rauſchen eines 
Frauengewandes über die Marmorplatten des Fußbodens hin, ein ſchärferer 
Schritt, ein lauteres Ach! ſich vernehmbar machte. 

Darüber war es Mittag geworden, als eine mächtige klangvolle Stimme 
wie aus der Höhe herab durch die Kirche ſcholl, daß Giuliano aus dem Zuſtand 
zwiſchen Träumerei mit offenen Augen und einer unbeſchreiblichen Unruhe, in 
den er allmälig durch das ihm ungewohnte Treiben, die Menſchenmenge und den 
jähen Wechſel von Lärm und Stille gerathen war, unabſichtlich mit einem tiefen 
Athemzuge auffuhr. „Es naht die Zeit, die ich Euch verkündigt habe,“ ſagte 
die Stimme; „die Stunde der Gefahr iſt da. Nun wird ſich zeigen, wer mit 
dem Herrn iſt. Die Böſen glaubten mich durch ihre Drohungen heute am 
Predigen verhindern zu können, aber ſie mögen wiſſen, daß ich niemals aus 
Menſchenfurcht meine Pflicht verabſäumt habe noch verabſäumen werde. Nicht 
meine Eitelkeit oder mein Ehrgeiz — Du haſt mich hierher geſtellt, Herr mein 
Gott. Befreie Du mich von dieſen Feinden, die mich einen Verführer des 
Volkes und einen falſchen Propheten nennen; befreie Du meine Seele, denn um 
den Leib ſorge ich nicht!“ So ſprechend, hatte ſich Savonarola hoch aufgerichtet 
und die Arme weit ausgebreitet, daß er Giuliano in dem purpurnen Sonnen⸗ 
ſchimmer größer und wunderſamer erſchien als vorhin bei ſeinem Vorübergehen. 
Zufällig oder weil er wirklich ſeinen Feind Doffo Spini der Kanzel gegenüber 
erkannt hatte, wandte er ſein Antlitz nach dieſer Stelle. Unter den dunklen 
buſchigen Brauen hervor ſah Giuliano ſeine Augen flammen, ſeine breiten Lippen 
ſich feſt und trotzig zuſammenſchließen; den Ausdruck ſeines Geſichts ſich von der 
Strenge zur Furchtbarkeit ſteigern. „Ich rufe den Herrn, die Jungfrau, die 
Engel und die Heiligen zu Zeugen an,“ fuhr er fort, „daß meine Weiſſagungen 
von Gott kommen, der mich begnadet hat, ſeines Zornes Verkündiger zu ſein. 
Denn die Trübſal naht. Euch Allen und dem ganzen Italien. Ein Krieg von 
Bannflüchen, Schwertern und Märtyrerleiden. Ausgeſtreckt iſt das Schwert des 
Herrn in den Wolken über dies Land. Wolle Gott, daß ich der Erſte ſei, der 
dies Leiden durchzumachen hat. Eine große Ungerechtigkeit wird mir widerfahren. 
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Wie Joſeph von ſeinen Brüdern werde ich von dieſem Volke, für deſſen Wohl 
ich die Nächte durchwacht habe und mager und krank geworden bin, verkauft 
werden. Sie ſchelten mich einen falſchen Propheten und eitlen Gaukler und 
tragen durch ihre Bosheit und Sündhaftigkeit das Meiſte dazu bei, meine 
Prophezeiungen wahr zu machen. Wie Heuſchreckenſchwärme werden die Barbaren 
über Italien herfallen, und ein Leid wird das andere ablöſen. Haltet feſt am 
Gebet, ihr Guten, dann wird Euch auch in der ſchwerſten Stunde der Troſt und 
der Beiſtand des Herrn nicht fehlen!“ 

Mit der Macht und dem Schrecken ſeiner Worte vereinigte ſich der Eindruck 
ſeiner Stimme, die jedem ſeiner kurzen, eindringlichen Sätze einen eigenen, den 
allein paſſenden Tonfall verlieh, und die Lebhaftigkeit ſeiner Bewegungen, um 
in der Verſammlung eine außerordentliche Wirkung hervorzubringen. Schon 
erfüllte Geſeufz und Geſchluchze die weiten Hallen, ſchon floſſen Thränen und 
erklangen die mühſam unterdrückten Klagerufe der Frauen. Wieder erhob der 
Mönch ſeine Stimme, ſcharf und ſchrill, bis in die fernſten Winkel drang ſie 
wie ein Trompetenſtoß: „Und nun zu Euch, Ihr Böſen, zu Dir, Rotte Korah! 
Mich wähnt Ihr zu verfolgen und ſeht nicht ein, daß Ihr Krieg gegen Gott 
führt. Frate, du ſtifteſt Zwietracht unter den Bürgern, rufet Ihr mir zu. Ja, 
ich lebe in Zwietracht mit Euren Laſtern, Eurer Völlerei, Eurem Spielteufel, 
Euren verbuhlten Liedern. Denn was hat Chriſtus geſagt? Das Schwert habe 
ich in die Welt gebracht, das Schwert! Hört Ihr es wohl? Groß Aergerniß 
iſt in der Stadt, aber wehe Euch, von denen es ausgeht. Weil Ihr meine 
Ermahnungen fürchtet, darum gebietet Ihr mir mit Euern drohend empor⸗ 
gehobenen Händen Schweigen. Aber ich werde den Mund nicht ſchließen, es ſei 


denn, daß meine Predigt ſtatt Nutzen Schaden ſtiftet und ſtatt den Frieden 


herbeizuführen, Unruhen hervorruft.“ 

Seit Savonarola mit glühendem Antlitz, das Blitze zu ſprühen ſchien, die 
Worte geſprochen: „Nun zu Euch, Ihr Böſen!“ war ein dumpfes Murren und 
Grollen durch die Kirche gegangen. Die Getroffenen wollten ſich nicht vor allem 
Volke anklagen und beſchimpfen laſſen, die Anhänger des Mönches nicht dulden, 
daß er unterbrochen würde. Ihnen bereitete die öffentliche Beleidigung ihrer 
Feinde einen Hochgenuß. Triumphirend ſahen ſie die Genoſſen Spini's gleichſam 
an den Pranger geſtellt und zeigten mit den Fingern auf die jungen, durch ihren 
auffälligen Putz in der dunklen Menge leicht erkennbaren Männer. Darüber 
wuchs hinüber und herüber der Lärm und das Gezänk. Ungeduldig erwarteten 
die Angegriffenen das verabredete Zeichen, und Einige murrten ſchon, daß Doffo 


Spini es zu geben zögerte. Spini aber, der ſich rings von Feinden umringt 
ſah, wollte ſich erſt mit Giuliano verſtändigen und ſich feines Beiſtandes ver⸗ 


ſichern, ehe er das Wagniß unternahm. Und Giuliano wandte keinen Blick von 
dem Prediger. Das Neue des Schauſpiels hatte ſeinen Geiſt gefangen genommen, 
noch nie war er einem ſolchen Sturm der Beredtſamkeit ausgeſetzt geweſen. Die 
Kraft, mit der Savonarola gegen den ſteigenden Tumult ankämpfte, um ſich 
verſtändlich zu machen, erregte wider ſeinen Willen ſeine Bewunderung. Da 
ſchüttelte ihn Spini heftig an der Schulter, rief „Jetzt!“ und legte die Hand 
an das Barett. Ehe er es jedoch von ſeinem Kopfe nehmen und in die Luft 
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werfen konnte, erſchütterte ein furchtbarer Krach, an den Gewölben wie Donner 
wiederhallend, den Raum. 

Zweien von den Verſchworenen hatte die Zögerung Spini's zu lange ges 
dauert. Von den Worten des Mönchs zur Wuth gereizt, hatten ſie den erzenen 
Opferkaſten von der Wand geriſſen und auf die Steinplatten des Fußbodens 
geſchleudert. Wie bei einem Erdbeben ging der Schreck durch die Zuhörerſchaft. 
Nur die Wenigſten wußten, was geſchehen. Stöhnend, ſchreiend, wie Beſeſſene 
ſtürzten die Frauen mit den Kindern nach den Pforten, um ins Freie zu ge⸗ 
langen. Die Entſchloſſenſten unter den Anhängern Savonarola's eilten in das 
nahegelegene Haus des reichen Cambi, um die dort verborgenen Waffen herbeizu⸗ 
holen und den Bruder ſicher nach dem Kloſter zurückzugeleiten. In dem Lärm 
und Geheul, in der allgemeinen Verwirrung bei dem Waffengeklirr, ſchon kehrten 
die Eifrigſten der Frommen mit Hellebarden und Schwertern in den Dom 
zurück, erſtarb die Mahnung Savonarola's. Hoch aufgerichtet ſtand er auf der 
Kanzel, ein Crucifix mit beiden Händen vor ſich hinhaltend, den Aufgeregten 
entgegen, die nun, zwei feindliche Ströme, hier feine Freunde, dort die Wüthen⸗ 
den, mit gegenſeitigen Schmähungen, zum Handgemenge bereit, auf ihn zu⸗ 
drängten. 

Ohne ſein Zuthun war Giuliano von der Fluth und Wucht der hinter ihm 
Stehenden gegen die Kanzel fortgeſtoßen und von Doffo Spini abgedrängt 
worden. Für ſich ſelbſt kannte er keine Furcht, aber die Sorge um die ſchöne 
Elena hatte ihn erfaßt, die er noch immer auf der Treppenſtufe ſtehen ſah. 
Regungslos wohl, da ſie nicht mehr hinunter eilen konnte, aber mit dem Aus⸗ 
druck des Bangens in ihrem Antlitz, wie Hilfe ſuchend, die Augen auf ihn ge⸗ 
richtet. Er merkte es wohl, daß dieſe Augen, die ſo lange wie unbeſeelt in die 
Leere geſtarrt, ihn jetzt in dem Gewühle erkannt hatten und ihm zaghaft eine 
ſtumme Bitte zuſandten. Lionardo Varchi, der bisher an ihrer Seite geſtanden, 
war verſchwunden, ſei es, daß ihn das Gedränge fortgeriſſen oder daß ihn die 
Furcht vertrieben. Schon war ihr Giuliano ſo nahe gekommen, daß ſie ſich von 
den Stufen in ſeine Arme hätte ſtürzen können, als zwei Wüthende mit ent⸗ 
blößten Dolchen daherſtürmten. „Nieder mit dem falſchen Propheten!“ ſchrieen 
ſie, „nieder mit dem Volksverführer!“ Sie glaubten in dem Schrecken Aller, 
wo Jeder nur an die eigene Rettung dachte, die günſtige Gelegenheit gefunden 
zu haben, in dem Tode des verhaßten Mannes ihren Groll zu befriedigen. 

Entſetzt wichen die Waffenloſen vor ihnen zurück. Keiner wagte ſich ihnen 
entgegenzuwerfen. Giuliano aber dachte nur an die Gefahr, welche Elena laufen 
würde, wenn die zum Morde Entſchloſſenen die Kanzel hinanſtürmten, und 
ſchlug den Vorderſten mit geballter Fauſt auf die Bruſt, daß er zurücktaumelte 
und im Fallen den Gefährten mit niederriß. Dies gab den Freunden Savona⸗ 
rola's Muth und da in dieſer Friſt die Anzahl Derer, die ſich mit Waffen be⸗ 
wehrt, ſo gewachſen war, daß ſie keinen Angriff der Gegner mehr zu fürchten 
hatten, führten ſie ihn von der Kanzel, nahmen ihn und einige der Frauen und 
Mädchen, die um ihn waren, in ihre Mitte und durchſchritten ſo im gewaffneten 
Zuge, Schwerter und Hellebarden hoch, trotzig eins ihrer geiſtlichen Lieder 
ſingend, den Dom und über den Platz dem Kloſter von San Marco zu. Wenn 
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nicht ſeine Geſinnung, ſchon ſein buntes Gewand hätte Giuliano von dieſem 
Zuge ausgeſchloſſen. Unter dieſen wildblickenden Männern, mit zorngerötheten 
Geſichtern, zerzauſten Haaren, deren Kleider und Mäntel die Spuren des Ge⸗ 
dränges und des Kampfes trugen, war nicht ſein Platz. Außer Elena, die jetzt 
von ihnen entführt wurde — freiwillig oder unfreiwillig, konnte ihm gleichgültig 
ſein — hatte Niemand vielleicht bemerkt, aus welcher Lebensgefahr er ihren 
Heiligen durch feine raſche Kühnheit gerettet, und er ſelbſt wäre der Letzte ge- 
weſen, ſich deſſen zu rühmen. 

Das wüſte Treiben dieſes Tages erfüllte ihn halb mit Mitleid, halb mit 
Ekel. Widerſtrebend mußte er eingeſtehen, daß der Mönch allein ſich würdig 
und ſeiner Prophetenrolle angemeſſen benommen habe. Wie ſollten die ſchlichten 
Leute aus dem Volke, wie ſollte ein ſchwärmeriſches Mädchen wie Elena nicht 
dem Zauber einer Beredtſamkeit erliegen, deren erſchütternde Wirkung er heute 
an ſich ſelbſt erfahren! Die Heiligkeit dieſes Mannes war ein dämoniſches 
Feuer; ſie verzehrte, was ſie einmal erfaßt. Wohl empfand Giuliano im tiefſten 
Innern einen Drang, ſich mit dieſem Mönche zu meſſen, aber es fehlte ihm der 
Antrieb der Leidenſchaft. Der Tumult, den ſeine Genoſſen in der Kirche erregt, 
kam ihm jetzt wie ein Bubenſtück ungezogener Knaben vor, deſſen er ſich ſchämte, 
ſo geringen Antheil er auch daran genommen. Nicht ſo durfte man dem Frate 
begegnen, wenn man ihn beſiegen wollte. Wäre er älter geweſen und hätte 
einen Sitz unter den Prioren gehabt, würde er von dem verwegenen Mönche, 
der dem Papſte wie der Hälfte der Bürgerſchaft trotzte, ein Wunder gefordert 
haben, ſeine göttliche Sendung zu beweiſen. In den Schabernacksſtreichen gegen 
ihn mochte er weiter keine Rolle ſpielen und ebenſo wenig bei der Hochzeitsfeier 
der ſchönen Elena mit Lionardo Varchi ein überflüſſiger Zeuge ſein. So be⸗ 
ſchloß er, da er ſeinen Auftrag an Bernardo del Nero ausgerichtet, nachdem er 
ſich von ihm verabſchiedet, noch dieſen Abend eine Stadt zu verlaſſen, in der 
Menſchen und Vorfälle, was er ſah und hörte, ſeine nach Schönheit und Wiſſen 
dürſtende, von hohen Träumen erfüllte Seele kränkten und verletzten, in der er 
wider ſein beſſeres Denken und Empfinden von der Maſſe der Anderen mit in 
den gemeinen Staub hinabgezogen wurde. 

Nicht ihrem Herzen, ſondern dem Zwange folgend, war Elena in dem Zuge 
der Heuler nach dem Kloſter geſchritten. Weder hätte es der Jungfrau geziemt 
noch wäre es ihr möglich geweſen, ſich durch die Bewaffneten hindurchzudrängen. 
Wie hätte ſie auch allein und ſchutzlos den Verhöhnungen der Menge entgehen 
und ungefährdet nach dem Hauſe ihres Vaters gelangen können! Sie mußte es 
der Nachbarin, der würdigen Hausfrau des Gewürzkrämers Parenti, Dank wiſſen, 
daß ſie ihre Hand ergriffen hatte und ſie nach dem einzigen Aſyl führte, wo zu 
dieſer Friſt Sicherheit für ſie war. Mit Zorn und Verachtung gedachte ſie ihres 
Verlobten, der ſie feige im Stiche gelaſſen, und je unedler und erbärmlicher ihr 
ſeine Handlungsweiſe erſchien, deſto glänzender leuchtete Giuliano's Heldenmuth. 
Ein Wink ihrer Augen hatte genügt, ihn an ihre Seite zu rufen; ſeine Un⸗ 
erſchrockenheit hatte dem heiligen Manne das Leben gerettet. Nicht ſeinem Grolle, 
nur ſeiner Menſchlichkeit hatte der Jüngling in dieſem Augenblicke Gehör ge⸗ 
geben. Wie ſchön und kräftig zugleich war jede Bewegung ſeines Leibes geweſen, 


Schönheit. 5 171 


als er ſich Bahn zu ihr brach, als er den Wüthenden zurückſtieß! Wie hatte 
ſich das übermüthige Lächeln, das ſie im Garten von Vall' Ombroſa ſo oft 
erzürnt, nun im Siege bewährt! Er durfte ſo lächeln, denn nicht wie ein 
gemeiner Menſch, wie ein Held ſchritt er durch das Leben. Etwas war in ihr, 
das ſie mächtig zu ihm zog, ihm zu danken, ihn anzuſchauen, ihm an die Bruſt 
zu ſinken — fie wußte nicht, was fie, einmal ihm gegenüber, thun würde, und 
empfand nur, daß der Drang zu ihm immer mächtiger ſich regte, je weiter ſie 
jeder Schritt von ihm entfernte. 

Das Gerücht des Geſchehenen war ihnen voraus nach dem Kloſter geflogen. 
Mit Thränen und Rührung, mit Dankſagungen gegen Gott empfingen die 
zurückgebliebenen Mönche ihren Prior. Daß er heil und unverletzt aus ſo vielen 
Gefahren zu ihnen zurückkehrte, erhöhte in ihren Augen ſein Anſehen und ſeine 
Gotteskindſchaft. Wein, Brod und Früchte ſtanden in dem Kloſtergarten bereit, 
die Ermüdeten und Verſchmachteten zu laben. Savonarola war der Ruhigſte 
von Allen; er pries Gott, daß kein Bürgerblut vergoſſen worden und die ſchänd— 
lichen Anſchläge der Böſen in leere Luft zerronnen ſeien. Nur dieſe hätten ſie 
mit ihrem Lärm und ihrem Gepolter erſchüttern können. So ſprach er noch 
viele tröſtende und ermuthigende Worte und hob die Seele Derer, die ihm zu- 
hörten, aus dem Elend und der Bedürftigkeit empor in den Glanz und die 
Seligkeit des Himmels, wo Gott all' ihre Thränen abtrocknen würde. 

Einer Einzigen rührte er nicht das Herz. Auf dem Raſen unter einer 
Platane ſaß Elena, abſeits von den Anderen. Wie ſüß war die tiefe, nur von 
der Rede des Mönchs und dem leiſen Geſeufze der Frauen unterbrochene Stille 
ringsumher nach dem Tumult der letzten Stunde; ſo wonnig dies Traumverloren⸗ 
ſein nach dem Schrecken und der Todesgefahr, jo wohlig dies Ausruhen der er— 
ſchöpften Glieder auf dem weichen Raſen, in dem warmen Nachmittagsſonnen⸗ 
ſchein! Sie wollte ſich Vorwürfe machen, daß dies Gefühl des körperlichen 
Wohlbehagens und einer ſüßen ſeeliſchen Mattigkeit ihr Gemüth gegen den Ernſt 
und die Heilslehre der Predigt abſtumpfte, aber ſie vermochte es nicht. Wie an 
jenem Frühlingsmorgen in der Villa Jacopo's war ſie in der Gewalt eines 
Zauberers. Und diesmal wußte ſie ſeinen Namen, auch wenn ihn ihre Lippen 
nicht ausſprachen. Dieſer von hohen Mauern umſchloſſene Garten, dieſer Mönch, 
der ſie von der Vergänglichkeit und dem Staub der Erde zu der Unvergänglich⸗ 
keit des Paradieſes aufblicken hieß, dieſe weinenden Frauen, dieſe düſter aus⸗ 
ſchauenden Männer — war dies die Wahrheit des Lebens? Gab es draußen 
nicht eine Welt der Freiheit, der Freude und der Schönheit? War er nicht 
herrlicher als Alle, die fie umgaben? Wer hatte jo viel Muth und Groß— 
herzigkeit wie er? Und wenn der Heilige mehr von den göttlichen Dingen 
wußte, kannte er nicht die Geheimniſſe der Natur? Was er an jenem letzten 
Abend, den ſie zuſammen mit ihm hingebracht, ihr von den Sternen geſagt, 
tauchte plötzlich wie eine vergeſſene, ſanfte Melodie wieder in ihrer Erinnerung 
auf und übertönte die Worte Savonarola's. Mit einem Schlage hatte ſeine 
Gegenwart Finſterniß und Traurigkeit aus ihrem Leben verſcheucht, all' ihre 
Herbheit und Kälte war vor ſeinem Lächeln hinweggeſchmolzen. Sie fühlte, daß 
ſie ſeine Gefangene war, aber dieſe Gefangenſchaft, ſtatt ſie zu drücken, löſte die 
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Härte und die Geſpanntheit ihres Geiſtes und ließ ihre Gedanken und Empfin⸗ 
dungen in träumeriſcher Sehnſucht dahinfließen. Ohne heftigere Begierde nach 
ihm war ſie voll von ſeinem Bilde, ſanft erglühend von dem Widerſchein ſeiner 
Schönheit, wie eine Marmorſtatue unter dem rothen Glanz der Sonne zu 
erröthen ſcheint. .. d f 

Sie hätte nicht peinlicher und grauſamer in die Wirklichkeit zurückgerufen 
werden können, als es jetzt durch die heiſere Stimme ihres Verlobten geſchah: 
„Finde ich Dich endlich, Elena!“ 

Staubig, mit wirren Haaren, ſchweißtriefend kam er auf ſie zu, als hätte 
ſein Unſtern abſichtlich ſeine häßliche Erſcheinung dem glänzenden Bilde Giuliano's 
gegenüberſtellen wollen. 

„Im Dome, in dem Hauſe Deines Vaters, auf den Straßen habe ich Dich 
geſucht“ — er konnte nicht weiter ſprechen, die Zunge klebte ihm am Gaumen. 
Und zugleich herrſchte ſie ihm zu: „Still, bedenke, wo Du biſt!“ 

Darüber hatte ihm ein mitleidiger Mönch einen Trank gereicht, und Savo⸗ 
narola war mit den Bewaffneten, ſie verabſchiedend, in den Kreuzgang des 
Kloſters getreten. Die Frauen und Mädchen, die ſich zu ihm geflüchtet, ſollten 
bis zum Einbruch der Dunkelheit in San Marco bleiben, wo das Volk und 
die Wüthenden den Platz geräumt haben würden. Während ſie ſich nun in den 
Garten verſtreuten, die Einen ihre Kleider und Schleier, die bei der eiligen Flucht 
aus der Kirche und dem Menſchengewühl in Unordnung gerathen waren, wieder 
zurecht rückten und falteten, die Anderen, unbekümmerter um ihr Aeußeres, 
an dem Springbrunnen zuſammenſtanden und das Erlebte noch einmal beſprachen, 
näherte ſich Lionardo von Neuem Elena, die ſich nicht aus ihrer Stellung unter 
dem Laubdach der Platane gerührt. 

„Wie biſt Du hierher gekommen?“ fragte er mit unſicherem Ton, da er an 
ihrem kalten Empfange zu merken glaubte, daß ſie ihm zürnte, weil er ſie im 
Dome verlaſſen. 

„Unſere Nachbarin, Donna Lucia, nahm mich an der Hand und führte mich 
aus dem Gedränge.“ 

„Vergib — ich konnte nicht zu Dir, die Menge war zu groß ..“ 

„Ich hatte auch nach Deinem Schutze nicht ausgeſchaut. Was hätte ich 
zu fürchten gehabt, da er in meiner Nähe war?“ 

Lionardo nickte mit dem Kopfe: „Ja — er, der Heilige! Die Engel be⸗ 
ſchirmen ihn, ſonſt wären wir Alle verloren geweſen. Sie erzählen draußen, ein 
Himmelsbote, denn Niemand hat ihn gekannt und nachher wieder geſehen, habe 
einen Wüthenden, der mit gezücktem Dolchmeſſer auf den Bruder losgeſtürzt ſei, 
mit einer leichten Handbewegung niedergeworfen .. Ein Wunder! Haſt Du es 
auch geſehen?“ 

„Ja, ein Wunder!“ entgegnete Elena und lächelte. 

„Du glaubſt nicht daran?“ 

„Doch, doch! Aber an Deiner Statt würde ich auf den Engel neidiſch ſein, 
der gethan, was Du hätteſt thun ſollen. Haſt Du mir geſtern Abend in meines 
Vaters und Claricens Gegenwart nicht gelobt, daß Du nicht von der Seite des 
Bruders weichen und mit Deinem Leben das ſeinige vertheidigen würdeſt? Nun 
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haſt Du Dir die Gefahr und den Ruhm von einem Engel 1 nehmen 
laſſen.“ 

„Hab' ich nicht den Bruder durch die Schar ſeiner Feinde bis zur Kanzel 
geleitet?“ wandte er hitzig ein. „Was verlangſt Du mehr? Als die Erde 
bebte —“ 

„Dachteſt Du an Deine Rettung und weder an ihn noch an mich.“ 

„Ich ſagte Dir ja, daß die Menſchen mich von Euch wegſtießen. Sollt' 
ich mir mit dem Dolche Bahn brechen und Blut vergießen?“ Weil er den 
Stachel ihrer Rede fühlte und ſein Schuldbewußtſein ihm denſelben noch tiefer 
in das Gewiſſen trieb, brauſte er auf. „Du hätteſt im Hauſe bleiben ſollen, 
das wäre klüger geweſen. Steh' auf und komm. Der Vater iſt in Unruhe 
um Dich.“ 

„Haſt Du nicht gehört, was der Bruder befohlen? Wir ſollen bis zur 
Dämmerung im Kloſter verweilen. Dann wird mich Donna Parenti nach Hauſe 
geleiten. Willſt Du mir einen Dienſt erweiſen, ſo ſchicke mir den Peppo an die 
Seitenpforte des Kloſters.“ 

„Ich will Dich nicht fo lange laſſen. Die Menſchen haben ſich ſchon ver⸗ 
laufen. Ich werde Dich ungefährdet zu den Deinen bringen.“ 

„Du?“ Sie ſah ihn groß an. „Es ziemt ſich nicht, daß ich am hellen 
Tage vor allem Volke an Deiner Seite geſehen werde.“ 

„Warum nicht? Wiſſen nicht Alle, daß Dich Dein Vater mit mir verlobt 
hat? Daß morgen unſer Hochzeitstag ſein ſollte?“ 

Als hätte ſich im Graſe eine Schlange an ſie herangeringelt und reckte ihr 
jetzt den Kopf entgegen, ſprang Elena in die Höhe. Morgen .. ihr Hochzeits⸗ 
tag .. mit dieſem Manne! In der ſeligen Selbſtvergeſſenheit, die fie ſeit dem 
Wiederſehen Giuliano's in dem Dome umfangen hielt, war ihr auch dies Schreck— 
lichſte verſchwunden. Schrecklich — erſt in dieſem Augenblicke, wo er davon 
ſprach, wurde es ihr zum Grauſen. Bis dahin hatte fie mit einer gewiſſen Ge= 
fühlloſigkeit der Stunde, wo ſie für immer ihre Hand in die Lionardo's legen 
ſollte, entgegengeſehen. Mit derſelben Gleichgültigkeit und Stumpfheit, in der 
ſie zu ſeiner Werbung, auf den Wunſch ihres ſiechen Vaters, den ſein Leiden und 
ſeine Lähmung doppelt rechthaberiſch und beſorgt um die Zukunft der Tochter 
gemacht, auf die Zurede Claricens, daß ſie ihn getroſt zum Gatten nehmen 
könne, da er in ihrer Hand Wachs ſein würde, Ja geſagt hatte. Der Welt für 
immer abgeſtorben, wie ſie wähnte, über alle Freuden, die dieſe Vergänglichkeit 
bieten konnte, früh enttäuſcht — was hatte ſie, deren Geiſt in den Gefilden der 
Seligen wohnte, dieſem Manne auch zu geben? Einen gebrechlichen Leib, eine 
bald verwelkende Schönheit. Lohnte es ſich darum, einen Vater zu erzürnen, 
ſich neuen Verſuchungen, gefährlicheren vielleicht, als die waren, denen ſie kaum 
in Vall' Ombroſa entronnen, auszuſetzen? Welchen Demüthigungen ſie auch 
ihren Leib preisgab, ihrer Seele widerfuhr kein Schaden. Je reizloſer die 
Sinnlichkeit für ſie war, deſto jungfräulicher bewahrte ſie ihr Herz; je größeren 

Zwang ſie ſich in dem Zuſammenleben mit Lionardo würde anthun müſſen, 
deſto mehr kreuzigte ſie nach der Lehre des Bruders das ſündige Fleiſch. Dabei 
ließ ſie der Gedanke nicht los, daß die Krankheit ihres Vaters ein unmittelbarer 
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Fingerzeig Gottes geweſen ſei, und Savonarola beſtätigte dieſe Anſicht, ſie 
bei Zeiten vor ewigem Verderben und aus den Schlingen der Weltluſt zu 
Fete 

Jetzt aber .. Mit einem Blick des Schauders, den Mund halb zu einem 
Ausruf geöffnet, der doch nicht über die Lippen drang, als hielte ihn eine Grauen⸗ 
erſcheinung in der Kehle feſt, ſtarrte fie ihn an .. Dieſes Mannes Weib ſollte 
ſie werden? Und morgen ſchon? Nimmermehr! Etwas mochte in ihren Mienen 
und in ihrer Bewegung zum Ausdruck kommen, das ſelbſt den gutmüthigen und 
ſchwerfälligen Lionardo zugleich ſtutzig machte und kränkte. An die Kälte und 
Herbheit ſeiner Verlobten, und daß ſie ihn in gebührender Entfernung von ſich 
zu halten verſtand, hatte er ſich gewöhnt und ſich mit der Hoffnung getröſtet, 
daß die Ehe die wilde Taube zähmen werde. Um ſo auffallender war der 
Wechſel, der mit ihr vorgegangen; war dies dieſelbe Jungfrau, die er ſtill und 


ſchlank, hoch und heilig, wie einen Engel auf den Bildern, die Fra Angelico 


zum Staunen und Entzücken der Florentiner gemalt, vorhin auf der Treppe zu 
der Kanzel hatte ſtehen ſehen? Was war geſchehen, ſie in dies leidenſchaftliche 
Weib zu verwandeln? Oder wirkte nur die Erſchütterung der vorhergegangenen 
Stunde in ihr nach? Er verſuchte noch einmal, ſie zum Verlaſſen des Kloſters 
zu bewegen, ſtammelnd, mit freundlichen Worten. Aber ſie verharrte in ihrem 
Trotz, und, den Arm herriſch ausſtreckend, ſagte ſie ihm: „Geh! Dein Anblick iſt 
mir unerträglich.“ 

Der Vorgang hatte, wenn auch nur aus einiger Entfernung, einen Zeugen 
gehabt, deſſen Gegenwart Elena beinahe ganz vergeſſen. Aus dem Kreuzgang 
war Savonarola wieder in den Garten getreten. Verwundert blickte er auf den 
ohne Gruß an ihm vorbeiſtürmenden Varchi, der von Zorn wie von dem eiligen 
Laufe ſchnaubte, ſtaunend auf Elena. Das glühende Roth auf ihren ſonſt ſo 
blaſſen Wangen, das Stolze ihrer Haltung, die blitzenden Augen ſchienen ein 
anderes Weſen, als er kannte, aus dem Mädchen zu machen. 

„Ging da nicht Lionardo Varchi von Dir?“ fragte er. 

„Ja, mein Vater!“ 

„Haſt Du ihn fortgeſchickt? Er war im Zorn. Iſt das die Weiſe, Deinem 
Gatten zu begegnen?“ 

„Er iſt es noch nicht und wird es nie werden,“ brach ſie ſtürmiſch aus. 

„Er hat Deines Vaters Wort, und Du ſelbſt haſt ihm Deine Zuſtimmung 
verſprochen. Welche Thorheit verſtört Dir den Sinn? Das iſt nicht die Miene 
und die Geberde einer züchtigen Jungfrau.“ 


Aber weder ſeine Stimme noch ſein Auge hatte Gewalt über fie, ein ſtärkerer 


Gott war in ihr und über ſie mächtig geworden. „Ich weiß nicht, was aus 
mir redet,“ erwiderte ſie eifrig, „nur ein unüberwindliches Gefühl treibt mich 
von ihm. Er iſt ein Feigling. Schnöde hat er Dich und mich in der Kirche 
bei dem Lärm und den Drohungen der Feinde verlaſſen. Hätte er nicht ſeine 
Bruſt zum Schilde für Dich machen müſſen — und er floh! Giuliano degli 
Albizzi wehrte den Dolch des Wüthenden von Dir ab.“ 

„Giuliano degli Albizzi? Das iſt der Verwandte Jacopo del Nero's, mit 
dem Du in Vall' Ombroſa warſt?“ 
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Nun ſenkte fie doch vor feinem durchbohrenden Blick die Wimpern über die 
Augen und ſagte leiſe: „Ja“. 

g „Er iſt wieder in der Stadt, und Du haſt ihn geſehen?“ 

„Im Dome habe ich ihn zum erſten Male wieder geſehen; Worte hab' ich 
nicht mit ihm gewechſelt.“ 

„Ich ſah ihn auch,“ ſagte Savonarola hart und rauh, „eitel im ſtutzerhaften 
Gewand, ſich blähend wie ein Pfau, der ſein Rad ſchlägt. Stand er nicht neben 
Doffo Spini, dem Gottloſen?“ 

„Ich ſah ihn erſt, als er Dich beſchützte,“ wandte ſie ein. Seine Strenge 
und ihre Jungfräulichkeit, die dunkel fühlte, daß ſie ein Geheimniß zu bewahren 
hätte, verwirrten ſie. 

„Thörichte! Brauchte er mich zu beſchützen? Ich ſtand dort, wie ich hier 
ſtehe, in Gottes Hand. Er wird kein Haar auf dem Haupte ſeines Propheten 
krümmen laſſen, bis es Zeit iſt. Und dieſes Jünglings wegen, der Dein Ver⸗ 
derben ſein wird, verſchmähſt Du Deinen Verlobten und willſt Dein Gelöbniß 
brechen!“ - 

„Ich gab es voreilig, in der Einfalt meines Herzens. Wenn Du es ver— 
langſt, werde ich Lionardo Varchi bitten, daß er mich losſpricht. Ihm wird an 
einem Weibe nichts liegen, das ihn nicht liebt.“ 

„Alſo liebſt Du den Andern?“ 

„Du ſagſt es, mein Vater, nicht ich“ — gluthübergoſſen ſtand ſie da, die 
Augen geſenkt, aber aufrecht und gefaßt. 

„Unſelige!“ rief Savonarola, und ſchon hatte er die Hand mit einer Ge— 
berde erhoben, um ſie wie eine Unreine aus ſeiner Nähe zu weiſen. Doch ein 
Mitleid mit ihrer Jugend ergriff ihn, eine Erinnerung .. Und ſtatt ſie von 
ſich zu ſtoßen, legte er die Rechte auf ihren Scheitel: „Wie gleicheſt Du Deiner 
Mutter!“ ſagte er ſanft. Er ſchritt von ihr weg zu einer Cypreſſe, unter der 
ein moosbewachſener Stein ihm von den Brüdern zum Sitz bereitet war. 
Willenlos folgte ſie ihm; es war ihr, als hätten ſeine Berührung und die Milde 
ſeiner Stimme all' ihren Muth und ihre Freudigkeit gebrochen. Wie zur Beichte 
bereit, kniete ſie neben ihm auf dem Raſen nieder, das Haupt auf der Bruſt, 
und faltete die Hände. Leiſe löſte er den Kranz aus ihrem lockigen Haar, daß 
es ihr über den Nacken und die Stirne floß. a | 

„In der Frühe des Morgens, wie duftig und friſch waren dieſe Roſen,“ 
hub er an. „Noch iſt es nicht Abend, und ſiehe, wie welk ſind ſie in der Hitze 
des Tages, im Winde und vom Staube geworden. Ihr weißer Glanz iſt fahl 
und grau, und bei jeder Berührung fallen ihre Blätter zur Erde. So iſt es mit 
der Schönheit des Menſchen und mit der Liebe ſeines Herzens. Sie haben keine 
Beſtändigkeit in ſich. Was aber bleibt, iſt die Furcht Gottes und die Ent⸗ 
ſagung.“ 

5 Schwerer ſeufzte Elena unter ſeinen mahnenden Worten, aber ſie fand doch 
die Kraft zu erwidern: „Steht nicht geſchrieben, mein Vater: die Liebe iſt ſtärker 
als der Tod?“ 

„Die himmliſche Liebe überwindet den Tod, weil ſie göttlicher Natur iſt, 
allein die irdiſche it ſchlimmer als der Tod, weil fie ſündhaft iſt. Höre mich 
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an; wie der Pelikan jeine Bruſt zerreißt, ſeine Jungen zu nähren, will ich mein 
Herz öffnen, um Dich vor der Schande auf Erden und der Strafe im Jenſeits 
zu bewahren. Vor Jahren lebte ein junges Mädchen in Ferrara, die Tochter 
eines Florentiners, den die Tyrannei der Medici aus der Stadt verbannt hatte. 
Sie war ſchön und ſittſam wie Du und wegen ihrer lieblichen Stimme, mit der 
ſie zur Laute zu ſingen wußte, überall, wohin ſie kam, den Menſchen ein Wohl⸗ 
gefallen. Ihr Vater war in den Dingen der Welt ein erfahrener Mann, und 
die Herzöge Borſo und Ercole benutzten ihn nach einander in mancherlei Ge⸗ 
ſchäften. So wurden Vater und Tochter bald mit manchen angeſehenen und 
rechtſchaffenen Familien Ferrara's bekannt. Bei den öffentlichen Feſten und 
Tänzen überſtrahlte die Florentinerin an Anmuth und Schönheit alle übrigen 
Mädchen, und die jungen Männer, die Edelleute aus der Burg wie die reichen 
Bürgerſöhne entbrannten in Liebe zu ihr. Sie aber ſchien weder Liebesblicke 
noch Huldigungen zu bemerken und glich der Lilie reinen Sinnes und fleckenloſen 
Gewandes. 

„Dieſe keuſche Zurückhaltung und die ſanfte Würde ihres Betragens unter⸗ 
ſchied ſie ſo vortheilhaft von dem eitlen und gefallſüchtigen Weſen und der lauten 
Art der anderen Mädchen, daß ein Jüngling, der bisher die Feſte und die Geſell⸗ 
ſchaft der Weiber geflohen, ſeit er fie geſehen, alle ſeine Studien aufgab und wie 
ein Trunkener umherging. Er hatte keine anderen Gedanken als an ſie und 
vermochte weder zu leſen noch zu beten. An Allem, was er verſuchte, hinderte 
ihn ihr Bild. Es umſchwebte ihn in der Nacht wie am Tage. Vielleicht hätte 
ihn das Fieber, an dem er hinſiechte, verzehrt und ſeine Seele würde in der 
Hölle die zahlloſe Schar der Unſeligen vermehrt haben, die der Sturm der Leiden⸗ 
ſchaft ewig ruhelos umhertreibt, wenn ihm nicht der Zufall Gelegenheit gegeben, 
ſich ihr zu nähern. Wie ward ihm zu Muthe, als ſie ihn zum erſten Male 
länger anſchaute und ihm zulächelte! Er glaubte die Freuden der Seligen zu 
genießen. Und eines Abends, in einem Garten, als ſie wieder zur Laute ge⸗ 
ſungen und er ihr, da er des Inſtruments Meiſter war, darauf erwidert, nahm 
er nur von ſeinem Herzen Rath und geſtand ihr ſeine Liebe. Sie wies ihn nicht 
zurück, und er ging zu ihrem Vater, ihre Hand zu erbitten. Aber dem Florentiner 
genügten weder der Stand noch das Vermögen und die Ausſichten des Jünglings; 
er hatte die Hoffnung, nach ſeiner Vaterſtadt wieder heimzukehren, noch nicht 
aufgegeben und wollte ſeine Tochter nur mit einem Bürger von Florenz ver⸗ 
heirathen. Sein Entſcheid zertrümmerte die Hoffnungen des Liebenden. Aber 
wann hätte ſich je ein junges Herz ohne Kampf in das Unvermeidliche gefunden? 
Zu viel hatte der Jüngling in den Liedern der Dichter von dem Glück der 
Liebenden geleſen, die trotz aller Hinderniſſe zu ihrem Ziele gekommen waren, um 
nicht auch das ſeine zu verſuchen. 

„Unter ſeinen Freunden in Bologna war ein gütiger, ſchon bejahrter Prieſter 
an der Kirche des heiligen Dominicus, der ihn ſehr liebte und ihm nichts ab⸗ 
ſchlagen konnte; er wollte nämlich in den Sternen geleſen haben, daß jener 
Jüngling dermaleinſt eine Leuchte der Welt ſein würde! Auf ſeinen Beiſtand 
rechnete der ganz von ſeiner Leidenſchaft Beſeſſene. Er gedachte, mit dem Mädchen 
aus Ferrara zu entfliehen und ſich mit ihr von jenem Prieſter heimlich trauen 
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zu laſſen. Das Mädchen war zu unſchuldig und zu unerfahren, um die Schändlich- 
keit ſeines Vorſchlages einzuſehen, und die Zunge des Verführers, die er beſaß, 
bezauberte ihren Sinn. Gerade wie den Deinen nicht die Würdigkeit und die 
Tugend dieſes Giuliano oder die ſcheinbare Weisheit des alten Spötters Jacopo, 
ſondern der Schimmer und der Glanz der Welteitelkeiten und der Nichtigkeiten, 
die ſie Kunſtwerke nennen, verblendet haben. 

„Und was geſchah nun? Rettungslos wären Beide verloren geweſen, denn 
der Satan begünſtigte alle Maßregeln und Anſchläge des Jünglings und ebnete 
ihnen den Weg der Entführung, hätte es die ewige Liebe nicht anders beſchloſſen 
und die Strauchelnden vom Abgrunde zurückgehalten. Schon war die Nacht zur 
Flucht feſtgeſetzt, ſchon ſchmachtete die Seele des Jünglings in erträumten 
Wonnen, als die Botſchaft aus Bologna eintraf: jener Prieſter ſei am Altar, 
während er das Meßopfer feierte, jählings, wie von einem Blitzſchlage berührt, 
todt niedergeſtürzt. Dieſe Nachricht zerriß den bunten Schleier, der bisher die 
Nichtigkeit und den Jammer der Welt vor den Augen des Jünglings betrügeriſch 
verhüllt hatte. Er erkannte die Liſt des Teufels, der immer darauf ausgeht, die 
Seele des Menſchen durch den Reiz der Sinne zu betrügen, und die Plötzlichkeit 
des Todes, der beſtändig hinter uns ſteht. Wehe Dir, wenn er Dich unvor— 
bereitet trifft! Wer aber eingeſehen hat, daß hienieden Alles Trug und Ver— 
gänglichkeit, Sünde und Tod iſt, wendet ſich von dem Irdiſchen ab und reißt 
die Liebe aus ſeinem Herzen, wie ſehr es auch bluten mag. Es gibt nur einen 
Verſöhner, das iſt Chriſtus; es gibt nur ein Mittel zur Seligkeit, das iſt die 
Betrachtung ſeines Kreuzestodes; es gibt nur einen Weg zum Heil, das iſt ein 
bußfertiges Leben. Statt zu dem verabredeten Stelldichein zu eilen und ſich und 
noch eine Andere zu verderben, entfloh der Jüngling in derſelben Nacht aus 
Ferrara in das Kloſter des heiligen Dominicus zu Bologna, des Daſeins müde, 
als hätte er ſchon hundert Jahre gelebt, und der Freuden dieſer Welt über- 
drüſſig, als hätte er ſie alle bis zur Hefe genoſſen.“ 

Erſt nach einer Pauſe des Schweigens wagte Elena, ihre Thränen erſtickend, 
zu fragen: „Und willſt Du mir nicht ſagen, was aus dem Mädchen geworden?“ 

„Anfänglich gedachte der Mönch ihrer nur mit geheimem Schrecken und rang 
in qualvollen Nächten mit ihrem Bilde, denn er ſah in ihr nur trotz ihrer Rein⸗ 
heit und Demuth das Werkzeug des Satans, ihn ins Verderben zu locken. Aber 
allmälig ſtillte ſich ſeine Unruhe und die Erſcheinung, die ihn ſo oft und ſo ſehr 
geängſtigt, wurde blaſſer und blaſſer, wie die bunten Wolken des Himmels bleich 
und grau werden, wenn die Sonne verſunken iſt. Solch' eine Luftſpiegelung 
wurde ſie endlich für ihn, und jedes heftigere Gefühl war aus ſeinem Herzen ent⸗ 
ſchwunden, als er ſie nach vielen Jahren hier in Florenz wiederſah. Denn jener 
Jüngling bin ich geweſen, und jenes Mädchen war Deine Mutter.“ 

„Ich ahnte es,“ hauchte Elena tonlos. 

„Bald nach meiner Flucht aus Ferrara hatten die Medici ihrem Vater, 
Benedetto Strozzi, die Rückkehr nach Florenz geſtattet. Aber kaum war er in 
der Stadt, ſo verlor er in einem unglücklichen Handelsgeſchäft den größten Theil 
ſeines Vermögens und mußte die Hilfe eines reichen Mannes in Anſpruch nehmen, 
Deines Vaters, der dafür die Hand Luiſa's forderte. Was die Arme durch meine 
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Flucht und bei dieſer Werbung gelitten, davon hat nur Gott Kenntniß. Aber 


aus ihren Thränen iſt ihr ein Kranz himmliſcher, unvergänglicher Roſen erblüht. 
Sie hat ihren Vater geehrt und iſt ſeinem Willen gehorſam geweſen; ſie hat 
ihrem Gatten Liebe und Treue bewahrt und ihr Kind in der Furcht Gottes er⸗ 
zogen; ſie hat die böſe Leidenſchaft wie Unkraut aus ihrem Herzen gejätet und 
die Saat des guten Wortes in Werken und Geſinnungen darin aufgehen laſſen. 
Und nun frage Dich ſelbſt, ob Du ihrem Beiſpiel nachahmen oder um der Luſt 
eines Augenblicks willen hienieden die Reue und drüben die Strafe eintauſchen 
willſt? Schreie nicht auf wider den Schmerz, denn Du ſiehſt, Deine Mutter hat 
ihn auch erduldet und iſt Siegerin über ihn geworden. Dieſe Welt iſt ein 
Schein, Eitelkeit der Eitelkeiten — der Wind bläſt darüber und die Farben der 
Schönheit ſind fahl wie die Erde im Winter. Steh' auf und gehe heim! Nur 
wer ſich ſelbſt aufgibt, den verläßt Gott.“ 

Er hatte das Zeichen des Segnens über ſie hingemacht und war aufgeſtanden, 
ohne daß ſie es bemerkt hatte. Das Geſicht in den Händen verborgen, lag ſie 
auf den Knieen. Es war ihr, als ſei ein vernichtendes Hagelwetter auf die 
jungen Triebe ihres Herzens niedergeſtürmt. Ihre Mutter hatte dieſen Mönch 
geliebt und war doch einem anderen Manne in das Haus gefolgt. Einem 
Manne, der den Vergleich mit dem Jüngling Savonarola noch weniger hatte 
aushalten können als Lionardo Varchi den mit Giuliano. Und dieſer Jüngling 
hatte um die Neigung ihrer Mutter geworben, während ſie niemals von Giuliano 
ein zärtlicheres Wort vernommen. War ſie ſo ſicher, daß er ihre Liebe erwidern 
würde? Und war ſie denn noch frei? Hatte ſie ſich nicht durch ihr Jawort 
gebunden, gleichviel, ob ſie es aus Ueberlegung oder aus Ueberdruß am Leben 
und in der Dumpfheit des Gefühls geſprochen? So folgte ſie willig, in ſchweren 
Gedanken, der guten Lucia Parenti, die ſie mahnte, daß es nun Zeit zum Auf⸗ 
bruch wäre. Mit dem Fuß ſtieß ſie den Roſenkranz, den vorhin Savonarola von 
ihrem Haupte genommen und der nun im Graſe neben ihr lag, weit von ſich, 
als könnten die armen Blumen dafür, daß die Sonne und der Staub ſie ver⸗ 
dorben. Sorglich hüllte ihr die Frau Kopf und Geſicht in ihren eigenen grauen 
Schleier ein. Elena wagte ſich nicht umzuſehen, als ſie den Garten verließen, 
aus Furcht, den ſtrengen und finſteren Augen Savonarola's zu begegnen. Einmal 
draußen vor der Pforte, wo Peppo ſie erwartete, blickte ſie auf: was ſie dachte, 
wünſchte — auch vor ſich ſelbſt wagte ſie es nicht in eine feſte Vorſtellung zu 
faſſen, allein unbeſtimmt, dem flüchtigen Leuchten des Blitzes gleich, war die 
Hoffnung in ihr aufgeſtiegen: er würde vor dem Kloſter ihrer harren. Warum? 
Um ſie in ſeine Arme zu reißen, auf ſein Pferd zu heben? Um noch einen 
letzten Blick von ihr zu erhaſchen? .. Ein Mann war da; drüben in der Thür⸗ 
niſche eines Hauſes ſtand er. Aber ſie wickelte ſich, als fröre ſie, noch dichter in 
den Mantel, den ihr die ſorgende Clarice mit dem Diener hinausgeſchickt hatte. 
Es war Lionardo . 

Nachdem Giuliano mit Bernardo del Nero das Mittagsmahl eingenommen 
und ſich von ihm verabſchiedet hatte, war er eine Weile unſchlüſſig in den Gaſſen 
der Stadt umhergewandert. Den Diener hatte er mit dem Roſſe erſt um 
die Abendſtunde nach dem Galliſchen Thor beſchieden, da er nicht in der Hitze 
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des Nachmittags zu der Höhe von Fieſole hinaufreiten mochte. Doffo Spini 
und die Genoſſen wollte er nicht aufſuchen, er hatte zu viel gegen ſie auf dem 
Herzen und fühlte zugleich, daß auch ſie hinreichenden Grund hätten, mit ihm 
unzufrieden zu ſein. Hier jenſeits der drei Brücken war es ſtiller als in der 
Altſtadt; die Kinder ſpielten auf den Plätzen, und Jünglinge und Jungfrauen 
tanzten auf den blanken und glatten Steinplatten luſtige Ringelreihen und ſangen 
dabei. Unbekümmert um den Groll und Zorn, der die Alten trennte, genoſſen 
die Jungen ihres Lebens und des ſchönen Tages. Giuliano wäre beinahe ver— 
ſucht worden, ſich in ihre fröhlichen Tänze zu miſchen. Aber mächtig drängte 
ſich das Bild Elena's zwiſchen ihn und die Mädchen. Keine von ihnen allen 
hatte ihr rothgoldenes Haar, ihren Anſtand und ihre Anmuth. Je länger er 
dem Tanze zuſah, deſto plumper erſchienen ſie ihm, deſto herrlicher ſtellte ihm die 
Einbildung Elena vor. Es dünkte ihn plötzlich wie ein Mangel an Höflichkeit, 
wenn er die Stadt wieder verließe, ohne ſich erkundigt zu haben, wie es Ser 
Ambrogio Ridolfi und Madonna Clarice erginge, als würde Meſſer Jacopo ihm 
Dank wiſſen, wenn er ihm Nachricht und Gruß von ſeinem Pathenkinde brächte. 
Feindſchaft herrſchte weder zwiſchen den beiden Alten noch zwiſchen ihm und 
Elena, daß er nicht hätte in ihr Haus als Gaſt treten dürfen. 

Aber ſchon als er über die Schwelle des alten Kaufhauſes im Borgo der 
Pazzi's ſchritt — die Pforte war weit geöffnet, und die Diener und Mägde ſtanden 
im eifrigen Geſpräch davor — reute ihn ſein raſches Beginnen. Denn vor ihm 
ſtieg Lionardo Varchi die Treppe hinan, mit dem alten Peppo, dem er den Be⸗ 
fehl Elena's mittheilte, ſie nach dem Veſpergeläut an dem Gartenpförtlein des 
Kloſters zu erwarten. Gern wäre er wieder umgekehrt, aber ſchon hatte Lionardo 
den Kopf zu ihm gewandt und rief in dem Halbdunkel auf der Treppe: „Wer 
geht da? Erkenn' ich Dich recht? Biſt Du's, Giuliano degli Albizzi, oder 
iſt es Dein Geiſt?“ So mußte Giuliano mit ihm zuſammen in das Wohn⸗ 
gemach Ser Ambrogio's treten. Da der Alte, in ſeinem Stuhl ſitzend, mit 
lallender Stimme, ohne von dem Gaſte ſonderlich Acht zu nehmen, Lionardo 
nach ſeiner Tochter fragte, hörte Giuliano deſſen Erzählung mit an: wie er ſie 
im Garten von San Marco mit anderen frommen Frauen heil und unverletzt 
gefunden, wie er ſie aber noch nicht nach Hauſe habe geleiten dürfen, da der 
Frate den Frauen erſt in der Abenddämmerung den Ausgang geſtattet habe. 
Alles, was Lionardo ſagte, Alles, was Giuliano ſah, zerſtörte das holde Bild, 
das er ſich ausgemalt hatte; es verdroß ihn, daß er ſich von einer wunderlichen 
Sehnſucht hatte übermannen laſſen, trotzdem er wußte, daß Elena die Verlobte 
dieſes Mannes, den er für einen Gimpel und einen hoffährtigen Narren hielt, 
und eine Schülerin des Frate war. Nicht der Wirklichkeit, einem Schatten war 
er nachgegangen. Seine ganze Faſſung mußte er aufbieten, um Lionardo, der 
ihn eiferſüchtig muſterte, ſeine Enttäuſchung zu verbergen und dem Alten ſeinen 
Eintritt in das Haus ſchicklich zu erklären. Die Einzige, die ihn mit freund⸗ 
licherem Blicke betrachtete, war die Tante Clarice; ſie wollte, in der Hoffnung 
auf Meſſer Jacopo's Teſtament, um keinen Preis jede Verbindung zwiſchen den 
beiden Alten zerſchneiden laſſen, und begegnete dem Jüngling mit höflichem 
Entgegenkommen. 
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Er hätte ſich nicht aus der Stadt entfernen mögen, ſagte Giuliano, ohne 
ſich Kunde von dem Ergehen Meſſer Ridolfi's und der Seinen zu verſchaffen; 
auch würde es Meſſer Jacopo angenehm ſein, den Hochzeitstag ſeines Pathen⸗ 
kindes zu erfahren. „Morgen ſollen wir getraut werden,“ entgegnete Lionardo, 
ſich in die Bruſt werfend, „morgen!“ — „So war es beſtimmt,“ warf Clarice 
raſch dazwiſchen, da ſie ein koſtbares Hochzeitsgeſchenk witterte, „aber der Menſch 
denkt, Gott lenkt. Nach den Aufregungen dieſes Tages — kann ich es noch 
verantworten, mein Schäfchen aus der Hürde zu laſſen? Ich bin nicht ruhig, 
bis ich fie wieder habe. Und wenn fie um Aufſchub der Hochzeit bittet — Du 
wirſt ihn zugeſtehen müſſen, Lionardo, Du wirft, wenn Du mit mir Frieden 
haben willſt. Ihr aber, Herr Giuliano, Ihr wißt ja, daß jeder Gruß und jede 
Erinnerung Meſſer Jacopo's an fie dem armen Schäfchen eine Ehre und ein 
Vergnügen iſt.“ Bei dieſen Reden Claricens, dem Lallen und Nörgeln Ambrogio's, 

der ſich von dem Schlaganfall noch nicht völlig erholt hatte und ein ungeduldiger 
und mürriſcher Kranker war, und dem gezierten Weſen Lionardo's, hinter dem 
ſich nur ſchlecht Mißgunſt und Aerger über Giuliano's Anweſenheit verſteckte, 
dankte dieſer in ſeinem Herzen dem Zufall, der Elena im Kloſter zurückhielt; es 
wäre ihm eine Pein geweſen, ſie in dieſem kahlen, ſpärlich von der Sonne 
erhellten und erwärmten Gemach, in dieſer Geſellſchaft zu ſehen. Was hatte er 
überhaupt von einer Wiederbegegnung mit ihr erwartet, erſehnt? Er mußte ſich 
die Antwort darauf ſchuldig bleiben. Je eher ſie völlig und für immer aus 
ſeinem Geſichtskreis verſchwand, um jo beſſer, er wollte ſich nicht noch einmal 
von dem Irrlicht ihrer Schönheit — einer Schönheit, der die Seele fehlte, ver⸗ 
locken laſſen. So war es gekommen, daß Elena bei ihrem Austritt aus dem 
Kloſtergarten Den nicht fand, dem ihr Herz in wilden Schlägen entgegenpochte. 


IV. 

Einen ſtürmiſcheren Tag, als dieſen Montag den einundzwanzigſten Tag 
des Auguſtmonats, hatten die Florentiner ſeit dem Novembertage vor drei Jahren, 
als Piero de' Medici aus der Stadt vertrieben worden war, nicht erlebt. Eine 
Verſchwörung, ihn wieder als Herren nach Florenz zurückzuführen, war durch 
den Verrath eines der Theilnehmer, dem dafür das Leben und ein reichlicher 
Lohn zugeſichert worden war, zu Ohren der Signoria gekommen. Die Bethei⸗ 
ligten wurden verhaftet und geſtanden auf der Folter ihre Schuld ein. Obgleich 
nun der Verſuch Piero's, ſich der Stadt zu bemächtigen, ſchmählich geſcheitert 
war und die Verſchwörung ſoweit keinen Erfolg gehabt und der Bürgerſchaft 
keinen Schaden zugefügt hatte, erſchien ſie doch den Florentinern ſo ſchwarz und 
ſo ſchändlich, daß die Mehrzahl der Bürger an den Hochverräthern endlich 
einmal ein Exempel zu vollziehen beſchloß. Denn nur die Langmüthigkeit und 
die Nachſicht gegen die Anhänger des Tyrannen verſchulde ſeine beſtändigen An⸗ 
ſchläge wider die Stadt; wenn einmal an den Hochverräthern die Todesſtrafe 
vollſtreckt ſei, müſſe er jede Hoffnung auf Wiederkehr aufgeben, da Keiner mehr 
ſeinen Kopf in einem ſo verzweifelten Unternehmen wagen würde. 

Unter den fünf Rädelsführern der Verſchwörung befand ſich auch Bernardo 
del Nero. So raſch hatte ſich der Traum ſeines Bruders und das Orakel des 
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Plato erfüllt. Zwar konnten ihm die Richter nicht nachweiſen, daß er an den 
Berathungen der Verſchworenen theilgehabt oder Briefe mit Piero de' Medici 
gewechſelt, aber er mußte eingeſtehen, daß er um ihre Pläne und um den An⸗ 
griff auf die Stadt gewußt und ſie verſchwiegen habe. Dies Verbrechen war 
nach der Meinung Aller um ſo unverzeihlicher, da Bernardo zu jener Zeit als 
Gonfalonier das Haupt der Regierung und dadurch gleichſam doppelt verpflichtet 
geweſen wäre, die Verſchwörung anzuzeigen. Seine frühere Freundſchaft mit 
den Medici, denn er hatte wie fein Bruder zu den Tiſchgenoſſen Lorenzo's ge- 
hört und ſich nicht wie dieſer jeder Theilnahme an der Vergewaltigung der Stadt 
enthalten, und ſeine Abneigung gegen den Frate und deſſen Anhänger konnten 
auch Niemand darüber in Zweifel laſſen, daß er den Sieg der Verſchworenen 
gewünſcht habe. 

Bei der Nachricht von der Verhaftung ſeines Bruders hatte Meſſer Jacopo 
del Nero, welch' großer Epikuräer und Feind jeder ſchmerzlichen Aufregung er 
auch war, ſich von ſeiner Villa nach der Stadt aufgemacht. Trotz ſeiner Gicht 
hatte er ſich in einer Sänfte von ſeiner ſtillen Höhe hinuntertragen laſſen, zur 
Verwunderung und Beſchämung aller derer, die ihn für einen Widerſacher ſeines 
Bruders und einen trägen Feigling gehalten. Weder die Gefahren, denen er ſich 
ausſetzte, wenn er für den Angeklagten eintrat, noch die Aenderung ſeiner Lebens⸗ 
weiſe und die mannigfachen Beſchwerden des Aufenthalts in der heißen Stadt 
hatten ihn abgeſchreckt, die Pflichten der Blutsverwandtſchaft zu erfüllen. Auch 
nicht die hitzigſten Gegner Bernardo's nahmen an, daß Meſſer Jacopo das Ge- 
ringſte von der Verſchwörung gewußt oder gar auf den Sturz der republikaniſchen 
Regierung geſonnen habe, aber mit ſeinen Klagen, Bitten und Rechtseinwänden 
fiel er denen, die den Proceß ſchnell mit der Vollſtreckung des Urtheils beenden 
wollten, zur Laſt. Viele, die noch immer im Herzen dem Medici ſich zuneigten, 
wohlhabende Männer, deren Einfluß die neue Verfaſſung und die Macht des 
Frate in der Stadt beeinträchtigt hatten, ſchöpften Muth, als ſie den alten 
Jacopo ſo rüſtig und unerſchrocken von Haus zu Haus eilen und Stimmen für 
ſeinen Bruder werben ſahen. Sie gedachten, daß es ihnen ein ewiger Schimpf 
ſein würde, wenn ſie ſich von den Heulern ganz an die Wand drücken und einen 
alten würdigen Greis, aus den vornehmſten Geſchlechtern, hinrichten ließen, ohne 
jedes Mittel zu ſeiner Rettung zu verſuchen. Darum verlangten ſie, daß den 
fünf Gefangenen Friſt gegeben würde, von dem Urtheil der acht Richter, das ſie 
zum Tode verurtheilte, an den großen Rath der Bürger zu appelliren. Mit 
Recht befürchtete indeſſen die Regierung, daß dieſer Aufſchub die Unruhe und 
Verſtörung der Stadt noch vermehren und die Flammen der Parteiung noch 
heftiger anfachen würde. Und da ſie in Meſſer Jacopo die Seele des Widerſtandes 
gegen ihre Maaßregeln erkannte, trachtete ſie nach einem Vorwande, ihn und 
Giuliano, der ihn überall hin begleitete und in trotzigen Reden noch überbot, 
wenn auch nur für einige Zeit, in das Gefängniß zu werfen. 

Tiefer war Keine von der Kunde, daß Jacopo und Giuliano in die Stadt 
gekommen, betroffen worden, als Elena. Seit drei Monaten war ſie die Gattin 
Lionardo Varchi's. Sie wohnte in einem luftigen ſonnigen Haufe an der Carraja⸗ 
Brücke, das im Vergleich mit dem düſteren Hauſe ihres Vaters ſchon wegen ſeines 
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Ausblicks auf den Strom und die Mühlen und Platanenreihen an ſeinem Ufer 
und die darüber aufſteigenden, mit Olivenbäumen beſtandenen Hügel von San 
Miniato wie ein Feenpalaſt erſchien. Ueberdies war es mit herrlichem Ge⸗ 
räth und reichem Silberſchatz ausgeſtattet. Die Andern nannten ſie die glück⸗ 
lichſte Frau in Florenz, auch darum, weil leicht zu merken war, daß ihr Gatte 

keinen eigenen Willen hatte, ſondern in allen Dingen nach dem ihrigen handelte. 
Dennoch lächelte Madonna Elena nie. Ernſthaft waltete ſie als Hausfrau, 
immer in einem grauen Gewande, ohne Blumen- oder Perlenſchmuck im Haar. 
Wie die Gatten mit einander lebten, war ſchwer zu ſagen. Streit zwiſchen ihnen 
gab es nicht, aber nur, wie die Dienerinnen behaupteten, weil der Varchi kaum 
die Augen zu ſeiner Frau zu erheben, geſchweige den Mund zum Widerſpruch 
gegen ſie zu öffnen wage. Mit ſeinen früheren Freunden hatte Lionardo jeden 
Verkehr abgebrochen, ſei es nun, weil ſich ſeine Geſinnungen, ſeit er das Jawort 
der ſchönen Elena erhalten, in Wahrheit gewandelt hatten, oder weil er den Zorn 
ſeiner Gattin fürchtete, wenn er ſein leichtſinniges Leben wieder begönne. Von 
ihnen hatte darum Niemand Mitleid mit ihm, als ſie ihn nach ſeiner Hochzeit 
griesgrämig und wortkarg, mit mißtrauiſchen Mienen umherſchleichen ſahen; 
eher freuten ſie ſich noch wegen ſeiner Verſtimmung, da ſie ihre frühere Meinung 
beſtätigte, daß ihm dieſe Heirath zum Unglück ausſchlagen werde. Die Frommen 
aber, in deren Geſellſchaft er ſeit ſeiner Bekehrung gerathen war und deren Umgang 
er eine Weile ſo eifrig aufgeſucht, daß er bei keiner Betſtunde und keinem ge⸗ 
meinſamen Liebesmahle gefehlt hatte, fanden es ihren Anſchauungen und Gewohn⸗ 
heiten durchaus angemeſſen, daß ſich die junge Frau von allen öffentlichen Feſten 
und Tänzen fern hielt und ihr Haus nicht zu üppigen Gaſtereien öffnete. Nach 
ihrer Anſicht kleidete die Herbheit und die Ernſthaftigkeit, welche die Jungfrau 
ausgezeichnet, die Frau noch einmal ſo ſchön; an dieſer würdigen und gottes⸗ 
fürchtigen Ehe ſollte ganz Florenz ein Beiſpiel nehmen. So mußte der arme 
Varchi, der ſich von der Ehe nur Süßigkeiten und Freuden verſprochen hatte, 
bei ſeiner ſchmerzlichen Enttäuſchung ſchweigen und den Becher der Bitterkeiten 
ohne Klage leeren. Denn die Einen würden ihn voll Schadenfreude verſpottet 
und gehänſelt haben, weil er eine Heilige zur Frau genommen, den Andern wäre 
er als ein Gottloſer erſchienen, der ſeinen Platz in der Gemeinde der Frommen 
für immer verwirkt. 

Von dem Geſichte Lionardo's konnten Diejenigen, die öfters mit ihm zu thun 
hatten, ſeine Unzufriedenheit mit ſeinem Zuſtande leicht ableſen, das Antlitz 
Elena's aber war ſtumm wie ihr Mund. Ihre Wangen waren ſeit ihrem Hoch⸗ 
zeitstage noch um einen Grad bleicher geworden, und ihre Augen lagen tiefer in 
den Höhlen. Murhwillig war ſie auch als Mädchen nicht geweſen, jetzt hatten 
weder Frohſinn noch Traurigkeit Zugang zu ihr. Wenn ſie nicht ſcherzte, ſo 
weinte ſie auch nicht, wie es wohl junge Frauen zu thun pflegen, denen ein 
Kummer oder eine Schwermuth das Herz bedrängt. Stundenlang konnte ſie 
die ſchlanken Hände im Schoß gefaltet an der Fenſteröffnung ſitzen und in die 
Ferne und in die Höhe des blauen Himmels ſchauen. Wenn ſie dann eine Frage 
der Dienerinnen aufſchreckte, glich ſie Einer, die aus einem Traum oder aus 
dem Anſchauen einer überirdiſchen Erſcheinung aufwacht und ſich nicht ohne 
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Mühe in die Wirklichkeit zurück findet. Die Mägde glaubten auch feſt daran, 
daß ihre Herrin Zwieſprache mit den Engeln und den Heiligen führe und allen 
irdiſchen Begierden und Wünſchen abgeſtorben ſei. Ich thue meine Pflicht, aber 
mein Herz iſt todt für die Welt — ſchien ihr Wandel und jede ihrer Handlungen 
zu ſagen. Die Einzige, die ſie genauer kannte, Clarice, wunderte ſich über ihr 
ſtilles Weſen nicht; ſie hatte nicht erwartet, daß Elena eine beſonders luſtige 
und vergnügungsſüchtige Frau abgeben würde: was ihr an der Nichte auffiel, war 
ein Anderes. Seit dem Himmelfahrtstage war Elena nicht wieder in das Kloſter 
von San Marco gegangen, weder zur Beichte noch um den Freund und Schüler 
Savonarola's, Silveſtro Maruffi, predigen zu hören. Ja, als Clarice ſie einmal 
aufgefordert, mit ihr den Frate zu beſuchen, der ſich nach ihrem Ergehen erkun⸗ 
digt, hatte Elena es mit allen Zeichen des Erſchreckens abgelehnt. „Sag' ihm,“ 
hatte ſie der Tante erwidert, „daß es mir nach ſeinem Wunſche ergeht, wie einem 
Schatten, den kein Schlag mehr treffen und kein Schmerz mehr rühren kann.“ 
Sie hatte ſich vor der Zeit ihrer Gefühlsloſigkeit gerühmt. Die Nachricht, 
daß Giuliano in der Stadt ſei, riß ſie daraus. Gern hätte es ihr Lionardo 
verſchwiegen, aus keinem andern Grunde, als dem einer dunklen unbeſtimmten 
Eiferſucht, allein die Ueberlegung, daß ſie doch von Anderen die Mittheilung er⸗ 
halten würde, trieb ihn ſelbſt dazu. Aus ihrer Bewegung bei ſeiner Erzählung 
ſchöpfte ſeine Eiferſucht und ſein heimlicher Groll gegen den Albizzi neue Nahrung. 
Mit beiden Händen hatte ſie, als er den Namen Giuliano's genannt, nach 
ihrem Herzen gegriffen und erſt dann, ſich faſſend, den Wunſch geäußert, daß 
Meſſer Jacopo die Rettung ſeines Bruders gelingen möge. Was Elena er- 
ſchütterte, war die Furcht vor dem Wiederſehen des Jünglings; daß er ſie nicht 
liebte, hatte er nach ihrer Meinung dadurch bewieſen, daß er ſie am Himmel⸗ 
fahrtstage nicht an der Kloſterpforte erwartet. Und auch ſie hatte bisher ge⸗ 
glaubt, ihre thörichte Neigung, die Aufwallung einer Stunde, überwunden zu 
haben. In ihrem Stolz und ihrer Würde fühlte ſie ſich ſtark genug, bei einer 
zufälligen Begegnung ſich nicht zu verrathen; aber es dünkte ſie unerträglich, als 
die Gattin Lionardo's vor ihm hinzutreten. Nicht um ihres Mannes, um ihrer 
ſelbſt willen ſchämte ſie ſich, als wäre der Schleier zerriſſen, der ſie in ſeinen 
Augen unnahbar gemacht. Dennoch hatte ſie in dieſen Tagen, wenn ſie über 
die Straße zur Meſſe in die nahegelegene Kirche der heiligen Dreieinigkeit ging 
oder ihren Vater beſuchte, ſich unwillkürlich umgeblickt, ob der Zufall ihr Giuliano 
entgegenführte. Am Fenſter ſtehend hatte ſie dem Wunſche nicht wehren können, 
er möchte von dem Stadthauſe der Neri's über die Carraja-Brücke daherkommen. 
Anders, als ſie es erwartet, war dies heimliche Gelüſt ihres Herzens erfüllt 
worden: geſtern Nachmittag hatte ſie ihn geſehen. Das Geſchlecht der Tornabuoni's, 
von denen einer zu den Verurtheilten gehörte, hatte in dem Hauſe des Aelteſten 
der Familie eine Zuſammenkunft gehalten und Alle, die mit ihm verſchwägert 
oder durch Vetterſchaften verwandt waren, Varchi's, Ridolfi's und Neri's, dazu ein⸗ 
geladen. Um den Verdacht der Regierung zu zerſtreuen, hatten Diejenigen, von 
denen die Einladung ausgegangen war, jede Rückſicht auf die Parteiung, welche 
die Einzelnen trennen mochte, beiſeite geſetzt und auch die Frauen und Mädchen 
zur Theilnahme aufgefordert. Mit um ſo größerem Eifer hatte Lionardo die 
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Einladung angenommen, weil ſie ihm eine Gelegenheit bot, ſich wieder ſeinen 
früheren Freunden zu nähern und ſie günſtiger für ſich zu ſtimmen, indem er 
in dieſer Sache, wo es ſich um einen Aufſchub oder um eine Amneſtie für die 
Verurtheilten handelte, ihre Abſichten unterſtützte — eine Hilfe, die er leiſten 
zu können glaubte, ohne ſein „Heulerthum“ und ſeine Frömmigkeit in den Augen 
Savonarola's zu ſchädigen. Darum hatte er auch darauf gedrungen, daß Elena 
ihn begleite, wie ſehr ſie ſich dagegen geſträubt. 

Als ſie mit den anderen Frauen und Mädchen in den Saal getreten war, 
wo die Männer im Geſpräch zuſammenſtanden, hatte ſie nur einen erkannt: 
Giuliano. Die Uebrigen waren für fie nicht mehr vorhanden geweſen. Es ſchien 
ihr, als hätte ſich ein ernſter, beinahe düſterer Zug in ſeine Miene eingegraben, 
als läge eine Wolke auf ſeiner Stirn. Aber vielleicht war es nur das Gepräge, 
das die Noth der Zeit und die Gefahr ſeiner Freunde ihm aufgedrückt hatten. 
Freundlich war Meſſer Jacopo, an ſeinem Krückſtock humpelnd, auf ſie zuge⸗ 
kommen und hatte liebreiche Worte und Wünſche, wie ihr junger Eheſtand ſie 
erforderte, zu ihr geäußert. In ihr war jedoch darüber ein Zorn, ein Schmerz 
und eine Verachtung gegen ſich ſelbſt aufgeſtiegen, daß ſie am liebſten aus der 
Halle entflohen wäre. Röthe und Bläſſe wechſelten auf ihrem Geſichte, und ein 
Verzweiflungsſchrei wollte ſich gewaltſam über ihre Lippen drängen. Allein der 


Blick Giuliano's bannte ihn in ihre Bruſt zurück. Mit ehrerbietigem Gruß, 


in tadelloſer Haltung trat er zu ihr, reichte ihrem Gatten, der ſich plötzlich an 
ihrer Seite fand, die Rechte und verſchwand nach kurzer Wechſelrede wieder in 
den Kreis der Männer. Nur nicht für ihre Augen. Wie feſtgezaubert hingen 
ſie an ihm. Alles um ſie her verblaßte und verſank für ſie; da, wo ſie ihn ge⸗ 
wahrte, war für ſie die Welt, der Himmel und die Hölle. 

Jawohl, wie von Höllenflammen fühlte ſie ſich umlodert. Denn eine Weile 
nachher hatte die kluge Hausfrau, um den Männern Muße zur Ordnung ihrer 
Angelegenheiten zu verſchaffen, die jungen Leute zu Spiel und Tanz in dem 
weiten Hofe aufgefordert. Während die Frauen auf die Galerie hinaustraten, 
war Giuliano mit den anderen Jünglingen den Mädchen in den Hof gefolgt. 
Einer hatte zu ſingen angehoben und Giuliano die Laute dazu geſpielt. Dann 
hatten die Mädchen ſich an den Händen gefaßt und einen Ringeltanz um den 
breitäſtigen Nußbaum ausgeführt. Zuletzt hatte jeder Jüngling ein Mädchen 
ergriffen, und die Paare tanzten fröhlich an einander vorüber. Aber eins nach 
dem anderen war ausgetreten, bis Giuliano und ſeine Tänzerin, die Tochter des 
Hauſes, Lucrezia Tornabuoni, allein blieben. Das Vergnügen, dies Paar tanzen 
zu ſehen, war größer, als ſich ſelbſt im rhythmiſchen Auf und Nieder zu bewegen; 
ſo edel war ihre Haltung, ſo anmuthig jeder Schritt, den ſie machten, jedes 
Heben und Senken ihrer Arme. Was indeſſen die Anderen erfreute — dies Schau⸗ 
ſpiel männlicher Schönheit und weiblichen Liebreizes zerriß Elena's Herz. Un⸗ 
geſtüm und unwiderſtehlich hatte die Eiferſucht das ahnungsloſe ergriffen. Sie 
litt bei dem Anblick der Tanzenden, je ſichtlicher die Beiden, durch den Beifall 
und die Bewunderung der Zuſchauenden ermuntert, Freude an einander und an 
ihrem Spiele fanden, die Qualen der Verdammten; es war ihr, als würde ſie 
ohne Beſinnen ihre Seligkeit dahingeben, wenn ſie um dieſen Preis die Stelle 
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jenes Mädchens einnehmen könne. Ueber das ſteinerne Gitter der Galerie ge 
beugt, verfolgte ſie jede Bewegung Giuliano's, und als er jetzt, wie es die Ord— 
nung des Tanzes vorſchrieb, die Arme ausbreitete, um die ſcheinbar Hinſinkende 
aufzufangen und an ſeine Bruſt zu ziehen, rief ſie, ihrer Sinne nicht mehr mächtig, 
ängſtlich und zornig, verzweifelt und gebieteriſch zugleich hinab: „Giuliano!“ 

Es war derſelbe Ton, den Giuliano ſchon einmal vernommen hatte — in 
jener Nacht, als ſie an feiner Lagerſtatt ſtand, und wie damals fuhr er zu⸗ 
ſammen, blickte in einer unbeſchreiblichen und für ihn ſelbſt unerklärlichen 
Stimmung zu ihr auf und ließ ſeine Tänzerin los. Seltſam hätten es nur die 
finden können, die irgend etwas von den Beziehungen Beider zu einander wußten. 
Die Anderen ſahen nur eine junge Frau, weit über die Schranke der Galerie 
gelehnt, in der Gefahr hinabzuſtürzen und einen Jüngling, der von dem Hofe 
aus ihre bedenkliche Lage gewahrte . . . Und ſchon war Elena in einer Ohnmacht, 
die ihr die Augen ſchloß und die Beſinnung raubte, ihrer Nachbarin in die 
Arme geſunken . .. Alle Frauen nahmen es für einen Unfall, wie er wohl jungen, 
erregten Frauen zuzuſtoßen pflegt, und brachten die Leidende in ein Nebengemach ... 
Sie mußte ſich auch bald wieder erholt haben, denn es war nicht weiter davon 
die Rede; es hieß nur, daß ſie mit einer Freundin das Haus verlaſſen habe, und 
die Jugend ſetzte bis zum Einbruch der Dämmerung ihre Spiele fort, freilich ohne 
Giuliano, der unter dem Vorwande, daß der Ohm ſeiner bedürftig ſei, ſich aus 
ihrem Kreiſe geſtohlen und zu den Männern geſellt hatte. 

Ein Einziger ſchrieb dem Vorfalle eine größere und für ihn ſchlimmere Be⸗ 
deutung zu: Lionardo Varchi. Vor ſeiner Verheirathung war er unter den 
jungen Leuten der Stadt als einer der vorzüglichſten Lautenſchläger berühmt ge⸗ 
weſen. Sein Verlangen, ſeine Kunſt auch heute zu bewähren, hatte ſich um ſo 
ſtärker in ihm geregt, je weniger er hoffen konnte, in den Berathungen der 
Männer eine bedeutende Rolle zu ſpielen. So war er dem Zuge ſeiner Neigung 
gefolgt und in den Hof hinabgeſtiegen, um in den Zwiſchenpauſen des Tanzes 
die Verſammlung durch ſein Spiel zu ergötzen. Aber ſtatt ſeines Künſtlerthums 
froh zu werden, empfand er nur eine tiefe Kränkung ſeiner Ehre. Nie hatte 
Elena ihn ſo angeblickt, wie er ſie jetzt Giuliano anſtarren ſah; nie hatte er aus 
ihrem Munde einen Ruf vernommen, wie den, welchen ſie jetzt an Giuliano 
richtete. Was für die Anderen Zufall war, hatte für ihn Sinn und Zuſammen⸗ 
hang. Alle hatten es für natürlich gehalten, daß Giuliano ſeine Tänzerin ließ, 
um einer Frau, die in Gefahr zu ſein ſchien, beizuſpringen: Lionardo's Eifer⸗ 
ſucht witterte ein Liebesverſtändniß zwiſchen Elena und dem Jüngling dahinter. 
Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen. In blinder Verliebtheit und Arg— 
loſigkeit hatte er dem Aufenthalt Elena's in Vall' Ombroſa keine Beachtung 
geſchenkt. Er hatte ſie kaum darum befragt, als er bald nach ihrer Rückkehr 
in das Haus ihres Vaters ſeine Werbung erneuert und ein unerwartetes Ent⸗ 
gegenkommen bei ihr gefunden. Dem einmal geweckten Mißtrauen ſtellte ſich 
ihre Zuſtimmung in einem andern Lichte da. Sie hatte in die Ehe mit ihm 
nur eingewilligt, weil es leichter und weniger bedenklich ſchien, ihren Liebes— 
handel als Frau fortzuſetzen, da ihr Vater ihrer Verbindung mit einem Jüng⸗ 
linge ohne Vermögen niemals zugeſtimmt und die Widerſpenſtige in ein Kloſter 
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geſteckt haben würde. All' ihre Heiligkeit war eitel Schein. Hatte er nicht am 
Himmelfahrtstage Giuliano in Ambrogio's Hauſe getroffen? Weshalb konnte er 
gekommen ſein, als um ein Stelldichein mit Elena zu verabreden? Darum hatte 
er ſich ſo eilig und ſo mißvergnügt entfernt, als er nicht ſie, ſondern ihn, den 
Verlobten, dort gefunden. Bald gab es nicht den kleinſten Vorfall, weder aus 
ihrer Brautſchaft noch aus der kurzen Zeit ihres Eheſtandes, den ſein Verdacht 
nicht mißdeutete und im Sinne ſeiner Eiferſucht auslegte. Der lang verhaltene 
Zorn, der in ihm wegen der Geringſchätzung, mit der ſie ihn behandelte, wegen 
der Kälte, in der ſie ſich ihm entzog, kochte — die Unzufriedenheit über ſich 
ſelbſt, weil er ſie zugleich fürchtete und ihrer doch begehrte, die ſich jetzt gegen 
den Anderen wandte, in dem er ſeinen glücklichen Nebenbuhler vermuthete — der 
Unmuth über ſeine Ehe, die plötzlich aufflammende Wuth — Alles trieb ihn dazu, 
die vermeintliche Beleidigung zu rächen. 

Aber der Mann, Giuliano offen gegenüberzutreten, war er nicht, und von 
ihr Wahrheit zu fordern, ſcheute er ſich noch mehr. Er wußte, daß er ihr weder 
durch Drohung noch durch Bitte ein Wort auch nur der Erklärung würde ab⸗ 
gewinnen können. Seine Rache vermochte einzig dunkle Wege zu gehen. 

Mit beſtürzter Miene trat er, kurz vor Mittag, in das Gemach Elena's. 
„Ich komme von dem Platze der Signoria“, redete er athemlos auf ſie ein „die 


ganze Stadt iſt in Verwirrung. Francesco Valori und die anderen Freunde 


des Bruders verlangen die Hinrichtung der Verurtheilten, unverzüglich, heute 
noch. Die Prioren wagen nicht mehr, ihnen zu widerſtehen. Auf ihren Antrag 
haben ſie in der Nacht Jacopo del Nero und Giuliano degli Albizzi ins Ge⸗ 
fängniß führen laſſen.“ 

Mit ſich allein hatte Elena in ſchlafloſer Nacht einen harten Kampf ge⸗ 
kämpft und ſich ſchwer und bitter wegen ihrer Schwäche verklagt. Nicht zum 
zweiten Male wollte ſie ſich von ihrer Leidenſchaft überwältigen laſſen und ſich 
dem Manne, gegen den Widerwillen und Verachtung in ihr wuchſen, je länger 
ſie mit ihm zuſammenlebte, zum Schauſpiel geben. Mit dem ganzen Aufgebot 
ihrer Willensſtärke hielt ſie ſich auf ihrem Seſſel aufrecht, obgleich ihr alles Blut 
aus den Adern gewichen und das Gebetbuch ihrer Hand entfallen war. „Sie 
ſind unſchuldig,“ ſagte ſie, „weſſen klagt man ſie an?“ 

„Daß ſie um die Verſchwörung gewußt. Die Prioren haben erfahren, daß 
Giuliano um die Zeit des Himmelfahrtsfeſtes einige Tage in der Stadt und im 
Hauſe Bernardo's geweſen iſt.“ 

„Wer kann es ihnen verrathen haben?“ entgegnete ſie mit einem Blitz ihrer 
Augen auf ihn, ahnungsvoll erbebend. „Kaum einer der Bürger kennt Giuliano 
degli Albizzi, der ſo lange von Florenz abweſend war. Und ſeine Freunde ſind 
keine Verräther. . . Aber Du?“ 

„Ich?“ Vor der Schnelligkeit und Heftigkeit ihrer Frage wich er zurück. 
„Weſſen beſchuldigſt Du mich! Hab' ich mich nicht geſtern erboten, mit den drei 


Tornabuoni's vor die Signoria zu treten und ſie um Amneſtie für die Ver⸗ 


urtheilten zu bitten? Und ich ſollte!“ 


„Du!“ rief ſie ihm mit einer Geberde des Zornes zu, „Du biſt der Ver⸗ 


räther!“ Hochaufgerichtet ſtand ſie im Zimmer. „Verlaß mich“, ſagte ſie herriſch, 
„Dein Athem ſchon beſudelt mich.“ 


aan 
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„Was willſt Du thun?“ Bis zur Thür war er vor ihren Augen geflüchtet. Es 
war ein Ausdruck darin, der ihn mit einer wilden Angſt überſchauerte, als ob 
es ſich um ſein oder ihr Leben handelte. Sie würdigte ihn keiner Antwort, 
ſondern verſcheuchte ihn mit einer Bewegung von der Pforte. Hinausſchreitend 
hörte er ſie ihrer Magd rufen. Wenige Minuten ſpäter ſah er ſie in einen 
ſchwarzen, ſie ganz umwallenden Schleier verhüllt mit der Dienerin das Haus 
verlaſſen. Wie ein Irrſinniger ſtarrte er über das Treppengeländer ihr nach. 
Dann ſtürzte er hinunter. „Wohin geht die Frau?“ ſtotterte er dem Pförtner 
zu. Erſt jetzt fand er die Sprache wieder. „Nach San Marco, zum Bruder“, 
antwortete der. 

Aus der Plötzlichkeit und Furchtbarkeit des Ereigniſſes, das ſie betroffen, 
hatte Elena's Entſchloſſenheit und Geiſtesgegenwart eine Art zauberiſcher Kraft 
geſchöpft. Nach dieſem Schlage des Schickſals fühlte ſie ſich wie gefeit gegen 
jedes Unglück, wie ledig aller Bande und Rückſichten. Nur einen Zweck konnte 
ihr Leben noch haben: ſeine Rettung. Und je gefährlicher er verſtrickt ſchien, um 
ſo feſter wurde ihr Vorſatz. Der Einzige, der Giuliano — in der Eigenſucht 
ihrer Leidenſchaft dachte ſie kaum noch an den mit ihm verhafteten Ohm — 
durch ſein Einſchreiten aus dem Kerker befreien konnte, war Savonarola. Augen⸗ 
blicklich mußte es geſchehen, ehe die Folter dem Jüngling ein Geſtändniß ab— 
preßte, ehe ſeine Glieder von den Seilen und Schrauben der Henkersknechte zer— 
riſſen wurden. 

Wie einen Vorgeſchmack der ewigen Höllenſtrafen empfand es Elena, daß 
der Prior, in ſeine Betrachtungen über den Triumph des Kreuzes vertieft, ſie zu 
empfangen zögerte. Erſt nach wiederholten Bitten, die ihm einer der Laien⸗ 
brüder überbrachte, ſtieg er aus ſeiner Zelle in den Sprechſaal hinab. Als er 
aber die Verſtörtheit Elena's, ihre Todtenbläſſe und ihren fliegenden Athem ge— 
wahrte, hatte er Mitleid mit der Tochter der einzigen Frau, für die er jemals 
eine irdiſche Liebe gefühlt, und winkte ihr, ihm nach einer Seitencapelle der Kirche 
in ſeinen Beichtſtuhl zu folgen. In haſtigen, oftmals von ihrem Schluchzen und 
ihren Thränen unterbrochenen Worten beichtete ihm Elena, was ſie hierhergeführt, 
was fie von ſeiner Menſchenliebe und Barmherzigkeit erflehe. So viel Evaklug— 
heit beſaß ſie noch trotz ihrer Leidenſchaft, Giuliano nicht in ihrer Bitte voran⸗ 
zuſtellen, ſondern ihn nur nach ſeinem Oheim zu nennen. Schweigend, im finſteren 
Brüten, hörte ſie Savonarola an. Ihm war aus früheren Begegnungen eher 
eine feindliche als eine freundliche Erinnerung an Jacopo del Nero geblieben. 
Auch konnte ſie den wahren Grund ihrer Aufregung mit all' ihrer Verſtellung 
vor ſeinem Scharfblick nicht verborgen halten. „Was forderſt Du, meine Tochter!“ 
antwortete er darum. „Ich bin ein Mönch und habe mit den Geſchäften des 
Staates nichts zu ſchaffen. Nicht ohne Grund werden die Prioren die Beiden 
in Haft genommen haben. Wie geziemte es mir, in ihren Proceß einzugreifen? 
Ich bin ein Advocat Chriſti, und mein Reich iſt nicht von dieſer Welt.“ 

„Biſt Du nicht ein Menſch, um die Gerechtigkeit und die Unſchuld zu ver⸗ 
theidigen?“ eiferte ſie dagegen. 

„Du nennſt Jacopo und Giuliano unſchuldig? Welchen Beweis Du für ihre 
Unſchuld haben kannſt, müſſen ſie ſelbſt nicht noch überzeugendere haben? Den 
Unſchuldigen werden die Richter kein Haar krümmen.“ 
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„Und der grimme Valori, der durch die Stadt tobt und allen ſeinen Feinden 
den Tod geſchworen hat, wird er die Stimme der Gerechtigkeit hören? O, mein 
Vater, erbarme Dich; wenn Du nicht für ſie eintrittſt, ſind ſie verloren.“ 

„Traueſt Du ihrer Unſchuld ſo wenig?“ fragte er hart und ſcharf zurück. 
Die Erwähnung Valori's hatte in dem Prior eine andere Gedankenreihe erweckt, 
als die Elena hervorzurufen gewünſcht. „Francesco Valori iſt ein Gottesmann 
und mein Freund. Er hat keine Feinde als die Feinde der Republik und der 
guten Verfaſſung. Sieh Dich vor, Elena Varchi, daß Dich Dein unbeſonnenes 
Mitleid nicht zur Mitſchuldigen der Heiden und Verräther macht.“ 

„Giuliano ein Verräther!“ ſchrie ſie auf. „Der Dich am Himmelfahrtstage 
mit Gefahr ſeines Lebens vor dem Dolche des Mörders bewahrte? Hatteſt Du 
nicht eben erſt ſeine Genoſſen von der Kanzel herab geſcholten und geſtraft, und 
beſann er ſich einen Augenblick, Dich zu beſchützen?“ 

„Gott ſchützte mich, nicht er.“ 

„Gott durch ihn! Und Du willſt die Schuld, die Du vor Gottes Angeſicht 
ihm gegenüber eingegangen biſt, nicht heimzahlen?“ In der Heftigkeit ihres 
Schmerzes vergaß ſie Alles, was ſeinem Gewande und ſeiner Heiligkeit an Ehr⸗ 
furcht ihrerſeits gebührte. 

„Weib! Weſſen haſt Du Dich vermeſſen! Den Propheten Gottes wagſt Du 
um ſeiner Handlungen willen zur Rechenſchaft zu ziehen, wo er nichts thut, als 
der Gerechtigkeit ihren Lauf zu laſſen? Nur die ehebrecheriſchen Gelüſte Deines 
eigenen Herzens haſt Du kund gethan. Nicht einen Unſchuldigen, Deinen Ge⸗ 
liebten willſt Du retten. Hebe Dich von mir und thue Buße!“ 

„Iſt das Deine Frömmigkeit,“ rief ſie und ſprang in die Höhe, „daß Du 
mich ſündhafter Gedanken beſchuldigſt, weil Du Deine Hand zur Errettung zweier 
Unſchuldigen nicht regen magſt? Und vergib uns unſere Schuld, wie wir ver⸗ 
geben unſeren Schuldigern, bitten wir täglich den Herrn. Du aber ſiehſt in 
ihnen nur Deine Feinde und trachteſt nach ihrem Verderben.“ 

„Entweihe die Kirche nicht mit Deinem Geſchrei,“ verwies er ſie ſtreng. 
„Ich habe mit jenen Männern weder im Guten noch im Böſen etwas zu theilen. 
Nicht in die Gewalt der Räuber ſind ſie gefallen, ſondern unter das Geſetz des 
Staates. Haben ſie dagegen gefrevelt, ſo ſollen ſie büßen. Du aber, Unſelige, 
von Liebeswahn Verblendete, auf die Kniee! Zerknirſche Dein Herz und verfluche 
Deine Schönheit, damit Du nicht dereinſt zu den Verworfenen gezählt werdeſt.“ 
Ohne ſie eines Blickes zu würdigen, hatte er ſich im Beichtſtuhl erhoben und 
ſchritt in ſeiner mönchiſchen Unerbittlichkeit an ihr vorüber dem Hochaltar zu, 
wo er, den Kopf auf die Bruſt geſenkt, auf beide Kniee niederfiel und theilnahm⸗ 
los für Alles um ihn her in Gebet verſank. 

„So möge Dich Gott verlaſſen, wie Du mich W haſt!“ murmelte ihm 
Elena nach. Weder Dankbarkeit noch fromme Scheu vermochten der Leidenſchaft, 
die ſie erfaßt hatte, Widerſtand zu leiſten. Konnte der ein Heiliger ſein, der 
ſeinen Retter kaltblütig aufopferte? Der ein wahrer Jünger Chriſti, den das 
Verderben ſeiner Feinde freute? Böſer und unedler war er als jener Valori, der 
ſeine Wuth und ſeinen Rachedurſt laut eingeſtand und ihn nicht hinter heuchle— 
riſchen Worten verſteckte. Ein Betrüger, dem es nur um ſeinen Vortheil und die 
Befriedigung ſeines Ehrgeizes zu thun war, hatte ſie und die ganze Stadt verführt. 
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Hinter einer Säule auf der Erde hockend, den Kopf in den Händen ver— 
graben, zermarterte ſie ihr Gehirn nach einem Plane, den Geliebten zu retten. 
Es war etwas Gefährliches und Herausforderndes in ihr. Allen hätte fie zu— 
rufen mögen: Seht her, ich liebe ihn! Und immer wieder wandten ſich ihre Ge— 
danken auf den Mönch als den Urheber ihres Elends und der Noth Giuliano's 
voll Haß zurück, ſo oft ihre Augen verſtohlen nach der weißen Geſtalt ſchielten, 
die regungslos auf den Stufen des Hochaltars lag. Ohne ihn und ſeine finſtere 
Lehre würde ſie oben auf der Höhe von Vall' Ombroſa fern von dem Qualm, 
dem Wuſt und der Blutgier dieſer Stadt unter den Cypreſſen ſitzen und dem 
Liede Giuliano's oder der Weisheit Jacopo's lauſchen. Denn dieſe würden bei 
ihr ſein und ſich nicht in den Bürgerzwiſt gemiſcht haben. So aber war ſie 
ſchuldig gegen die Liebe und das Weib eines Anderen geworden. Um einer Lüge 
willen! Denn wie konnte eine Lehre die göttliche Wahrheit enthalten, welche der 
Liebe entbehrte? Warum hatte ihr Vater ſie dieſem Lionardo verkuppelt? Weil 
er deſſen Geld in ſeinem Geſchäfte ausnutzte. Warum hatte der Mönch ihr dieſe 
Ehe als Gottes Willen geſchildert? Damit ſie in ihr Schutz gegen die Ver— 
lockungen der Sünde fände? Nein — ſondern weil dieſer Lionardo ein reicher 
Mann war, deſſen Einfluß und Schätze er auf ſeiner Seite haben wollte. Aber 
der Kelch ihres Jammers war voll, er floß über. Mit ſeinem ganzen Inhalte 
wollte ſie ihn ausſchütten, wenn ſie auch zugleich damit Gehorſam und Scham, 
die gelobte Treue und die Hoffnung auf die Seligkeit verſchütten ſollte. Ohne 
Giuliano zu leben, war die Hölle, mit ihm zu ſterben, der Himmel für ſie. Und 
wenn es ihr nicht gelingen ſollte, ihn zu retten — mit ihm zu ſterben, wer 
konnte ſie daran hindern? 

In der Unbeugſamkeit dieſes Entſchluſſes fand ſie Troſt und Muth. Von 
den Wenigen, mit denen ſie in der Stadt näher bekannt war, da der Geiz ihres 
Vaters und die mürriſche Laune ihrer Tante ſelbſt die Verwandten von ver= 
trauterem Verkehr abgeſchreckt, hegte ſie nur zu Ser Parenti und ſeiner Frau 
Lucia ein volles Herz. Sie würden ihr in ihrer bejammernswerthen Lage nicht 
die Thür verſchließen und ihr Gatte ſie bei dieſen ſchlichten Leuten nicht ſuchen. 
Sie entſann ſich, daß der Bruder Ser Parenti's der Aufſeher der Gefängniſſe 
im Palazzo del Capitano war. Als ob das Schickſal ihr eine Genugthuung dafür 
ſchuldig geweſen, daß ihre Hoffnung auf den heiligſten der Menſchen ſo ſchmählich 
zu Schanden geworden war, nahm Donna Lucia ſie mit offenen Armen auf. So 
ſehr die Frau Elena liebte, ſo verhaßt war ihr die Verdroſſenheit Donna 
Claricens und der Hochmuth Meſſer Lionardo's, die nie ein Hehl daraus gemacht, 
wie wenig ſie die Freundlichkeit Elena's zu den Nachbarn billigten. Mit beiden 
Händen ergriff die Frau die Gelegenheit, zugleich die Gutmüthigkeit ihres Herzens 
zu erweiſen und ihre Schadenfreude zu befriedigen, und ſpornte ihren Mann an, 
der armen Madonna Elena in Allem zu Willen zu ſein. Das Mitleid und die 
Ausſicht auf eine reiche Belohnung, da er die Freigebigkeit Meſſer Jacopo's 
kannte, in deſſen Haus er in früheren Jahren mancherlei Gewürze und Spezereien 
geliefert hatte, unterſtützten die Bitten der Frauen. An Kauf und Verkauf war 
an dieſem Tage, wo in der allgemeinen Unruhe alle Geſchäfte ruhten, ohnehin 
nicht zu denken, und ſo verſchloß Ser Parenti ſeinen Laden und ſuchte ſeinen 
Bruder im Palazzo des Stadthauptmanns, der unweit des Rathhauſes lag, auf. 
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Mit hochrothem Geſicht, Staub in den Haaren und mit mancher Beule, in 
zerriſſenem Wams, aber mit guten Nachrichten kehrte er nach bangen Stunden der 
Erwartung zu Elena zurück. Zunächſt hatte ſie weder für die Gefangenen noch 
für ſich ſelbſt zu fürchten. Die Richter hatten ſich mit den Antworten Jacopo's 
und Giuliano's begnügt und die Folter nicht gegen ſie in Anwendung gebracht; 
ſie ſaßen, wie der Wärter verſichert, nicht in den unterirdiſchen Kerkern, ſondern 
in einem luftigen Gefängniſſe unter dem Dache. Es ſei nicht unmöglich, in der 
Nacht zu ihnen zu kommen, da die Aufmerkſamkeit der Wachen und der Richter, 
der Regierung, ja des ganzen Volkes einzig auf das Geſchick der fünf Verur⸗ 
theilten gerichtet wäre. Denn noch hätten die Prioren trotz der Drohungen Va⸗ 
lori's, deſſen Anhänger auf dem Platze tobten, nicht den Befehl zur Vollſtreckung 
der Hinrichtung ertheilt. Auch vor der Heimſuchung ihres Gatten ſei Madonna 
Elena für dieſen Tag und dieſe Nacht ſicher; viele Frauen und Kinder hätten 
ſich in die Kirche des Kloſters zu Savonarola geflüchtet, der Prior die Pforte ver⸗ 
riegeln und allen Männern, zu welcher Partei ſie gehörten, den Eintritt verwehren 
laſſen; ſo werde Meſſer Lionardo, wenn er ihre Spur verfolgt, mit langer Naſe 
abziehen müſſen und jede Nachforſchung aufgeben, weil er ſie im Schutz des Kloſters 
glaube. 

So viele günſtige, nicht gehoffte Umſtände und Zeichen erfüllten Elena's Seele 
mit Zuverſicht. Hatte er ihr nicht geſagt, die Sterne lenkten des Menſchen Leben, 
und ihre Strahlen trügen ihm Glück oder Unglück zu? Nun, dann wollten die 
Sterne ihr wohl. Ein kühner abenteuerlicher Plan reifte in der Dämmerung in 
ihrem Herzen, und leicht überredete ſie ihre Wirthe, ihr dabei behilflich zu ſein. 

In einem Rocke und der groben wollenen Kapuze ihrer Wirthin ging ſie in 
der neunten Stunde am Arme Parenti's aus dem Hauſe. Nachtdunkel lag über 
der Stadt, nur am Himmel war der röthliche Widerſchein der vielen hundert 
Fackeln, die auf dem Platze vor dem Rathhauſe loderten. Durch abgelegene Gaſſen 
und Häuſerdurchgänge, die noch nicht geſperrt waren, da in dieſer Nacht in Florenz 
Niemand an Schlaf dachte, wie in der Erwartung eines Erdbebens oder einer Be— 
ſtürmung der Stadt, kamen ſie raſch dorthin. Es war die vierte Stunde nach dem 
Vespergeläut. Betäubendes Geſchrei ſcholl ihnen entgegen. Von den neun Prioren 
hatten fünf für die ſofortige Hinrichtung der Schuldigen geſtimmt, die Uebrigen 
aber weigerten ſich, ihrer Entſcheidung beizutreten. Wüthend drängten die Maſſen 
der Pforte des Palaſtes zu, ſo daß die Wachen kaum mit vorgeſtreckten Helle⸗ 
barden die Tobenden zurückhalten konnten. Auch Weiber waren in der vorderſten 
Reihe, und ſie ſchrieen am lauteſten, daß man die Verräther aus den Fenſtern 
werfen ſollte. Für Elena und ihren Begleiter traf es ſich gut, daß der Zorn 
des Volkes ſich nach dieſer Seite gewandt hatte. Da ſich Alle nach der Loggia 
dei Lanzi und dem einzigen offengehaltenen Thor des Rathhauſes, das ihr gegen- 
jüber lag, wälzten, entſtand vor dem Gefängnißthurm eine ſchmale Lücke in der 
Menſchenmauer, durch die ſie hindurchzuſchlüpfen vermochten. Parenti's Bruder 
erwartete ſie an einem Seitenpförtchen und ließ fie ein .. 

Hinter den Gitterſtäben ſeiner Kammer hoch oben ſtand Giuliano und 
ſchaute auf den Platz hernieder. Wie auf ein Abbild einer der Bulgen in der 
Hölle. Im Einzelnen war nichts deutlich zu erkennen, nicht einmal die Fronten 


Schönheit. 191 


der Häuſer auf der anderen Seite. Wenn ſie jetzt vom rothen Fackelſchimmer 
beleuchtet ſichtbar hervortraten, verſchlang ſie gleichſam der gewaltige Rauch im 
nächſten Augenblicke. Ueber dem ſchwarzen Menſchenknäuel, der in der Finſterniß 
etwas doppelt Furchtbares, Unheimliches und Unermeßliches hatte, flammten zu— 
weilen die hochgeſchwungenen Fackeln und Holzſcheite empor. Dann blitzten 
Schwerter, Spieße und Helme, Beile und Schilde, wie Jeder nun aus ſeinem 
alten Rüſtzeug in der Haft des Aufbruchs Schutz- oder Trutzwaffen ergriffen hatte, 
und es war, als ſtreckten ſich tauſende von Armen, wie die eines einzigen rieſigen 
Ungeheuers, in die Höhe. Seinen Ohm hatte der Schließer vor einer langen 
Weile ſchon aus dem Gemach hinausgeführt, ohne zu jagen, wohin; jo war Giu⸗ 
liano allein mit ſeinen Gedanken und dem Anblick des empörten, nach Blut und 
Tod brüllenden Volkes geblieben. In dem Thurm ſelbſt herrſchte tiefſtes Schweigen, 
nicht einmal der Schritt der Wachen und das Waffengeklirr der im Hofe aufge⸗ 
ſtellten Schar drang gegenüber dem Lärm und dem Widerhall des Platzes zu 
Giuliano's Ohr. So wenig er auch dem Anſchein nach für ſich oder den Ohm 
zu fürchten hatte — denn der Brief Jacopo's an ſeinen Bruder Bernardo 
hatte ſich unter deſſen Briefſchaften gefunden und in jedem Punkte die Ausſagen 
beſtätigt, die ſie beide in der Frühe vor ihren Richtern gemacht — klopfte ſein Herz 
doch ungeſtüm der Entſcheidung entgegen. Durch die Verwicklungen des Zufalls 
war er in dieſen Sturm hineingeriſſen worden, und unwillkürlich ſann er nach, 
ob ex ihm hätte ausweichen können, an welchem Punkte feine That in die Er- 
eigniſſe eingegriffen. Da gedachte er des Himmelfahrtstages, und daß er den Ur- 
heber dieſer Verwirrung und des Bürgerzwiſtes vor dem rächenden Dolche be— 
wahrt hatte. Wenn er jetzt auf das Graunbild zu ſeinen Füßen ſchaute, hätte 
er beinahe ſeiner Voreiligkeit geflucht; Savonarola's Tod würde den Frieden in 
der Bürgerſchaft wiederhergeſtellt und Florenz ſeinem früheren heiteren Leben, der 
Freude und der Kunſt zurückgegeben haben. Welch' ein Heiliger oder welcher 
Dämon hatte ihn zu ſeiner Handlung beſtimmt? Konnte er noch fragen? Sie 
war es geweſen, die er geſtern als Gattin Lionardo's wiedergeſehen. Laut und 
höhniſch lachte er auf. Den Mönch hatte er gerettet, damit heute fünf edle Häupter 
unter dem Schwerte des Henkers fielen; Elena vor jeder Gefahr und jedem Schimpfe 
behütet, damit ſie das Weib eines Anderen würde. Nie hatte ſeinem Gefühl nach 
das Schickſal mit einem Menſchen ein größeres Poſſenſpiel getrieben als mit ihm; 
in das Gegentheil ſeiner Abſichten waren all' ſeine Handlungen verkehrt worden. 
Er mochte den dunklen Trieb, der ihn im Widerſpruch mit ſeiner Ueberlegung zu 
Elena zog, nicht Liebe nennen, und doch ſchmerzte es ihn, daß ſie einem Anderen ge⸗ 
hörte. Immer wieder, wenn die Eindrücke, die von Außen auf ihn einſtürmten, 
ſeiner Seele kurze Ruhe gönnten, tauchte die Frage in ihm auf: warum rief ſie Dich 
geſtern vom Tanze ab? Was klang in ihrem Rufe aus? Warum fiel ſie in Ohn⸗ 
macht? Aber von wem hätte er eine Antwort erwarten können, als von ihr ſelbſt 
— und wo war ſie jetzt? In ihrem Hauſe, vielleicht in dem Arm ihres Gatten, 
wohin ſie der Schreck getrieben, der die Stadt durchraſte. Unmuthig drückte er die 
Stirn gegen die Eiſenſtäbe der Oeffnung. Langſam fing eine Glocke mit eigenthüm⸗ 
lichem Klange zu läuten an. Bei dieſem Tone erſtarb jeder Lärm, verſtummte 
jedes Geſchrei auf dem weiten Platz. Eine fürchterliche Stille trat ein, die einen 
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Augenblick darauf von einem noch furchtbareren Ruf, als ob zehntauſend Stimmen, 
zu einer einzigen geworden, das dunkle Gewölbe des Himmels durchbrechen wollten, 
abgelöſt wurde: „Tod! Tod!“ Vor dieſem Ruf, vor dem Gejauchze und Ge⸗ 
heul der Grauſamkeit und der befriedigten Rachgier, die ihm folgten, wich Giu⸗ 
liano wie entgeiſtert von dem Fenſter zurück. Er hatte dabei überhört, daß 
ſich Schritte ſeiner Thür genähert hatten, die Riegel draußen fortgeſchoben wurden. 
Auch jetzt war er noch ſo ſehr von dem Eindruck befangen, daß er nur wie 
Einer, deſſen Geiſt abweſend iſt, die Worte des Schließers vernahm: „Da iſt 
eine Frau, die Euch ſprechen will.“ Giuliano's Augen blickten noch immer durch 
die Gitterſtäbe ins Leere, auf die ſchwarze Häuſermaſſe gegenüber, die ſich allmälig 
von dem Widerſchein der Fackeln und der Lichter im Innern zu erhellen begann. 
Da zitterte ein leiſer wie geſchluchzter Ton durch die Kammer... „Giuliano!“ 
Ein Schauer überrieſelte ihn, mitten in all' dem Graus ein ſüßes Wohl⸗ 
gefühl. In der Dunkelheit konnte er nur die Umriſſe einer Geſtalt erkennen, die 
ſich furchtſam an den Thürpfoſten anlehnte, aber ein Etwas in ſeinem Herzen, deſſen 
Stimme er noch niemals gehört, deſſen unwiderſtehliche Gewalt er noch nie em⸗ 
pfunden, ſprach laut einen Namen ... Und wie von einem Wirbelwind erfaßt, 
lagen ſie ſich in den Armen und umfaßten ſich, als müßten ſie einer Welt, die ſie 
von einander reißen wollte, Trotz bieten. 

Allein es kam Niemand, ſie zu trennen. Die draußen lechzten nach einem 
anderen, blutigen Schauſpiel, es fiel ihnen nicht ein, das Glück zweier Liebenden zu 
ſtören. Fort und fort läutete die Armeſünderglocke. In Zwiſchenräumen klang 
das Aufſtoßen der Hellebarden der aufziehenden Wachen, das Oeffnen der Pforten, 
der gleichmäßige Schritt und Tritt der Geharniſchten, welche die Gefangenen aus 
ihren Kerkern in den Hof führten, herauf. Sie indeſſen achteten nicht darauf, in 
der erſten Seligkeit der Liebe hatten ſie die Welt und die Zeit vergeſſen. Er 
hatte ſie auf dem Schemel neben dem Tiſch, den einzigen Geräthſchaften der 
Kammer, niedergeſetzt und kniete zu ihren Füßen, ihre Hände feſt in den jeinen 
haltend. Nur zuweilen ſtreifte ein Lichtſchimmer ihr holdes, von dem dunklen 
Tuche umrahmtes Antlitz. Aber es genügte ihnen, ihre Stimmen zu hören, ſich 
zu halten, ſich an einander zu ſchmiegen, die unbeſchreibliche, alle Freuden in ſich 
ſchließende Wonne des Beiſammenſeins. Sie ſagten einander nicht, daß ſie ſich 
liebten, ſie fragten nicht, warum ſie ſich ſo lange geflohen, ſie bereuten die ver⸗ 
lorenen Stunden nicht, ſie fürchteten keine Zukunft — Hoffnung und Sorge, Ver⸗ 
gangenes und Künftiges war für ſie nicht vorhanden. Sanft hatte ſie ihre Rechte 
aus ſeinen Händen gelöſt und ſtrich ihm die widerſpenſtigen Locken von der 
Stirn zurück i 

„Ich hab' Dich wieder, ich berühre Dein geliebtes Haupt,“ flüſterte ſie. — 

„Biſt Du es wirklich, Elena? Iſt es nicht ein Traumbild, das mich neckt? 
Nein, das ſind Deine Arme, das iſt Dein Leib“ — und er befreite ihren Kopf 
aus der Umhüllung und löſte das Stirnband, das ihr Haar gefeſſelt hielt. „Alle 
Sorge iſt nun von mir genommen. Nie wieder werd' ich Dich von mir laſſen. 
Allen Gefahren trotz' ich.“ 

„Du biſt an einem ſchlimmen Orte. Aber wir haben uns, wir können zu⸗ 
ſammen ſterben.“ 
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„Nichts vom Tode!“ rief er aufſpringend. „Leben wollen wir, dieſer grau— 
ſamen Stadt entflohen, ein freies, glückliches Leben führen. Wenn ſie uns nicht 
gutwillig ziehen laſſen, brechen wir aus. Gold wird uns helfen oder Gewalt . . .“ 

„Horch!“ ſagte ſie leiſe. „Sie kommen!“ 

Kaum, daß ſie das Tuch wieder über das Geſicht zu ziehen und in eine Ecke 
des Gemachs ſich zu ducken vermochte, jo ward die Thür mit vielem Geräuſch auf- 
geſchloſſen; ein karger Lichtſchimmer aus einer Laterne drang herein: der Gefängniß⸗ 
wärter und Ser Parenti führten den alten Jacopo in die Kammer. 

„Einen Sitz,“ ſagte der Schließer, „einen Schemel! Die Füße tragen den 
Herrn nicht mehr!“ 

Erſchöpft ſank Meſſer Jacopo auf den Schemel nieder, Parenti nahm ſeinen 
ſchäbigen grauen Mantel ab und wickelte ihn als Decke um die Beine des Greiſes, 
dem vor Aufregung und Kraftloſigkeit die Sprache verſagte. 

Der Wärter hatte ſeine Laterne auf den Tiſch geſtellt und zog eine Flaſche 
Wein unter dem Wams hervor. „Gebt dem alten Herrn einen Schluck davon, 
damit er die Schwäche überwindet. Es iſt Alles gut! Lobt den Herrn Chriſtus 
und alle Heiligen! Ihr ſeid frei. Da iſt der Befehl der Acht, der Euch aus der 
Haft entläßt!“ 

„Frei!“ jubelte Giuliano auf. „Und wir verlieren einen Augenblick der Frei⸗ 
heit? Kommt, Oheim, auf meinen Schultern trag' ich Euch die Stiegen hinunter!“ 

„Gemach, gemach!“ raunte ihm Parenti ins Ohr. „Verweilet noch! Ihr 
könnt nicht aus dem Thurme, Alles iſt voll von Volk und Soldaten. Und unten 
kämet Ihr nur zu einem gräßlichen Schauſpiel, ſie enthaupten im Hofe die fünf 
Verſchworenen.“ 

„Giuliano, wo biſt Du?“ ſtöhnte Meſſer Jacopo. „Deine Hand, damit ich 
etwas Warmes faſſe. Es war zu viel für mich.“ 

„Bleibt ruhig, erholt Euch,“ bat der Jüngling und ließ ihn von dem Weine 
trinken, während der Schließer, der jetzt eines großen Lohnes für ſeine Dienſte 
gewärtig ſein durfte, von der Lagerſtatt in der Nebenkammer die Decke holte, den 
Greis beſſer einzuhüllen, „wir ſind frei, mit der Morgenfrühe kehren wir dieſer 
gottloſen und heimtückiſchen Stadt den Rücken.“ 

„O mein Florenz! Was iſt aus dir geworden!“ klagte Jacopo. „Aus dem 
Sitz der Muſen eine Stätte des Blutes. Wo die Freude regierte, ſchichtet der 
Aberglaube Scheiterhaufen auf und richtet der Haß den Henkersblock zurecht. 
Ich hab' ihn geſehen, den Unglücklichen, meinen Bruder. Sie erlaubten es mir, 
Abſchied von ihm zu nehmen. Was hat es ihm genutzt, daß er ſein Leben in 
der Arbeit und Mühſal für die Stadt hingebracht hat, daß er fünfzig Jahre ein 
Orakel der Gelehrſamkeit und der Vertheidiger der Gerechtigkeit und der Ordnung 
war? Das iſt nun ſein Lohn! Weder ſein weißes Haar noch ſeine Verdienſte 
haben ſeine Gegner entwaffnet. Ein ſo menſchliches Vergehen, daß er die Freunde 
nicht verrathen wollte, büßt er mit grauſamem Tode. Denn die Menſchlichkeit 
iſt ihnen zum Greuel geworden, ſeit ihnen der Mönch den Himmel für ihre 
Unmenſchlichkeit verſprochen hat.“ 

Längſt hatten ſich der Wärter und Parenti aus der Kammer wieder entfernt, 
der Reiz des Trauerſpiels, das ſich im Hofe vollziehen ſollte, 8 eine ſtärkere 
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magnetiſche Kraft auf ſie aus, als die Klagen Jacopo's. Sie überließen die Sorge 
für ihn dem Jünglinge. Jetzt war zu ſeiner Hülfe auch Elena aus ihrem Verſteck 
herbeigekommen und ſuchte die kalten Hände des Alten in den ihrigen zu erwärmen. 

Auch ohne ihre Vermummung hätte er ſie bei dem ſchwachen Licht der La⸗ 
terne nicht erkennen können, aber ihre Berührung that ihm wohl und er ſagte: 
„Wer Du auch biſt, ich danke Dir.“ 

„Segne Deine Kinder,“ bat Giuliano, den Arm um ihren Nacken ſchlingend 
und mit ihr zu den Füßen Jacopo's ſinkend, „ſchau' ſie an, es iſt Elena. Durch den 
Graus der Hölle iſt ſie zu uns gedrungen, Alles hat ſie gewagt und hingegeben.“ 

„Auch den Mönch?“ lachte der Alte grimmig auf. „Das wäre ein letzter 
Troſt für mein Herz, das bald ſtillſtehen wird. Laß Dich anſehen, Töchterchen 
. . . biſt Du es wirklich?“ Er hob ihren Kopf in die Höhe und quälte ſich in 
dem Halbdunkel mit weit aufgeriſſenen Augen ihre Züge zu unterſcheiden. Aber 
die Augen verſagten ihm den Dienſt. Er ſchüttelte das Haupt ... „Es flimmert 
und tanzt vor mir, ein Geſtiebe von rothen Funken ...“ 

„Ich bin's, Elena, Luiſa's Tochter, die zu Dir flüchtet ...“ 

„Ja, ja!“ und er bemühte ſich, ſie an ſeine Bruſt zu ziehen. „Ich erkenne 
die Stimme .. . es iſt die weiße Taube. Biſt Du auch auf und davongeflogen? 
Zu uns, nach Vall' Ombroſa, in die Freiheit!“ 

„Ich will nicht bei lebendigem Leibe verdorren und verſchmachten. Nimm 
mich mit Dir. Ich liebe Giuliano, ihn allein. Alles, was ſie von Frömmigkeit 
und Gottesfurcht ſagen, iſt Lug und Trug. Dieſer Mönch geht in dem Kleide 
des weißen Lammes, aber er iſt ein reißender Wolf, wie die draußen —“ 

Ein gewaltiger Schrei ließ gleichſam die Grundfeſten des Thurmes erzittern. 
Im lang nachhallenden Echo ſetzte er ſich fort. Er riß den Greis aus der halben 
Betäubung, in die ihn die Ereigniſſe des Tages, die Schrecken der Nacht geſtürzt. 
Die Klarheit des Bewußtſeins kehrte ihm zurück. „Das erſte Haupt iſt gefallen,“ 
ſagte er feierlich, „beten wir für die Sterbenden.“ 

„O, daß wir ihn von dieſem Orte des Entſetzens wegbringen könnten,“ flüſterte 
Elena dem Jüngling zu, „er wird dieſe Stunde nicht überleben.“ 

„Und ich möcht' es auch nicht,“ entgegnete Meſſer Jacopo. „In einer ſon⸗ 
nigeren Welt hab' ich gelebt. Dieſe ekelt mich an, ſie riecht nach Kutten, nach 
Scheiterhaufen und Blut . . . Hört Ihr! das war das zweite Haupt... Ber⸗ 
nardo iſt der Dritte in der Reihe, wie er mir ſagte ... Weint nicht, Kinder! 
Beſſer auf einen Schlag, als lange in Schmerzen ſterben . .. Giuliano, Du biſt 
mein Erbe. Halte ſie werth . . Bruder Bernardo, es war nur ein kurzes Lebe⸗ 
wohl, das wir uns vorhin ſagten . .. Beim heiligen Plato, gleich werden wir 
wieder vereinigt ſein ... Wo ſeid Ihr, Kinder?“ . . . Und die zitternden Hände auf. 
ihre Häupter legend, hub er mit röchelnder Stimme das Carnevalslied Lorenzo's 
de' Medici, ſeines großen Freundes, an: „O wie herrlich iſt die Jugend ...“ 
Aber er mußte abbrechen, ein Krampf und ein Zucken erſchütterten ſeinen Leib, 
dann ſank ihm der Kopf wie abgeſchlagen vornüber auf die Bruſt — Giuliano 
hielt einen Todten in ſeinen Armen... 

Dieſes Schickſal reifte den Jüngling zum Manne. Als wenige Minuten 
ſpäter nach dem Vollzug der Hinrichtungen, Parenti, an allen Gliedern zitternd 
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und des Grauſens voll, in die Kammer zurückkehrte, um Madonna Elena hinunter⸗ 
zugeleiten, da das Volk ſich zu verlaufen anfing, redete ihn Giuliano an: „Ser 
Parenti, mein edler Oheim iſt in meinen Armen geſtorben, gerade als das 
Schwert des Henkers das Haupt ſeines Bruders vom Rumpfe trennte. Sein 
Blut komme über die Anſtifter dieſer Unthaten. Rufet den Schließer herbei, 
daß wir den Todten auf dem Lager betten, bis ich aus unſerem Hauſe die Diener 
ſende, die Leiche zu holen. Dieſe Dame aber bringet noch in dieſer Nacht hinauf 
nach Fieſole. Daß kein Auge ſie ſieht und daß ihr kein Haar gekrümmt werde. 
Seid verſchwiegen wie dieſer Todte. Ich werd' es Euch gedenken.“ Von Meſſer 
Jacopo's Zeigefinger hatte er den Siegelring gezogen und gab ihn Elena: „Dies 
Zeichen macht Dich zur Herrin von Vall' Ombroſa. Dort wird Dich Niemand 
ſuchen; ſobald ich die Todten beſtattet, eile ich zu Dir.“ 

Es war etwas in ſeinem Weſen, das zugleich Muth einflößte und jeden 
Einſpruch abſchnitt. Bei allen Heiligen verſchwor ſich Parenti, daß er Madonna 
Elena ungefährdet in ihrer Verkleidung aus der Stadt bringen werde. Er hatte 
nur das eine Verlangen, das Gemach und den Thurm zu verlaſſen. Der Anblick 
des auf den Steinflieſen liegenden Todten, auf deſſen fahles Geſicht geſpenſtiſch 
der Lichtſchein aus der Laterne fiel, jagte ihm mehr Furcht ein, als der Gedanke 
an die Mühſal des langen Weges und die Sorge vor der Verfolgung. „Kommt, 
Madonna, kommt, ehe der Morgen graut,“ drängte er Elena, „wie leicht könnte 
die Wache am Gallusthor, wenn ſie Euch bei hellem Lichte ſähe, Verdacht 
ſchöpfen.“ So kurz und mit Thränen und Bitterkeit gemiſcht war die Freude 
der Liebenden geweſen. 

Als Giuliano um die dritte Stunde nach Mitternacht in den Hof hinunter⸗ 
ſtieg, fand er ihn lichterhellt von Fackeln und Leuchten. Auf der einen Seite 
bargen die Knechte des Nachrichters in ſchwarzen Särgen die Körper und Häupter 
der Hingerichteten, während auf der anderen die Verwandten der Todten bereit 
ſtanden, ſie zu empfangen. Zwiſchen den Einen und den Anderen ſang eine 
Schar barmherziger Brüder das Miſerere. Da wo noch eine breite langſam ver⸗ 
rinnende Blutſpur die Stelle bezeichnete, wo der Block geſtanden, trotzte Francesco 
Valori in der Mitte ſeiner bewaffneten Anhänger den haßſprühenden Blicken 
der Gegner. „So mögen alle Feinde des Bruders und der Republik verderben!“ 
hörte ihn Giuliano ſagen, wie er aus der Pforte ſchritt. Die Anderen umringten 
den Jüngling. „Da biſt Du!“ — „Gelobt ſei Gott! Sonſt wäre Niemand da 
geweſen, Bernardo del Nero die letzte Ehre zu erweiſen, denn ſeine beiden Söhne 
ſind in Frankreich, und ſeine Enkel ſind unmündige Knaben!“ — „Du biſt frei 
und Meſſer Jacopo auch“. . . „Ja, er iſt frei,“ erwiderte Giuliano, „aber nicht 
auf Erden, ſondern im Himmel“ — und er erzählte das Ende des guten Mannes. 
Ihm eine Thräne nachzuweinen, war weder Zeit noch Stimmung; der Sinn all' 
dieſer harten Männer war einzig auf Rache gerichtet. Im ſchweigenden Zuge, 
die ſingenden Mönche mit ihren Fackeln voran, die fünf Särge nach einander 
von den Verwandten getragen — die Regierung wollte die ſchon durch die Hin— 
richtung ihrer Genoſſen gereizten vornehmen Geſchlechter nicht durch die Verweigerung 
eines ehrlichen Begräbniſſes noch tiefer beleidigen — verließen ſie den Thurm. 

Auf dem Platze wich das Volk, deſſen Wuth geſättigt war, ſtill und ſcheu 
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vor den Todten und ihren Trägern zurück. Unter den Vorderſten befand ſich 
Lionardo Varchi, den die Unruhe den ganzen Tag umhergetrieben und auch in 
der Nacht nicht im Hauſe litt. Von der Magd, die ihre Herrin begleitet, hatte 
er gehört, daß Madonna Elena, als ſie endlich nach langen Bitten in das Sprech— 
zimmer zum Prior eingelaſſen worden, ſie verabſchiedet hätte. So glaubte er ſie 
denn noch in der Sicherheit des Kloſters. Mehr als einmal hatten in dieſen 
unruhigen Zeiten fromme, Savonarola ergebene Frauen Tag und Nacht in der 
Kirche mit Faſten und Gebeten zugebracht. Es war nichts Außerordentliches, 
wenn Elena dasſelbe that. Warum hatte er ſich von der Eiferſucht, von der 
Luſt, ihr wehe zu thun, verleiten laſſen, ſelbſt die Kunde von Jacopo's und 
Giuliano's Verhaftung ihr zu bringen! Seine Voreiligkeit, ſein böſes Gewiſſen 
hatten ihn verrathen. Und wenn ſich die Sehnſucht nach ihr in ihm regte, erhob ſich 
zugleich die Furcht, ihr unter die Augen zu treten. Er hatte ein Vorgefühl, daß 
eine Begegnung mit ihr in dieſer Friſt, wo das Geſchick der Gefangenen noch 
nicht entſchieden war, zu einem neuen Streit und zu einer unwiderruflichen 
Trennung führen müſſe. Auch bei ſeinem Schwiegervater fand er weder Troſt 
noch Hülfe. Ambrogio und Clarice ſahen Meſſer Jacopo ſchon im ewigen Ge— 
fängniß oder in der Verbannung, ſein Vermögen vom Staate eingezogen und 
Elena ihres Erbtheils beraubt. Unſtät, zwieſpältigen Herzens, irrte er in den 
Straßen umher, die allgemeine Unruhe und Aufregung verſtärkte und verbarg 
zugleich die ſeine. Wiederholt war er an der Pforte des Dominicanerkloſters. 
Zu dem Prior Zutritt zu erbitten, wagte er nicht. Denn angeſehenere Leute, als 
er, waren, wie er vernahm, zurückgewieſen worden. Auch beſorgte er, von 
Savonarola nichts als eine Strafpredigt und den Beſcheid zu hören, daß ſich 
CElena für eine Zeit lang in ein Frauenkloſter zurückziehen wolle. Von dem 
Kloſter eilte er zu dem Palaſt der Signoria. Welches Loos traf die Gefangenen? 
Nein, er war nicht blutgierig, er wollte ihren Tod nicht, aber ein Stein wäre 
ihm vom Herzen gefallen, wenn das Gericht über Jacopo und Giuliano lang— 
jährige Verbannung ausgeſprochen. Es war ihm, als würde er niemals wieder 
ruhig ſchlafen können, ſo lange Giuliano im Weichbild von Florenz weilte. 

Und jetzt ſah er ihn aufrecht, frei und düſter unter den Sargträgern und 
hörte ſeine ſtolze gebieteriſche Stimme: „Macht Platz der Leiche Meſſer Bernardo's 
del Nero!“ Auch Giuliano erkannte ihn, ſein Gewand ſtreifte ihn beinahe im 
Vorübergehen, und während Lionardo ſcheu die Augen zur Seite wandte, taſtete 
ſeine Rechte unwillkürlich nach dem Gürtel, wo er den Dolch zu tragen pflegte. 
Sein guter Stern, der ihn in das Gefängniß geführt und ſo der Waffe beraubt 
hatte, bewahrte ihn vor einem Verbrechen: in ſeinem Zorn würde er den Gegner 
niedergeſtoßen haben. 

Als er mit ſeiner traurigen Laſt in die Nähe der Brücke kam, geſellte ſich 
Doffo Spini zu ihm, niedergeſchlagen, da ſeine Pläne zum Sturze des Mönchs 
auf lange Zeit hinaus vereitelt ſchienen. Das Geſchehene mußte die Volksmaſſen 
noch feſter mit Savonarola verkitten; das vergoſſene Blut der Patrizier hatte den 
Bund zwiſchen beiden beſiegelt, und ſeine finſtere Prophezeiung von dem drohenden 
Untergang Italiens, aus dem nur die Erwählten gerettet werden würden, in 
der erregten Stimmung und der mit Schreckensbildern erfüllten Phantaſie der 
Bürgerſchaft, an Kraft und Bedeutung gewonnen. 
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„Was gedenkſt Du zu thun?“ fragte Doffo Spini, nachdem ihm Giuliano 
die Veränderung ſeines Schickſals durch Jacopo's Tod mitgetheilt. „Du biſt von 
heute an einer der angeſehenſten Bürger geworden, und Viele werden ſich nach 
Deinem Beiſpiele richten.“ 

„Sobald ich meiner Pflicht gegen die Todten genügt habe, will ich mich in 
Vall' Ombroſa vergraben,“ erwiderte Giuliano. „Mein Herz iſt nicht bei Euren 
Parteikämpfen. Dieſen Mönch haſſe ich, wie Du ihn nur immer haſſen kannſt, 
aber ich fühle, daß ich waffenlos gegen ihn bin. Was iſt dieſem rohen und armen 
Volke die Schönheit? Ihm iſt die Hölle recht; Mord und Brand erfüllen ſeine 
Gedanken und reizen ſeine Begierden. Es wird immer lieber dem fanatiſchen 
Propheten, als dem Weiſen folgen.“ 

„So willſt Du den Pöbel über uns triumphiren laſſen? Haben wir die 
Medici vertrieben, um die Knechte eines Mönches zu werden?“ 

„Ich ſagte es Dir ſchon einmal, ehe ich ihn kannte: er wird nur geſtürzt 
werden, wenn er auf die Wunderprobe geſtellt wird. Jetzt, wo ich ihn geſehen 
und die Macht ſeiner Beredtſamkeit erfahren, wiederhole ich Dir: mit menſch⸗ 
lichen Mitteln kommt Ihr gegen ihn nicht an. Führt Gott gegen ihn ins Feld, 
deſſen Heiligen er ſich in ſündhafter Ueberhebung nennt. Da wird ſich zeigen, 
ob der Gott, der aus Barmherzigkeit für die Menſchen am Kreuze ſtarb, für 
einen Propheten eintritt, dem es nach dem Blute der Lebendigen gelüſtet.“ 

„Der Papſt hätte ihn ſchon längſt in den Bann thun ſollen. . .“ 

„Stammen dieſe Weiſſagungen vom Himmel, ſo gebe der Himmel ein Zeichen. 
Laßt ihn durch einen Scheiterhaufen hindurch gehen oder ein glühendes Eiſen 
von ſeiner Zelle bis zu ſeiner Kanzel im Dom tragen. In den alten aber⸗ 
gläubiſchen Zeiten wurde ſo die Unſchuld erprobt. Das iſt Etwas, das noch 
heute das Volk begreift.“ 

„Ich will nicht ruhen, bis ich Deinen Gedanken zur Ausführung gebracht,“ 
entgegnete Doffo Spini nach einer Pauſe des Sinnens. „Er wird mich wie eine 
läſtige Fliege beſtändig umſummen. Aber wenn die Entſcheidung bevorſteht und 
die gute Sache all' ihre Vertheidiger braucht —“ 

„Dann rufe! Und Du wirſt mich bereit finden.“ 

„Halte den Kopf oben bis dahin. Verſink' nicht in Trauer, Giuliano. Morgen 
wollen wir Deinem Ohm eine Leichenfeier rüſten, wie ſie ſtattlicher Florenz nicht 
geſehen hat.“ 

Aber waren denn ſeine Gedanken in frommer Wehmuth bei den beiden 
Todten? Es war für ſein Anſehen bei den Leuten gut, daß die Umſtände ſie 
immer wieder dahin zurückriefen und ihn verhinderten, ſich einem anderen 
wonnigeren Gefühle zu überlaſſen. Befehle waren zu geben, die verſchiedenſten 
Anordnungen zu treffen, den verweinten und rathloſen Frauen im Haufe Bernardo's 
Troſt zuzuſprechen; vergebens rief es in ſeinem Herzen: Elena! Elena! ſtets von 
Neuem ſchob die rohe Hand der Nothwendigkeit das Bild der Geliebten in die 
Ferne. Irgend ein Gefühl begangener Schuld kam ihm nicht; es war ihm, als 
hätte er nur ſein Gut, das ſich in den Beſitz eines Fremden eine kurze Friſt 
verirrt, wieder an ſich genommen, als ſei nicht Lionardo, ſondern er der Ge— 
ſchädigte. So ſehr verachtete er den Feind, daß er weder Angriff noch Klage 
von ihm erwartete. Ihrer Liebe ſicher, was hätte ihn auch anfechten ſollen? 
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Mit einer Welt hätte er den Kampf aufgenommen. Und wenn er ſich nicht voll 
des Glückes freuen, wenn er die Seligkeit jenes Augenblicks, wo ſie im Gefängniß 
an ſeine Bruſt geſunken war, nicht wiederfinden konnte, gab er ſeiner Trennung 
von ihr und den Dingen, die ihn wie mit eiſernen Ketten feſthielten, die Schuld. 

Doch waren es dieſe Dinge, die am nächſten Tage den Verdacht Lionardo's 
von ihm ablenkten, als ob er in irgend einer Weiſe an dem Verſchwinden Elena's 
betheiligt ſei. Am Morgen hatte ſich endlich Lionardo Muth gefaßt, im Kloſter 
dem Verbleib ſeiner Gattin nachzuforſchen, und erfahren, daß ſie aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach ſchon am Mittag des geſtrigen Tages dasſelbe verlaſſen habe. 
Wohin ſie ihre Schritte gewandt, wußte ihm Niemand zu ſagen. Wer hatte in 
dem geſtrigen Tumult einer Frau geachtet, die über die Straße geflüchtet! Glich 
doch heute noch die Stadt einem Meere nach dem heftigſten Sturme; wo waren 
da die Spuren einer Vermißten zu finden? Das Wahrſcheinlichſte war noch, daß 
Elena ſich in einem Frauenkloſter verborgen halte, und Donna Clarice hatte ihm 
verſprochen, eines nach dem andern zu beſuchen, bis ſie die Flüchtige entdeckt. 
Der Makel, den die Flucht einer Frau immer auf den Mann wirft, ſchloß 
Lionardo ſeinen Bekannten gegenüber den Mund um ſo feſter, da in der Diener⸗ 
ſchaft ſeines Hauſes ein Gemurmel ging, die junge Frau werde ſich in ihrer 
Schwermuth ein Leids angethan haben und bald genug ihre Leiche im Arno auf- 
gefunden werden. Wohl regte ſich der Argwohn der Eiferſucht in ihm gegen 
Giuliano. Wenn er ſich aber zurückrief, daß dieſer Tag und Nacht im Thurm 
geſeſſen, hinter Riegeln und Verſchluß; daß er ihn lange nach Mitternacht auf ö 
dem Platze geſehen; daß jetzt das Haus der Neri's — das einzige, wo ſie ſich 1 
doch hätte verbergen können — Allen offen ſtand und wegen des Begräbniſſes F 
der beiden Brüder von Theilnehmenden und Gleichgültigen, von den Spähern 3 
der Regierung, die jeden Winkel nach etwa verſteckten Waffen durchſuchten, von 1 
den Anhängern Valori's überfluthet war, die mißtrauiſch die Zurüſtungen zu 
der Beſtattung beobachteten — ſo mußte er ſich trotz eines geheimen Wider⸗ J 
ſpruchs die Grundloſigkeit ſeines Verdachtes eingeſtehen. An eine Flucht Elena's 4 


nach Vall' Ombroſa dachte er um ſo weniger, weil zur Zeit, als ſie das Kloſter a 
verließ, das Schickſal Jacopo's und Giuliano's noch nicht entſchieden war, und f 
ſie befürchten mußte, dort die Häſcher der Regierung zu treffen, welche die Beſitz⸗ g 


thümer Meſſer Jacopo's mit Beſchlag belegten. 

So konnte Giuliano ungefährdet und unbefragt die beiden Todten in den 
Grabkammern der Kirche zum heiligen Geiſt zur letzten Ruhe betten: in einem 
feierlichen Aufzuge, mit Todtenmeſſen und Glockengeläut, ohne daß der geringſte 
Mißklang die Ceremonie geſtört. Daß ein Unſchuldiger, ein Greis von ſo viel hoher 
Weisheit und Leutſeligkeit, deſſen Wohlthaten Viele genoſſen, deſſen heiterer Scherze 
ſich noch die Alten erinnerten, mit dem Seufzer: Es waren beſſere Zeiten! ihrem 
Parteigeiſt zum Opfer gefallen war, entwaffnete für eine kurze Weile die gegen⸗ 
ſeitige Feindſchaft der Bürger. Alle lobten den edlen Anſtand und die würdige 
Trauer Giuliano's degli Albizzi, und es wäre Keinem zu rathen geweſen, ihn an 
dieſem Tage anzutaſten. 


renn 
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Reliquien von Sophie Brentano. 


ä 


Mitgetheilt 
von 


Bernhard Seuffert. 


— ä — 


Eine Urenkelin Wieland's bewahrt in treuer Hand ein kleines Päckchen, auf 
deſſen Umſchlag der Dichter mit ſorgfältigen Zügen die Worte geſchrieben hat: 
„Reliquien von Sophie Brentano, T 19. September 1800.“ Innen liegen neun 
Briefchen; die zierlichen Buchſtaben ſind mit ſicherer Feder und klarem Sinne 
leicht aneinander gereiht; ſelten iſt ein Wort getilgt oder nachgetragen. Das iſt 
das literariſche Vermächtniß der letzten Muſe Wieland'ſcher Dichtung. — 

In der Mitte des Juli 1799 fuhr ein Reiſewagen durch Weimar hindurch 
nach dem nahen Oßmanſtätt. Hier auf dem Lande hatte ſich Wieland in Er⸗ 
füllung lange gehegter horaziſcher Lieblingswünſche angeſiedelt. Hierhin, in ſein 
Sabinum, ſein Osmantinum, wie es im Freundeskreiſe genannt wurde, hatte er 
die erſte Freundin ſeines Herzens eingeladen. Auf der mehrtägigen Reiſe von 
Offenbach her erzählte die ältere Inſaſſin des Gefährtes, die verwittwete Sophie 
von La Roche, der Enkelin an ihrer Seite von dem dunkeln Ende ihrer ſchwärme⸗ 
riſchen Brautſchaft mit dem, den ſie beſuchen kam. Längſt hatte Freundſchaft 
die getrennten Verlobten wieder zu perſönlichem und brieflichem Verkehre ver⸗ 
bunden, und wenigſtens in dem Herzen der empfindungsweichen Frau La Roche 
ſpielte ſie noch immer leiſe in Liebe hinüber. Auch jetzt, da ſie nach faſt dreißig 
Jahren zum erſten Male wieder ihm gegenüber trat, ſchwelgte ſie mit einer 
Zärtlichkeit in der Erinnerung vergangener Tage, daß Wieland ihrer ſteten 
Rührung und der Beſprechung einer für ihn längſt abgeſchloſſenen Zeit ſich zu 
entziehen ſuchte. f 

Um ſo lieber geſellte er ſich der Enkelin. Sie lebte der Gegenwart, der 
beglückenden Stunde. Sie bot ihm mehr als jene Verehrung und Bewunderung, 
die dem weiſen Dichter der feinen Geſellſchaft gerade von Frauen ſo reichlich ge— 
zollt ward. Sie bot ihm ihr ganzes jugendliches Sein ohne Rückhalt, ihr em— 
pfänglich Gemüth, den lebendigen Sinn, die allem Schönen und Guten offen 
ſtanden. Beſcheiden und demüthig, hingebend wie ein Kind lauſchte ſie den 
Worten des noch immer ſchwärmenden Dichters. Viele hat die patriarchaliſche 


« 
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Idylle des Osmantinums bezaubert; Alle labte die heitere Zufriedenheit, die 
ſeeliſche Ruhe, das einfache Glück, die lautere Menſchheit der Bewohner. Aber 
kein Gaſt des friedvollen Hauſes ſchmiegte ſich enger an ſie an als Sophie 
Brentano. Hier war das Reich der inneren Welt errichtet, nach dem ihre Seele 
dürſtete. Noch nie in den zwei und zwanzig Jahren ihres Lebens hatte ſie darin 
ſo ungeſtört weilen dürfen als hier. 

Mit dem jüngeren Bruder Clemens war Sophie in der ſtrengen und un⸗ 
mütterlichen Zucht der Tante Möhn in Coblenz aufgewachſen; mit ihm theilte 
ſie die trüben Tage fremder Pflege und ſang mit ihm gemeinſam das tröſtlich 
traurige Lied von dem Kinde, deſſen Großmutter eine Hexe war und das Kind 
vergiftete; wie die Mutter des Liedes ſtand ſie zwiſchen der harten Tante und 
dem Kinde Clemens. Darnach in Frankfurt richteten ſich die beiden das wunder⸗ 
ſame Reich Vadutz ein und lebten höchſt glücklich ſelbander in der eingebildeten 
Welt. Aber das Märchen zerſtob. Clemens verließ die Vaterſtadt. Gleich dar⸗ 
nach ſtarb die Mutter Maxe. Da war Zerſtörung im Hauſe. Und nachdem 
der Vater den Kindern eine neue Mutter zugeführt hatte, mußte auch er bald 
von ihnen ſcheiden. Sie ſaßen zwiſchen troſtloſen Wänden. Wie Bettina, die 
jüngere Schweſter, ſo mochte auch Sophie die Frankfurter Umgebung als ein 
apart Geſchlecht empfinden, zu dem ſie nicht gehöre. Frankfurt lag den Schweſtern 
wie Blei auf dem Herzen. Baſereien und Flüſtereien wehten dort in der Luft 
und durchkreuzten als ewig langweiliger Schweif ſchiefer Liebeleien das Intereſſe 
für unmittelbaren Geiſt. 

Wie anders war's in Oßmanſtätt! Da ſprach der Genius reiner Innerlichkeit 
unmittelbar zu Sophie. Da fand ſie Vater und Mutter. In innigerem Sinne nannte 
ſie Wieland und Frau Dorothea mit dieſen Namen, als das damals viele Freunde 
und Freundinnen des geliebten Paares zu thun pflegten. Mit den zahlreichen 
Kindern des Hauſes, den Töchtern und Söhnen, lebte ſie als Schweſter. Sie 
ſaß mit ihnen bei der Arbeit auf der Terraſſe vor dem geräumigen Wohnhauſe. 
Am engſten ſchloß ſie ſich an Julie an, welche damals ſich dem Kammerrath 
Stichling verlobte. Karl, der Leiter der Oekonomie des Gutes, gab ihr ein 
Lamm aus der Herde zu eigen, das idylliſche Koſtüm zu vervollſtändigen. Allen 
gab ſie Liebe, von Allen empfing ſie Liebe. 

Schon die Anmuth ihrer Erſcheinung beſtach. Wieland galt ſie als eines 
der ſchönſten Mädchen, das er je geſehen. Sie glich ihrer Mutter Maxe. Das 
Unglück, das ihr in der Jugend ein Auge gekoſtet hatte, konnte ihre, nach 
Schiller's Urtheil, ſehr angenehme Bildung nicht verſtellen. In ihrem einen 
Auge wohnte die Macht von zweien. Und ſie war einzig wie ihr Auge, dichtet 
ihr Bruder Clemens. „Sie war von Gott mit den ſeltenſten Gaben des Geiſtes 
und des Herzens ausgeſtattet, eines der ausgezeichnetſten und geliebteſten Weſen 
ihres Geſchlechtes.“ 

So war ſie geſchaffen, auf Wieland's Ariſtipp als Muſe und Grazie ein⸗ 
zuwirken. In der That war ſie die Vertraute der Dichtung. Sie allein weihte 
er in die Anfänge des Briefromans ein; ihr ward der intereſſante, verführeriſche 


helleniſche Held ein ſchöner Freund, und ſie nahm die lebhafteſte Vorliebe für 


ihn und ſeine reizende Freundin Laiska mit ſich fort. 
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Es war eine reiche Zeit, dieſe kurzen vier Wochen. Zu Ende des Septembers, 
rückkehrend vom Beſuche des Oheims in Schönebeck, kam ſie nochmals ins Osman⸗ 
tinum, aber das Bewußtſein der nahen Trennung laſtete auf den Tagen. Am 
4. October reiſten die Frauen ab. In Weimar, wo ſie zuvor ſchon bei der 
Herzogin Anna Amalie, Goethe und anderen Beſten freundliche Aufnahme gefunden 
hatten, ward noch ein kurzer Aufenthalt genommen. Je geringer die Entfernung 
von Oßmanſtätt war, um ſo empfindlicher die Trennung. In ihrem Schmerze 
ſchreibt Sophie den erſten Brief an Wieland: 

„Weimar den 10ten Octobre 1799. 

Lieber Vater! Zehnmal ſchon hab' ich die Feder ergriffen, weil mein Herz ſo voll iſt, und 
weil mir deucht, bey Ihnen allein könnte ich es ergießen; aber dann fehlen mir Worte, und ich 
fühle am Ende, daß ich nur Ihre Hand faſſen, und Sie um Ihren Segen bitten mögte, 
dann wäre mir wohl. Bin ich nicht wie Tantalus? So nahe bey dem was mir fehlt, ohne 
es zu erreichen. 

Wollen Sie gütig mit mir ſeyn, mein Vater, recht ſehr gütig, ſo erfüllen Sie eine Bitte, deren 
Kühnheit ich gerne mildern mögte. Sie allein wiſſen, daß mich in Frankfurt viele bittere Stun⸗ 
den erwarten; wollen Sie mir Muth und Troſt geben, wollen Sie mich für alles ſchadlos halten, 
fo laſſen Sie mich dort eine einzige Zeile von Ihrer Hand finden; nur irgend eines der freund: 
lichen Worte, womit Sie mich in Oßmanſtädt begrüßten, oder was Sie ſonſt wollen. Wenn ich 
mich hierauf freuen darf, ſo will ich vergeſſen, wie die ganze übrige Welt mich behandelt, und 
den thörigten Menſchen im Stillen Trotz biethen, mich unglücklich zu machen. — 

Ich weiß wohl, und Sie fühlen es auch, daß ich noch tauſend Dinge zu ſagen hätte, von 
Dank und Verehrung und Liebe; aber wenn noch irgend Jemand in Oßmanſtädt einer Betheurung 
hierüber bedarf, ſo ſoll man mich lieber vergeſſen. 

Ich küſſe und herze noch einmal Groß und Klein, und ſcheide gerührt von Allen. Leben 
Sie wohl, mein liebenswürdiger Vater. Meine kindliche Gefühle für Sie, ſind mir über den 
Kopf gewachſen, ich bin darinn verſunken und verloren. Der Fall iſt mir neu; aber die Wirkung 
konnte wohl ohne die Urſache nicht hervor gebracht werden, und ich fühle mich glückſelig dabey. — 

. Sophie.“ 

Gleich nach der Ankunft dann in Frankfurt gab ſie die von Wieland ge— 
wünſchte Nachricht: 

E „Frankfurt den 17ten Octobre 1799. 

Lieber Vater! Drey Worte nur verlangen Sie, in den liebevollen Zeilen, die mein Talisman 
geworden ſind, und meine erſte Sorge iſt Ihnen zu gehorchen. Seit geſtern Abend ſind wir 
hier; ich verließ meine Großmutter wohl und munter in Offenbach; aber ſie erhält heute eine 
Nachricht die ihr ſehr empfindlich ſeyÿn muß. Schloſſer (Goethe's Schwager), auf den ſie ſich fo 
ſehr gefreut hatte, ſtarb vor einer Stunde an einer Bruſtkrankheit. 

Uebrigens ſieht man hier lauter verſchobene Geſichter; die ſonderbare Kataſtrofe in unſerm 
ganzen Stand, wirkt mehr oder weniger auf alles was dazu gehört; aber auch meine Miene paßt 
unter dieſe ſorgenvolle, unruhige Menſchen; denn mich erfüllen Erinnerungen und Sehnſucht, und 
ich habe Mühe ein gewiſſes Gleichgewicht in mir herzuſtellen, welches doch ſonſt den ganzen Reich⸗ 
thum meiner Seele ausmachte. 

So viel, Lieber Vater, um die drey Worte nicht zu verſchieben. 

Ich küſſe in inniger Verehrung und Liebe die Hand, die mir Troſt und Segen geſendet hat. 
Ganz Oßmanſtädt haußt in meinem Herzen, und ich datire die merkwürdigſte Epoche meines 
Lebens von dort aus. — 

Darf ich ſobald der Lärm um mich nachgelaſſen hat wieder ſchreiben? —“ 


Und ſo ſetzte ſich der holde, leichte Briefwechſel fort, Sophie tröſtend, Wie⸗ 
land bezaubernd, wie ein jüngerer Hausfreund, für die Leſer der Blätter zum 
Ueberfluſſe, bezeugt; zugleich ein glänzendes Denkmal des Bannes, in den die 
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vielſeitige Perſönlichkeit des alternden Dichters und Gelehrten ſeine Umgebung 
lockte. Die Anziehungskraft ſeines Weſens, das Heilende ſeines Umganges hat 
auch in das kranke Herz eines Kleiſt Balſam geträufelt. Heilung brauchte auch 
Sophiens krankes Herz. 

Eine unglückliche Liebe war die erſte Veranlaſſung ihres Wahnſinns, erzählt 
Dorothea Veit beim Tode des Mädchens. Bettina nennt den Geliebten; es war 
ein Graf Herberſtein. Als fie zehn Jahre nach dem Tode der Schweſter in Wien 
weilte, führte er ſie alle Wege, die er mit Sophie gewandert iſt. „Da hat er 

mir,“ ſchreibt Bettina an Goethe, „ſehr Schönes und Rührendes von ihr erzählt; 
es iſt ſeine Freude, meiner Aehnlichkeit mit ihr nachzuſpüren; er nannte mich 
gleich Du, weil er die Sophie auch ſo genannt hatte; manchmal, wenn ich lachte, 
wurde er blaß, weil die Aehnlichkeit mit Sophie ihn frappirte. Wie muß dieſe 
Schweſter liebenswürdig geweſen ſein, da ſie jetzt noch im Herzen der Freunde 
ſo viele Spuren der Wehmuth ließ, ruft Bettina aus. Bänder, Taſſen, Locken, 
Blumen, Handſchuhe, die zierlichſten Billette, Briefe, alle dieſe Andenken liegen 
in einem kleinen Cabinet umher zerſtreut; er berührt ſie gern und lieſt die Briefe 
oft, die freilich ſchöner ſind als Alles, was ich je in meinem Leben geleſen habe; 
ohne heftige Leidenſchaft deutet jeder Ausdruck auf innige Freundlichkeit; nichts 
entgeht ihr, jeder Reiz der Natur dient ihrem Geiſt. O! was iſt Geiſt für ein 
wunderbarer Künſtler; wär' ich doch im Stande, Dir von dieſer geliebten Schweſter 
einen Begriff zu geben; ja, wär' ich ſelbſt im Stande, ihre Liebenswürdigkeit zu 
faſſen; alle Menſchen, die ich hier ſehe, ſprechen nur von ihr, als wenn man ſie 
erſt vor kurzer Zeit verloren hätte, und Herberſtein meinte, ſie ſei ſeine letzte und 
erſte einzig wahre Liebe.“ 

Und doch hatte Sophie vor ihrem Tode den Liebesbund gelöſt. Ihre nächſten 
Briefe an Wieland, den ſie auch in dies Geheimniß ihrer keuſchen Seele ein⸗ 
blicken ließ, ſprechen davon, wie ſich das Verhältniß zu dem Freunde an der 
Donau trübt, und wie ſie es mit Selbſtüberwindung zerreißt. Sie ſchreibt: 

„Frankfurt den 15ten November 1799. 

Schon längſt, mein gütiger Vater, iſt Ihr freundliches Briefgen in meinen Händen, und 
der wärmſte Dank dafür in meiner Bruſt, aber Trübfinn und Mißmuth hatten meine Feder jo 
feſt gebannt, daß ich, trotz jeder Aufforderung meines Herzens, nicht vermogte, mich Ihnen zu 
nähern. Erſt jetzt gelingt es mir meine Fittige zu ſchwingen; alles Drückende, Peinliche, Irrdiſche 
ſchütle ich herab, und ſchwebe hinüber zu meinem Vater, zu meinem höchſten Stolz, zu meiner 
ſüßeſten Freude. Iſt es recht jo? Und darf ich mir die Aufnahme träumen? Wird die kleine 
Sofie, vielleicht oft ſchon der Saumſeeligkeit und des Undanks angeklagt, dennoch mit freund⸗ 
lichen Blicken empfangen werden? Ruft ihr mein Vater ein gütiges Wort zu, und winkt ihr die 
theure Hand die mich geſegnet hat? — O! Entziehen Sie mir keine dieſer Wohlthaten, ſie ſind 
mir alle tauſendfach nothwendig geworden. 

Es war einmal ein weiſer Mann, lieber Vater, der ſagte: Hüte dich das Beſſere kennen zu 
lernen, wenn du mit dem Guten vorlieb nehmen ſollſtz! — Ich habe das Beſte gekannt, und 
was mir bleibt iſt nicht immer gut; aber jener weiſe Mann war doch ein Thor, wenn er nicht 
verſtund ſeine Erinnerungen auf die Gegenwart überzutragen, und das was ihm bleibt, mit dem 
was er beſaß, ſo künſtlich auszuſchmücken, daß die lieblichſte Täuſchung daraus entſtehen muß. 

Mir iſt dieſe Kunſt ſehr geläufig geworden ſeitdem ich das theure Osmantinum verlaſſen 
habe. Umgeben von Menſchen, wovon keiner die Sprache redet, die ſo hell und deutlich in meinem 
Innern anſchlug, wo Niemand mir Antwort zu geben wüßte, wenn ich um klüger oder beſſer 
zu werden auch nur eine Frage wagen ſolte, verſetzen mich meine ſüße Träumereyen hundertmal 
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im Tage, an die Seite meines Vaters, in den Kreis feiner Lieben. Alles was ich dort ſah und 
hörte, die Bilder des Friedens, der Mäſigkeit, der ſanften Weißheit, erfüllen dann wohlthätig 

meine unruhige Seele. Ich hole mir Stärke und Ergebung in dieſer ſtillen Schwärmerey, und 
verdanke Ihnen ſo, auch in der Ferne, alle die beſſeren Stunden meiner Tage. Lieber Vater, ich 
bin in dieſem Augenblicke nicht glücklich. Die Ufer der Donau ſind mit finſtern Wolken über⸗ 


zogen; Sturm und Donner werden über mich kommen. Auch ganz in meiner Nähe iſt Unruhe 


und Kummer, die theils eigenes Intereſſe, theils freundſchaftliche Theilnahme, mich ſchmerzlich 
fühlen laſſen. Zum Glück haben die Götter keinen leidenſchaftlichen Zug in mein Gemüth gelegt; 
Ruhe und Gelaſſenheit iſt in allen meinen Empfindungen, und ich kann unerſchrocken meinen Weg 
fortſetzen, wann auch Gefahren, Verwirrung und Hinderniſſe einen wilden Chaos vor meinen 
Blicken bilden. Nun ſagen die Menſchen welche mich beobachten, ich ſey kalt. Iſt Dies wahr, 
lieber Vater? Kann mein Herz nicht tief fühlen ohne eben laut zu ſeyn? Und trägt mein ge⸗ 
mäßigter Ton, meine gleichmüthige Laune das Gepräge des Egoismus? — Tröſten Sie mich über 
dieſe Anklage, mein Vater, wenn Sie es anders mit Wahrheit können, und vergeben Sie, daß ich 
nach einem ſo langen Schweigen, nur von mir, und immer von mir rede; aber an dem letzten 
Morgen den ich bey Ihnen verlebte, als Ihre theilnehmende Güte Sie ſo liebreich für mich ge— 
ſtimmt hatte, als jedes Ihrer Worte für mich zum Segen wurde, und ich Sie mit der Ueber- 
zeugung verließ, daß dieſe Stunde mich zu einem beſſern, ſelbſtſtändigern, harmoniſchern Weſen 
gebildet haben müßte, da gelobte ich Ihnen im Stillen für immer das unbegränzteſte Vertrauen, 
die kindlichſte Hingebung, und das feurigſte Beſtreben Ihrer Freundſchaft werth zu feyn. Sehen 
Sie alles was von mir zu Ihnen kömmt als eine Folge davon an, und vergeſſen Sie nie, mein 
Vater, daß wann ich die Schätze berechne, die mir das Schickſal verheißt, ſo ſteht Ihre väterliche 
Liebe ſo groß und mächtig oben an, daß das Meiſte daneben verſinken muß. 

Sie ſind doch wohl und heiter, lieber Vater? Und alles um Sie her recht glücklich? Liebt 
mich meine gütige Mutter noch, und gedenkt man meiner oft und liebreich? Tauſend Fragen 
mögte ich noch an dieſe reihen, wenn ich meines Vaters Mißbilligung nicht ſcheute. So zum 
Beyſpiel giebt es einen intereſſanten verführeriſchen Sterblichen, an dem mein ganzes Herz hängt; 
wolten Sie mir ſagen was aus ihm und ſeiner reizenden Freundin wird? Ob ſie meinem Vater 
noch Freude geben, und ob ſie mir immer ſo theuer bleiben werden? — Was ſchreibt jetzt Wieland? 
ruft mir hier Mancher entgegen, der ſich einbildet dies ſey die ſchicklichſte Frage, die man mir 
jetzt in den Weg werfen könnte; aber bis jetzt hat noch keiner die Antwort verdient. Irgend eine 
alberne Gegenfrage, oder auch nur ſonſt ein halbes Wort, iſt alles was ich darauf zu erwiedern 
weiß, und der Nahmen meines ſchönen Freundes iſt noch nicht über meine Lippen gekommen. — 
Stolzes Mädchen! nannten Sie mich einmal; ja mein Vater, ich bin ſtolz. Stolz auf alles was 


ich bin, weil man alles gut ſeyn kann, und weil mein Wille mir bürgt, daß ich in allem beſſer 


ſeyn werde. So bin ich ein ſtolzes Weib, eine ſtolze Freundin, und die ſehr ſtolze Tochter meines 
gütigen Vaters. — Wie wolten Sie es anfangen, um mir dieſes zu verbiethen? 

Ich habe mich durch dieſes Stündgen mit Ihnen verlebt, ſo ſehr erheitert, daß ich in Laune 
und Fröhligkeit die Hand meines Vaters zu meinen Lippen führe, und ihn recht ernſtlich erſuche 
mich ein bisgen lieb zu behalten. 5 Sofie.“ 

„Frankfurt den 18ten Jenner 1800. 

Die kleine Sofie war krank zum Sterben, und iſt unglücklich wie die Steine; aber wenn 
Gott und die Welt ſie verlaſſen, ſo bleibt ihr ein Kleinod, das Allem das Gegengewicht halten 
wird. Ich küſſe hundertmal das theure Papier, ein koſtbares Pfand Ihres Wohlwollens, Ihrer 
väterlichen Liebe, und jeder Blick darauf hebt und adelt mich. 

Lieber Vater! Ich habe in einer Stunde der Kraft, oder der Verzweiflung, wie Simſon 
die Säulen meiner Luftſchlöſſer ergriffen, und ſie über meinem Haupt zuſammen geſtürzt; glücklich 
wenn die Trümmer mich auch begraben hätten! Aber da ſitze ich einſam und hülflos, überſehe 
den ungeheuren Schutt, und jammere. — Vieles, vieles liegt zerſtört. Jede Ausſicht auf die lieb⸗ 
lichen Ufer der Donau, bleibt mir auf immer verdeckt. Mein Freund iſt künftig nur mein Freund; 
Hoffnungen, Wünſche, Pläne, alle holde, lachende Träume eines gerührten Herzens, Alles, alles 
liegt als Opfer zu den Füſſen des unerbittlichen Schickſals; ich bin recht arm geworden. — Und 
doch, lieber Vater, iſt es nur mein eigenes Werk; aber auf Ihren Beyfall habe ich gerechnet, als 
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ich es zu beginnen wagte. Eines Tages werden Sie gütig meine Rechtfertigung anhören, dann 
wird mir ein leiſer Wink der Billigung, Entſchädigung und Lohn ſeyn für ſo manche bittere 
Stunde. 

Und ſo wäre er denn ausgelöſcht aus der Zahl der Lebenden, der einzige Sterbliche dem 
Sie mich gönnen wolten, und ich gehörte nur noch meinem Vater. Wird er dieſen gütigen Ver⸗ 
trag noch beſtätigen wollen? — Ach! ich komme, ich komme! Mit der erſten Nachtigall, wie Sie 
ſelbſt einſt ſagten, iſt die kleine Sofie an den Pforten des theuren Osmantinums, und ich hoffe 
mein Vater ſoll mich nie mehr daraus verweiſen. — Wie wohlthuend lächelt mir dieſe Ausſicht 
zu! — Dort wird keine Sorge, keine Reue, keine traurige Erinnerung mich mehr erreichen, ich 
werde zum erſtenmal recht glücklich ſeyn. Lieber Vater! Wie herzlich freue ich mich darauf! 

Wiſſen Sie aber auch wie gütig Sie mich behandlen? Wie ſehr mich Ihr großer, präch⸗ 
tiger Brief beglückt hat? Sie ſprachen ſo väterlich vertraut und liebreich mit mir; mein ganzes 
Herz floß über, als ich die theure Blätter erhielt. Es war auf einer kleinen Reiſe in die große 
Republik, und dies allein hielt meine Antwort zurück. Umgeben von Böſewichtern, Thoren und 
ihren unglücklichen Opfern, konnte keine heitere Stimmung bey mir währen, jeder fröhliche Ton 
erſtarb auf den Lippen. Gleich nach meiner Zurückkunft ward ich jo krank .. . . Doch dies alles iſt 
vorüber. Mit dem Jahre verſenkte ich alle ſeine Stürme und Wiederwärtigkeiten in die Meeres⸗ 
tiefen der Zeit, und die noch übrige jo trübe Wintertage, erhelle ich durch die herrliche Frühlings» 
ſonne, die ich ſchon recht künſtlich herüber ſtrahlen laſſe. N 

Ich bin verlegen, mein Vater, um Ihnen über eine Stelle Ihres Briefes zu reden. Wie 
kömmt es mir zu, etwas zu verweigern, was Sie mir mit ſo vieler Güte vorſchlagen? Und doch 
würde der Entſchluß dazu, mir unendlich viele Mühe koſten. Eine Arbeit für Sie, für Sie 
allein, wäre das ſüßeſte Geſchäft meines Lebens; aber für alle Welt . .. und den Stoff einem 
halben Diebſtahl verdanken .. .. nein, dazu fehlt mir der Muth, ſelbſt wenn Sie mich dazu 
ermuntern, und dies iſt doch warlich! die gefährlichſte Probe, auf welche meine Eigenliebe konnte 
geſtellt werden! — Einſt, unter Ihren Augen, begeiſtert durch die heilige Stätte auf der ich 
wandlen werde, aufgefodert durch ein überſtrömendes Herz, durch eine freundlich erregte Ein⸗ 
bildungskraft, durch die heitere Geſprächigkeit einer ruhigen, glücklichen Laune, einſt werde ich Sie 
bitten über meine müſige Stunden zu ſchalten, und die unſichere, ſchwache Verſuche einer ſo un⸗ 
geübten Mädchen-Feder durch einige Leitung zu erheben. Nichts ſoll außer den Mauern des 
Osmantinums kommen; aber ich fühle, daß ich einmal, wann? wo? und wie? ich weiß es nicht, 
daß ich einmal alle die lebendigen Bilder die ſo mächtig in meiner Bruſt hauſſen, mir ſelbſt an⸗ 
ſchaulich machen muß, wenn ihre Fülle mir nicht peinlich werden ſoll. Doch ich will nicht vor⸗ 
eilig und vermeſſen ſeyn; einft, mein Vater, ein ſt! .. 

Noch einen großen Theil Ihres ewig theuren Briefes laß ich unbeantwortet. Ich fühle 
mich durch Ihr Vertrauen hoch geehrt; aber ich würde deſſelben unwerth ſcheinen, wenn ich 
mir erlaubte auch nur eine Sylbe hinzu zufügen. Sie kennen die Menſchen und das Weib. 
Eine ſeltene Ausnahme kann ſie wohl augenblicklich ſtutzig machen; aber Sie wiſſen dann alles 
ſogleich zu würdigen, und jedes ſteht an ſeiner Stelle. 

Ich habe mich recht ſehr gefreut, über die Nachrichten von der ſchönen Laiska; aber ein 
Bekenntniß muß ich bey dieſer Gelegenheit ablegen; und dies iſt, daß ich mir nicht denke, wie in 
ihrem ganzen glänzenden und intereſſenreichen Leben, noch eine Situation ſo tief und lieblich auf 
mich wirken könnte, als es ihr Verhältniß zu Sokrates gethan hat. — Zarter, feiner, über⸗ 
irrdiſcher, und doch auch menſchlicher, kann es nichts geben, als dieſe Schilderung. Mein Vater, 
wer hat das tauſendfädige Gewebe eines weiblichen Herzens ſo klar und plan vor Ihren Augen 
ausgebreitet, daß es ſcheint als hätte es nur einiger flüchtigen Züge Ihrer Feder bedurft, um eine 
ſo herrliche Erſcheinung wie Lais, mit allen Schattirungen auszumahlen? Mir bleibt dies ewig 
ein Räthſel. — Wer das Glück hat Ihren Umgang zu genießen, für den tragen Sie das Gepräge 
einer hohen, himmliſchen Einfachheit; Ihre Seele ſcheint ſich zart und friedlich nur in ſich ſelbſt 
zu hüllen, Ihr Geiſt ſcheint in eigene Glorie verſenkt. Alles fremde, kleine, irdiſche Leben und 
Weben, ſcheint nur in der Entfernung an Ihnen vorüber zu ziehen, ohne Spuren zurück zu laſſen, 
und was ja ſo nahe kömmt daß Ihre Hände es faſſen, das ſchaffen Ihre Blicke um, und theilen 
ihm Glanz und Würde mit. So wenigſtens deuchte mir es; aber Ihre Werke zeugen anders, 
und Lais vor allen fordert mich auf davon zu reden. Jedes andere Weib von Ihrer Feder ge 
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ſchildert iſt mir begreiflicher; die Züge liegen beſtimmter am Tage, die Farbenmiſchung ift ein⸗ 
facher, das Ganze iſt leichter zu durchſchauen; aber Lais, die feine, liebliche, edle und doch ſo 
mädchenhafte Coquette, das große, liebenswürdige Weib, Ihre Lais, ſo in jeder Grazie nach⸗ 
zumahlen, jo auf jeder weiblichen Kunſt zu ertappen, jo in jedem geheimſten Zug zu erſpähen, ſo 
mit jenem nahmenloſen Reitz zu ſchmücken, den man ſonſt nur fühlen kann, und dem Sie Form 
und Ton verleihen, das ſind tiefe, tiefe Blicke ins menſchliche geheimſte, verborgendſte Leben, und 
dies mein Vater, iſt mir der ſicherſte Beweis, daß höhere Mächte mit Ihnen in vertrauter Ver⸗ 
bindung ſtehen, und daß Sie in Stunden der Weihe Erſcheinungen haben, wie ſie die Götter ihren 
Lieblingen ſenden. 

Doch ich ſtutze ſelbſt über mein kühnes Geplauder. Wie wird es mein Vater aufnehmen, 
daß ich ſo vertraut und zuverſichtlich von Ihm zu Ihm rede? — Laſſen Sie mich ein Wort noch 
hinzuſetzen. Fürſten, Helden und Dichter, hundert tauſend große und kleine Männer haben den 
Wunſch geſtillt ihre Empfindungen für Wielanden zu äuſſern; auch edle Frauen haben ihre 
Stimmen erhoben, und Vieles und Mancherley hat mein Vater gehöret. Geiſt und Witz und 
Scharfſinn werden dabey aufgebothen; Vieles erhöhet wahres Gefühl, überall geht die Bewun⸗ 
derung voran. Aber ſo in ungeſchminkter Herzenseinfalt, ſo aus kindlich liebendem Sinn, ſo in 
wahrer Ergießung kann Niemand zu Ihnen ſprechen, wie die kleine Sofie, und mein Vater 
kann dies nicht verſchmähen. 

Ich hätte längſt ſchon an Madame Julie (Stichling) geſchrieben, wenn ich nicht wüßte, daß 
während den Flitterwochen der Brief einer Freundin in einen Abgrund fällt, in welchem ihn die 
Zeit bedeckt. Doch ich zähle an den Fingern; vom 2ten December bis zum 2ten Hornung, ſechzig 
Tage, ja: dann kann ich es wagen, und ich hoffe dann freundlich gehöret zu werden. 

Meiner gütigen, gütigen Mutter die mich ſo liebreich auf und annehmen will, empfiehlt 
ſich kindlichtreu ihre Tochter Soſie; alle Bewohner des theuren Osmantinums grüße ich mit 
ſchweſterlichem Herzen, und harre ungeduldig des frohen Wiederſehens. Und Sie mein Vater, 
empfangen Sie Dank und Segenswünſche, und jeden Ausdruck der liebevollſten Verehrung, in 
tauſend Küſſen auf Ihre Väterliche Hand. Sofie.“ 


— —ů —ů— 


Der Brief läßt errathen, was Wieland zum Troſte ſeiner jungen Freundin 
verſuchte. Er lud ſie ein, mit dem Frühling wieder zu ihm zu kommen; er 
forderte ſie zu literariſcher Thätigkeit auf, und welche Frau hätte mehr Beruf 
dazu gehabt als die Dichterin dieſer Briefe? Er ſchreibt ihr von den Fortſchritten 
ſeines hiſtoriſchen Romanes, ſendet ihr Bruchtheile aus jenen Briefen des erſten 
Buches, in welchen Lais von ihrem Zuſammenſein mit Sokrates Bericht erſtattet. 
Kein Zweifel, daß Wieland-Sokrates der Sophie hier eine poetiſche Huldigung 
darbringt. Die wichtigſten Stellen ſollen hier ſtehen; der Roman, das vollendetſte 
Werk künſtleriſcher Proſa, das Wieland hinterließ, iſt ja kaum gekannt. 

Lais alſo ſchreibt an Ariſtipp, Sokrates habe zu ihr geſprochen: „Ich habe 
drei Dinge an Dir bemerkt, die Dich aus allen Schönen, die mir jemals vor— 
gekommen ſind, auszeichnen, und Dir gerade das ſind, was der Liebesgöttin die 
Grazien. Das erſte iſt ein Dir eignes, kaum ſichtbares, Deinen Mund, Deine 
Augen, Dein ganzes Geſicht ſanft umfließendes Lächeln, das nie verſchwindet, es 
ſei, daß Du ſprichſt oder einem Andern zuhörſt, auch ſogar dann nicht, wenn Du 
etwas Mißfälliges riecheſt oder höreſt, zu trauern oder zu zürnen ſcheinſt; das 
zweite eine unnachahmlich zierliche Leichtigkeit im Gang und in allen Bewegungen 
und Stellungen des Körpers, die Dir, wenn Du geheſt, etwas Schwebendes, und 
wenn Du in Ruhe biſt, das Anſehen gibt, als ob Du, ehe man ſich's verſehe, 
davonfliegen werdeſt; eine Leichtigkeit, die niemals weder an ſich ſelbſt ver⸗ 
geſſende Läſſigkeit noch an Leichtfertigkeit ſtreift, und immer mit dem edelſten 
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Anſtand und mit anſpruchsloſer angeborner Würde verbunden iſt.“ — Eine 
Schamröthe ergoß ſich, wie er dies mit ſo viel anſcheinender Treuherzigkeit ſagte, 
über mein ganzes Geſicht, bekennt Lais: „Gut, rief er, da haben wir deine dritte 
Grazie! dieſe holde Schamröthe, die Tochter des zarteſten Gefühls, die dem Adel 
deiner Geſichtsbildung und dem Ausdruck des Selbſtbewußtſeins nichts benimmt, 
und ſich dadurch ſo weſentlich vom Erröthen der kindiſchen oder bäuriſchen Ver⸗ 


legenheit unterſcheidet .. . . Ich ſage Dir dies, fuhr er fort, weder um Deine 


Eigenliebe zu kitzeln, noch weil es mir im geringſten ſchwer geweſen wäre, meine 
Bemerkungen für mich zu behalten; ſondern weil ich dieſe Gelegenheit nicht ent⸗ 
ſchlüpfen laſſen möchte, ohne Dir die hohe Beſtimmung zu Gemüthe zu führen, 
um derentwillen die Götter ſo viel Schönheit und Würde mit ſo viel Reiz und 
Anmuth in Dir vereinigt haben.“ Und nun ſetzte er ſich mit mir unter den 
großen Oelbaum vor dem Tempel der Athene Polias und begann, mit einer ihm 
nicht gewöhnlichen Begeiſterung, eine lange Rede über Schönheit und Liebe .... 
Ich legte meine Hand mit einem kaum merklichen Druck auf die ſeinige, und 
ſagte, indem ich ihm mit ernſtem Lächeln erröthend in die Augen ſah: der Ort, 
wo wir ſind, und die ſichtbare Gegenwart ſo vieler Götter und Heroen, die uns 
umgeben, hat Dich mächtig ergriffen, ehrwürdiger Sokrates; Du ſprichſt wie ein 
Begeiſterter und beinahe wie ein Gott. Ich bin nur eine ſchwache Sterbliche: 
und doch ſchwebt auch mir ein hohes Ideal vor, das ich vielleicht nie erreichen 
werde. Fortan begegnete Lais dem Sokrates mit der zärtlichen Aufmerkſamkeit 
einer guten Tochter, und beim Abſchied konnte ſie ſich nicht erwehren, ihren Mund 
auf ſeine Hand zu bücken.“ — — 

Das ſind poetiſche Abbilder von Scenen aus dem erſten Zuſammenleben im 
Osmantinum. Aber mit keinem Laute verräth Sophie, daß ſie den Bezug durch⸗ 
ſchaue; nur darin, daß ſie die Huldigung des Dichters mit einer lauteren Be⸗ 
geiſterung erwidert, welche Dankbarkeit athmet. Wieland hat ſpäter einmal, 
da ein Kritiker des Romanes äußerte, der Charakter der Lais ſei aus der Bücher⸗ 
welt abſtrahiert, dieſes Briefes ſeiner jungen Freundin gedacht. „Wie ſchade,“ 
ſchreibt er, „daß Sophie Brentano nicht mehr iſt! Daß ich ihr dieſe poſſierliche 
Stelle nicht vorleſen konnte! Wie würde ſie über den guten Butterweck gelacht, 
und wie viel Feines und Geiſtvolles über meine aus der Bücherwelt abſtrahierte 
Lais geſagt haben! En parenthesi geſagt, aus den Briefen, die ich von Sophien 
habe, ließe ſich eine Recenſion der Lais ausziehen, bei deren Leſung Hr. Butterweck 
ein paar Augen machen würde comme un fondeur des eloches, wie die Franzoſen 
ſagen. Wie gänzlich könnte ich den ehrlichen armen Wicht niederſchlagen, wenn 
ich ihm das vollgültige Zeugniß eines ſo außerordentlichen Mädchens wie Sophie 
Brentano war, vor die Augen ſtellen könnte!“ 

In gleichem Sinne hat Wieland ihren Brief erwidert, wie ihre nächſte 
Antwort erſichtlich macht: 

„Frankfurt den 7ten Merz 1800. 

Nicht einen Ton des Entzückens, nicht eine Sylbe des Danks wird mein Vater hören, über 
die herrliche Blätter die mich ſo reich, ſo unendlich reich gemacht haben; aber mein Herz hat ſich 
daraus einen Himmel gebaut, in dem allein es künftig ſeine Heymath finden wird. — Lieber, 
lieber Vater! Nie hat es ein dankbareres, zärtlicheres Herz gegeben, als das Ihrer Tochter 
Sofie; nie iſt Ihre Güte in einem weicheren, empfänglicheren Gemüthe aufgenommen worden; 
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nie haben Sie irgend ein Weſen ſo angezogen, ſo erfüllet. — Glauben Sie nicht daß ich zu be⸗ 
klagen ſey; wie viel ich auch verloren haben mag; wie manches ich auch künftig, nach der Mey⸗ 
nung des großen Haufens, entbehren werde, ſo ruht dennoch ein Segen auf mir, der mich beneidens⸗ 
werth macht. Ein jedes Wort aus Ihrem Munde, mein Vater, erneuert ihn, und ich biethe der 
weiten Schöpfung Troz, ein Weſen aufzuweiſen, das ſein Looß ſo hoch achtet, als ich. 

Ob ich kommen werde? So fragt mein Vater, meine gütige Mutter. Würde ich es wohl 
gewagt haben, ſo zuverſichtlich um die Beſtättigung Ihrer Erlaubniß zu bitten, wenn ich nicht 
in dem Falle wäre ſie ohne Anſtand benutzen zu können? — Ich weiß es, mein Vater würde 
mir nicht vergeben, wenn ich um des ſchönſten Genuſſes willen, irgend eine Pflicht auch nur zum 
Schein verletzte, aber meine Verhältniſſe ſind ſo ſonderbar gelößt und verworren, daß mein ewiges 
Gehen und Kommen, wenn es ja wirkt, nur Gutes wirken kann. Ich laſſe hier nur ein Weſen 
zurück, das mir mit wahrer Trauer nach ſehen wird, und dies iſt meine jüngere Schweſter 
(Gunda), dieſelbe die Sie auf einen Augenblick in Weimar ſahen. Sie allein wird meine Ab⸗ 
weſenheit fühlen, und um ihretwillen allein werde ich im Osmantinum keinen feſten Fuß haben. 
Kann mein Vater dies mißbilligen? — Nun fühle ich wohl auch, daß ich fragen ſolte: Wann 
darf ich kommen? — Aber dies allein hängt nicht von meiner Willkühr ab. — Sie wiſſen, mein 
Vater, uns armen Weibern die keines Mannes ſind, werden auf Weg und Steg ſehr ſcharfe 
Blicke nachgeſchickt, und wenn auch das Ziel einer Wanderung ein Osmantinum iſt, ſo muß doch 
auch der Zwiſchenraum auf eine ſolche Art zurück gelegt werden, daß der allzeit rege Spott dieſen 
Weg zu meinem Himmel nicht mit einer irrenden Ritterſchaft vergleichen könnte. Ich erwarte 
alſo vom guten Geſchick und meiner Sorgfalt eine paſſende Begleitung, und ſobald dieſe aus⸗ 
gefunden iſt, ſo werde ich in der Freude meines Herzens fragen: Darf ich nun? — 

Daß dies alles ſobald als möglich geſchehen möge, dazu fodert mich jetzt mehr als jemals 
der Gedanke auf, daß die kleine Sofie gewürdigt iſt, von und über die ſchöne Laiska zu ſprechen. 
Lieber Vater, ſchrieben Sie wirklich ohne Sorgen die prächtige Zeilen hin, die Ihrer Feder bey 
meinen Aeuſſerungen über dies Werk entfloſſen ſind? — Winkte Ihnen nicht mein Genius zu: 
Sie wird ſchwindlen, ſie wird fallen? — In der That glich meine freudige Rührung darüber 
einem Rauſch; aber es war der lieblichſte, wohlthuendſte der je eines Sterblichen Kopf und Herz 
verwirret hat. Ich fühlte mich jo geehrt, jo beglückt, jo geſegnet .. .. aber mitten in dieſem 
ſtolzen Selbſtgefühl, erwachte ſchnell und mächtig der Gedanke: Wird mein Vater immer ſo 
denken? — Wie ein Talisman wird dieſe ernſte Frage mich überall begleiten, und weh mir! 
wenn ihre Wiederholung mir einmal peinlich werden könnte! Nein: bey der Güte mit der Sie 
Ihre Tochter überhäufen, habe ich es gelobt, ich will gut bleiben, und beſſer werden, und treffe 
ich auf dieſem Wege Mängel und Uebel, ſo wird ein Blick auf Ihre Zeilen mich zur Heldin 
zaubern. — So wirken Ihre Worte auf mich, mein Vater, und wenn einſt, wo? und wie? es 
auch ſeyn mag, irgend eine höhere Macht mit Ihnen rechtet, ſo wird der ſtille, wunderbare Einfluß 
den Sie auf mich haben, ein lichter Punkt in der Waagſchaale ſeyn. — 

Ich geſtatte mir nicht zu ſchwärmen, über mein Kommen zu Ihnen, zu meiner gütigen 
Mutter, und allen Lieben in Oßmanſtädt. Auch mir ſcheint es oft ein Traum. Nicht weil es 
keine Wahrheit ſeyn mögte, ſondern weil dieſe Wahrheit zu ſchön und glänzend iſt, als daß es 
mir möglich wäre ſie wirklich zu faſſen. Und doch wird es ſo ſeyn, Lieber Vater! An Ihrer 
Seite, unter Ihren Blicken, von Ihren Worten werde ich leben, ein doppeltes, zehnfaches Leben 
für alle Zeiten meines Daſeyns. Ja: ich fühle das reine, zarte, himmliſche dieſes Verhältniſſes, 
wie Sie ſagen; ich verſtehe es, und alles was mir fehlt um deſſen werth zu ſeyn, das wird es 
ſelbſt mir geben. 

Ich breche ab, mein Vater, weil kalte Worte mich erſtarren, wann meine Empfindungen 
einmal die Linie überfließen, die ich ihnen nicht ohne Kampf und Mühe vorgezeichnet habe. 
Mein Schickſal ſteht in einem ſonderbaren Mißverhältniß, zu meinem eigenthümlichen Weſen, und 
mein Beſtreben eines nach dem andern zu bilden überſteigt bisweilen meine Kräfte. Daher die 
verſchiedene Anſichten die meine Handlungsweiſe biethet; daher der ſeltſame Vorwurf der Kälte 
und der Selbſtſucht, den ſelbſt Louis (Wielands älteſter Sohn) mir nicht ſchenken konnte. Sie 
allein, mein Vater, o! geſegnet ſey dieſe Fügung! Sie allein ſahen tiefer als Alle. Soll ich 


nicht jubeln? — 
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Ich habe einen Brief geleſen, den Sie meiner Großmutter ſchrieben, als mein Schweigen 
mich in Ihren Augen verdammen mußte. Alles was Sie damals für mich ſagten, iſt jetzt be⸗ 
richtigt, und ich erwähne dieſes Briefes nur, um Ihnen die Güte meiner Großmutter zu rühmen, 
die wohl weiß, welchen Werth jeder Zug Ihrer Feder für mich hat. — Mir dünkt ich muß hinzu⸗ 
ſetzen, daß es mir nicht möglich iſt, dieſes Vertrauen, jo ſehr es mich auch gerührt hat, zu er⸗ 
wiedern. Iſt es Stolz, iſt es Geiz, iſt es Demuth, ich kann Ihre Briefe nicht mittheilen. Nur 
wenige, kaum mehr als Zwey, erlangen Blicke hinein; ich kann Ihre Güte vor Zeugen nicht 
ertragen. 

95 Julie zufrieden und glücklich? Werde ich alle finden, wie meine Freundſchaft es 
wünſcht? — Wird meine Mutter mich immer fort lieben, und nennt mein Vater mich manchmal 
noch, die Tochter ſeines Herzens? — So frage ich wohl oft im Stillen, und jetzt da meine Feder 
es ausplaudert, wird eine tröſtliche Antwort mich beruhigen? — 

Leben Sie wohl, mein Vater, mein Stolz, meine Freude! Giebt es denn keinen Genius, 
keinen Sylfen, keinen Engel, der meine Wünſche, meinen Dank, meine Segnungen bis zu Ihnen 
Küss „ 

Sophie vergewiſſert ſich auch durch eine Anfrage bei Wieland's Amanuenſis 
Lütkemüller, ob ihre baldige Ankunft wirklich nicht ſtöre. „Melden Sie mir,“ 
bittet fie ihn im April, „und zwar ein wenig umſtändlich, wie Alles im Osman⸗ 
tinum lebt und webt. Ich weiß zwar ziemlich Beſcheid und ſchaue ſogar in 
Vater Wieland's Papiere, aber — doch ich will Ihnen die Sache lieber gerade 
heraus ſagen. Was meinen Sie, wenn ich bald wiederkäme und einen ganzen 
Frühling und Sommer in Oßmanſtätt verweilte? Würde ich und mein ſo langer 
Aufenthalt auch in keiner Rückſicht unwillkommen ſeyn?“ Aber ihre eigenen 
Verhältniſſe widerſetzten ſich ihren und den Wünſchen der Wieland'ſchen Familie. 


Sie ſchreibt: 
„Frankfurt den gten May 1800. 

Lieber Vater! Ich bin kein gutes Kind; denn immer noch kann ich Ihren Befehlen nicht 
gehorchen. Anſtatt mit Herrn Rath Krauße meine Reiſe zu Ihnen anzutreten, gehe ich in acht 
Tagen einen ganz andern Weg. Ob dies mir ſo recht iſt, davon iſt keine Rede; denn mein Vater 
ſelbſt hat mir gebothen keine Pflicht meinem Vergnügen zu opfern, und eben nun ſtehe ich auf 
dieſer Probe. Längſt ſchon hatten wir meiner Stiefmutter (die jetzt in Coburg wieder verheurathet 
iſt) verſprochen, einen Frühling bey ihr zu zubringen; alle meine Schweſtern gehen nun hin, 
und ich kann nicht verſagen, auf kurze Zeit wenigſtens, dabey zu ſeyn. Indeſſen bin ich dort nur 
zehn Meilen von meinem Osmantinum, und kann, wenn es mir geöffnet bleibt, bey jedem ſchönen 
Morgen dort eintreffen. Darf ich hoffen, daß mein Vater ſich all ſeine Güte nicht gereuen läßt, 
und mich auch nach dieſer Verzögerung für ſeine Tochter erkennt? Ich bin beſchämt daß ich zu 
handlen ſcheine um ein Gut, das mir der Himmel nur in einer ſehr großmüthigen Laune zuweiſen 2 
konnte; aber wer kann die Umſtände leiten? 

Lieber Vater, ich berühre mit keiner Sylbe, den höchſt unfröhlichen Inhalt Ihres Briefes. 
Könnte ich etwas wieder gut machen, ſo würde ich dieſer Angelegenheit mein Leben weihen; aber 
ich muß dieſen wahren Kummer im Stillen mit allem Uebrigen tragen, und kann nur bethen, 
daß irgend eine gnädige Gottheit ſich zu Wundern herab laſſen möge. Den Gedanken an dieſe 
Nachbarſchaft trage ich nicht ohne eine gewiſſe Furcht vor ihren Folgen, und immer noch hoffe 
ich einen veränderten Standpunkt, ehe ich in die Nähe komme. 

Ich darf alſo, lieber Vater, von Coburg aus ſchreiben daß, und wann ich komme? Und 

Sie und die gütige Mamma nehmen mich immer noch auf und an? Ach! wie wohl, wie wohl 
wird mir ſeyn unter den prächtigen Linden! So lange ſchon wandle ich in einer heißen Zone, 
ohne daß irgend ein Schatten mich erquickt. Ich bin in dieſer Zeit der Prüfung um zwanzig 
Jahr älter geworden, mein Vater wird ſich weiden an meinem Ernſt und meiner Weißheit. 
Vergeben Sie die Eile mit welcher dies alles dahin geſchrieben iſt; die letzten Tage meines 
Aufenthalts hier ſind um ſo unruhiger, da ich mich ſo bald nicht aus meinem Paradies werde 
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weiſen laſſen, wann ich einmal heimiſch darin bin. Was jagt mein Vater zu dieſem Ueber⸗ 
muth? — f 

Und nun tauſend Küſſe im Voraus auf die theure Hand, die es nicht verſchmähet hat, 
Glück und Segen für mich niederzuſchreiben. Mögte ich es verdienen, daß alles in Erfüllung 
gieng! Um Ihrer Güte werth zu ſeyn, wünſche ich es. — Sophie.“ 

Von welcher unfröhlichen Angelegenheit iſt in dem Briefe die Rede? welche 
Nachbarſchaft fürchtet Sophie? Etwa die Louis Wieland's? Der Flattergeiſt 
bereitete dem Vater häufige Sorge. Eben damals „von dem letzten Gaul oder 
Eſel, auf den er ſich geworfen hatte, abermals abgeſprungen oder abgeworfen“ 
plante er eine neue Berufsänderung. Und nach einer etwas dunklen Aeußerung 
der Frau von La Roche beſtand wenigſtens bei ihr der Wunſch einer Verbindung 
zwiſchen ihm und ihrer Enkelin. Wollte er, der ſie zu kalt befunden, ihr mehr 
ſein als brüderlicher Freund, wie Sophie ihn nennt? — 

Noch länger verſchob ſich die ſo nahe geglaubte Rückkehr ins Osmantinum. Der 
Verdruß darüber, die wachſende Sehnſucht dictirt die nächſten Briefe des Mädchens. 

„Pfaffendorf bey Coburg. Den 27ten Juny 1800. 

Lieber Vater! Ich bin nicht tod, nicht verloren; nicht undankbar, nicht nachläſſig, nicht 
ſtrafbar; ich bin nur gehindert, gebunden, und von einem Tag zu dem andern vertröſtet worden. 
Immer hofte ich, Sie mit Beſtimmtheit, um die Erlaubniß zu meiner Ankunft, bitten zu können, 
und immer wieder mußte ich meine Abreiſe von hier, weiter hinaus ſchieben. Jetzt erſt habe ich 
die Gewißheit, zu Ende der nächſten Woche frey zu ſeyn, und darf ich dann, nach allem Zögern 
und Verſchieben, doch noch anklopfen an die Pforte des freundlichen Osmantinums! — Wer wird 
mir dies beantworten, da die Stimme meines gütigen Vaters nicht bis zu mir reicht! Soll ich 
meinem Herzen glauben, welches mich ſo gerne bereden mögte, ich könnte nichts von meinen alten 
Rechten verlieren? — Ja: ich wage es! Ein Blick wird mich belehren, ob mein Vater zürnt, 
und dann bleibt mir ja die Flucht um Ihn zu verſöhnen. — In acht bis zehn Tagen alſo, wird 
Ihre glückliche Tochter ſie ſehen. Lieber Vater, ich werde Sie ſehen! Mehr ſag ich mir nicht in 
meiner freudigen Erwartung, und immer noch dünkt mich dieſe Vorſtellung ein zu ſchöner Traum. 

Aber ich komme nicht allein, ich ſündige auf die Güte meiner lieben Mutter, und bringe 
einen Gaſt mit, dem ſie die Aufnahme nicht verſagen darf. Auch kann ich ihn, als den Beſten 
ſeiner Art empfehlen; Fromm und ſtille und gehorſam wie ſeine Gebietherin, auch treu und 
dankbar wie ſie, dies ſind die Hauptzüge eines alten Dieners von dem ich mich nicht leicht mehr 
trennen kann. Zwölf Jahre eines mühſeeligen Lebens haben ſeine Haare gebleicht; ſein Feuer iſt 
erloſchen, alle Reize ſeiner Jugend find dahin, und mit ihnen alle Freunde und Gönner, die ihm 
ſeine Schönheit und Geſchicklichkeit zugezogen hatten. Jetzt bin ich ſeine einzige Stütze, wäre es 
nicht grauſam ihn zu verlaſſen? Auch mögte ich wohl wiſſen, ob ich unter meines Vaters Linden, 
nicht ſo recht ſchäfermäßig werde haußen dürfen? Die Städterin mit all ihrer Zierlichkeit, habe 
ich ohnehin bey meiner Abreiſe von Frankfurt in den Mayn geworfen, um ja in Arkadien einer 
ächten Philis nachzuahmen. Und welches Möbel iſt hierzu wohl unentbehrlicher, da ich unter 
Karls Heerde mein Lamm ſchon habe, als ein getreuer Hund? Von meinem Preſto alſo iſt die 
Rede; er iſt mir bis hierher gefolgt, und ſchwört mir tauſendmal durch Lecken und Wedeln, daß 
er mich nimmermehr verlaſſen könnte. — Hab ich ihn nun noch nicht genug Ihrer Huld ver⸗ 
ſichert, jo mag er ſelbſt das Uebrige thun; es kann ihm nur gelingen; denn hundert von meinen 
kleinen Schmeichelkünſten hab ich ihm abgelernt, er iſt Meiſter darinnen. — 

Ach! lieber Vater! Wie abgeſchmackt iſt all dies Geplauder einer albernen Feder, wann 
ich denke, daß ich Sie bald ſehen und hören, und immer ſehen und immer hören ſoll! Ich bin 
fo kindiſch .. .. aber ich gebiethe mir Schweigen bis dorthin, wo Sie und jeder Bewohner von 
Oßmannſtädt keiner Worte mehr bedürfen wird, um meine Freude zu entziffern. Tauſendmal 
küſſe ich Ihre Hand, und meiner lieben Mutter ihre, und umarme Groß und Klein, und kann 
es kaum erwarten, bis all dies keine Täuſchung mehr iſt. — Sophie. —“ 
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: „Pfaffendorf den 4ten Julius 1800. 

Bis itzt, lieber Vater, habe ich immer geglaubt, alle himmliſche Mächte ruhten in Ihrer 
Hand; ein Heer freundlicher Geiſter umſchwebte Sie, jo oft ich meine Blicke zu Ihnen erhob, und- 
ich fand es ſo ganz natürlich, daß Ihre Winke allem Sichtbaren und Unſichtbaren Geſetze geben 
müßten. Warum denn, mein Vater, geſtatten Sie einem ſchadenfrohen Dämon, mich zu peinigen? 
Warum darf dieſer mir, meiner Sehnſucht zu ſpotten, Berge und Rieſen in meinen Weg ſtreuen? 
Und ſind dieſe bekämpft und jene erſtiegen, warum gelingt es ihm einen ſo mächtigen Bundes⸗ 
genoſſen zu erlangen, der mich plötzlich, am Ziel meiner Wünſche, wieder Meilen weit zurück 
wirft! Iſt es eine Probe, die Sie meiner Beharrlichkeit auferlegen? O! Dann ermüde ich Ihre 
geübteſte Plagegeiſter. Iſt es, weil Sie mich Ihrer Nähe nicht mehr würdigen. Nein, nein: 
ein Wort hätte mehr gefruchtet, als alle dieſe Hinderniſſe, die mich wohl quälen und kümmern; 
aber nicht irre machen können. Ich weiß mich nicht da heraus zu finden, und es bleibt mir 
nichts übrig, als Geduld und Unterwürfigkeit. 

Ja, mein Vater, Ihr Vaſall und Lehnsmann, Amor das Kind oder der Gott, je nachdem 
Sie es gewolt haben, der iſt es der mich neckt, der ſich gegen mich verſchworen hat, der mich wird 
für Ungeduld ſterben laſſen. Einen Fuß ſchon im Wagen, das letzte Lebewohl auf den Lippen, 
ſo ſtund ich, und hatte in Gedanken Oßmanſtädt erreicht, meines Vaters Hand gefaßt, ſeinen 
freundlichen Gruß vernommen .. als plötzlich durch ein unerhörtes Hexenwerk meine ältefte 
Schweſter Pauline, ihr Herz verliert, ihre Hand verſpricht, und nun beym nächſten ſchönen 
Sommertag ihren Nahmen vertauſchen will. Geht dies wohl mit rechten Dingen zu? — Ich 
armer Schelm werde nicht gefragt; da ſoll ich bleiben, den Hochzeitskranz flechten, die Braut 
ſchmücken, den Segen ſprechen, und Gott weiß! welches heilbringende Geſtirn bey der ganzen Sache 
vorſtellen. — Ich wehre mich ſo viel ich kann: ich verſtehe nichts vom Heurathen: ich werde durch 
ſchimpfliche Thränen, die ganze Ceremonie verderben; alles verkehrt machen, durch gehen; hilft 
alles nicht. Sophie muß da ſeyn, Sophie muß mit reden, Sophie muß mit wählen, Sophie muß 
mit heurathen ... Lieber Gott! Wie werde ich mich retten? 

Und iſt dies nicht Ihr Werk, lieber Vater? Stehen nicht die Liebesgötter in Ihrem Sold? 
Haben Sie ſelbſt ſie nicht gegen mich angeſtiftet? Wie grauſam, wie hart! Da weiß ich jetzt 
nicht loß zukommen, vor den nächſten vierzehn Tagen giebt man mich nicht frey, und bis dahin 
ſterbe ich zehnmal für Verdruß und Sehnſucht. Dies Schickſal haben Sie Ihrer armen Tochter 
bereitet; aber ich beſtehe die Prüfung, und küſſe mit kindlicher Zärtlichkeit, die theure Hand, die 
mir dieſe Strafen herbey winkt. Iſt es recht ſo, mein Vater? 

Liebe Mutter! Beklagen Sie mich, und ſagen Sie Ihrem Sohn, meinem Freund Louis, 
im Fall Briefe für mich eingelaufen wären, ſo mögte er mir ſie in einem Packet zu ſchicken. Ich 
hauße: Chez Madame la Baronne d' Altenstein née Baronne de Rotenhoff à Pfaffendorf pres 
de Coburg. Es wäre recht brüderlich von Louis mir dieſen Dienſt zu erzeigen, und ich hätte 
vielleicht den Vortheil dabey, eine Zeile von ſeiner eigenen Hand zu erblicken, worauf er mich 
immer viel zu lang warten läßt. Verzeihen Sie, liebe Mutter, die Kühnheit dieſer Bitte, und 
erlangen Sie von meinem Vater, daß er die kleine Götter, die hier ſo buntes Weſen treiben, 
wieder einfängt, und der armen Sophie endlich einmal freyen Paß geſtattet; dann ſollen Sie ſehen 
ob ich dankbar und zärtlich bin, und Ihre Güte verdiene. Alle gute Oßmanſtädter ſollen für 
mich bitten, ich will ja gerne dieſe Schuld wieder abtragen. —“ 

„Auf dem Schloß Haſſenberg den 17ten July 1800. 

Pauline iſt getraut, in alle ihre Würden eingeſetzt, und in ihren Eheherrn gar ſehr verliebt. 
Lauter Umſtände, wobey nun die Schweſter mehr als überflüſſig iſt. Dieſe arme, hintangeſetzte, 
fragt alſo nun zum Letztenmal: Darf ich kommen? — Nächſten Sonntag, oder Mondtag, oder 
Dienſtag könnte ich abreiſen, doch wünſchte ich vorher eine einzige Zeile von meinem Vater, oder 
Louis zu erhalten. Hat Letzterer mir etwas geſchrieben, wie ich ihn gebethen hatte, ſo beſtimmt 
dies mein Schickſal; iſt dies aber nicht, ſo erneuere ich jetzt meine Bitte, und erwarte Ihren Wink. 
So lange, lange ſchon habe ich die theure Handſchrift meines Vaters nicht geſehen; ich weiß nicht 
ob er mich noch lieb hat, ob er mich noch ſehen will; ich wage es nicht ohne erneuerte Erlaubniß 
meine alten Rechte geltend zu machen. — Nur ſo viel, lieber Vater. — Iſt mir endlich das 
Glück beſcheert Sie wirklich zu ſehen, ſo darf ja wohl die zärtliche Tochter ihr ganzes Herz vor 
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ihrem Vater ergießen. Jetzt ſehne ich mich viel zu lebhaft nach dieſem Genuß, als daß dieſe 
trockene Schreiberey mir genügen könnte. — Eilig, eilig haſche ich die theure Hand, und drücke 
fie hundertmal an meine Lippen. O! Lieber Vater! Ich habe ein recht kindliches, treues, warmes, 
gutes Herz. Sophie. —“ 


ä — 


Ja, treu bis in den Tod war das Herz des Kindes, das nun endlich ſein 
kleines Manſardenſtübchen im Osmantinum bezog und Wochen des Glückes ver⸗ 
lebte. Ach, nur Wochen. 

Monate lang hoffte und wünſchte Wieland den „großen Zuwachs an Ver⸗ 

gnügen“, den ihm Sophiens Gegenwart brachte, zu genießen. Am liebſten ſcheint 
er mit ihr trotz der üblen Witterung des Sommers im Garten geweilt zu haben; 
unter den buſchigen Linden oder im Birkenhaine, mit dem Ausblicke auf die weite 
Raſenfläche, wandelten ſie und ſaßen ſie zuſammen im Geſpräche, das gerne an 
den fortſchreitenden Roman Ariſtipp anknüpfte. Wer ſie ſo vertieft ſah, glaubte 
einen heiligen Kreis um Beide gezogen. Da ſagte ihr der Vater, daß zu ſeinem 
Glücke nichts fehle, ſo lange ſeine holde Sophie bei ihm ſich befinde, und die 
Tochter äußerte den Wunſch, bis zu ihrem Tode beim Vater zu bleiben. Ob 
ſolcher Gedanken ſchalt zwar der Greiſe die Jugendliche, aber ſie gab Worte der 
Todesahnung zurück: „Man ſagt zuweilen leicht, was man nicht ſagen wollte; 
oder es weht auch, man weiß nicht woher, ein Lüftchen in die Aeolsharfe unfrer 
Seele und erweckt ſonderbare Anklänge.“ Anknüpfend und das Trübe ablehnend 
ſprach Wieland darauf von ſeiner Anmuthung: als er vorhin in den Linden⸗ 
ſchatten getreten, da war es ihm auf einmal, als wandelte er in Delphis heiligen 
Hainen, mit aller Sehnſucht ſeine Pſyche ſuchend. — Dürftig hat Lütkemüller 
einzelne ſolcher Geſpräche aufgezeichnet; der Blüthenſtaub iſt abgeſtreift. Aber 
auch der kümmerliche Bericht läßt die briefliche Aeußerung Wieland's — ſie 
ſteht in Bezug zu der Thätigkeit am Ariſtipp — tiefer verſtehen: „Wenn die 
liebenswürdige Sophie Brentano nicht wäre, ſo weiß ich nicht, was aus meinem 
- allmälig verglühenden Lämpchen werden könnte.“ Wie mußte die lebendige 
Rede ihrer ſüßen Stimme ihn feſſeln! „Die Brünette“ — erzählt Clemens von 
der Schweſter Sophie in der wunderlichen Sprache ſeines verwilderten Romanes 
Godwi — „die Brünette läßt faſt jede Unterhaltung eines erhabenen Todes 
ſterben und ſpielt das Schickſal dabei; doch blüht auf ihren wohlthätigen Wink 
gleich ein ganzer Frühling von Blumen um den Rosmarin eines ſolchen Grabes, 
und jeder ſolcher Hügel wird durch ſie ein Berg, von dem Du eine fröhliche 
Weinleſe und Ernte überſieheſt. Die ganze gegenwärtige Geſellſchaft fällt dann 
über die Kränze her, und das Geſpräch winkt in einzelnen Blumen von Buſen, 
Locken, Lippen und Blumenkrügen Dir entgegen; ſie ſelbſt aber, fährt er fort, 
nahm einen kleinen Rosmarinzweig und hält ihn aufmerkſam vor ihr einziges 
großes Auge und zieht eine Linie in die Ewigkeit.“ 

Und an anderer Stelle des Romanes ſchildert der Dichter das Weſen der 
Schweſter mit glühender Liebe und weiſſagt ihren frühen Tod. „Wenige können 
ihr geben, was ihr fehlt — ſie ſelbſt. — Ihr Leben war beſtimmt, zum Himmel, 
zur Kunſt, zur unendlichen Liebe hinzuſtrömen, aber ſie ward aufgefangen zum 
Strome, ſie ward von dürftigen Ufern eingefaßt und ergoß ſich aus Mitleid 
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ganz taugliche, ſchiffbare Flüſſe, einige fiſchreiche Bächlein und viele Waldſtröme 
und wilde Schneegewäſſer rannen gierig in ſie hinein. Schweigend nimmt ſie 
Alle auf, die ſich ihre Freunde nennen und führt ſie weiter; durch dieſen Zufluß 
iſt ſie aufgehalten zu vergehen; ſie muß langſam die trüben Wellen abwärts 
wälzen, und ihre Freunde merken es nicht, daß ſie ſie aufreiben — über ihr ſteht 
die Sonne und ſaugt ſie gierig auf, und ſie wird wohl bald verſiegt ſein und 
im Gedanken leben, wenn das zuſammengefloſſene Gewäſſer ihrer Freunde den 
Strom allein ausmacht, den man Sophie nennt. — Sie ward umfaßt, und 
ſollte Alles gelinde umfaſſen, und wenn ich ſie anſehe, iſt mir, als ſei ſie nur 
noch die Form ihres Lebens.“ Und er vergleicht ſie mit einer „guten, herrlichen Eiche, 
um deren Stamm die Menſchen Hütten bauen, ob auch Aeſte in dunkle Stuben 
und feuchte Gewölbe eingebaut werden; ſie ſtrebt hinauf, da die Sonne auf ſie 
blickt, blüht heftig im Winter, treibt Frucht und Blüthe und Samen mit 
Gewalt in die Höhe: dies iſt die einzige Minute ihres eignen Lebens und die 
letzte. Alles bricht an ihr herunter, und die Hütten ſenken ſich traurig gegen die 
Mitte, wo ſie war.“ 

Der traurigen Prophezeiung folgt die Erfüllung. Clemens führt den Leſer 
an das Bett des fiebernden Weibes, das die Welt und ihren Inhalt in ſich hält, 
des vollkommnen Weſens, das herrſcht, ohne es ſcheinen zu wollen, ſo daß, was 
ſie beherrſcht und was ſie umgibt, die Variation ihres eigenen Themas iſt. 
„Die Brünette ſagt, es ſei ihr am Grabe der Mutter geweſen, als wenn es ſie 
leiſe in die Gruft hinabzöge.“ 

Es zog ſie leiſe hinab. Alſo berichtet Wieland ihr Ende: „Sophie Brentano, 
das liebenswürdigſte und intereſſanteſte Mädchen von 24 Jahren, das vielleicht 
der Erdboden trug, wurde, nachdem ſie uns eine Reihe paradieſiſche Tage geſchenkt 
hatte, am 3. September von einer der ſonderbarſten und verwickeltſten Nerven⸗ 
krankheiten befallen, die ſich in wenig Tagen als gefährlich ankündigte, mit jedem 
Tage troſtloſere Symptome zeigte, und ungeachtet aller erſinnlichen angewandten 
Hilfe der Heilkunſt in der Mitternachtsſtunde des 19. Septembers in Gegenwart 
ihrer Schweſter Gunda und ihres Bruders Georg Brentano mit dem Tode 
endigte. — — Die Hülſe, die der entfliehende Engel zurückließ, ruht nun in 
einem ſtillen Plätzchen meines durch ſie geheiligten Gartens. Dies und die 
traurige Gewißheit, daß ſie, wenn es auch möglich geweſen wäre, ihr Leben 
noch einige Zeit zu friſten, doch nie wieder zu der ſchönen Klarheit ihres Ver⸗ 
ſtandes, die ihr einen ſo großen Vorzug vor den meiſten ihres Geſchlechts gab, 
hätte gelangen können, iſt der einzige Troſt, womit ich mich nun behelfen muß. — — 
Ach! ſie war zu ſchön, zu gut, zu ſanft für eine Welt wie dieſe!! Sie iſt nun, 
was ſie in dieſem Leben nie, nie wieder hätte werden können — ſie iſt glücklich!“ 

Den halben Troſt hatte der alte Freund Gleim, der vom Herzog die erſte 
theilnehmende Nachricht von Sophiens Erkrankung vernommen hatte, ſeinem 
Wieland zugerufen: wäre ſie ſo krank geblieben, welch' ein Unglück! Welch' ein 


Glück, daß ſie geneſen iſt; in jener Welt wird ſie geſund ſein. Lange konnte 
Wieland den Verluſt des Lieblings feiner Seele nicht verſchmerzen; er fühlte,, 


was er an ihr verloren, werde ihm nie erſetzt werden. Das pindariſche orıäg 
ovao Aα⁰οοονονeõe eines Schattens Traum iſt der Menſch! drängte ſich auf ſeine 
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Lippen. Im Traume erſchien ihm das holde Bild, flog auf ihn zu, er ſchloß 
es in die Arme und drückte es an ſein Herz, ſelig in der Täuſchung ihres Lebens, 
mit Thränen erwachend. 

So trat auch vor Clemens die todte Schweſter. Bei der Erinnerung an die 
gemeinſame Jugendzeit war's auch ihm, als hielt' er ſie lebendig in den Armen, 
und ach! ſie war doch todt. Da ſprach er folgende Worte zu ihr, heißt es im Godwi: 

Wie Dein Aug brach 

In ſehnenden Thränen, 

Ach, da ſchwiegen alle Worte 
Und alle Thränen 

Gingen mit ihr. 

Viel Eon er Dir, 
Aber Du warſt größer als Schmerzen, 
Wie die Liebe, die ſüßer iſt, 

Als all' ihr Schmerz. 

Und die Armuth, der Du gabſt, 
War all' Dein Troſt, 

Und die Liebe, die Du freundlich 
Anderen pflegteſt 

War all' Deine Liebe. 


Scherzend war Dein Aug' 

Und Deine Lippe ſo tröſtend — 
Dein Herz lag gereift 

In der liebenden Bruſt. 


FF 


Oft blickte ich rückwärts 

Hin, wo Du warſt, 

Da lagen noch Strahlen, 

Da war noch Sonne, 

Und die hohen Bäume glänzten 
Im ernſten Garten, 

Wo Du gingft. 


Nun bin ich einſam, 
Und denke Deiner 
Liebend und treu. 


Ach da ſchweigen alle meine Worte, 
Und meine Sehnſucht zieht mit Dir. — — 

So ergoß der Bruder ſeine Trauer. Wieland, bejahrter, unfähig, die Leier 
ſo ſtürmiſch zu ſchlagen, ſuchte Linderung für ſeinen Schmerz, indem er ſich mit 
dem Andenken der Todten auch äußerlich beſchäftigte. Es war ihm wehmüthige 
Freude, die goldene Medaille, welche ihm die Familie auf ſeine Bitte aus dem 
Nachlaſſe Sophiens verehrt hatte, lange und genau zu betrachten, ihrem Urſprunge 
nachzugehen. Es war ihm ſchmerzliche Beruhigung, auf den Schmuck ihres Grabes 
zu ſinnen. Der Platz, wo er fein Kind gebettet hatte, dort im Lieblingsgehölze 
ſeines Gartens, wo die Ilm den Boden ſäumt, wo die Nachtigallen am liebſten 
fangen, ſollte jo viel möglich abgeſondert, geheiligt und dem ſtillen füßen Schmerz 
der Erinnerung, aber auch zugleich dem herzerhebenden Vorgefühl der beſſeren 
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Zukunft gewidmet werden. Was die Natur nur immer zu dieſem Zwecke ver⸗ 
möge, ſollte dazu aufgeboten werden. Es ſollte nach ſeiner Idee das heimlichſte 
und anziehendſte Plätzchen ſeines Gartens werden. „Wollte Gott,“ ruft er aus, 
„ich könnt' es ſo anmuthig machen, daß es ihren Geiſt ſelbſt anlocken könnte, es 
in Feierſtunden der untergehenden Sonne oder ſtillheitrer Mondnächte zu beſuchen 
und ſeine liebliche Gegenwart durch ein ſanftes Säuſeln unter den Silberpappeln 
zu offenbaren!“ Wirklich empfand er dort am lebhafteſten die geiſtige Gemeinſchaft 
mit dem Schutzengel des Osmantinums. Als der nächſte Frühling kam, führten 
alle ſeine Spaziergänge zu ihrem Grabe; ſeine liebſten Ruheplätze waren nur 
wenige Schritte davon entfernt; der Gedanke, daß ſie nur ein kleiner Sund 
trenne, ward zu einem ſtill fortdauernden Gefühle, das dem Aufenthalt im Garten 
ein ganz eigenes, melancholiſch ſüßes Intereſſe gab. Noch ſtand kein Denkmal 
an der Stätte und ſo, wie er es mit dem nahe befreundeten Böttiger in Ge⸗ 
ſprächen und Briefen ausdachte, ward es niemals errichtet. Als Schmetterling⸗ 
Pſyche ſollte ſie auf dem Sarkophage dargeſtellt werden, vom Genius des Todes 
in Freiheit geſetzt; ein alter Philoſophus, in deſſen Hand eine Rolle mit dem 
Namen Ariſtipp lag, ſollte dem Relief hinzugefügt werden. Oder, um das Ver⸗ 
hältniß zwiſchen dem philoſophiſchen Dichter des Ariſtipp und der ihm zuhörenden 
Pſyche deutlicher zu zeigen, ſollte ſie nach anderem Entwurfe als Frauengeſtalt 
dem Alten zugeſellt werden, die ohnmächtig in die Arme des Genius des Todes 
finft. Bald läßt er auch dieſe Idee wieder fallen und will den Philoſophus 
durch einen Genius der Freundſchaft erſetzen. Nichts genügt ihm; er wünſchte 
ſein Verhältniß zu der geliebten Todten zugleich im Sinnbilde zu offenbaren und 
doch zugleich ſo zu verhüllen, daß das rein geiſtige desſelben deutlich werde. 
Einige Zeilen aus ſeiner Alceſte ſollten auf den Stein geſchrieben werden, gewiß 
die Worte, welche Admet der verlornen Gattin nachruft: 

Und Du, wenn noch im Reich der Sonne, in den Kreiſen 

Der ſchönen Seelen, wenn im ſtillen Schoß 

Des ew'gen Friedens ein Gedanke noch 

An Deine Hinterlaſſ'nen Dich erinnert, 

Wenn unſ're Thränen, unſ're Sehnſucht, unſer nie 

Ermüdendes Geſpräch von Deiner Tugend 

Und unſerm Glück in Dir 

Dich noch erreichen kann, 

Geliebter Schatten, 

So hör' uns! — Fühle, fühle, wie wir unausſprechlich 

Dich noch im Grabe lieben, 

Und möchte dies Gefühl 

Selbſt in Elyſium Deine Wonne mehren! 

Erſt im ſiebenten Jahre nach dem Tode Sophiens wurde ein Denkſtein bei 

ihrem Grabe von der Familie Brentano aufgeſtellt. Inzwiſchen hatte Wieland 


an derſelben Stelle ſeine Gattin verſenkt und beſtimmt, daß auch ſein Leichnam 


da beſtattet werde. Er ſchrieb für die dreiſeitige Pyramide, die dort, wo Sophiens 
Name ſteht, in einem Roſenkranze Piyche als Schmetterling zeigt, folgende Verſe: 
5 Liebe und Freundſchaft umſchlang die verwandten Seelen im Leben, 
Und ihr Sterbliches deckt dieſer gemeinſame Stein. 


Sechs Jahre darnach deckte der Stein auch ihn. 
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II. 

Als eine Folge jener Abſicht, oder vielmehr als ein Mittel, um zum Zwecke 
zu gelangen, iſt vielfach der 1652 erfolgte Uebertritt des Landgrafen zur katho⸗ 
liſchen Kirche dargeſtellt worden. Allein, wenn auch die Politik nicht ganz ohne 
Einfluß darauf mag geblieben ſein, ſo liegen doch die eigentlichen Beweggründe 
weit tiefer. Sie beruhen theils in den kirchlichen Verhältniſſen jener Zeit, theils 
in dem Bildungsgange und dem Charakter des Landgrafen. 

Für die proteſtantiſche Kirche iſt das ſiebenzehnte Jahrhundert eine Zeit der 
heftigſten Parteikämpfe. Die Lutheraner haßten die Reformirten, und die Re⸗ 
formirten verachteten die Lutheraner. Letztere hielten mit Zähigkeit noch an 
Vielem feſt, was fie aus dem Katholicismus überkommen hatten; an manchen 
Orten wurden die Heiligen- und Marientage feſtlich begangen“); der luͤtheriſche 
Pfarrer ſpendete das Abendmahl mit Meßgewändern bekleidet; man bediente ſich 
des Kreuzzeichens, des Exorcismus bei der Taufe u. ſ. w. „Es iſt kaum zu 
ſagen,“ ſchreibt der Landgraf in ſeinem Werk „II Protestantismo“, „wie die armen 
Lutheraner verſpottet, verlacht und verachtet werden wegen ihres Glaubens an 
die wirkliche Gegenwart Chriſti in der Euchariſtie und wegen der paar Cere⸗ 
monien, die ſie von den Katholiken behalten haben.“ Die Calviniſten hingegen 
vernichteten mit Fanatismus Alles, was an die früheren Gebräuche erinnern 
konnte. Gisbert Vostius in Utrecht drang ſogar darauf, den Hoſpitälern und 
andern Stiftungen, z. B. dem St. Annenſpital, die alten Namen zu nehmen, weil 
darin noch Abgötterei verſteckt ſei. Was die Lehre betrifft, ſo lag die lutheriſche 
Kirche in einer todtenähnlichen Erſtarrung und es herrſchte ein Dogmenzwang, 
welcher dem der römiſchen Kirche durchaus nichts nachgab. Wehe dem Prediger, 
der es wagte, auch nur um ein Haarbreit von der Lehre ſeines Conſiſtoriums 
abzuweichen, oder der es verſuchte, wie ſpäter der edle Spener, den verſteinerten 
Formen neues geiſtiges Leben einzuhauchen. 


9 Vergl. die Gebete für dieſe Tage in dem lutheriſchen Onolzbacher Gebetbuch 


— 
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Das Ringen nach einer Einigung wurde während des ganzen Jahrhunderts 
fortgeſetzt; allein ſtets ſcheiterten ſolche Verſuche, und fie mußten ſcheitern, fo lange 
jede der beiden Confeſſionen auf ihren urſprünglichen Forderungen beharrte. Die 
Reformirten erklärten es für „in Ewigkeit unmöglich, eine rechtſchaffene Einigkeit 
zu treffen, es ſeye denn, daß ſie (die Lutheraner) ihre Lehre verwerfen und ver⸗ 
dammen.“ Die Lutheraner hingegen mochten mit den „Doctoribus veneno Cal- 
viniano infectis“ überhaupt gar nicht in perſönliche Berührung kommen, um 
nicht von der Seuche jener „pestiferae Doctrinae“ angeſteckt zu werden. Man 
wolle ihnen zumuthen, klagte die Wittenberger Facultät, Bekenner des „heilloſen 
Calvinismus und des verfluchten Papſtthums als Brüder in Chriſto anzuerkennen!“ 
Hierzu kam noch die Erbitterung darüber, daß es beim Weſtphäliſchen Frieden 
Heſſen⸗Caſſel gelungen war, der reformirten Confeſſion politiſche Vollberechtigung 
in Deutſchland zu verſchaffen, ein Vorrecht, das bis dahin die Lutheraner allein 
beſeſſen. 

Einer der edelſten und bedeutendſten Männer jener Zeit, mit welchem Land⸗ 
graf Ernſt in lebhaftem Briefwechſel ſtand, der lutheriſche Theologe Calixtus in 
Helmſtedt, wurde ſeiner Friedensbeſtrebungen wegen aufs Heftigſte von den 
eigenen Glaubensgenoſſen angefeindet. Dorſch von Straßburg wüthete gegen die 
„atrocia scandala“ des Calixt, der Wittenberger Calovius gegen ſeine „erbärm⸗ 
liche Verſtockung“, und der fromme Haberkorn in Gießen warnte vor ihm als 
einem „Feinde Gottes“. Nicht einmal nach ſeinem Tode legte ſich der Sturm. 
Am Inaugurationstage des Rectors ließ die Wittenberger Facultät den Calixtus 
in Geſtalt eines feurigen Drachen mit Hörnern und Klauen, ſeinen Namen an 
der Bruſt tragend, auf dem Theater auftreten. Niemals wurde das Princip der 
perſönlichen Freiheit, auf welchem das ganze Reformationswerk gegründet war, 
ſchmählicher verleugnet, als in jenem Jahrhundert, und nirgends in Deutſchland 
war die Zwietracht heftiger als in der „Heimath der Concordienformel“, in 
Sachſen. 

Während ernſte Gemüther über ſolche Zuſtände trauerten und auf Abhülfe 
ſannen, ſpotteten die weltlicher Geſinnten der allgemeinen Verwirrung. Der 
Landgraf erzählt, wie er nach der Einnahme von Amöneburg mit den ſchwedi⸗ 
ſchen Generalen Wrangel, Mortaigne und Königsmark im Schloßhofe im Ge⸗ 
ſpräch zuſammengeſtanden, habe letzterer halb lachend, halb fluchend ausgerufen: 
„Da ſchlage doch der Teufel in die ganze Augsburgiſche Confuſion!“ Dem Land⸗ 
grafen ſelbſt war dieſe „Confuſion“ ſchon früh nahe vor Augen gerückt durch die 
heftige Fehde zwiſchen den lutheriſchen Predigern von Marburg und den refor⸗ 
mirten von Caſſel; eine Fehde, die nicht nur mit der Feder, ſondern auch mit 
den Fäuſten ausgekämpft worden war. Mit dem Weſtphäliſchen Frieden hatten 
die blutigen Religionskriege zwar ihr Ende erreicht und die Kämpfe, die nun 
folgten, hatten mit religiöſen Intereſſen nichts mehr zu ſchaffen; allein während 
des ganzen Jahrhunderts herrſchte in der geſammten Laienwelt der Hang zu 
theologiſchen Studien und Controverſen vor. Große Gelehrte, wie der Polyhiſtor 
Conring, Philoſophen wie Leibnitz, Staatsmänner wie Boineburg ſchrieben über 
theologiſche Fragen und machten dieſelben vielfach zum Mittelpunkt ihres ge⸗ 
ſammten Wirkens. „Unſres Herrgotts Freyreuter“ pflegte der Landgraf die Theo⸗ 


5 4 
e 


Landgraf Ernſt von Heſſen⸗Rheinfels. 217 


logie treibenden Laien zu nennen. In den Zelten der kriegsführenden Generale 
und in den Schlöſſern der Großen waren ſolche Unterredungen an der Tages⸗ 
ordnung. Mitten im Strudel der Vergnügungen oder im Drange weltlicher 
Geſchäfte ſchrieb man Gebet⸗ und Erbauungsbücher, dichtete geiſtliche Lieder und 
veranſtaltete Colloquien. Es war eine Strömung, der ſich Keiner entziehen 
konnte, der überhaupt an dem geiſtigen Leben theilnahm. Landgraf Ernſt mußte 
um ſo unwiderſtehlicher davon erfaßt werden, als von Kindheit an ſein ganzes 
Augenmerk auf ſolche Dinge gerichtet war. Die Bücher des alten und neuen 
Teſtamentes hatte er um jene Zeit dreizehn Mal ganz durchgeleſen. Mit den 
hervorragendſten proteſtantiſchen Theologen ſtand er in eifrigem Briefwechſel. 
Bald jedoch befriedigten ihn deren Antworten nicht mehr; er vermißte in den 
wichtigſten Fragen die Uebereinſtimmung, und vor Allem empfand er den Mangel 
einer über den Einzelnen ſtehenden Lehrautorität. „O was für ein abyssus von 
Confusion! — — Alles läufft im Circel privati Serutinij humani herumb und 
hinaus,“ klagt er in einem Schreiben an Calixtus. Vergebens bemühte er ſich, eine 
Verſtändigung zwiſchen ihnen anzubahnen, bis ihm, wie er in einem melancholi⸗ 
ſchen Briefe an ſeinen Bruder Hermann berichtet, „dieſe Idee in bronnen ge— 
fallen“. 

In ſolcher Gemüthsſtimmung kam er zu Anfang des Jahres 1650 an den 
Kaiſerlichen Hof, um die im Heſſiſchen Hauſe eingeführte Primogenitur anzu⸗ 
fechten und ſich die Rechte eines ſouveränen Fürſten zu ſichern. 

Wien war zu jener Zeit der Sammelpunkt aller kleineren deutſchen Fürſten, die 
ſich durch Erbverträge oder durch die Beſtimmungen des Weſtphäliſchen Friedens 
in ihren Rechten verletzt und mit den beſtehenden Zuſtänden unzufrieden fühlten. 
Gleichzeitig aber war dieſe Stadt damals der Heerd der Proſelytenmacherei. Eine 
zahlloſe Menge Ordensgeiſtlicher wetteiferte mit dem öſterreichiſchen Adel, um im 
Trüben Seelen zu fiſchen. Es beſtand unverkennbar das Beſtreben, den regieren⸗ 
den proteſtantiſchen Häuſern eine katholiſche Nebenlinie zur Seite zu ſtellen, durch 
welche im Falle einer Succeſſion der Proteſtantismus aus dem betreffenden Lande 
allmälig wieder verdrängt werden ſollte. Im Vergleich zu den gewaltigen An⸗ 
ſtrengungen, die gemacht wurden, und zu der großen Anzahl deutſcher Fürſten, 
welche damals wirklich übertraten (der Landgraf zählt deren ſiebzehn auf), iſt es 
höchſt auffallend, daß in dem Thatbeſtande, wie er ſich ſeit der Reformations⸗ 
zeit gebildet hatte, weſentlich nicht das Mindeſte geändert wurde. 

Das lebendige Intereſſe, das Landgraf Ernſt für kirchliche Fragen mit⸗ 
brachte, bot eine willkommene Handhabe, ihn ins katholiſche Lager hinüberzu⸗ 
ziehn. Im Hauſe des alten Slavata, der „ſeit ſeinem Fall aus dem Rathhaus⸗ 
fenſter vom Kaiſer gleich einem Heiligen äſtimirt“ wurde, an der Tafel der 
Generale Jan van Werth, Gronsfeld und Octavio Piccolomini verſtrickte man 
ihn in theologiſche Diſpute; man lockte ihn in die Controverspredigten des 
Auguſtiners Staimos und ſpielte ihm Bücher in die Hände wie das Speculum 
Brandenburgicum und die Replik des Cardinals Perron an Jacob I. „Stünd⸗ 
lich werden mir,“ ſchreibt er an ſeinen Bruder Hermann, „von allen arten 
Bücher geſchickt, daß 30 Augen und ſo viel Köpfe darzu und noch viermahl ſo 
viel Zeitt gehöhret.“ Kurz, die Sache nahm bald den Verlauf wie die meiſten 
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Converſionen zu jener Zeit. Man bewies die Autorität der Römiſchen Kirche 
aus der h. Schrift und die Autorität der h. Schrift aus der der Kirche, aber 
mit ſolcher Gewandtheit, daß der Betreffende des Cirkels, in dem man ihn 
herumführte, bis ihm ſchwindlig ward, nicht einmal gewahr wurde. 

Bei dem Landgrafen kam inſofern noch ein perſönliches Motiv hinzu, als 
er in Folge ſeiner überreizten religiböſen Empfindungen eine krankhafte Angſt vor 
der ewigen Vergeltung hatte, ohne aber gleichzeitig die Feſtigkeit und den ſitt⸗ 
lichen Ernſt zu beſitzen, das „eitele Welt- und Fladerleben“, das ihn für ſeine 
Ewigkeit „wie Eſpenlaub zittern“ machte, zu vermeiden. Er ſchrieb wohl eine 
Menge der erbaulichſten Briefe und Aufſätze über „chriſtlichen Lebenswandel“, 
allein er ſelber ermahnt ſpäter ſeinen Enkel: „Kehret Euch ja nicht, bitte Ich 
Euch, an mein Exempel in materia der fladerkeit, ja zum Theil scandalen — — 
ſondern folget mir Vielmehr nach in der auffrichtigkeit, ergebenheit und eiffer 
vor die göttliche wahrheit und Ehre.“ 

Bei dieſer inneren Halbheit und Unwahrhaftigkeit fand er in der Ein⸗ 
richtung der Beichte, wie ſie im ſiebenzehnten Jahrhundert, und zumal an den 
fürſtlichen Höfen, gehandhabt wurde, ein geeignetes Mittel, die ſtreitenden Gegen⸗ 
ſätze in ſeinem Innern friedlich zu vereinigen. Die holländiſchen Proteſtanten 
erfanden damals ſpottend das Sprüchwort: „De Catholyken maeken geen ſwaerig⸗ 
heit in't ſondigen, want ſy leggen't met een biechtjen af“ !). 

Um ſeinem Uebertritt eine größere Wichtigkeit zu geben, ſollte demſelben eine 
öffentliche Diſputation zu Frankfurt vorhergehen. Der berühmte Kapuziner Vale⸗ 
rianus Magni?) erbot ſich, zu dieſem Zweck an den Rhein zu kommen. Die pro⸗ 
teſtantiſchen Fürſten, die ſich in eifriger Correſpondenz über dieſe „wichtige 
materia“ ihre „Hochvernünftigen Gedanken freundvetterlichſt communicirten“, 
waren jedoch wenig geneigt, ihre Theologen zu einem bloßen Scheingefecht herzu⸗ 
geben. Auch dieſe letztern ſelbſt fanden es zwecklos, da der Uebertritt bereits 
beſchloſſene Sache und der Hofprediger Fabritius ſchon entlaſſen war. Nur die 
Caſſeler Theologen gaben ihr Gutachten dahin ab, man müſſe die Herausforderung 
annehmen, „weil ſonſt die feinde ſich mit vollem maul des ſiegs berühmen, ob 
ſie ſelbigen ſchon nicht erhalten“; denn „wenn die bürger oder bawern einand 
für die fauſt fordern und der eine will nicht herfür, er mag ſich noch ſo wohl 
entſchuldigen, als er kann, ſo ſpricht Herr Omnis doch, Mein Nachbar iſt ver⸗ 
zagt und förchtet ſeiner Haut.“ Nun trat jedoch wieder ein anderes Hinderniß 
ein, indem die Gießener Lutheraner ſich entſchieden weigerten, gleichzeitig mit 
Calixtus und den Caſſeler Reformirten an dem Colloquium theilzunehmen. „Ich 
ſtaune,“ ſchreibt Crocius aus Caſſel an Boineburg, „daß die Gießener in ſolchem 
Haſſe gegen Calixtus brennen, daß ſie ſich weigern, mit ihm für die Wahrheit 
gegen die gemeinſamen Feinde zu kämpfen. Wurden doch einſt die Novatianer 
von den Katholiken um Rath gefragt und zum gemeinſamen Kampfe gegen die 
Arianer zugelaſſen. Heute aber ſondern die Lutheraner einen Jünger Luthers 


1) „Die Katholiken machen ſich nichts aus dem Sündigen, denn mit Einem Beichtchen wer⸗ a 


den ſie ihre Sünden wieder los.“ 
) Aus der gräflichen Familie Magni in Mailand gebürtig, ſah er es nicht ungern, wenn 
man ſeinen Familiennamen in Magnus veränderte. 


En 
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und Profeſſor einer Lutheriſchen Akademie, der durch kein Synodaldecret wegen 
Irrlehre verurtheilt iſt, von ſich ab in einer gemeinſamen Sache!“ 

Nach endloſem Hin⸗ und Herſchreiben kam im December 1651 endlich ein 
Colloquium, und zwar zu Rheinfels, zwiſchen Valerian und Haberkorn zu 
Stande. 

Dieſes Colloquium gewann bald dadurch ein allgemeineres Intereſſe, daß es 
der Anlaß wurde zum hellen Ausbruch der zwiſchen den Kapuzinern und den 
Jeſuiten beſtehenden Feindſchaft. 

Haberkorn war bereits mit ſeinen beiden Begleitern in Rheinfels angelangt; 
allein Valerianus konnte, da alle Wege am Rhein überſchwemmt waren, nicht 
rechtzeitig erſcheinen. Da nun die Lutheraner unter Rühmen, ihre Gegner ſeien 
ausgeblieben, fort wollten, verſchrieb der Landgraf eiligſt einige Jeſuiten aus 
Mainz, damit Jene „auffs wenigſt eines Catholiſchen Theologi anſichtig würden.“ 

„Ehe nun die Patres ankommen!), vaſt eine halbe ſtunde früer iſt R. P. 
Valerianus in dem Wagen deß Chur-Fürſtens von Cöln ankommen, hatte ferne 
Reiß angeſtelt durch den Weſterwald und kame daher zu uns ganz ohnverhofft. 
Als Ich nun ihne in ſein Loſament geführt, hab Ich vermeldt, was Ich nach 
dem Ich von ſeiner Ankunfft verzweifflet, vorgenommen hett; under dieſem dis- 
curs gibt die Wacht ein Zeichen auß dem Thurm, daß die Patres herbey kommen 
— — fo bald Ich nun P. Valeriano dieſes vermeldet, fing er an zu zürnen, 
gienge ſchnell auf und ab, brache leztlich auß mit dieſen Worten: Ich ſage hie⸗ 
mit Ew. Fürſtl. Gnaden, daß Sie alſobald und dieſen augenblick dieſe Leuth 
abweiſen ſollen. Es wiſſen Ew. Fürſtl. Gnaden nit, wie ſie ſich verhalten und 
mit dergleichen Perſonen, als wie ich bin, handlen ſollen, und keinen Fuß in das 
Hauß einſetzen, dann ſie werden ſich ſonſten rühmen, daß die Bekehrung von 
ihnen geſchehen ſey und ſolliches durch alle ihre Schulen außbreitten. Sovil da⸗ 
mahlen P. Valerianus, und Ich mueß bekennen, daß Ich mit meinem Stallknecht 
Herriſcher nit hette reden können, als er dazumahl mit mir geredt.“ 

Um den erzürnten Kapuziner zu beruhigen, verſprach der Landgraf, die Je⸗ 
ſuiten nach einem Ruhetag zu entlaſſen, indem es ihm bei den überſchwemmten 
Wegen und dem ſchlimmen Wetter unmöglich ſei, ſie, die er doch ſelber einge— 
laden, an der Thür umkehren zu heißen. Sie ſollten ſich dagegen in keiner Weiſe 
in das Colloquium einmiſchen. 

Am folgenden Tage, da eine größere Tiſchgeſellſchaft in Rheinfels anweſend 
war, lud der Landgraf die Jeſuiten zur Tafel. Während des Eſſens kam es 
zwiſchen ihnen und den Lutheranern zu einer Unterredung über eine Stelle des 
Jacobusbriefes. Einer der Gäſte verließ hierauf heimlich den Saal und benach- 
richtigte den Valerianus. 

„Der gute Alte“, erzählt der Landgraf weiter, „und damahlen von dem 
Podagramb geplagte gehet herab auß ſeinem Zimmer bey den 100 Staffel und 
— — tritt gehling hinein in den Saal mit ſolchen Geberden, welche mehr einem 
Fürſten als einem Religiosen auß dem Orden 8. Francisci anſtändig wären, 
ſetzet ſich zu oberſt deß Tiſch neben meiner Gemahel; und da er ein Kleines zu⸗ 


1) Schreiben des Landgrafen an den Frater Fortunatus, 30. September 1661. 
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gehört, wie der Jesuiter und Lutheraner ſich mit einander unterredeten, bricht er 
alßbald auß in Zorn und vermeldete: der Jesuiter hat nit, als wie ſich gezimmet, 
disputiert, ſondern der Doctor Haberkorn iſt beſſer beſtelt. Ich kan nit auß⸗ 
ſprechen und ohne Schrecken nit gedenken, was Ergernuß darauß erfolgt und wie 
ſich die Lutheriſche darüber erfreut.“ 

Die Jeſuiten vergaßen die ihnen zugefügte Beleidigung nicht. Als Valerian 
im Verlaufe des Colloquiums (in welchem Haberkorn die h. Schrift und jener 
die Autorität des Römiſchen Stuhles als das Fundament des Glaubens ver⸗ 
theidigte) zugab, die päpſtliche Unfehlbarkeit ſei aus der h. Schrift nicht zu be⸗ 
weiſen, ſo wurde er von ihnen dieſes Zugeſtändniſſes wegen der Ketzerei angeklagt. 
Die Geſellſchaft Jeſu war hoch erfreut über dieſen Anlaß, den ihnen ſeit lange 
verhaßten Kapuziner zu ſtürzen. Bei ihrem Streit mit dem Erzbiſchof von Prag 
um die Univerſität hatte Valerian als eine mächtige Hülfe auf Seiten des Erz⸗ 
biſchofes geſtanden; während des dreißigjährigen Krieges war er es hauptſächlich 
geweſen, durch deſſen Einfluß der den Jeſuiten verhaßte Friedensſchluß von 1635 
zu Stande kam; eine fernere Urſache ihres Grolles war der Antheil, den Valerian 
an der Aufhebung der Congregation der Jeſuiteſſen hatte!). Endlich aber und 
vor Allem ſannen ſie auf Rache wegen der wiederholten Anklagen, die er gegen 
die Geſellſchaft Jeſu bei Urban VIII. erhoben hatte: dieſelbe ſei eine atheiſtiſche 
Genoſſenſchaft, welche die Religion nur als Deckmantel für rein weltliche Zwecke 
der Habſucht und Herrſchſucht ausbeute ). 

Es folgte nun ein neunjähriger erbitterter Kampf, bis es endlich den Jeſuiten 
gelang, den mächtigen Gegner zu vernichten. Dieſer Zeit entſtammt als ein 
geflügeltes Wort des ſiebenzehnten Jahrhunderts der bekannte Ausruf des Va⸗ 
lerian: „Mentiris impudentissime!“ Die Jeſuiten ſetzten zunächſt durch, daß 
demſelben alles Schreiben verboten wurde. Eine Apologie, die für ihn in Cöln 
erſchien, wurde auf Befehl des Nuntius öffentlich durch Henkershand verbrannt, 
dem betreffenden Buchdrucker der Proceß gemacht und zwei Kapuziner, welche 
man als Verfaſſer im Verdacht hatte, wurden aus der Stadt gewieſen. End⸗ 
lich?), am Abend des 1. Februars 1661, erſchien der Auditor des Nuntius von 
Soldaten begleitet im Kapuzinerkloſter zu Wien, um den Valerian im Namen 
des Papſtes zu verhaften. Bis zu der beabſichtigten Ueberführung nach Rom, 
wohin er zur Hinrichtung (ad supplicium) gebracht werden ſollte, warf man ihn 
in den für gemeine Verbrecher beſtimmten Kerker. Ganz Wien gerieth in Auf⸗ 
regung. Scharenweiſe pilgerte das Volk nach dem Kloſter, in den Straßen 
hörte man die Rufe: „Hoch die Kapuziner, hoch Valerianus, der das für die 
Wahrheit leidet! Nieder mit den Jeſuiten!“ Wo die Letzteren ſich blicken ließen, 


1) „Und weil dieſe Prieſter verſuchten, den Jeſuitismus durch eine Congregation von Jeſuiteſſen 
zu befeſtigen, ſo trat unter Andern auch ich dem entgegen, und daher erfolgte 1631 ihre Auf⸗ 
hebung.“ Schreiben des Valerian an den Nuntius zu Wien, 5. Mai 1656. 

2) Um dieſelbe Zeit wie Valerian ſandte auch die katholiſche rheiniſche Reichsritterſchaft ein 
Schreiben an den Papſt (7. März 1637), um deſſen Schutz zu erbitten gegen „has Patrum Soc. 
divino et humano, Gentiumque juri contrarias et avidas intentiones et machinationes,“ welche 
verhüllt ſeien „sub velo instituendae juventutis.“ 

3) Epistola Rev. Prov. Capuc. ad admodum Rev. P. General. 15. Februar 1661. 
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wurde mit Koth und Steinen nach ihnen geworfen. Der Provincial des Ordens 
eilte zum Nuntius, der ihm erklärte, ſich an den Befehl des Papſtes halten zu 
müſſen; dann zum Kaiſer, der zugab, die Art, wie man gegen den Valerian ver 
fahre, mißfalle auch ihm; er habe aber, da der Nuntius im Namen des Papſtes 
„den weltlichen Arm“ verlangt, denſelben nicht weigern können. Es war Leo— 
pold I., dem die Jeſuiten den Beinamen des Großen gaben. Der Provincial 
ſchilderte ihm hierauf, welch' ein Skandal es ſei, einen Mann ſo zu behandeln, 
der ſechzig Jahre im Orden ein tadelloſes Leben geführt, der ſo oft dem Hauſe 
Oeſterreich als Geſandter gedient, dem es die Heirath der Tochter Ferdinand's II. 
mit dem Könige von Polen verdanke; der mit vielen Fürſten blutsverwandt ſei, 
u. ſ. w. Der Kaiſer verſprach zu überlegen, was zu thun ſei. Nachdem zwei 
Verwandte des Valerian, der Markgraf von Baden und ein Graf Strasnitz, 
Caution geleiſtet, befreite man ihn aus dem Kerker und ſandte ihn in das Ka⸗ 
puzinerkloſter zu Salzburg, mit dem Befehl an den Erzbiſchof, ihn mit „di- 
mostrazione di politezza“ zu behandeln. Hier ſtarb er wenige Monate nachher, 
fünfundſiebzig Jahre alt. ; 

Wenn die Inſchrift auf feinem Grabſtein ihn als „Theologus profundus“ 
rühmt, ſo iſt dies nach den damals in Deutſchland herrſchenden Begriffen zu 
nehmen. Die Beweiſe des Valerian für ſeine Glaubenslehre, z. B. in ſeinem 
Hauptwerk, der „Regula eredendi“, find faſt durchweg die abgeſchmackteſten 
Wundergeſchichten, unter denen ſogar die Erweckung todter Ochſen und Eſel eine 
Rolle ſpielt. Unter ſeinen Briefen an Ernſt's Gemahlin befindet ſich ein Begleit⸗ 
ſchreiben zu einem Fläſchchen Oel aus den Gebeinen des h. Nicolaus zu Bari: 
„Ich verſichere Ihnen, daß es von dem wahren Oel iſt und Wunder wirkt, je 
nach dem Glauben Deſſen, der ſich ſeiner bedient; man muß es aber mit An⸗ 
dacht aufbewahren, ſonſt vergeht es häufig, wenn es im Beſitz großer Sünder iſt.“ 

Der Landgraf ſelbſt fühlte ſich in der erſten Zeit nach ſeinem Uebertritt 
(am 6. Januar 1652 im Dom zu Köln) wie in einem Taumel; er glaubte Alles, 
bis auf die Erweckung der Ochſen und Eſel herab, und ſah auf der einen Seite 
nur Licht, auf der andern nur Finſterniß. Entrüſtet ſchreibt er über Boineburg, 
daß derſelbe dieſe Wundergeſchichten zwar „weidlich verachte“, jetzt aber werde der 
Valerian „etwaß ſchreiben, ſo ſich gewaſchen haben wird.“ Auf den Vorwurf 
des Calixtus, der Papſt habe durch ſeine Verdammung des Weſtphäliſchen Friedens, 
den doch Kaiſer und Reich geſchloſſen, und durch ſeine Zurückweiſung des achten 
Kurfürſtenthums in Deutſchland zeigen wollen, daß Alles ſeiner Botmäßigkeit 
unterworfen ſei, antwortete der Landgraf damals nur mit den Worten des 
Hymnus: 

„Crudelis Herodes Deum 
Regem venire quid times? 
Non eripit mortalia 

Qui regna dat coelestia“ ). 


1) „Herodes, arger Gottesfeind! 
Was fürchteſt Du, da Gott erſcheint? 
Der greift die ird'ſche Macht nicht an, 
Der Gottes Reich verleihen kann.“ (Simrock.) 
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Die zahlreichen Briefe, welche er zu jener Zeit an Verwandte und Freunde 


ſchrieb, meiſt zu dem Zweck, dieſelben zu dem gleichen Schritt zu bewegen, machen 
unverkennbar den Eindruck ehrlichſter Ueberzeugung. Während er es den beiden 
gelehrten Controverſiſten Walenburg überließ, die „Motiva“ feines Uebertrittes 

für die Oeffentlichkeit auszuarbeiten, ſtürzte er ſelbſt ſich in das hitzige literariſche 
Gefecht, das in Folge des Rheinfelſer Colloquiums zwiſchen Proteſtanten und 
Katholiken entſtand. Mit ergötzlichſter Grobheit fielen die kampfluſtigen Gegner 
von beiden Seiten über einander her. Der Landgraf beklagt ſich bitter über 
die „animosität deß Crocii, die Waſchafftigkeit deß Dorschaei, der die witz allein 
zu freſſen vermeinet, und die impertinentz deß Hulsii. — Aber vor allen andern 
trägſtu Crocij die palmam, undt unter den böſen Zungen undt federn erhelſtu 
billig das primat.“ 

In einer dieſer Flugſchriften, die den Titel „Cibus quadragesimalis“ (Faſten⸗ 
ſpeiſe) führt, fordert der Verfaſſer dazu auf, man möge ihm als Gegengabe 
„Oſtereier“ ſchicken, „denn durch kleine Geſchenke wird die Freundſchaft warm 
gehalten.“ Die Antwort darauf lautet: „Ew. Liebden Herr Faſtenkoch wollen 
die geſuchte Paaſcheyer nicht von mir erwarten, ſondern die zu Cöllen ſuchen, 
bei denen ſo von Compoſtel wieder zu Hauſe kommen, die werden wohl etliche 
frische eyer mit ſich haben bracht von den weiſſen hünern die zu 8. Domingo 
verwahret werden zur gedechtniß, daß einſt daſelbſt einem wirte zwey gebratne 
Hüner auß ſeiner ſchüßel geflogen und wieder lebendig worden, als er nicht 
glauben wollen, daß der S. Jakobsbruder, den er mit falſch zum Galgen ge⸗ 
bracht, wieder am Galgen durch die liebe Fraw zu Monte Serrato were lebendig 
gemacht. Er ſetze zu ſolchem hünlein das hänichen welches zu Bononia auß 
der Schüſſel ebener maſſen geflogen, da es alſchon zerſtücklet war und einer nicht 
glauben wolte, daß es S. Peter wieder lebendig machen könte: alsdan ſo möchte 
man kücklein darab ziehn.“ Endlich fand der Landgraf: „es falle ihm als Reichs⸗ 
fürſten wenig reputirlich, ſich alſo mit den Prädikanten herumzuſchlagen“ und 
zog ſich aus dieſem Federkriege zurück. 

Es war den Jeſuiten bald gelungen, die Kapuziner aus der Gunſt des Land⸗ 
grafen gänzlich zu verdrängen, und denſelben für ihre Lehrmeinungen einzunehmen. 
In einem ſehr bitteren Brief an Valerian vom 20. Januar 1656 ruft er dem⸗ 
ſelben zu: „Ziehe nach Rom, und defendire daher, daß man primatum Ro- 
mani Pontifieis ex solo textu saero nicht probiren könne, und komme dan wieder 
anhero, jo wollen wir Dich processionaliter einholen.“ Die Kapuziner waren 
jedoch nicht gewillt, das einmal eroberte Terrain in dem proteſtantiſchen Städt⸗ 
chen gutwillig aufzugeben, und wichen erſt nach hartnäckigem Widerſtand. Bei 
dem Begräbniß einer armen Frau zu St. Goar kam es vor, daß ſowohl ein 
Jeſuit als auch ein Kapuziner, um den Platz zu behaupten, eine Leichenpredigt 
hielten und ſämmtliche Ceremonien verrichteten. Da die Kapuziner dem Landgrafen 
ſein Verſprechen vorhielten, ihnen eine Ordensniederlaſſung zu gründen, erklärte 
er, dies ſei kein richtiges Verſprechen geweſen, ſondern nur „discurse und ſachen 
in der lufft.“ 

Später ſöhnte ſich der beleidigte Orden wieder mit ihm aus, wenn auch 
nicht, ohne ſich gelegentlich durch kleine Chikanen für die erlittene Unbill zu 
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rächen. Es findet ſich eine Correſpondenz aus dem Jahr 1676 über einen Ka⸗ 
puziner, Pater Mansuetus aus Mainz, den der Fürſt ſich als geiſtlichen Beiſtand 
nach Venedig vorausgeſchickt hatte; derſelbe war bereits zu Fuß bis Steiermark 
gepilgert, als ihn der Befehl ſeines Obern einholte: ſich „nur ſtracks et stante 
pede fein in Gottes nahmen wieder zurück zu machen.“ Der Landgraf ſchreibt 
empört: dies ſei eine ihm „ſehr ſchimpflich fallende procedur“, aus der er „einen 
mercklichen disgust faſſe“; man habe wohl dem Ordensgeneral „invidiose berichtet, 
P. Mansuetus ginge nur jo per spasso durch die Länder vagiren und spatziren 
und Gott wüßte, ob Ich ſelbſten noch nach Venedig würde kommen.“ Der Pater 
Provincial entſchuldigte ſich, an dem Manſuetus ſei dem Orden gar nicht ſo hoch 
gelegen, aber deſto mehr an deſſen Begleiter, dem Bruder Clemens, der ein guter 
Koch ſei. 

Jeſuiten und Kapuziner waren die häufigſten Gäſte in Rheinfels, mit denen 
der Landgraf ſich, wie er ſchreibt, „offtmahls in Gott ergötzete“. So ganz aus⸗ 
ſchließlich geiſtlicher Art ſcheinen dieſe Ergötzungen jedoch nicht gerade geweſen 
zu ſein, denn es finden ſich daneben bedenkliche Anſpielungen auf „Jeſuiterräuſch⸗ 
lein, wann mann den Kacheloffen vor einen Cuirassier anſiehet,“ oder die zarte 
Beſorgniß: „Ich verhoffe, daß Adm. Reverentia Vestra geſtern nach von mir 
vorliebgenommenen geringen tractament der Viererley weinen, alß Von Spani⸗ 
ſchen, melissen und beſten firnen und newen wein, glücklich und Zeittlich dennoch 
Zu Coblentz werden ahnkommen ſeyn.“ „Die drey Patres,“ heißt es in einem 
andern Brief an den Jeſuiten Caspers, „hab Ich geſtern tractiret et revera 
propter Eeelesiam multum passi sunt, dan an fiſchen fie nichts gehabt alß ge⸗ 
ſotten undt gebratten Salm, Forellen, Krebs, Hechte, Rhein-Carpen in ſchwartzer 
brühe, Ahl und Barben, nebſt einer wohl regalirten Krebs Suppe, einen guten 
trunck alten ſtarcken firnen wein, Artiſchocken undt gemüſe, nebenſt dem edlen 
jedoch wohl gekochten Stockfiſch, weißbrodt undt allem guten willen undt Von 
ſechſerley Obs, Herr Nordeck Zu geſellſchafft: in summa fie haben jugum Do- 
mini in groſer austeritet getragen.“ 

Der Landgraf beſaß ein zu klares und ſelbſtändiges Urtheil und hatte zu 
viel in der Welt beobachtet, um lange in dem geiſtigen Bann feſtgehalten zu 
werden, den die Jeſuiten während der erſten Jahre nach ſeinem Uebertritt auf 
ihn ausübten, und es iſt intereſſant, in ſeinen Aufſätzen und Briefen die all⸗ 
mälige Umwandlung ſeines kirchlichen Standpunktes zu verfolgen. Wer die 
Jeſuiten nicht möge, müſſe entweder ein Ignorant, oder ein Häretikus ſein, hatte 
er kurz nach ſeinem Uebertritt geſchrieben. Wenige Jahre nahen Verkehrs mit 
denſelben genügten jedoch, um ihn zu anderer Einſicht zu bringen. Perſönlich 
blieb er ihnen bis zu ſeinem Tode nahe befreundet, wie er deren auch in Rheinfels 
ſtets zwei bis drei in ſeiner Umgebung hielt; allein er verſtand es, ihnen gelegentlich 
mit großer Derbheit ſeine Meinung zu ſagen. Zu ihrem Verdruß und trotz 
eindringlicher Abmahnung Seitens des berühmten Jeſuiten Maimbourg, ließ er 
die von ihm gebaute Kirche zu St. Goar 1660 auf den Namen der Apoſtel 
Petrus und Paulus einweihen, während jene von einer ſolchen Nebeneinander⸗ 
ſtellung beider Apoſtel nichts hören wollten. In einer Wechſelſchrift mit dem 


en 
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franzöſiſchen Jeſuiten Jobert hatte der Landgraf ſich den Namen Paul zugelegt, 
während Erſterer ſich Pierre nannte. 

Wie ſehr der Landgraf von der übertriebenen Werthſchätzung der Ordensgeiſtlich⸗ 
keit zurückkam, ſpricht ſich in vielen Stellen ſeiner Briefe aus. Wenn er Schweden, 
Großbritannien und Norwegen katholiſch machen könnte, ſchreibt er an Jobert, ſo 
würde er ſich wohl ſehr beſinnen, ob er, außer den krankenpflegenden Genoſſen⸗ 
ſchaften, überhaupt irgend einen Orden ins Land laſſen würde. Als in der 
Pfalz die katholiſche Linie Neuburg zur Regierung kam, arbeitete er ein Gut⸗ 
achten darüber aus, welches das geringere Uebel ſei: Jeſuiten oder Kapuziner zur 
Hülfe ins Land zu nehmen. Die Letzteren koſteten direct wenig, ſie ſeien wie die 
Tauben, die ſich ihr Futter ſelbſt ſuchten, aber indirect ſeien ſie wie Blutegel, 
die dem Volk „das Blut aus marck und bein aufſaugen“, und wer ſie einmal auf 
dem Halſe habe, der werde ſie nicht mehr los. Er rathe dem Kurfürſten daher 
mehr zu den Jeſuiten; ſie ſeien zwar unduldſam, neidiſch, rachſüchtig, auf Erb⸗ 
ſchaften erpicht, ſie verleiteten die Fürſten zum Wortbruch, ſeien ſtets geneigt, 
Alles, was ſich einmal von Mißbräuchen in die Kirche eingeſchlichen, als Glaubens⸗ 
artikel zu vertheidigen, ſie hätten außerdem noch „personal Fehler, von denen er 
nichts melden wolle, dann wir alle Menſchen ſindt;“ wenn ſie ſich jedoch ent- 
ſchließen könnten, „Gott, der Wahrheit und der raison fein Platz zu geben“, ſo 
ſeien ſie immerhin „tüchtige, ja die beſten Instrumenta“, in Summa, er rathe 
zu den Jeſuiten. 

Den deutſchen Jeſuiten ſeiner Zeit wirft er hauptſächlich ihren Mangel an 
Gelehrſamkeit vor. Von den großen, die ganze Kirche damals bewegenden Fragen 
hätten dieſelben kaum eine Ahnung; ſie hörten nur davon durch die franzöſiſchen 
Jeſuiten und auch das nur höchſt unvollkommen, da die wenigſten im Stande 
ſeien, ein franzöſiſches Buch zu leſen. „Und wie viele unter Euch Können nicht 
einmahl propter latinitatem recht fertig und ohne haesitiren und ſich ridiculos 
zu protistuiren Teutſch leßen, ſondern offters ſtutzen.“ Die rheiniſchen Jeſuiten 
verſtünden nicht einmal zu ſagen „Gott ſei mir gnädig“, ſondern auf ihren Kanzeln 
höre man ſie gewöhnlich beten „Bis mir gnädig“. Die Geſellſchaft recrutirte 
fi in Deutſchland faſt ausſchließlich aus dem mittleren Bürger- und Bauernſtand. 
„Sagt mir doch, ich bitte Euch,“ fragt der Landgraf 1666 den Pater Jobert, 
„was hat der Pater Truchſeß!) nur in Paris zu thun? Gott verzeih mir's, 
aber ich glaube, weil Eure deutſchen Patres ſo ſelten einen Grafen oder Adeligen 
bekommen, ſo ſchicken ſie dieſen, um Staat mit ihm zu machen, ſpazieren. Gott 
gebe nur, daß er an Eurem Hofe, deſſen Geiſt Ihr ja kennt, ſich nicht lächerlich 
mache; ich wenigſtens möchte ſein Compagnon bei der Audienz nicht ſein.“ Von 
den franzöſiſchen Jeſuiten, die an Weltgewandtheit und an Wiſſenſchaftlichkeit 
den deutſchen weit überlegen waren, meinte er: „Nichts Hitzigeres gibt es in 
der Welt als ein frantzöſiſcher Jesuiter, von denen ich es auch mit etlichen 
hitzigen probiret.“ 

Wenn die Weltgeiſtlichkeit ſei, wie ſie ſein ſolle, ſchreibt er an Jobert, ſo 
halte er die Orden eher für ſchädlich als nützlich. „Wenn z. B. hier in der 


1) Graf Euſebius Truchſeß, einer der nächſten Freunde des Landgrafen, Profeſſor in Ingol⸗ 
ſtadt, ſpäter in Rom als Aſſiſtent des Generals für Deutſchland, ſtarb 1713 in München. 


Landgraf Ernſt von Heſſen⸗Rheinfels. 225 


Nachbarſchaft in Coblenz, wo Ihr geweſen ſeid, nur zwei gute Pfarreien wären 
und in jeder derſelben nur vier oder fünf Prieſter unter einem Dechant, ſo wäre 
für das geiſtige Bedürfniß dieſer guten Stadt hinreichend geſorgt, während es 
jetzt außer dieſen beiden Pfarreien noch dort gibt: zwei Collegialkirchen, ferner 
ein Jeſuiten⸗Colleg, Dominikaner, Rekolekten, Kapuziner, Carmeliter und Kar⸗ 
thäuſer, welches unter anderem die Urſache iſt, warum aus dieſer ſonſt ſo günſtig 
gelegenen Stadt nie werden kann, was ſie werden ſollte. Denn es iſt eine 
notoriſche, greifbare und durch die proteſtantiſchen Städte bewieſene Thatſache, daß 
viele Klöſter — — das Gemeinweſen verſchlechteren. Sehen wir z. B. Frank⸗ 
furt am Main, wo dreimal jo viel Lutheraner wohnen, als in Coblenz Katho⸗ 
liken, außerdem noch viele Calviniſten und Juden, dort ſorgen nur dreizehn 
lutheriſche Prediger in vier oder fünf Kirchen für ſo viele Tauſende von Seelen 
und weiden fie, wenn auch leider nicht ohne Irrthum und Schisma, ſo doch in 
Frömmigkeit und Sittlichkeit zum mindeſten ebenſo gut, als es unſre katho⸗ 
liſchen Hirten zu Mainz thun. Ihr und Euresgleichen werdet mir zwar ant⸗ 
worten, daß dann nicht jo viele Meſſen, zumal nicht für die Verſtorbenen, ge⸗ 
leſen würden, daß nicht ſo viele Beichten und Communionen, Andachten und 
Heiligenverehrung ſtattfänden. Aber, mein lieber Herr, über dies Kapitel hätte 
ich Euch wohl viel zu ſagen, aber da ich ſehe, daß Ihr es nicht tragen könnt, 
werde ich es Euch nur ahnen laſſen, denn in der alten Kirche wußte man von 
ſolchen Lehren und Praktiken nichts, man las eben nicht ſo viele Meſſen und 
kannte nicht ſo viele Sorten von Devotionen, die allmälig durch die Orden ſind 
eingeſchleppt worden und die denſelben nöthig ſind für ihr Anſehn und Zulauf 
und Unterhalt. Man ging damals nicht für jede Kleinigkeit, ſo quasi aus 
Routine oder, Gott weiß, aus was für Gründen, ſo oft beichten. Und was das 
Gebet für die Verſtorbenen betrifft, ſo ſeht Ihr z. B. nicht, daß die katholiſchen 
Kaiſer ſich ſo viele Tauſende von Meſſen geſtiftet hätten wie unſre guten Oeſter⸗ 
reichiſchen Kaiſer und Bayeriſchen Herzoge“ “). 

Für die Kirchengeſchichte des ſiebenzehnten Jahrhunderts iſt der Briefwechſel 
des Landgrafen mit der Geſellſchaft Jeſu von höchſtem Intereſſe. Derſelbe 
umfaßt einen Zeitraum von dreißig bis vierzig Jahren, und wir begegnen hier 
den bekannteſten Namen wie: Annat?), La Chaiſe, Maimburg, Le Tellier, Adam, 
Vota, Paganini, Hazard, Honors Fabri u. ſ. w. Der Landgraf war jedoch nicht 
nur mit den Jeſuiten, ſondern auch mit deren Gegnern, den ſogenannten „Janſe⸗ 
niſten“, d. h. den Gelehrten von Port Royal und der Kirche von Utrecht (Antoine, 
Arnauld, Nicole, Duvaucel, Ruth d' Ans, Neerkaſſel u. ſ. w.) in lebhaftem Verkehr. 
In Rom ſtand er ſowohl mit den Cardinälen Albizzi und Pallavicini?), als auch 


1) Maximilian von Baiern beſtimmte z. B., daß ſofort nach ſeinem Hinſcheiden die Jeſuiten 
in Deutſchland 10,000 Meſſen für ſeine Seele leſen ſollten, für welche das Geld bereits deponirt war. 

2) Im Jahre 1661 ſchreibt Annat: daß der Landgraf die Geſellſchaft Jeſu liebe und gegen 
ihre Feinde vertheidige, ſei eine beſondere Gnade des Himmels, wodurch derſelbe ſein Wohlgefallen 
an deſſen Bekehrung habe bezeugen wollen. 

3) Ranucci Pallavicini, ein Neffe des bekannten Geſchichtsſchreibers des Tridentiner Concils. 
Unter den Papieren des Landgrafen findet ſich ein Sonett auf ihn, das mit den Worten anfängt: 
„Se fosse Papa il buon Pallavieino,“ und hierauf ſchildert, wie alsdann ſämmtliche Jeſuiten, 
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mit deren Antipoden, Bona und Colonna, auf vertrauteſtem Fuße. Nirgends 
paßt die Bezeichnung eines „geiſtigen Maklers“ beſſer auf ihn, als in dieſer 
eigentümlichen Stellung eines Vertrauensmannes zweier einander auf Leben und 
Tod bekämpfenden Parteien. Den Inhalt jener Correſpondenz bilden faſt aus⸗ 
ſchließlich die damaligen Beſtrebungen Roms und der Geſellſchaft Jeſu, die päpſt⸗ 
liche Unfehlbarkeit zum Dogma zu erheben, ſowie alle damit in Verbindung 
ſtehenden Fragen wie: Inquiſition und Index, Janſenismus, Gallikaniſche Artikel 
u. ſ. w. Es wird uns hier ein ſo vollſtändiges, wahrheitsgetreues und genaues 
Bild jener Kämpfe geboten, welche die katholiſche Kirche während des ſieben⸗ 
zehnten Jahrhunderts erſchütterten, wie kaum in einem andern Briefwechſel aus 
jener Zeit!). Nur einige wenige Stellen aus demſelben mögen hier folgen: 

„Bone Deus!“ ſchreibt der Landgraf am 17. September 1680 an Truchſeß, 
damals in Rom als Aſſiſtent für Deutſchland, „ſolche dergeſtalt ahngegebene 
Päbſtliche Infallibilität hat mehr auf ſich, als mann primo intuito wohl nicht 
vermainet, und würden die weltliche Potentaten alßdann friſch ſehen, wann 
ſolche pro articulo fidei passiren müſte; denn was Gregorius Septimus und 
Bonifacius Octavus fi) ſchon zu ihrer Zeit ahngemaßt, bekant iſt, und was 
kan mann nicht ad res fidei et morum ziehen? — — Ich zwar meines Orths 
möchte herzlich wünſchen, daß die Päbſte nicht allein infallibiles, ſondern auch 
fo gar und zugleich impeccabiles und Thaumaturgi wären.“ 

In der Wechſelſchriſt zwiſchen dem Landgrafen und Jobert aus dem Jahr 
1672 ſchreibt der Letztere: „Ich glaube nicht, daß es nothwendig iſt, daß Paul 
in der Unfehlbarkeitsfrage Partei ergreife und daß er es unternehme, Pierre's 
Meinung zu bekämpfen; er ſollte wenigſtens neutral bleiben. Um ſich den 
Proteſtanten nicht verhaßt zu machen, genügt es, ihnen zu jagen, dieſe Lehre ſei 
kein Glaubensartikel (n'est pas de la foy).“ Der Landgraf erwiderte hierauf: 
„Da, wo es ſich um das wahre Intereſſe der Kirche handelt — — wüßte ich 
nicht neutral zu bleiben, und da ich ſehe, welch ein Schaden aus dieſer Lehre nicht 
nur der katholiſchen Religion und der Kirche im Allgemeinen, ſondern insbeſondere 
auch dem Apoſtoliſchen Stuhl ſelber erwachſen wird, ſo glaube ich keinen Tadel 
zu verdienen, wenn ich aufrichtig meine Meinung geſagt habe, indem es die 
Proteſtanten in Ewigkeit unverſöhnlich mit uns macht, wenn wir den Päpften 
das Attribut der Unfehlbarkeit beilegen wollten. Alle dieſe Kanoniſten und 
Ordensleute, wer ſie auch ſeien, die aus ein oder anderer Rückſicht die Perſon 
der Päpſte mit der ſogenannten Unfehlbarkeit und Unabhängigkeit bethören, ſind 
in der That mehr ihre Schmeichler als ihre wahren Diener — — und von ihnen 
jagt man, wenn man nach der Litanei von Allenheiligen für den Papſt betet: 
Dominus conservet eum etc.“ 

Zehn Jahre ſpäter, als Frankreich wegen der bekannten Gallikaniſchen Artikel 
(1682) mit den Päpſten in einen Streit gerieth, der nahezu den Charakter eines 


vom General an bis herab zum Ausläufer, Fra Ruffino, zu Cardinälen erhoben, ganz Rom in 
ein Jeſuitencolleg verwandelt werden würde und die Kirche in „ung perfetta Monarchia, Essendo 
incorporata senza svario La santa fede nella Compagnia.“ 

1) Staatsarchiv zu Marburg, Geheimes Haus- und Staatsarchiv zu München, Erzbiſchöf⸗ 
liches Archiv zu Utrecht. 
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Schisma annahm, da machte der Landgraf die Erfahrung, daß es den franzöſiſchen 
Jeſuiten mit ihrer Behauptung der päpſtlichen Unfehlbarkeit nur dann Ernſt ſei, 
wenn die Conſequenzen dieſer Lehre zu ihrem oder vielmehr zu Frankreichs 
Vortheil gereichten. Der Pere la Chaiſe war ſelbſt einer der Miturheber jener vier 
Artikel und als die franzöſiſchen Jeſuiten von Rom aufgefordert wurden, gegen 
dieſelben zu ſchreiben, weigerten ſie ſich deſſen. „Die Entſcheidungen der Päpſte 
werden von jeder Partei für unfehlbar gehalten,“ bemerkte Landgraf Ernſt 
hierauf, „wenn dieſelben ihren Anſichten entſprechen; alsdann ſieht man Unter⸗ 
werfung und daß die Unfehlbarkeit des Römiſchen Stuhls in den Himmel er⸗ 
hoben wird; iſt die Entſcheidung ihnen aber entgegen, ſo ſind die Jeſuiten genau 
grade ſo wie jede andere Partei, ſie zucken mit den Schultern und rufen aus: 
„Du haſt Menſchen laſſen über unſer Haupt fahren.“ „Wenn der Papſt Andere 
verurtheilt, jo nennt Ihr ihn: Notre Saint Pere le Pape, wenn er aber Euch 
verurtheilt, jo redet Ihr von der puissance étrangère, dont les droicts ne passent 
pas les alpes.“ - 

Frankreich hoffte, während des Pontifikats Innocenz' XII. es durchzuſetzen, 
daß der Papſt den Biſchöfen, welche jener Verſammlung 1682 beigewohnt, die 
bisher vorenthaltene kanoniſche Inſtitution ertheilen und damit das Zerwürfniß 
beendigen werde; allein grade in jenen Jahren verließ das Glück die Waffen 
Ludwig's XIV. „Wenn Frankreich herabkäme,“ heißt es in dem Briefe 
eines Canonikers aus der Diöceſe Aleth an den Landgrafen, „jo iſt es klar, daß 
es alsdann nicht im Stande wäre, ſich beim Römiſchen Hof gefürchtet zu machen 
und Satisfaction zu verlangen für die Bulle des verſtorbenen Papſtes gegen die 
vier Artikel. Man weiß hinreichend, daß der Römiſche Hof in ſeinen Anſprüchen 
auf⸗ und abſchlägt (hausse et baisse), je nachdem die katholiſchen Mächte mehr 
oder weniger Kräfte haben.“ Was Frankreich betraf, ſo hatten dieſe Artikel 
weniger die Bedeutung, daß durch ſie die franzöſiſche Kirche der Freiheit, als 
vielmehr, daß ſie dem Deſpotismus Ludwig's XIV. überliefert wurde; für die 
Geſammtkirche jedoch war deren Aufrechthaltung wichtig als Ausdruck der älteren 
Kirchenverfaſſung. „Wenn der franzöſiſche Clerus nur feſtbleibt in Betreff der 
vier Artikel,“ antwortet der Landgraf auf jenen Brief, „ſo will ich mich ſchon 
zufrieden geben, denn ein größeres Unglück für unſere h. Kirche und für die 
Religion gibt es gar nicht, als dieſe Prätenſionen des Römiſchen Hofes. — — 
Sollte derſelbe gegen meine Hoffnung hierin die Oberhand behalten, ſo wüßte 
ich weiter nichts mehr zu ſagen, als: Was haben wir mit dem Hauſe Davids 
zu ſchaffen, Israel gehe hin zu Deinen Zelten.“ 

Rom blieb jedoch feſt, und im Jahre 1693 erfolgte die Unterwerfung der 
franzöſiſchen Biſchöfe. Ergrimmt ſchrieb kurz vorher, 1692, der Jeſuit Jobert 
an den Landgrafen: „Die Truppen des Königs brauchen nur zu kommen und 
Finale und Porto longone zu belagern, ſo wird der Römiſche Hof ſchon lernen 
nachgeben.“ — „Haben Ew. Hoheit ſich nicht entſetzt, daß ein Jeſuit ich jo aus— 
ſpricht?“ fragt Duvaucel. 

In engſter Beziehung zu dieſer Frage ſtand in jenem Jahrhundert die 
Thätigkeit der Indexcongregation. Urſprünglich gegründet, um die Bücher, 
welche man dem Glauben oder den Sitten gefährlich hielt, zu verurtheilen, war 

15* 
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dies jetzt nur noch die untergeordnete Bedeutung jenes Tribunals; der Schwer⸗ 
punkt ſeiner Thätigkeit lag vielmehr darin, durch möglichſt viele und möglichſt 
tief in das Gewiſſen der Menſchen eingreifende Entſcheidungen die Kirche in der 
Unterwerfung unter das Urtheil Roms zu üben und hierdurch den päpſtlichen 
Stuhl als im factiſchen Beſitz der Unfehlbarkeit erſcheinen zu laſſen. Dies allein 
iſt auch der Sinn jener langjährigen, ſchweren Kämpfe, die man fälſchlich mit 
dem Namen der „janſeniſtiſchen“ Streitigkeiten belegt. 

„Iſt gar nicht nöthig,“ ſchreibt der Landgraf in einem Briefe an Truchſeß, 
„daß man eben fingerslang dieſes oder jenes authoritative zu Rom entſcheide, 
ſondern, daß mann eß bey demjenigen allein laße, waß ſowohl auß der heiligen 
Schrifft alß Tradition der erſten fünff saeculorum mann zu glauben und zu 
halten hat — — ch’importa per esempio alla salute d'un Christiano la di- 
chiarazione o decisione della Concezzione della Beatissima Vergine?“ 

Ebenſo entſchieden wie gegen die Unfehlbarkeit ſpricht der Landgraf ſich 
gegen die Exiſtenz eines weltlichen Kirchenſtaates aus. „Die Autorität der Päpſte,“ 
ſchreibt er 1684 an Antoine Arnauld, „würde bei Potentaten und Völkern eine 
viel größere ſein, wenn ſie nicht mit dieſem weltlichen Königreich und all dieſer 
Pracht, dieſem Ueberfluß und Glanz à la Mondaine verbunden wäre; wer das 
nicht glauben will, mag es in Gottes Namen bleiben laſſen. — — Als ich das 
einmal in Rom dieſem kleinen, trockenen, aber einigermaßen gelehrten Cardinal 
Pallavicini in ſein Angeſicht und in ſeinen ruppichten Bart hineingeſagt habe, 
der meine, wenigſtens gut gemeinten, Anſichten als leere und hohle Ideen be- 
handelte, ſo ſage ich auch jetzt noch, daß man durchaus nicht ausfinden kann, 
wie ſich die beiden Gewalten füglich auf einer Perſönlichkeit vereinigen laſſen. 
— — Glaubt mir nur, die Leitung der Staatsgeſchäfte, Juſtiz, Polizei, Krieg, 
Correſpondenzen, Höflichkeitspflichten, das Alles nimmt mehr als einen ganzen 
Menſchen in Anſpruch, und es würde von einem ſolchen kaum genug übrig bleiben, 
um auch nur ein Bisthum ordentlich zu verwalten. Was unſeren jetzigen h. Vater 
betrifft (Innocenz XI.), der gewiß eine heilige Perſönlichkeit iſt, ſo müßt Ihr ein 
für allemal wiſſen, daß faſt alle ſeine Zeit auf rein weltliche Beſchäftigungen 
geht, ſtatt auf geiſtliche oder kirchliche. Wer ſich etwas Anderes vorreden will, 
der täuſcht ſich.“ 

Die deutſchen Biſchöfe und Domherren feiner Zeit bezeichnet er mit wenigen 
Ausnahmen (wie z. B. der Kurfürſt von Trier, Hugo von Orsbeck) als „die 
großen Hanſe und gemäſte Kälber, denen nur darumb zu thun deſto ſtattlicher 
und commöder in dieſer Welt zu leben, die eher potentes in vino, alß nicht in 
sermone Domini ſich erzeigen, deren conversatio nicht in coelestibus, ſondern 
und biß ahn die ohren nur in terreneo und alſo in Koth und treck iſt.“ Da 
die Einkünfte eines einzigen Bisthums ſelten ausreichten für die Anſprüche jener 
glänzenden geiſtlichen Höfe, jo bemühte man ſich, gegen die canoniſchen Beſtim⸗ 
mungen, ſo viele Bisthümer wie nur irgend möglich in Einer Hand zu ver⸗ 
einigen. „Eben die Herren Jeſuiter, alß Von des Pabſts und deßen hoff leib 
Regiment wollen mordicus dies defendiret haben, umb deſto höher bey Papſt 
und Biſchöffen am brett zu ſeyn, und die Cathedras und Poenitentiarias Zu 
occupiren.“ 
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Im Jahr 1688, als der große Streit um das Kurfürſtenthum Cöln zwiſchen 
dem Cardinal Fürſtenberg und den beiden ſiebenzehnjährigen Prinzen Clemens 
von Baiern und Franz von Pfalz⸗Neuburg entbrannt war, ſchreibt der Landgraf 


an den Jeſuiten Caspers: „Hatt wohl, frage Ich, den beiden Aposteln Petro 


et Paulo getraümet, daß wann ſie geſaget und darvor gehalten haben, Qui 
Episcopatum bonum opus desiderat, daß es hernach in folgenden Saeculis heißen 
ſolle, daß Exempli Gratia Junge Bayer: Fürſten oder Pfalzgraffen oder ein ge⸗ 
bohrner Graff Wilhelm Egon von Fürſtenberg Nur und principaliter, umb in 
dieſer welt potentes Zu ſeyn, Stattlich und herrlich Zu leben, ſolche geiſtliche 
digniteten — — (erwerben) und umb darzu Zu gelangen ſich ſolcher mittel Zu 
gebrauchen, welche Zum wenigſten der Simonie gewaltig gleich ſehen. — — Oh 
bone Deus, waß gedencket doch nicht Deine heilige Maytt Von dieſem allem? 
Mi Pater, Ich kann mich nicht ändern vom Sentiment; Aber Ihr Herr Patres, 
Ihr haltet die Küßgher ſolchen Stands-Perſonen unter dem haupt.“ Die 
Proteſtanten, ſchreibt er an einer andern Stelle, müßten ja aus ſolchen That⸗ 
ſachen nothwendig ſchließen, „die gantze Römiſch-Catholiſche Religion ſey nur 
dergeſtalt nach und nach mit Fleiß ſo geſchmidt worden, um ein irdiſch und 
weltliches Pfaffen⸗Reich vor müſſige weichliche und hoffertige Leute allein an⸗ 
zuſtellen und zu hegen.“ In einem Brief an den Domprediger Voluſius zu 
Mainz, der ihn wegen ſolcher Anſichten heftig angegriffen, äußert er, wenn auch 
die weltliche Herrſchaft der Kirchenfürſten in Vielem eingeſchränkt werde, fo 
könnten denſelben „doch noch ſolche gute Brocken bleiben, daß Sie deßwegen doch 
nicht mit St. Petro ſagen dörffen, aurum et argentum non habemus. — — 
Warumb ſoll mann mir nun über dergleichen anderſt nicht, alß raisonnable 
discursen und wünſch dergeſtaldt ſpöttlich über die Naſe fahren, nur weil es 
dieſem oder jenem hitzigen und nicht dergeſtaldt über eines und andere die er⸗ 
fahrung habenden Kopff nicht in ſein Hirn hineinwill, ſchämen, ſage ich, ſolten 
ſich in Ihr Herz und Blut hinein ſolche Schulfüchſe und Pedanten — — 
cape tibi hoc.“ 

Es erinnert an den Juden des Boccaccio, wenn der Landgraf ſchreibt, grade 
daraus „ſpüret man die Göttliche Vorſichtigkeit über die Römiſch-Catholiſche 
Kirch indeme ſolche Kirch bey ſo überall und auf allen Ecken her gefährlichen 
Läufften durch ſolche Leuthe zuweilen regiret wird, von denen man ſich dan eben 
verwundern kan, als ob nicht durch gute erfahrene Holländiſche Steuer-Leuthe 
und Matroſen, ſondern durch die der Schiffart doch gantzh unerfahrne Sächſiſche 
Jäger oder Tyroliſche Bergknaben aus Europa ein Schiff nach Oſt-Indien über⸗ 
bracht worden.“ 

Im Jahr 1666 ſchrieb der Landgraf ein Werk über „den heutigen Zuſtand 
deß Religions⸗Weſens in der Welt“, mit der Deviſe „Non nisi Bonis placere 
cupio“. Das Buch, welches er in ſechzig Exemplaren zur Vertheilung an feine 
Freunde drucken ließ, führt den Titel: „Der ſo wahrhaffte als ganz auffrichtig⸗ 
und diseret geſinnte Catholiſcher“ !). Innerhalb fünf Monaten, bemerkt er in 

1) Das Werk iſt ſehr ſelten, da der Landgraf der vielen Angriffe wegen, welchen er in Folge 


dieſer Schrift ausgeſetzt war, die Exemplare, deren er wieder habhaft werden konnte, zurückzog. 
Er ſchrieb ſpäter einen „Extractus“, im Weſentlichen dasſelbe, nur in etwas milderen Ausdrücken. 
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der Vorrede, habe er, durch Reiſen und ſonſtige Hinderniſſe oft unterbrochen, 
dasſelbe eigenhändig geſchrieben. Mit großer Klarheit und bewunderungswür⸗ 
diger Unparteilichkeit ſchildert er in dieſem Buch den Zuſtand der verſchiedenen 
Kirchen und Confeſſionen, wie ſich derſelbe zu jener Zeit darbot. „Dieſes, ob⸗ 
ſchon in wenig Exemplarien Beſtehende Buch“, ſchreibt er an Voluſius, „wird 
verhoffentlich noch einmahl nach meinem todt ſeine frucht tragen und vielleicht 
noch hervor geſuchet — — werden.“ Es ſei nicht der Zweck desſelben, „ein in 
ſich nit anderſt als bodenloſes Miſchmaſch von allen Religionen zu machen oder 
einige gantz chimeriſche Vorſchläge zu thun,“ ſondern derſelbe „gehet alleinig da⸗ 
hin, umb bei allerſeits ſowol Catholiſchen als Protestirenden Theilen die — — 
Gemüther ein wenig zu mildern und zu raisonnabeleren und moderateren 
Gedancken — — zu bringen.“ Einem ſeiner Freunde, dem „ſo frommen und 
von hertzen Lieben“, aber unduldſamen Jeſuiten Mylius in Cöln ſchreibt er, der⸗ 
ſelbe möge den Verum, Sincerum ac Discretum Catholicum leſen, da werde er 
„zwar keine große gelährtigkeit noch elegantiam styli, dagegen dieſes finden, daß 
fo eß Bey den Protestivenden in ein- und anderen ſchlecht ſtehet, Wir ung gleich⸗ 
fallß auch Bey der Naſe zu ziehen haben.“ Da er ſeinen Jeſuiten nicht zu⸗ 
muthen wollte, eine lateiniſche Ueberſetzung des Buches anzufertigen, ſo übertrug 
er dieſe Aufgabe dem lutheriſchen Superintendenten Chriſtiani zu St. Goar, der 
den „discreten Catholiſchen“ in ein ſo barbariſches Latein einkleidete, daß die 
Niederländer und die gelehrten Messieurs de Port-Royal ſich nicht genug dar— 
über entſetzen konnten. Der Erzbiſchof Neerkaſſel von Utrecht ſchrieb dem Land⸗ 
grafen darüber: „Erlauchter Fürſt, Mit unausſprechlicher Freude habe ich Ihren 
Wahren und Aufrichtigen Katholiken geleſen. Seine Sitten, ſein ernſtes Urtheil, 
ſeine hohe Gelehrſamkeit und ſeine Geiſtesfreiheit gefallen mir. Da ich nun 
ſolche Gaben in ihm verehre oder vielmehr ahne, ſo zürne ich etwas dem Künſtler, 
der einem ſo edlen Manne ein ſo unedles Kleid angelegt hat. — — Deshalb 
wage ich Ew. Hoheit zu bitten, daß Sie Ihrem Katholiken eine edlere Pflege 
möchten zu Theil werden laſſen. Er würde größeren Nutzen ſtiften, wenn ſeine 
Rede durchſichtiger und zarter wäre, wodurch das Ohr der Römer gefeſſelt würde.“ 

Das Werk iſt hauptſächlich gegen diejenigen Uebelſtände innerhalb der katho⸗ 
liſchen Kirche gerichtet, welche der Landgraf für die vornehmlichſten Hinderniſſe 
zur Wiedervereinigung der getrennten Confeſſionen hielt: zunächſt gegen die ſtets 
zunehmende päpſtliche Allgewalt und die Verweltlichung des Clerus, dann 
gegen die Mißbräuche in der Verehrung der Heiligen und dem ſonſtigen Cultus, 
und endlich gegen die Verwahrloſung des Volkes. Von dem erſten dieſer 
Punkte war bereits oben die Rede. Was den zweiten, die Mißbräuche im 
Cultus, betrifft, ſo war er der Anſicht, dies ſei der „Articul, der mit am 
allermeinſten die Proteſtirenden vor den Kopf ſtoſſe.“ Dieſelbe Anſicht 
ſprechen andere einſichtsvolle Katholiken der damaligen Zeit aus, z. B. Boineburg 
in ſeiner „Cautio Catholica circa miracula visiones et apparitiones Spiritum“. 
Die Verehrung der Heiligen hatte damals eine Höhe erreicht wie nie zuvor. 
„Was für ein in der antiquität gantz unbekandtes Weſen iſt deßfals ja nicht 
allgemach durch die Religiosen und Bruderſchafften und ſonderlich der vier ordi- 
num mendicantium eingeführt worden, nemlich der Dominicaner mit dem Ro- 
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sario: der Carmeliter mit dem Scapulier: der Franziscaner mit der geweiheten 
Chorde und der Augustiner mit dem ledernen Gürtel und wie kommet doch 
ſeithero erſt gar kurtzens — — deß ſonſten wohl heiligen guten frommen und 
gerechten Pfleg⸗Vatters des HErrn Chriſti St. Joſeph abſonderliche devotion faſt 
ſo gantz neu itzo hervor? deren St. Joachim und St. Anna auff die Art bald 
folgen werden, wann nur einmal ein vornehmer Potentat oder hohe Dame oder 
ein anſehenlicher Geiſtlicher es unternimmet und durch allerhand Anſtalt ſich Bey- 
pflichter und Nachfolger machet, da alsdann leicht Päbſtliche declarationes und 
Bullen, allerhand Zuſchreibung, Einbildungen und Gerüchte von Miraculen, 
Bruderſchafften und Concursus von darzu andächtigen Perſonen mit der Zeit 
und nach und nach ſich hierbey machen, daß endlich nemine contradicente (denn 
wer behencket ſich leicht gerne in Streit — —) allgemach es ſo hinauff ſteiget, 
daß man es dann hernach alſo darbey laſſen muß! — — Bone Deus! wie hat doch 
GA im Anfang alles jo fein einfältig geſchaffen, und wie machen ſich doch hin⸗ 
gegen die Menſchen ſo viel unnötiger Künſten!“ 

In Italien höre man in den Kirchen „von nichts anderſt als von Croce- 
fissi und Madonne miracolosissimi“, er habe deren geſehen: weinende, ſeufzende, 
Augen verdrehende, lachende, ſchwitzende, ſolche, „denen die Haare miraculose 
wachſen“ u. ſ. w. Viele ſolche Bilder habe er angetroffen, für deren Maler man 
St. Lucas ausgebe, einige auch, welche Engel gemalt haben ſollen. Von den 
Nägeln, mit denen man den Herrn ans Kreuz geſchlagen, habe er, „als welcher 
nicht wenig durch Teutſchland, Engelland, Niederland, Franckreich und Italien 
öffters gereyſet und auch ziemlich et ex professo curios geweſen“, an folgenden 
Orten geſehen, in: Wien, Trier, Mailand, Rom, St. Denis, „und wie mich ge= 
duncket auch zu Venedig.“ Der ungenähte Rock Chriſti wurde in mehreren Exem— 
plaren, die berühmteſten zu Argenteuil!) und in Trier, der Verehrung des Volkes 
dargeſtellt. In Andechs, deſſen große Reliquientafel er ſich nicht „getrawe ohne roth 
zu werden, einen vernünfftigen Protestirenden ſehen zu laſſen,“ zeigte man u. A. 
eine Stola, die die h. Jungfrau dem Johannes geſtickt; in Lüneburg neben der 
Laterne des h. Joſephs auch den Geldbeutel des Judas, in Angers einen der ſteinernen 
Krüge von der Hochzeit zu Cana. An vielen Orten habe er von denſelben Heiligen 
„dieſelben particulen ihrer Leiber gefunden“; wenn der Papſt einmal den Befehl 
erließe, jede Kirche müſſe eine Liſte der in ihrem Beſitz befindlichen und der 
Verehrung des Volkes ausgeſetzten Reliquien einſenden, „was würde dann nicht 
für ein jo gantz wunderſeltzſames Weſen hervorkommen — — daß kein Gatho- - 
liſcher Theologus fi) anderſt darauß zu expediren wüßte, als es — — Gott 
zu befehlen, denn da würde mancher Heyliger nicht alleine verſchiedene Köpff und 
andere Gliedern: ſonderen auch gar verſchiedene Leiber gehabt haben. — — In 
Summa: Einen oder andern gelehrten und mit moderation begabten Protesti- 
renden getrawete ich mir noch wohl — — endlich dahin zu bringen, daß er er— 
kennen könte, quod sit pium et licitum invocare Sanctos — — Daß ich Ihn 
aber über das und dahin bewegen jolte — — daß er — — eine ſonderbare 
und, wie ſie es gemeiniglich zu nennen pflegen, „„zarte““ Andacht zu den Heiligen 


1) Vergl. Gerberon, La robe sans couture de N. S. J. Chr. venerée à Argentenil. 


232 Deutſche Rundſchau. 


haben, auch immaculatam conceptionem B. Mariae V. de fide glauben — — 
ſich in eine oder andere der vielerley confraternitäten — — geben und all das⸗ 
jenige von Miraculen und Miraculoſen Oerthern und Bildern, Visionen und 
Apparitionen glauben und halten ſolle — — das getrawe ich mir einmal nicht 
zu thun.“ 

„Pierre und Die, welche die h. Jungfrau zärtlich lieben,“ antwortete 
Jobert, auf ſolche Anſichten des Landgrafen, „können nicht dulden, daß Paul, 
wenn er Beiſpiele von Mißbräuchen geben will, Dinge berühre, die ſie betreffen. 
Paul's Gegner werden nicht verfehlen, ihm dies als einen Reſt ſeines früheren 
Calvinismus vorzurücken. Außerdem ſollte man vermeiden, den Katholiken, die 
in ſolcher Zärtlichkeit gegen die h. Jungfrau auferzogen find, Anſtoß zu geben — — 
ich würde mich alſo mehr allgemein ausdrücken oder andere Beiſpiele wählen.“ — 
„Gegen jeden Andern als den Pater Jobert,“ erwiderte der Landgraf, „der ihn des 
Mangels an Zärtlichkeit gegen die Allerſeligſte Jungfrau beſchuldigen und ihm dies 
als Reſt ſeiner früheren Religion vorwerfen wollte, würde beſagter Paul ſich 
nicht wenig erzürnen. Paul ſelbſt betet täglich ſeinen Roſenkranz und die Laure⸗ 
taniſche Litanei und ſetzt ein beſonderes Vertrauen in ihre Fürbitte; wo bleibt 
da der Calvinismus? Aber deſſenungeachtet hält er ſie, wie er es von dem großen 
Cardinal Perron gelernt, mehr für eine Bittende als Gebetene.“ 

Hand in Hand mit der abergläubiſchen Heiligenverehrung ging in jener ver⸗ 
wilderten Zeit der Mißbrauch mit den Teufelsaustreibungen, indem beides Mittel 
waren, durch welche die Orden ſich den Zulauf der Menge ſicherten. Im Pader⸗ 
borniſchen zog der Jeſuit Bernard Loper mit einer Schar ſolcher Beſeſſenen im 
Lande umher, deren Reden wie Orakelſprüche angeſehen wurden. Verſtändiger 
handelte der Provincial der Kapuziner zu Cöln, Benedict Leodius. Als eines 
Tages vor ſeinem Kloſter eine ſolche Schar zuſammenſtrömte, die vorgab, von 
Teufeln beſeſſen zu ſein und mit aller Gewalt exorcirt ſein wollte, kurirte er 
ſie damit, daß er ihnen erklärte, exorcirt ſollten ſie werden, allein der Kurfürſt 
habe verordnet, daß Jeder vorher ein halbes Jahr im Kerker liege und 
ein um den andern Tag durchgepeitſcht werde. Plötzlich hatte keiner mehr 
einen Teufel, und die Bande ſtob auseinander, ohne ſich je wieder blicken 
zu laſſen. Der Kurfürſt ſagte lachend, als er von dem Heilmittel hörte: „Placet 
deeretum“. N 

Am beſten unter den rheiniſchen Bisthümern ſah es in dieſer Hinſicht noch 
in Mainz aus unter dem Kurfürſten Schönborn. Derſelbe war der erſte deutſche 

Fürſt, der ſich Spee's „Cautio eriminalis“ zu Herzen gehen ließ und den Hexen⸗ 
proceſſen ein Ende machte. Während der Peſt 1666 richtete er eine ordentliche 
Geſundheitspolizei ein, um nicht „die h. Vierzehn Nothhelfer allein zu bemühen“. 
Die Bibelüberſetzung, welche er drucken ließ, ſei die erſte deutſche Bibel, die nicht 
„ein jo gar übel und unangenehm Teutſch“ habe. Als einen Beweis, wie groß 
auch am Rhein die Ignoranz des gemeinen Volkes ſei, erzählt der Landgraf: in 
feiner Nachbarſchaft, dem Wallfahrtsort Bornhofen, habe man, um den Abſcheu 
gegen die Juden und die römiſchen Soldaten, die den Herrn gekreuzigt, in chriſt⸗ 
licher Weiſe an den Tag zu legen, den ſteinernen Abbildungen derſelben auf den 
Stationen am Wege die Naſen eingeſchlagen; nur Pilatus und Kaiphas ſeien 
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verſchont worden, weil man ſie ihrer Kopfbedeckung wegen für chriſtliche Biſchöfe 
gehalten. 

Als das weſentlichſte Mittel, ſolcher Unwiſſenheit abzuhelfen, bezeichnet er 
die Schule. Durch ſcharfen Zwang müſſe dafür geſorgt werden, daß jedes Kind 
im zwölften Jahre „fertig und hurtig“ leſen könne. Andererſeits aber müſſe 
man auch Sorge tragen, daß „diejenige, welche gemeine Kinderſchul halten und nebſt 
dem Schreiben und Leſen das Beten und den Catechismum die Jugend unterweiſen 
ſollen, als woran ja faſt alles angelegen iſt, nothdürfftig und daß ſie fein darbey 
bleiben könten, salarijrt werden. — — Gute Paſtoren, Spitäler und gute 
Schulmeiſter, die zu dieſen drey Sachen Außgaben ſolten ja billich allen andern 
in der Welt vorgehen“ ). 

Einen großen Theil der Schuld an der Unwiſſenheit des Volks in religiöſen 
Dingen ſchiebt der Landgraf auf den Ausſchluß der Volksſprache aus dem 
katholiſchen Gottesdienſt. In dieſem Punkt gebe die Kirche leider allen Grund 
zu dem Vorwurfe, ſie wolle das Volk abſichtlich „in einer guten dicken gäntzlichen 
simplicität und Unwiſſenheit halten“. Am ſchlimmſten ſah es in Italien aus, 
gerade da, wo es, als dem Mittelpunkt des kirchlichen Lebens, am beſten hätte 
ſein müſſen. Jegliche Ueberſetzung der h. Schrift oder der Meßgebete wurde hier 
unter den ſchärfſten Ausdrücken verboten. Es ſei „plane haereticum“, ſagte der 
Rector des Venetianiſchen Jeſuitencollegs zu dem Landgrafen, in den Kirchen 
italieniſch zu ſingen oder zu beten. „Iſt es nicht ein Elend,“ ſchreibt er 1680 
aus Venedig an Leibniz, „daß das gemeine Volk hier faſt nichts in Händen hat, 
als lateiniſche Offizien der h. Jungfrau, und als man dieſes Buch in Wien ins 
Italieniſche überſetzte und der Kaiſerin widmete, haben die Herren Inquiſitoren 
einen ſolchen Schreck gehabt, — — daß ſie es ſofort verboten?). In was für 
einem troſtloſen Zuſtand und in welcher ſchmachvollen Unwiſſenheit in Folge 
dieſes Mangels die italieniſche Kirche iſt und wie die Sitten keineswegs dadurch 
gebeſſert werden, zeigt der traurige Erfolg.“ 

Etwas beſſer als in Italien ſei es in Deutſchland beſtellt, und zwar ſei 
dies vor allem das Verdienſt des Jeſuiten Petrus Caniſius, der im vorhergehen- 
den Jahrhundert durch die Einführung von Andachtsübungen in der Volksſprache, 
durch ſeinen deutſchen Katechismus und ſeine Erbauungsbücher der Unwiſſenheit 
und Verwilderung wirkſam entgegengetreten ſei. Sehr richtig habe er gerade 
hierin das wichtigſte Mittel erkannt, um einem weiteren Abfall von der Kirche 
zu ſteuern, denn durch den Gebrauch der Volksſprache beim Gottesdienſt ſei wohl 
ſchon ein Proteſtant wieder katholiſch geworden, aber noch niemals ein Katholik 
proteſtantiſch, wie man ſich dies Letztere jetzt in Rom einbilde. Als weitere Re— 
form auf dieſem Gebiet ſchlägt der Landgraf vor, man ſolle den lateiniſchen 
Pſalmengeſang aus den Pfarrkirchen verbannen, wo die Bürger, Bauern und 

1) Wie jämmerlich die Lage der Volksſchullehrer in der Zeit nach dem dreißigjährigen 
Krieg vielfach war, geht aus den Verordnungen hervor, die hier und da zu ihrem Schutz erlaſſen 
wurden, z. B. einer württembergiſchen aus dem Jahre 1654, die den Pfarrern einſchärft, die 
Schulmeiſter nicht allzu viel zu Haushaltsgeſchäften, wie Holzhacken und Dreſchen, zu gebrauchen. 

2) Die Ueberſetzung war auf Befehl der Kaiſerin Eleonore 1672 herausgegeben worden, 1674 

wurde ſie in Rom verboten. 
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Buben „die horas Canonicas auff Latein daher eher plärren und greiſchen als 
mit Andacht fingen”; man möge an die Stelle dieſer lateiniſchen Nachmittags- 
gottesdienſte deutſche Lieder und Gebete, ſowie Vorleſungen aus der h. Schrift 
ſetzen. Während der Meſſe ſolle man gleichzeitig die Meßgebete laut auf deutſch 
vorbeten, ferner ſich bei Taufe und Abendmahl der Volksſprache bedienen, damit 
das Volk beſſer in den Sinn der h. Handlungen eindringe; denn „daß eine 
Sprache vor der andern eben heiliger ſeyn ſolle, mehr eine alſo andächtige Spe- 
culation iſt, als ſonſten groſſen Grund hat“. Ebenſo ſei bei Begräbniſſen ein 
deutſches Gebet und ein Lied über „die Sterblichkeit und Schnöde dieſes zergäng⸗ 
lichen Lebens“ weit erbaulicher, als wenn „ein Prieſter mit einigen Clericis 
alleine was in lateiniſcher Sprache, welche die wenigſten verſtehen, daher pröppelt 
oder herſchnaddert und das Völklein mit einem Roſenkrantz und Wachskerzen 
nur jo nachlauffet. — — Warumb ſoll man doch immermehr zu Rom 


hierinnen jo dur und inflexibel ſich erzeigen? — — Wolte Gott! daß nur ein- $ 


mahl ein Papſt darauff rechtſchaffen reflectiren thäte“. Aus dem Gottesdienſt 
wünſcht er Alles verbannt zu ſehen, was deſſen Würde zuwider, z. B. die über⸗ 
große Geſchwindigkeit, die in Italien im Brauch ſei. Da gehe es gemeiniglich 
„riſpel raſpel damit her, und die Herren Geiſtlichen eilen darvon, alß ob es 
gleichſam brennen thäte, daß es ein Schand und Spott iſt.“ Als höchſt an⸗ 
ſtößig bezeichnet er ferner Dinge wie die „Eſelsproceſſion“ am Gründonnerstag 
in Wien, in der die Einen maskirt als Herodes, Pilatus, die zwölf Apoſtel, 
Maria 2c., Alle auf Eſeln ſitzend, auf den Calvarienberg zogen, während Andere 
ſchwere Kreuze und Ketten hinaufſchleppten. Eine ähnliche Proceſſion fand in 
der Charwoche zu Rom, und zwar bei Nacht ſtatt; die Mitglieder derſelben geißelten 
ſich, hinter je zwei „Büßenden“ gingen zwei Fackelträger, um dieſelben zu be⸗ 
leuchten und neben ihnen Kapuziner, die ihnen Brod und Wein zur Stärkung 
reichten. Bei lange währenden kirchlichen Feierlichkeiten wurde zu jener Zeit 
in Rom bisweilen Eis und Chocolade in den Kirchen herumgeboten. Einmal 
hatte man bei einer Proceſſion den Altar mit der Statue des h. Antonius aus 
Schinken und Würſten hergeſtellt. In Spanien war es Sitte, an hohen Feſt⸗ 
tagen vor dem Allerheiligſten Caſtagnettentänze aufführen zu laſſen und zwar 
durch dieſelben Leute, die ſolche gewerbsmäßig in den Gaſſen tanzten. Von allen 
dieſen Dingen ſagt der Landgraf, „wer nicht ſelbſt zu den Proteſtirenden gehört 
habe, könne ſich keine Ideam machen, wie ſolches Alles ſelbige vor den Kopf 
ſtoſſe,“ und er halte dafür, „daß je eher und mehr man nur dasjenige fahren 
läßt, welches ſich doch nicht beſtändig halten — — laſſen will, je mehr und 
beſſer ſeye eben der Römiſchen Katholiſchen Kirchen zu ihrem wahren Interesse 
mit gedient“. 

Für die damaligen Zuſtände in den Klöſtern iſt eine Stelle im „Discreten 
Katholik“ von Intereſſe, an der der Landgraf vorſchlägt: ſchlechte Mönche ſolle 
man in eigens dazu beſtimmte Beſſerungshäuſer unterbringen und ſie vornehm⸗ 
lich durch gut geordnete Arbeit zu bekehren ſuchen, „welches ja auff die Art un⸗ 
gleich beſſer were, als hie und da, wie bei einigen Religiosen — — da man 
ſolche Perſonen Jahr und Tag in Waſſer und Brod ohne der Sonnen- oder 

Tagesliecht ſie ſehen zu laſſen dergeſtaldt in einem Keller oder Loch unter dem 
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hohen Altar und ohne einigen Troſt und Conversation auff die Art etwas all 
zu hart tractirt und in der That desperiren und crepiren macht.“ 

Es konnte nicht fehlen, daß ein Buch, welches die Mißbräuche in der Kirche 
jo ſchonungslos aufdeckte, der Inquiſition zur Anzeige gebracht wurde. Der 
Jeſuit Vitus Erbermann in Mainz machte den Ankläger, ohne daß jedoch eine 
Verurtheilung erfolgte. Der Cardinal Albizzi, damals das einflußreichſte Mit⸗ 
glied jenes Tribunals, begnügte ſich, dem Landgrafen warnend zu ſagen: „Noi ri- 
guardiamo a niente, ni anco ai prineipi quando scrivono“. Papſt Innocenz XI. 
dagegen rühmte in einem Schreiben „die Frömmigkeit und Umſicht“ des Land- 
grafen, ſowie ſein richtiges Urtheil über kirchliche Verhältniſſe. Es war dies 
freilich derſelbe Papſt, den die franzöſiſchen Jeſuiten achſelzuckend „ce bon Pape 
moderne janseniste“ nannten. 

Den Jeſuiten galt der Landgraf in ſeiner Offenherzigkeit als ein wahres 
enfant terrible. „Wenn wir auch im Allgemeinen zugeben ſollen,“ ſchreibt ihm 
Truchſeß, „daß es Mißbräuche und Unordnungen in der Kirche gebe, ſo ſollen 
wir doch nicht leicht etwas Beſtimmtes tadeln. — — Wenn wir Katholiken unter 
uns find, können wir ja vielleicht mit etwas größerer Freiheit unſrem Eifer gegen 
die Mißbräuche Luft machen, aber wir dürfen das, was der Kirche zur Schande 
gereicht, nicht enthüllen oder Andern zeigen.“ — „Ew. Hochwürden Methode,“ 
antwortet der Landgraf hierauf, „ſtimmt beſſer mit den Regeln der weltlichen 
Politik überein, die den Grundſatz hat, die Welt in Unterwerfung zu halten — 
— als die meinige, die nur offen und ehrlich darauf ausgeht, das Gute gut und 
das Schlechte ſchlecht zu nennen.“ 

Ganz ſo rückhaltlos, wie die Jeſuiten fürchteten, war er jedoch nicht. Als 
der berühmte Orientaliſt Ludolphi ihn bat, an dem Abonnement auf eine 
italieniſche Zeitung, die er gemeinſam mit Kurtrier hielt, als Dritter theilnehmen 
zu dürfen, zählt der Landgraf unter den „Impedimenta Warumb Herrn Ludolphi 
nicht kan willfahrt werden,“ auf, es ſei dieſem als Proteſtirenden nicht nütze, 
von den Fehlern und Sitten des römiſchen Hofes noch mehr zu erfahren, als er 
bereits wiſſe. Aehnlich ſchreibt er an Leibniz: das neu erſchienene Buch über 
die Greuel der Inquiſition in Goa ſei das Merkwürdigſte, was man leſen könne, 
er habe es nach Rom geſchickt, ihm werde er es jedoch nicht ſchicken, da es ihn 
nur noch mehr von dem Eintritt in die katholiſche Kirche zurückhalten würde. 

Faſt ſchien es, als ſollte der Landgraf vor ſeinem Lebensende noch die 
Verwirklichung vieler ſeiner Reformideen ſehen, als 1691 Innocenz XII. den 
päpſtlichen Stuhl beſtieg. Ueber das Conclave, aus dem dieſer Papſt hervor— 
ging, ſowie über die erſte Zeit ſeiner Regierung findet ſich in dem Nachlaſſe des 
Landgrafen eine große Anzahl von Briefen des Agenten der holländiſchen 
Kirche, Duvaucel !). Derſelbe hatte, als er 1682 nach Rom geſandt wurde, auf 
der Durchreiſe eine Zuſammenkunft mit dem Fürſten in Frankfurt, welcher 
ihm durch Empfehlungen an einige Cardinäle und andere einflußreiche Perſonen 
die Wege ebnete. Aus Dankbarkeit für dieſe Hilfe ſchrieb ihm Duvaucel unter 
den Namen Walloni, Dubois, de Sylva („non propter metum Judaeorum, 


I) Staatsarchiv zu Marburg. 
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sed aulicorum“, wie der Landgraf meint) genaue, faſt tagebuchartige Berichte 
über die damaligen Vorgänge in Rom. Für die Geſchichte der Päpſte wür⸗ 
den dieſe Briefe von großem Werthe ſein. Sehr anſchaulich ſchildern die⸗ 
ſelben die Zuſtände nach dem Tode Alexander's VIII.: die Verachtung des 
Volkes gegen den eben verſtorbenen Papſt, durch welchen der Nepotismus wieder 
zur vollen Blüthe gelangt, die Angſt und Haſt, mit der die Nepoten die er⸗ 
beuteten Schätze in Sicherheit zu bringen ſuchten, die Zügelloſigkeit während der 
fünfmonatlichen Sedisvacanz (182 Morde kamen während derſelben in Rom vor), 
die verſchlungenen Pfade der Diplomatie, die Parteien der Zelanti, der Inno⸗ 
centiani, der Papalini u. ſ. w. Um Abwechslung in die Langeweile des Con⸗ 
claves zu bringen, befahl einer der Neffen des verſtorbenen Papſtes, Cardinal 
Ottoboni, Abends vor ſeinem Fenſter Serenaden zu ſpielen. Der Cardinal 
d'Eſte aber ließ der Muſik durch einen Hagel von Steinen, die ſeine Leute den 
Muſikanten auf die Köpfe werfen mußten, ein Ende machen; hierauf großer 
Zwiſt zwiſchen den beiden Kirchenfürſten. Unter dieſem Bericht findet ſich von 
der Hand des Landgrafen geſchrieben: „Oh! Domine, in qua tempora reser- 


vasti nos! mais non obstants touts tels desordres les Protestants n'on pas 


raison pour leur schisme, ny pour leurs doctrines erronees et insustenables! 
Ich habe über dieſen Stand der Dinge ebenſo ſehr gelacht als geweint, und daß 
gleichzeitig zehn Cardinäle, jeder unter einem anderen Vorwande das Conclave 
verlaſſen wollte, um ſich behaglicher einzurichten und ſtatt auf die Eingebung 
des h. Geiſtes auf die Reſolutionen aus Wien, Madrid und Frankreich zu 
warten.“ 

Am 12. Juli 1691 ging der Cardinal Pignatelli aus der Wahl hervor. 
Der neue Papſt, von dem man nicht die geringſten Erwartungen hegte, trat zu 
Aller Ueberraſchung ſofort mit großer Energie und Umſicht auf. Der in der 
Stadt eingeriſſenen Geſetzloſigkeit machte er, ohne Rückſicht auf Rang und Stand, 
ein Ende. Einen Menſchen, der ſich den Sbirren thätlich widerſetzt, ließ er, als ab⸗ 
ſchreckendes Beiſpiel für die Uebrigen, ſofort hinrichten. Er bezahlte die Schulden 
der römiſchen Großen an das Volk und ließ dafür deren Güter confisciren. 
Die beiden jungen Marquis von Taxis befahl er, aus ihrem elterlichen Hauſe 
zu holen und auf die Engelsburg zu ſetzen. Dieſelben hatten während der Sedis⸗ 
vacanz mit dem venetianiſchen Geſandten eine Brouillerie in Folge aufeinander 
geprallter Caroſſen gehabt, wobei zwar der Taxis'ſche Wagen zertrümmert war, 
aber die Vorreiter des Geſandten Peitſchenhiebe erhalten hatten. Während der 
Letztere bei der Republik Venedig um Inſtructionen bat, welche Satisfaction 
er verlangen müſſe, hatten die jungen Marquis aus Furcht, die Leute des Ge⸗ 
ſandten möchten ſich die Satisfaction eines Abends im Dunkeln privatim holen, 
eine Anzahl neapolitaniſcher Banditen verſchrieben und ſich eine Leibwache aus 
ihnen gebildet. Mit dieſer Bedeckung erſchienen ſie ſogar in der Kirche bei der 
Einführung des neuen Papſtes. Erzürnt über ſolche Keckheit, ſchickte derſelbe 
ihnen ſofort die Sbirren ins Haus, wo es auf der Treppe zu einem blutigen 
Gefecht zwiſchen dieſen und den Bravi kam. Hierauf verlangte der ſpaniſche Ge⸗ 
ſandte Satisfaction von dem Papſte, weil das Haus des Marquis von Taxis, 
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der als Poſtmeiſter von Mailand und Neapel die Stellung eines ſpaniſchen 
Miniſters einnehme, unverletzlich ſei ). 

Saft jeder Tag brachte neue und zweckmäßige Verordnungen des Papſtes. 
Die tägliche Ausgabe für den päpſtlichen Tiſch, welche unter ſeinem Vorgänger 
50 Julius betragen, ſetzte er auf 12 Scudi herab, eine Reihe überflüſſiger 
Aemter wurde abgeſchafft, bei anderen die Käuflichkeit derſelben aufgehoben. 
Dem Nepotismus, gegen den bereits Innocenz XI. angekämpft, machte er durch 
eine Bulle, welche beſtimmte, daß ein Papſt ſeinen Verwandten nur als wirk⸗ 
lichen Armen „Almoſen“ geben, ſie aber keineswegs bereichern dürfe, vollends ein 
Ende. Gegen das Uebereilen der gottesdienſtlichen Handlungen verordnete er, in 
jeder Sacriſtei Sanduhren aufzuſtellen, nach denen die Dauer einer Meſſe auf 
wenigſtens zwanzig Minuten einzurichten ſei. Den Geiſtlichen verbot er das 
Schwatzen in den Sacriſteien, das Tragen weltlicher Kleidung, das Auftreten als 
Advocaten vor weltlichen Gerichten u. ſ. w. In den Verſen, welche ein Mit⸗ 
glied der franzöſiſchen Geſandtſchaft, der Abbé de Coulanges, auf den neuen 
Papſt dichtete, wird geklagt, derſelbe werde noch: 

„Bannir les jeux, les operas 

Le carnéval et cetera. 

Mais du moins de boire en repos 
Nous permettra-t-il le Saint Pre, 
Car ses armes sont des pots, 

Et une Caraffe était sa mere.“ 


Leider wurde der Eifer, mit welchem dieſer ausgezeichnete Papſt an das 


Werk einer Kirchenreform ging, bald gedämpft, indem die Cardinäle, denen 


ſolche Beſtrebungen unbequem waren, ihn abſichtlich ſo in das Intereſſe für die 
Armenpflege der Stadt Rom hineinzogen, daß es ihn von ſeiner wichtigeren 
Aufgabe ablenkte. Er verwandelte den Lateran in ein großes Armen- und Kranken⸗ 
haus, dem er bald faſt alle ſeine Zeit widmete. „Questo chiodo fermd l’ardente 
volontä del papa di riformare“ 2), berichtet übereinſtimmend mit der Darſtellung 
Duvaucel's der venetianiſche Geſandte Contarini. 

Schon während des Pontificats Innocenz' XI. hatte ſich in Deutſchland 
und Frankreich eine Anzahl hervorragender Perſönlichkeiten vereinigt, um an 
einer Ausſöhnung zwiſchen Katholiken und Proteſtanten zu arbeiten. Es war 
dies das ſogenannte „Spinola'ſche Unionsproject“ 2). So ſehr auch die Wünſche 
des Landgrafen auf eine Einigung der getrennten Kirchen gerichtet waren, ſo 
wenig Illuſionen machte er ſich in Bezug auf dieſes Project. Er ließ ſich weder 
durch das Anſehen der dabei betheiligten Perſonen, wie: Boſſuet, Leibniz, 
Schönborn, Molanus, die beiden Walenburg, Peliſſon u. ſ. w. in ſeinem Urtheil 

) Als im folgenden Jahrhundert dieſe Familie anfing, durch Heirathen in die Reihen der 
regierenden Fürſten einzutreten, war es eine Urenkelin des Landgrafen Ernſt, die mit dem Könige 
von Savoyen vermählte heſſen⸗xheinfelſiſche Prinzeſſin Polyxene, welche ſich dem energiſch wider⸗ 
ſetzte. Sie ſchrieb an die ihr bekannten Höfe höchſt entrüſtete Briefe: man müſſe ſich zuſammen⸗ 
thun, um dem Eindringen „dieſer Poſtillone“ zu widerſtehen. 

2) „Dieſer Nagel ſchlug den glühenden Willen des Papſtes zu reformiren feſt.“ 

) Roxas de Spinola, ein ſpaniſcher Franziskaner, ſpäter Biſchof von Neuſtadt, trat in 
dieſen Verhandlungen als Agent des Kaiſers auf. 
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beirren, noch durch die ſcheinbare Annäherung beider Parteien. „Glaubt mir 
nur,“ ſchreibt er wiederholt an Leibniz, „Rom wird niemals das Geringſte an 
Macht freiwillig aufgeben oder die Beſtimmungen des Concils von Trient 
zurücknehmen. Nicht die Klaue einer Kuh wird man zurücklaſſen wollen.“ Was 
aber die proteſtantiſchen Fürſten betraf, ſo kannte er ſeine Leute zu gut, um 


nicht zu wiſſen, daß der Schwerpunkt der Frage damals ganz wo anders lag, 


als in rein dogmatiſchen Unterſchieden. Wie viel richtiger er in dieſer Angelegen⸗ 
heit urtheilte als der große Philoſoph, dafür liefert die Privatcorreſpondenz der 
Fürſten !), ſowie die ſchließliche Erfolgloſigkeit des Unionsprojectes den beſten 
Beweis. 

Unter den Schriften des Landgrafen, welche den Zweck hatten, den Mitgliedern 
beider Kirchen eine beſſere Meinung von einander beizubringen, ſind vor Allem zwei 
zu nennen, eine Abhandlung über die Meſſe für die deutſchen Proteſtanten und eine 
andere „Il Protestantismo“ für die italieniſchen Katholiken. Beide find vortrefflich 
geſchrieben und, namentlich die letztere, nicht ohne Intereſſe. Der Hauptvorwurf, 
den er den Proteſtanten macht, iſt der, daß ſie „Altar gegen Altar geſtellt“ und 
ein Schisma herbeigeführt, während ſie ſich von der Römiſchen Kirche an die Uni⸗ 
verſalkirche hätten wenden und von derſelben die rechtmäßige Weihe für ihre 


Hirten verlangen ſollen. Zur Univerſalkirche rechnet er: die orientaliſchen Chriſten, 


die Huſſiten, die Waldenſer und überhaupt jede chriſtliche Genoſſenſchaft, in der 
ſich die „Succeſſion der Biſchöfe“ und ſomit die gültige Prieſterweihe erhalten 
habe. Dieſe letztere gilt dem Landgrafen als der entſcheidende Punkt, indem er 
nach katholiſcher Anſchauungsweiſe von dieſer Weihe die Gültigkeit der Sacra⸗ 
mente abhängig macht. „Ein ſchlecht genug lebendes und mehr aus den Legenden 
als der h. Schrift predigendes grobes und raues Dorfpfäfflein“ ſei immerhin weit 
beſſer, als der beſte Prädicant ohne wirkliche Weihe?). Nicht ganz unrecht hat der 
Landgraf mit der Bemerkung: „Die Proteſtanten haben eine wahre Paſſion, 
Jeden in der katholiſchen Kirche, der in den letzten vierhundert Jahren an einer 
Reform derſelben gearbeitet, für ihren Vorläufer zu erklären und zu den Ihrigen 
zu rechnen.“ 

Von ſeinem Uebertritt an bis zu ſeinem Lebensende war der Landgraf aufs 
Eifrigſte beſtrebt, Verwandte und Freunde zu dem gleichen Schritt zu bewegen. 

Mit Keinem aber gab er ſich ſo viel Mühe als mit dem „lieben Herrn 
Leibniz, den ich nicht wie den ſeligen Herrn Hugo Grotius beinahe, ſondern ganz 
und gar katholiſch haben möchte.“ „Oh mein lieber Herr Leibnitz, verlieret doch 
nicht alſo die Zeit der Gnade, und heute, wenn Ihr die Stimme des Herrn 
höret, verhärtet Eure Herzen nicht. Chriſtus und Belial kommen ebenſo wenig 
zuſammen, als die Katholiken und die Proteſtanten, und ich könnte mir nichts von 
Eurem Heil verſprechen, wenn Ihr nicht katholiſch werdet.“ Leibniz machte dem 


1) Publicationen aus den Preußiſchen Staatsarchiven, Bd. XXVI, S. 290 und 342. Briefe 
Anton Ulrich's von Braunſchweig-Wolfenbüttel an den Landgrafen Ernſt. Staatsarchiv zu 
Marburg. 

2) Dieſe Anſchauung tauchte damals auch innerhalb der proteſtantiſchen Kirche hier und da 
auf; die holländiſchen Reformirten und die Tübinger Lutheraner machten in jener Zeit einen, 
wenn auch vergeblichen Verſuch, in Conſtantinopel Anſchluß zu finden. 
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Landgrafen zwar die weitgehendſten Zugeſtändniſſe, „aber,“ ſchreibt er, „was 
hilft es mir, in eine Gemeinschaft eintreten, in die man mich, wenn man meine” 
philoſophiſchen Ueberzeugungen kännte, gar nicht aufnehmen, und aus der man 
mich, wenn man ſie erſt nachträglich erfährt, wieder hinauswerfen wird.“ Sehr 
treffend wies er dabei auf das Verdammungsurtheil Rom's gegen das Syſtem des 
Copernicus!) hin, welchem ſich z. B. kein Aſtronom in Wahrheit unterwerfen 
könne; „denn die Ueberzeugung iſt nicht eine Sache, die von der Herrſchaft des 
Willens abhängt und die man nach Belieben ändern könnte. — — Ich geſtehe 
ſehr gern, daß ich in der Gemeinſchaft der Römiſchen Kirche ſein möchte, was 
es auch koſte, vorausgeſetzt, daß ich es mit einer wahren Ruhe des Geiſtes und 
in dieſem Gewiſſensfrieden könnte, deſſen ich gegenwärtig genieße.“ 

Abgeſehen von ſeiner Leidenſchaft der Proſelytenmacherei auf dem friedlichen 
Wege der Ueberredung, war der Landgraf ein erklärter Feind aller gewaltſamen 
Bekehrung, ſowie aller religiöſen Unduldſamkeit. 

Schon 1666 hatte er ſich in ſeinem „Discreten Katholik“ gegen dieſelbe 
ausgeſprochen: jedem Menſchen müſſe, wenn er zu den Jahren der Vernunft ges 
kommen (den Mädchen mit vierzehn, den Knaben mit ſechzehn Jahren) freiſtehen, 
ſich der katholiſchen oder der proteſtantiſchen Confeſſion anzuſchließen; Niemand 
dürfe gezwungen werden, an den gottesdienſtlichen Handlungen der fremden Con⸗ 
feſſion theilzunehmen. Man dürfe z. B. in katholiſchen Orten die Proteſtanten 
nicht nöthigen, für Proceſſionen ihre Häuſer zu ſchmücken und Gras zu ſtreuen 

oder auf der Straße vor dem Venerabile niederzuknien u. dergl. Andererſeits 
aber, wenn „eine Proteſtirende Hohe Lands-Obrigkeit in dero Territorio“ einen 
Buß⸗ und Bettag ausſchreibe, da dürften die katholiſchen Unterthanen nicht ge⸗ 
zwungen werden, ihn mitzufeiern; „dan was haben ſie darmit zuthun, als 
welche ſchon mit ihren Faſt⸗ und Feyrtägen gnug zuthun haben.“ 

Ueber die Inquiſition ſpricht er ſich dahin aus: um dieſe Einrichtung gut 
zu finden oder zu vertheidigen, müſſe man „einen Straußenmagen und eine Stirn 
von Erz“ beſitzen. Als Jobert ihm die bekannte Aeußerung Pallavicini's vor⸗ 
hielt: „durch einige Tropfen Blutes, die die Inquiſition vergoſſen, ſeien Italien 
und Spanien der katholiſchen Kirche erhalten und vor Religionskriegen bewahrt 
worden,“ antwortete er: Man ſolle ſich doch ja nicht einbilden, es ſei das Ver⸗ 
dienſt der Inquiſition, daß dieſe Länder katholiſch geblieben ſeien, ſondern „dar⸗ 
über muß ich Euch etwas ins Ohr ſagen, nämlich: die proteſtantiſche Religion, 
ihr Gottesdienſt und ihre Zucht, wären für ſo ausſchweifende Nationen wie 
Italien und Spanien doch nichts geweſen. Dies Bekenntniß mache ich mit großem 
Schmerz und zu unſrer eigenen Schande.“ Was aber die Inquiſition angehe, ſo 
„muß ich rund auß bekennen, daß ſolcher modus procedendi aller Ideae, welche 
man ſich vernünfftig von Einſatzung deß Chriſtenthums machen kan, ſehr zu 
wider, ja recht förchtlich ſcheinet, dergeſtalt einen Menſchen — — umb das er 
nicht beſſer weiß und Gott ſeiner Meynung nach recht zu dienen begehret, hin- 
richten zu laſſen. — — So iſt auch der Glaube eine ſolche Sach, welche gewiß 
nicht jedermans Ding, ſondern einmahl eine gewiſſe Gabe Gottes iſt und alſo 


1) Erſt 1822 wurde in Rom die förmliche Erlaubniß ertheilt, Werke dort drucken zu laſſen, 
in denen die Beweglichkeit der Erde gelehrt wird. 
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mit euſſerlicher Gewalt einmal nicht kan infundiret werden. — — Tales con- 
ceptus kommen auß gar Zu enghertzigem Herzen her und greiffen in die Gött⸗ 
liche providentz und reservata — — denn Gott allein iſt Dominus conscien- 
tiarum. Es hat auch mancher alter Theologus oder Jesuiter auff ſeinem Schreib⸗ 
tiſch gut darvon zu ſchreiben und auff ſeiner Cantzel darvon zu predigen, welche 
aber, wann bei ihnen es durch den Krieg über und übergehet, hernach in einem 
andern Land und überall wieder zu Hauſe ſeyn, aber das arme Vatterland, 
welches durch ſolche Kriege — — zu grund verderbet werden muß — — was 
kan, ſage Ich, das arme Vatterland darvor?“ 

Wenn 1648 beim Weſtphäliſchen Frieden die deutſchen Fürſten nicht mit 
„Heldenmuth durch die Opiniastrität ihrer geiſtlichen Räthe durchgetrungen“ und 
Religionsfreiheit geſtattet hätten, jo würde aus Deutſchland „endlich nur Wüſteney 
und Steinhauffen geworden ſein, in welchen Wüſteneyen dann unſer Röm. Catho⸗ 
liſcher Clerus gleichwol heut zu tage wenig ambirt ſich eben finden zu laſſen.“ 

Ueber kein Ereigniß ſpricht der Landgraf ſich mit ſolcher Entrüſtung und 
ſo ehrlichem Zorn aus, als über die Hugenottenverfolgungen. Durch Truchſeß 
ließ er Innocenz XI. eine Schrift überreichen, „Paradoxum non Paradoxum“, 
in der er den Papſt aufforderte, als Schutzherr der Verfolgten aufzutreten und 
dem unchriſtlichen Treiben des Allerchriſtlichſten Königs Einhalt zu gebieten. Er 
erlebte die Genugthuung, daß der Papſt dem Könige, zu deſſen großer Ent⸗ 
täuſchung ſein Mißfallen über den bewieſenen Eifer ausſprechen ließ. Als 
Scharen von flüchtigen Proteſtanten nach Deutſchland kamen, bot der Landgraf 
einigen derſelben ſein Schloß als Zufluchtsort an, bis ſich ein dauerndes Unter⸗ 
kommen für ſie gefunden. 

Ein ſo lebhaftes Intereſſe der Landgraf für alle äußeren Erſcheinungen auf 
religiöſem Gebiet hegte, jo gleichgültig war er gegen alle rein abſtracten Fragen. 
Vergebens bemühten ſich die Messieurs de Port Royal ihn in ihre tiefſinnigen 
Speculationen über die „Gnadenlehre“ hineinzuziehen, vergebens auch Leibniz, 
ihn zu dem hohen Fluge ſeiner eigenen philoſophiſchen Ideen zu begeiſtern. 
„Die Kenntniß der Wege,“ ſchreibt Leibniz einmal an den Fürſten, „iſt wohl 
nützlich für einen Reiſenden, während er reiſt, aber was ſich auf die Heimath 
bezieht, für die er beſtimmt iſt, das iſt viel wichtiger für ihn. Nun aber ſind 
wir beſtimmt, eines Tages ein geiſtiges Leben zu leben — — und es iſt nur 
die Kenntniß der ewigen Wahrheiten, derer, welche die meiſte Beziehung auf 
Gott haben, was uns vervollkommnen kann.“ „Das iſt für mich Alles zu 
hoch und zu ſpekulativ,“ antwortet der Landgraf darauf. 

Außer den vielen Schriften religiöſen und politiſchen Inhaltes, ſind in 
ſeinem Nachlaſſe noch eine Menge anderer, wie ſie nur ein Mann ſchreiben 
konnte, der nicht wußte, was mit ſeiner Zeit anfangen. Keine Plage konnte ihn 
treffen, und war es auch nur ein Schnupfen, den er ſich auf ſeinen Feſtungs⸗ 
wällen geholt, die nicht ſofort ihre ausführliche „Description“ gefunden hätte. 
In einem dieſer Aufſätze „Description de ma grande maladie“, einer Ruhr, die 


er ſich 1676 vor Pfalzburg durch übermäßigen Genuß von Trauben zugezogen, 


erzählt er, wie ihm ein unterwegs angetroffener jüdiſcher Arzt das Leben gerettet. 
Er nahm denſelben mit nach Rheinfels, vermochte ihn aber gegenüber der Eifer⸗ 
ſucht ſeines Leibarztes nicht zu halten. Der Letztere hatte dem Gehülfen des 
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Juden, als derſelbe ſich lateiniſcher Ausdrücke bedient, ein paar Maulſchellen ver⸗ 
abfolgt, mit der Bemerkung: ein Judenbengel habe kein Latein zu reden, worauf 
der Landgraf des Friedens halber die Fremden entließ. Er bedauert in dieſem 
Aufſatz lebhaft, daß er zu ſeinen Todesvorbereitungen nicht die angeſehenſten 
Lutheraner und Reformirten aus St. Goar eingeladen, indem es dabei ſo ſehr 
erbaulich hergegangen ſei. 

Aus einem andern derartigen Schriftſtück: „Wie Ich die wercktage Zu⸗ 
bringe“, erfahren wir, daß ſein Leben während ſeiner letzten Jahre mehr 
das eines Mönches, als eines Fürſten war. Seine feſte Tageseintheilung 
war folgende: Um ſechs Uhr Aufſtehn unter Verrichtung von „fünff auß⸗ 
wendigkönnenden Gebethlein,“ dann Morgengebet und Frühſtück, hierauf ſchrift⸗ 
liche Beſchäftigung, und Beſichtigung des Feſtungsbaues. Um 10 Uhr Meſſe, 
nach derſelben, um 11 Uhr, Mittageſſen und Mittagſchlaf. Hierauf ſchrift⸗ 
liche Beſchäftigung, Beten einer Litanei, Leſen einiger Kapitel Thomas a 
Kempis, „alſo daß ich ſolchen des Jahres ſechsmahl außleſe.“ Alsdann eine 
Spazierfahrt, nach derſelben Roſenkranzgebet, Leſen und Schreiben bis zum Abend⸗ 
eſſen. Nach demſelben im Sommer noch ein Gang ins Freie. Dann zwei 
Capitel des neuen und drei des alten Teſtaments, „daß ich des Jahrs einmahl 
daß Alte undt zweimahl daß Neue Testament außleſe.“ Hierauf das Abendgebet 
und um neun Uhr zu Bett. „Sehet jo passire Ich tout doucement die Zeit, 
ohne daß mir eben ſolche ſonderlich lang fallet.“ 

Das Lebensende des Landgrafen wurde beſchleunigt durch den Kummer über 
feine zerrütteten Familien⸗ und Vermögensverhältniſſe und die kriegeriſchen Er⸗ 
eigniſſe der Zeit. 

Daß er es verſtanden hatte, während dreißig Jahren eine ſo wichtige Grenz⸗ 
feſtung, wie Rheinfels, an Ludwig XIV. verkauft zu halten, ohne ſie in deſſen 
factiſchen Beſitz gelangen zu laſſen, wurde ſpäter von ſeinen Söhnen als ein 
„diplomatiſches Kunſtſtück“ gerühmt. Im Sommer 1692 ſchien es jedoch, als 
ob die Franzoſen mit der Beſitzergreifung Ernſt machen wollten. Heſſen⸗Caſſel 
legte daher ſowohl nach St. Goar, als in die nächſte Umgebung einige Truppen, 
um für den Fall der Noth bereit zu ſein. Wie begründet das Mißtrauen gegen 
den Landgrafen war, das ſich in dieſer Maßregel ausſprach, zeigte ſich, als 
im December desſelben Jahres der Marſchall Tallars mit einem Heere von 
18 000 Mann heranrückte und Ernſt bis zum letzten Tage vor deſſen An⸗ 
kunft nach Caſſel berichtete, es ſei keine Gefahr, das Heraufziehen der 
Franzoſen gelte nicht Rheinfels, ſondern Rheinfelden bei Baſel. Der Marſchall 
würde die Feſtung jedenfalls nach kurzer Scheinvertheidigung eingenommen haben, 
wenn nicht der in der Nähe befindliche Caſſel'ſche General Görz ſich mit einer 
kleinen Schar tapferer Heſſen hineingeworfen und ſie ſo lange heldenmüthig ver⸗ 
theidigt hätte, bis der regierende Landgraf Karl in Eilmärſchen mit Entſatztruppen 
anlangte. Der glänzende Sieg, den die Heſſen hier erfochten (die Franzoſen ver⸗ 
loren an 4000 Mann bei dieſer Belagerung), wurde ſpäter durch Medaillen und 
Soldatenlieder gefeiert. Krank und erbittert zog Landgraf Ernſt ſich nach Cöln 
zurück, wo er am 12. Mai 1693 ſtarb. 
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Linheitlichkeit des Naturerkennens. 


Von 
B. Carneri. 


A 


Es unterliegt keinem Zweifel, daß nur eine einheitliche Weltanſchauung 
widerſpruchslos iſt. Ob dann der Einzelne damit ſich befreundet, iſt eine andere 
Frage. Es iſt nämlich etwas rein Subjectives, ob ein Individuum über 
Widerſprüche ſich hinwegſetzen kann und lieber ſie mit in den Kauf nimmt, als 
auf alte Gefühls- oder Denkgewohnheiten zu verzichten. Darüber ſollte man 
eigentlich nie ſtreiten. Bewegt ſich aber der Streit, mit Uebergehung aller in⸗ 
dividuellen Neigungen ausſchließlich innerhalb der Schranken der Logik, ſo 
bilden Widerſprüche unüberſteigliche Hinderniſſe: kann man ſie nicht hinweg⸗ 
räumen, ſo hat man einen anderen Weg zu ſuchen. Die Wahrheit iſt unerbitt⸗ 
lich. Der ihre Geſetze nicht achtet, wird immer wieder ihre Spur verlieren, 
und die wahrheitsgetreue Forſchung überzeugt ſich — wie die Geſchichte der 
Wiſſenſchaft beweiſt — immer mehr von der Alleinrichtigkeit einer einheit⸗ 
lichen Weltanſchauung. Mit dieſer aber identiſch, weil ſie vorausſetzend wie von 
ihr vorausgeſetzt, iſt die Forderung eines einheitlichen Naturerkennens. Die 
verſchiedenen Wiſſenſchaften haben ein unverbrüchliches Ganzes zu bilden, von 
dem jeder Theil auf den Einen Punkt zurückführt, auf welchem ſchließlich die 
Weltanſchauung beruht, die nichts Anderes zu ſein hat, denn die Zuſammen⸗ 
faſſung der einzelnen Wiſſenſchaften in einem beſtimmten Zeitpunkt der menſch⸗ 
lichen Erkenntniß. 

Was mit alledem ausgeſagt wird, ergibt ſich von ſelbſt aus dem Begriff 
des Erklärens, der Bedingung alles Begreifens und Wiſſens. Wir erklären und 
begreifen nur, indem wir eine Erſcheinung auf eine einfachere, dieſe auf eine 
noch einfachere u. ſ. f. zurückleiten, bis wir auf eine ſolche kommen, welche uns 
bereits klar iſt. Unſer ganzes Wiſſen beſteht eben nur in der Klärung des all⸗ 
gemeinen Zuſammenhanges der Dinge. Um etwaigen Mißverſtändniſſen vor⸗ 

zubeugen, fügen wir gleich bei, daß uns da keinerlei abſolutes Wiſſen vor⸗ 
ſchwebt und daß, unſerer Anſicht nach, der Menſch ſich zu begnügen hat mit 
einem für ihn verſtändlichen Zuſammenhang der Erſcheinungen oder Dinge. 
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Bei dieſem Gang der Forſchung iſt es einleuchtend, daß die Wiſſenſchaften 
nicht alle auf derſelben Stufe ſtehen können. Entſprechend dem Fortſchreiten 
der menſchlichen Erfahrung bilden ſie eine emporſteigende Reihe, in der ſie höher 
ſtehen im Verhältniß zur Complicirtheit der Erſcheinungen, welchen ihr Forſchen 
gilt, jo daß, die mit den einfachſten Erſcheinungen ſich beſchäftigt, die Grund- 
lage aller andern bildet. Darum darf es uns nicht Wunder nehmen, daß, je 
höher in dieſer Beziehung der Platz iſt, den eine Wiſſenſchaft einnimmt, d. h. 
je neuer eine Wiſſenſchaft iſt, fie deſto mehr zu wünſchen läßt, und daß die 
grundlegende Wiſſenſchaft der fortgeſchrittenſten Abgeſchloſſenheit ſich erfreut. 
Mit Hinweglaſſung der dazugehörigen Zweigwiſſenſchaften können wir für die 
uns hier geſtellte Aufgabe auf die Nennung von fünf Namen uns beſchränken: 
Mechanik, Phyſik, Chemie, Phyſiologie, Entwicklungslehre. Daß die Mechanik 
diejenige iſt, auf welche in letzter Analyſe die übrigen ſich ſtützen, dürfte heute 
als allgemein angenommen betrachtet werden, ſelbſtverſtändlich in jenen Kreiſen, 
welche den Begriff Wiſſenſchaft ernſt nehmen. Man geht da ſogar noch viel 
weiter, und auch wir gehen noch ſo weit mit, zugegeben, daß unſer Natur⸗ 
erkennen in demſelben Verhältniß ſich vertieft, in welchem der experimentelle 
Nachweis, daß alle Erſcheinungen ſchließlich auf Mechanik zurückzuführen, Fort⸗ 
ſchritte macht. Allein dieſes Zurückführen ſpricht nur für die Einheitlichkeit des 
Ganzen, und kann von dieſem nur einen Theil erklären: könnte es Alles er⸗ 
klären, dann gäbe es nichts als Mechanik und müßten in der Folge die andern 
Wiſſenſchaften, wenn nicht überflüſſig, ſo doch nebenſächlich werden. Eines iſt 
es, Alles auf Mechanik zurückzuführen, ein Anderes, Alles durch Mechanik er⸗ 
klären zu wollen — ein Streben, berückend, aber eben darum auch fehlgreifend 
wie jede Einſeitigkeit. 

Dieſe irrige Auffaſſung der nothwendigen Einheitlichkeit bekämpft, unſeres 
Wiſſens, Niemand energiſcher und mit größerer Klarheit als der Phyſiologe 
Wilhelm Preyer. In ſeinen Eſſays: Hypotheſen über den Urſprung des 
Lebens!), Kritiſches über die Urzeugung?), Ueber den Lebensbegriff?) und 
Ueber die wahre Aufgabe der Phyſiologie“) tritt er mit ſteigernder Wärme und 
der ganzen Macht innerſter Ueberzeugung für die Grundſätze auf, welche er in 
feinem Lehrbuch: „Elemente der allgemeinen Phyſiologie“ ) ebenſo leicht faßlich 
als kurz zuſammenſtellt. Wir theilen vollkommen ſeine Anſicht, welche im 
Weſentlichen darauf hinausläuft, daß zur Hebung mancher heute noch unauf⸗ 
lösbar ſcheinender Widerſprüche eine allgemeinere Formulirung des Begriffs 
Materie der richtige Weg wäre. 

Wir haben feiner Zeit unter der Ueberſchrift: Zum Kapitel Urzeugung ©) gegen 
die Auffaſſung Preyer's theilweiſe Oppoſition gemacht; aber ſtreng genommen 
nur in Unweſentlichem, und unter voller Würdigung ſeines Gedankens. Wir 


2) „Deutſche Rundſchau“, I. Jahrgang, 7. Heft 1875, S. 58 ff. 

2) „Kosmos“, I. Jahrgang, 5. Heft 1877, S. 377 ff. 

) „Kosmos“, I. Jahrgang, 9. Heft 1877. 

) „Deutſche Rundſchau“, XIII. Jahrgang, 1. Heft 1886, S. 38 ff. 
5) Leipzig, Th. Grieben's Verlag, 1883. 

6) „Kosmos“, I. Jahrgang, 12. Heft 18771878, ©. 485 ff. 3 
. 16 * 


Be a ee 
8 


244 Deutſche Rundſchau. 2 


ſagen: ſtreng genommen in Unweſentlichem, weil durch die Theilung der Auf⸗ 
gabe der Schwerpunkt ein anderer wird. Profeſſor Preyer hat uns nämlich 
auch darin für ſeine Anſchauung gewonnen, daß wir mit ihm die Frage nach 
der Entſtehung des Lebens von der Frage nach der Keimbildung trennen, und 
dieſe letztere als ſpäter in der Zeit und daher als ein Problem für ſich be⸗ 
trachten. Darnach wäre das Protoplasma vor der Entſtehung der erſten Keime 
dageweſen, und es entfiele für die Erklärung der Keimbildung die größte der 
Schwierigkeiten, nämlich, im Gegenſatz zur Erfahrung: daß zwar alles Lebende 
ſtirbt, aber nichts Geſtorbenes wieder ins Leben gerufen wird, — aus Todtem 
Lebendiges entſtehen laſſen zu müſſen. Um dieſer Schwierigkeit, deren ganze 
Größe uns Preyer an ihrem Widerſinn aufdeckt, auch bei der Erklärung des 
Lebens zu entgehen, läßt er nicht die lebende oder organiſche Natur aus der 
ſogenannten todten oder anorganiſchen, ſondern vielmehr die letztere aus der 
erſteren hervorgehen. 

Für diejenigen, welchen die genannten Eſſays nicht mehr ganz gegenwärtig 
ſind, deuten wir hier ſeinen Grundgedanken in großen Zügen an. Anſtatt, wie 
es die verſchiedenen Theorien über Urzeugung thun, die Entſtehung lebendiger 
Körper aus anorganiſchen plötzlich ſtattfinden zu laſſen, nimmt Preyer an, es 
ſei das jetzige Protoplasma aus einem ihm ähnlichen Gemenge entſtanden. 
Denken wir einen noch in glühend flüſſigem Zuſtande befindlichen Weltkörper 
als im weiteſten Sinne lebendig — an dem Beiſpiel des Feuers wie des 
Meeres wird uns die Vorſtellung eines erweiterten Lebensbegriffes in anſchau⸗ 
lichſter Weiſe klar gemacht — und laſſen wir bei dieſem Verbrennungsproceß die 
ſchwereren Elemente ſich ablöſen von denen mit niedrigſtem Atomgewicht, ſo 
bilden die erſteren, gleichſam als zurückbleibende Schlacken, die anorganiſche 
Natur, während die letzteren ein Gemenge darſtellen, welchem wir Leben in 
einem engeren Sinne zuſchreiben können. Wir ſagen „engeren“, weil wir da 
noch nicht vor dem Gemenge ſtehen, bei welchem das eigentliche, das Leben im 
engſten Sinne, zur Erſcheinung kommt. Es handelt ſich nur um Vorſtufen, die 
unzählbar gedacht werden mögen, welchen aber allen eine Bewegung eigen⸗ 
thümlich geweſen wäre, die wir weder als eine ausſchließlich mechaniſche, phyſi⸗ 
kaliſche oder chemiſche begreifen könnten, und deren Erklärung als eine vornehm⸗ 
lich phyſiologiſche ſich herausſtellen würde. Die nähere Begründung dieſer 
Hypotheſe findet ſich in den genannten Eſſays; allein auch ohne Einſicht in die 
Einzelnheiten der Durchführung kann Jeder zugeben, daß fie gegen die Ent⸗ 
wicklungslehre ſo wenig verſtößt als gegen die Logik. Einen beſtimmten Punkt, 
auf welchem das Leben überhaupt begonnen hätte, gäbe es allerdings nicht; 
Punkte aber, mit welchen etwas ganz Neues ſeinen Anfang nimmt, kennt die 
Entwicklungslehre überhaupt nicht, und die Einheitlichkeit dieſer gegen jeden 
Angriff ſicher zu ſtellen, iſt das Eine, das Preyer mit ſeiner Hypotheſe beab⸗ 
ſichtigt; das Andere: der Phyſiologie das eigene Gebiet ſo genau abzugrenzen, 
als es bei den übrigen Wiſſenſchaften der Fall iſt. 

Durch dieſe Hypotheſe erhält das Leben ein anderes Antlitz, und bei der 
Präciſirung dieſes Begriffes gebührt der Phyſiologie das entſcheidende Wort; 
während dabei den andern Wiſſenſchaften, ſo zu ſagen, nur ein Veto zuſteht. 
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Selbſtverſtändlich kann die Phyſiologie dieſe Präciſirung nur auf Grund deſſen 
vollziehen, was ſie Function nennt, und darum legt Preyer das ſchwerſte 
Gewicht auf die Feſtſtellung des Begriffs „Function.“ Dem Mangel an einer 
Feſtſtellung desſelben, aus welcher die phyſiologiſche Function als mehr 
hervorgehen würde, denn eine bloß mechaniſche Bewegung oder ein bloß phyfi- 
kaliſcher Vorgang oder ein bloß chemiſcher Proceß, ſchreibt es Preyer zu, daß 
noch keine Erklärung des Lebens den an ſie geſtellten Anforderungen zu 
genügen gewußt hat. Es liegt nahe zu ſagen: die phyſiologiſche Function ſei 
allerdings von jenen dreien keines allein, dagegen als ein Zuſammenſpiel aller 
drei zu erfaſſen. Das iſt auch wahr, aber nur zum Theil wahr; es iſt nicht 
ganz richtig: ſonſt müßte auch die Chemie als ein bloßes Zuſammenſpiel 
mechaniſcher und phyſikaliſcher Erſcheinungen zu erklären ſein, müßte gar die 
Phyſik — wobei der Widerſinn noch greller zu Tage träte — aus einem Zu⸗ 
ſammenſpiel der alleinigen Mechanik hervorgehen. Thatſächlich gehen dieſe 
Wiſſenſchaften und zwar in eben dieſer Reihenfolge aus einander hervor, inſofern 
ſie nichts Anderes ſind als die ſtufenweiſe Darſtellung der ununterbrochen ſich 
fortentwickelnden Natur; allein augenſcheinlich ſpielt — was wir nicht über⸗ 
ſehen dürfen, wenn es anders uns Ernſt iſt mit dem Erklären der Einheitlich- 
keit der Natur — Etwas mit, das bei der rein mechaniſchen Aeußerung noch gar 
nicht, bei der phyſikaliſchen Erſcheinung theilweiſe, bei der chemiſchen Affinität 
großentheils und erſt bei der phyſiologiſchen Function ganz ins Leben tritt. 

Damit wären wir beim Leben angelangt, bei einem auf ganz natürlichem 
Wege ſich erklärenden Leben, dem keinerlei Widerſpruch anhaften würde, voraus⸗ 
geſetzt, daß — wie Preyer in ſeinem Lehrbuch, S. 160, darlegt — Phyſik und 
Chemie ſich entſchließen könnten: „eine Erweiterung des Begriffes der potentiellen 
Energie in der Weiſe anzubahnen, daß darunter das Vermögen der Materie, zu 
empfinden, ſubſumirt werde, ein Vermögen, welches unter ganz ſpeciellen Be⸗ 
dingungen — wie ſie in den complicirten lebenden Körpern allein verwirklicht 
find — ſich bethätigen kann, ſonſt aber zu gering iſt, um die Vorgänge der 
anorganiſchen Natur zu afficiren. Ferner wird es, um die Erſcheinungen der 
Erblichkeit mit den Thatſachen der Phyſik und Chemie in Einklang zu bringen, 
erforderlich ſein, aller Materie eine Art Gedächtnißvermögen zuzuſchreiben, wie 
es bereits Einige gethan haben. Ein Beharren der kleinſten Theilchen in der 
Anordnung, in welche ſie am häufigſten durch äußere Kräfte geriethen, und eine 
mit der Wiederholung ſteigende Tendenz, immer wieder dieſelbe Anordnung ein⸗ 
zugehen, auch wenn die äußeren Kräfte nicht mehr in der urſprünglichen Inten⸗ 
ſität wirken, bildet die Vorſtufe dazu.“ 

Wir haben den letzten Satz vollſtändig hierher geſetzt, weil er den Ausdruck 
„Vermögen“ in einer Weiſe präciſirt, die es uns ermöglicht, auch über die vor⸗ 
hergehende Anwendung desſelben Ausdrucks uns hinauszuſetzen. Anſtatt: „das 
Vermögen der Materie, zu empfinden“, — würden wir ſagen: eine Art 
Empfinden der Materie, wie übrigens auch Preyer nur von einer Art Ge⸗ 
dächtniß ſpricht. Hier wie dort handelt ſich's um eine Vorſtufe und nicht um 
Empfinden und Gedächtniß im engeren Sinne, und wir geben uns der Hoffnung 
hin, daß Preyer darin, wie im Folgenden, kein für die Verſtändigung unüber⸗ 
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ſteigliches Hinderniß erblicken wird. Für unſere Arbeiten perhorresciren wir 
nämlich auch die Ausdrücke: potentiell, potentia. Sie gehören zur Natur⸗ 
philoſophie Schelling'ſchen u. ſ. w. Andenkens, und gemahnen an geheimnißvolle 
Kräfte, von welchen Preyer ſowenig wie wir etwas wiſſen will. Bezeichnet 
man damit nicht die ganze, aber noch unaufgeſchloſſene Empfindung, und nur das 
Vorhandenſein eines Theiles der zur Entwicklung der Empfindung nöthigen 
Bedingungen, ſo iſt dagegen nichts einzuwenden. Mit dieſer Einſchränkung 
können wir auch zugeben, daß die empfindende Materie zu unterſcheiden wiſſe. 
Es nimmt z. B. der Magen die Verarbeitung ihm gänzlich unverdaulicher 
Gegenſtände gar nicht in Angriff, ſo daß man ganz gut ſagen kann, er unter⸗ 
ſcheide genau, was für ihn paßt, was nicht. Das Unverdauliche übt eben nicht 
die richtige Reizung auf ihn aus: es verändert ſich nicht, indem es mit ihm in 
Berührung kommt; während das Verdauliche, den richtigen Reiz hervorrufend, 
ſich verändert, womit die Verdauung ſchon beginnt. Das pſychiſche Moment, 
das wir ſpäter zu kennzeichnen verſuchen werden, iſt noch gar nicht dadurch 
herangezogen, daß wir ſchon der Materie eine Art Empfindung und mit dieſer 
Gedächtniß und ſelbſt Unterſcheidung zuſprechen. 

Vom ſpeculativen Standpunkt aus iſt Preyers Forderung vollkommen 
vereinbar mit unſerer den Stoff betreffenden Hypotheſe. Wir faſſen den Stoff 
in der Bedeutung, die Viele dem Ausdruck Subſtanz beilegen, welchen Ausdruck 
wir meiden wegen der in ihm liegenden, ins Transſcendente hinüberſchielenden 
Nebenbedeutung von etwas darunter Befindlichem. In voller Uebereinſtimmung 
mit A. Riehl, obgleich er die Bezeichnung Subſtanz beibehält, gilt uns die 
Materie als der Stoff nach der Seite ſeines Daſeins, die Kraft als der Stoff 
nach der Seite ſeiner Wirkung betrachtet. Kraft und Materie ſind für uns 
ein und derſelbe, unendlich oder, wenn man lieber will, unbeſchränkt theilbare 
Stoff. Mit ſeiner unendlichen Theilbarkeit wäre eine unbeſchränkte Bewegung 
gegeben, jo daß Alles fortwährend ſich verändert, und nur für unſere be⸗ 
ſchränkten Sinne Manches in Ruhe verharrt. Ebenſo gilt uns als identiſch mit 
der unendlichen Theilbarkeit des Stoffes die Möglichkeit einer Verdichtung zu 
der mit dem Atom beginnenden Maſſe einerſeits, und anderſeits einer un⸗ 
begrenzten Verdünnung — unendlich theilbar heißt endlos theilbar, untrennbar — 
wodurch die Nothwendigkeit, Fernewirkungen anzunehmen, entfällt. Von unſerm 
Stoffbegriff ſind die Begriffe Raum und Zeit unzertrennlich; daher iſt im un⸗ 
endlich theilbaren Stoff Raum und Zeit für alle Entwicklung. Mit der Maſſen⸗ 
bildung iſt die Schwere, mit dieſer ſind Anziehung und Reagiren gegeben, und 
wir ſehen nicht ein, wieſo man einem derart gedachten Stoff nicht ſollte die Er⸗ 
möglichung einer Art Empfindens, Unterſcheidens und Erinnerns zuſchreiben 
können. Damit iſt allerdings noch nicht geſagt, daß Phyſik und Chemie, mit 
dieſem Stoffbegriff niederſteigend vom theoretiſchen Gebiete der Speculation in 
das praktiſche Gebiet des Experiments, in keinen Widerſpruch mit ſich ſelbſt ver⸗ 
wickelt werden könnten. An ihnen iſt es, dieſe Frage zu beantworten, den Begriff 
Stoff zu formuliren. Alles, was wir dabei von ihnen fordern dürfen, aber im 
Intereſſe der wiſſenſchaftlichen Einheitlichkeit zu fordern auch berechtigt ſind, iſt, 
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daß die Formulirung eine ſolche ſei, mit welcher nicht nur die Mechanik, ſondern 
auch, die Phyſiologie und Entwicklungslehre auslangen können. 

Zu Preyer zurückkehrend, ſtoßen wir bei den von ihm an den Begriff der 
Materie geſtellten Forderungen auf eine Stelle, S. 161, über die wir ſo leicht 
nicht hinwegkommen: „daß die beſten Beobachter dem Protoplasma der niederſten 
Weſen pſychiſche Functionen mit Entſchiedenheit zuſchreiben. Wenn aber die 
Anlage derſelben den lebenden Gemengen verſchiedener Stoffe, aus denen das 
gegenwärtige Protoplasma hervorging, nicht bereits zukam, ſo iſt nicht erſicht⸗ 
lich, woher das Empfindungs- und Unterſcheidungsvermögen ſtammen ſollen?“ 
— Dieſe Worte berühren den Cardinalpunkt der phyſiologiſchen Function; denn 
das Weſentliche daran wird durch deren Löſung gekennzeichnet. Von der Beant⸗ 
wortung dieſer Frage hängt es ab, ob der Phyſiologie nur zu helfen iſt durch 
einen Hylozoismus, der ſcheinbar erklärt, wo er doch in Wahrheit die Erklärung 
nur umgeht, — oder ob die Phyſiologie eine exacte Wiſſenſchaft iſt, die lieber 
ein Problem bis auf Weiteres ungelöſt läßt, als zu einer nicht rein wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erklärung ſich zu bequemen. Keinesfalls darf ſie — wogegen Preyer 
mit vollem Recht ſich verwahrt — einfach als angewandte Mechanik und Chemie 
behandelt werden. 

Wir find der Ueberzeugung, durch die Annahme von Preyer's Hypotheſe, 
betreffend die Entſtehung des Lebens, dem Hylozoismus, der eine allgemeine Be⸗ 
ſeelung der Natur ausſpricht, nicht zu verfallen. Für uns gibt es nur die Eine, 
mit der unendlichen Theilbarkeit des Stoffs gegebene Bewegung, welche die Mög- 
lichkeit in ſich trägt, je nach den hinzutretenden Bedingungen mechaniſch, phyſi⸗ 
kaliſch, chemiſch, phyſiologiſch, geiſtig zu wirken, ſo daß die Entwicklung nicht 
auf Grund eines allgemeinen Bildungsprincips, ſondern in Folge der äußeren 
Verhältniſſe ſich vollzieht. Wir ſuchen auch nach keinem für ſich ſeienden Geiſt, 
um die Erſcheinungen uns zu erklären, welche wir die geiſtigen nennen, ohne 
aber darum im bloßen Leben den Geiſt ſelbſt finden zu wollen. Treffend ſagt 
Preyer in dem Eſſay über Urzeugung, S. 384: „Zwiſchen dem Mann in ſeiner 
Vollkraft und dem Säugling iſt die Aehnlichkeit noch groß; aber worin ſtimmt 
das Ei und der Held, der aus ihm ſich entwickelt, überein — abgeſehen davon, 
daß beide Naturkörper ſind —, wenn nicht allein darin, daß beide leben?“ — 
Es iſt gewiß, daß, wie groß auch der Unterſchied zwiſchen entfernteren Ent⸗ 
wicklungsſtufen ſich herausſtellt, dieſer doch kaum wahrnehmbar iſt, wenn man 
einen beliebigen Punkt der Entwicklung mit dem unmittelbar ihm vorhergehenden 
vergleicht. Durch ſpäter hinzutretende Bedingungen kommen Functionen zu 
Stande, welche früher, weil eben nur die Vorbedingungen vorhanden waren, un⸗ 
möglich geweſen wären. So wenig, als ſchon das Ei einen Helden zu nennen, 
könnten wir je uns entſchließen, das Leben eines in glühend flüſſigem Zuftand 
befindlichen Planeten als pflanzliches oder gar thieriſches Leben zu bezeichnen. 
Das hindert uns aber nicht, im Verbrennungsproceß des Planeten Leben im 
weiteſten Sinne zu erblicken. Wir finden es ſelbſtverſtändlich, daß der Pflanze, 
ſobald zwiſchen ihrem Protoplasma und dem des Thieres kein weſentlicher Unter⸗ 
ſchied beſteht, im ſtreng phyſiologiſchen Sinn Empfindung zugeſchrieben werde, 
und gerathen nicht in Verlegenheit bei der Frage: „Ob das Bromſilber einer 
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photographiſchen lichtempfindlichen Platte die Zerſetzung durch Licht weniger 
empfinde, als in den Blättern des Baumes, die allein durch eben dieſes Licht 
grün werden, das Protoplasma den dabei ſtattfindenden Zerſetzungsproceß?“ “) 
An dieſem Beiſpiel zeigt uns Preyer, wie unbezweifelbar die Einheitlichkeit der 
Allentwicklung iſt. Was an einer ſolchen Platte vor ſich geht, läßt ſich in der 
That allein Empfinden nennen, und wir können es ſogar als ein feineres Empfin⸗ 
den denken, denn das eines mangelhaft functionirenden Protoplasma nervenloſer 
Thiere, die noch auf einer ſehr niedern Stufe der Entwicklung ſtehen. Wie beim 
Leben, ſo iſt bei der Empfindung das Fortſchreiten der Entwicklung ein unmerk⸗ 
liches, und wenn auch auf den erſten Blick überraſchend, ſo iſt ſie doch ganz 
natürlich die Erſcheinung, daß dort, wo eine niedrigere Stufe in voller Entfal⸗ 
tung ſich befindet, dieſelbe Thätigkeit vollendet auftritt, welche auf einer höheren 
Stufe, deren Bedingungen noch nicht vollſtändig verwirklicht ſind, noch ſehr un⸗ 
vollkommen zum Ausdruck kommt. Die höhere Leiſtung allein ändert nichts an 
der Entwicklungsſtufe, und wir dürfen uns nicht verleiten laſſen, z. B. Erſchei⸗ 
nungen, die auf die Stufe der bloßen Empfindung gehören, als pſychiſche darum 
zu erklären, weil ſie eine Vollendung erreichen, zu welcher manche Thätigkeiten 
nicht gelangen, welche von pſychiſch entwickelten Weſen ausgehen. Betreten wir 
dieſe ſchiefe Ebene nachläſſiger Unterſcheidung — das bene distinguere iſt bei 
der Entwicklungslehre womöglich noch unerläßlicher als bei andern Lehren —, ſo 
können wir logiſcher Weiſe nicht mehr uns weigern, der ganzen Natur eigentliche 
Beſeelung und ſchließlich auch Denken zuzuſchreiben. Das nennen wir Hylozois⸗ 
mus. Es hilft nichts, dieſes Denken als ein überaus geringes ſich vorzuſtellen: 
hat es keine Wirkung, ſo iſt deſſen Annahme überflüſſig; ſoll es aber eine Wir⸗ 
kung haben, dann verzichten wir, indem wir es dort ſchon eintreten laſſen, wo 
die erklärenden Bedingungen mangeln, auf das Begreifen des Denkens überhaupt, 
und legen der geſammten Entwicklung ein unbegreifliches Moment zu Grunde. 
Was das Denken des Menſchen vom Denken der Thiere unterſcheidet, iſt allein 
das Hinzutreten von ein paar Bedingungen, nämlich des Umſtandes, daß zwei 
Eigenſchaften, welche auch bei Thieren, aber nicht bei demſelben Individuum zu⸗ 
gleich vorkommen — hohe Differenzirung des Gehirns und des Kehlkopfs — 
nur beim Menſchen ſich vereint finden. Dieſes iſt, unſeres Wiſſens, zuerſt von 
Häckel ausgeſprochen worden. Und dann hat Preyer in ſeinem neueſten Buche?) 
dargethan, daß Gehirn und Kehlkopf erſt zur vollen Geltung kommen müſſen, 
was einen beſtimmten Grad des Wachsthums vorausſetzt, damit die pſychiſche 
Thätigkeit des Kindes von der pſfychiſchen Thätigkeit des Thieres ſich unterſcheide. 
Die geiſtige Thätigkeit, durch die der fertig entwickelte Menſch ſo glänzend ſich 
hervorthut, iſt nur Fortbildung des Bewußtſeins, das Eins iſt beim Thier wie 
beim Menſchen und den Grund legt zu allen pfychiſchen Erſcheinungen. 

Es iſt eine höchſt merkwürdige Verkettung, die uns in die Augen fällt, wenn 
wir die drei großen Stadien der allgemeinen Entwicklung überblicken, die kos⸗ 
miſche Bewegung in das eigentliche Leben übergehen und aus dieſem die pfychiſche 


1) „Deutfche Rundſchau“, XIII. Jahrgang, 1. Heft 1886, S. 50. 
2 Die Seele des Kindes, 2. Aufl. Leipzig, Th. Grieben, 1884. 
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Thätigkeit emporblühen ſehen. Zwei Ringe verbinden dieſe drei Stadien zu einer 
vollendeten Einheitlichkeit: die Empfindung und das Bewußtſein, — beide das 
Ergebniß des Zuſammenwirkens von Functionen, die allmälig ſich entwickeln. 
Wie die Empfindung durch unzählbare Uebergänge die anorganiſche Natur mit 
dem pflanzlichen und thieriſchen Leben verbindet, ſo verbindet durch unmerkliche 
Uebergänge das Bewußtſein die organiſche Natur mit den ſtolzeſten Erſcheinungen 
des menſchlichen Geiſtes. Es liegt auf der Hand, daß das Bewußtſein, wenn 
anders die Einheitlichkeit der Naturentwicklung kein leeres Wort iſt, auf Empfin⸗ 
dung beruht. Das Bewußtſein kann, wie es auch beim Uebergang des kos⸗ 
miſchen Lebens zum Leben im engeren Sinne vorausgeſetzt wird, nur durch eine 
Iſolirung des Zuſammenwirkens von Bedingungen ermöglicht werden, welche bei 
der einfachen Empfindung, die als Sinnesempfindung ihren Culminations⸗ 
punkt erreicht, noch zu ſehr mit anderen Thätigkeiten verſchmolzen ſind. Die 
Einſicht, daß das Bewußtſein mehr ſei als die einfache Empfindung, hat ſchon 
wiederholt Phyſiologen auf den Gedanken gebracht, es müſſe aus dem Zuſammen⸗ 
ſpiel der Empfindung von mindeſtens zwei Sinnen ſich ergeben. Damit iſt aber, 
unſeres Erachtens, einerſeits zu wenig, anderſeits zu viel geſagt: zu wenig, weil 
daraus doch nicht erſichtlich iſt, wieſo das Bewußtſein dadurch zu Stande kommt; 
zu viel, weil durch das Ineinandergreifen zweier Sinnesempfindungen ſchon eine 
höhere Stufe des Bewußtſeins erreicht wird, ein Denkact ſich vollzieht. Aller⸗ 
dings würde dadurch das Bewußtſein auf rein phyſiologiſchem Wege erklärt, was 
für Manche genügen mag, um über das Unzureichende der Erklärung ſich hinweg— 
zuſetzen. Jedoch wir ſtehen da feſt zu Preyer. Wie er ſagt, daß die phyſiolo⸗ 
giſche Function durch Mechanik, Phyſik und Chemie allein nicht zu erklären ſei, 
ſo ſind wir der Ueberzeugung, daß das Bewußtſein allein durch Mechanik, Phyſik, 
Chemie und Phyſiologie nicht erklärt werden kann. Das Erhobenſein zur Per⸗ 
ſönlichkeit, womit Friedrich Goltz treffend das bewußte Thun charakteriſirt, 
iſt ein ganz concreter Begriff, zu deſſen Feſtſtellung aber die Elemente dieſer 
vier Wiſſenſchaften nicht ausreichen. Es gehört das Bewußtſein in den Bereich 
der Entwicklungslehre, die auf nichts Anderem fußen kann, als auf Mechanik, 
Phyſik, Chemie und Phyſiologie, jedoch überdies, wie ſchon die Morphologie 
zeigt, mit Bedingungen arbeitet, welche den Bereich jener anderen Naturwiſſen⸗ 
ſchaften überſchreiten. f 

Auf genetiſchem Wege — wir können hier nur andeuten, was wir an an= 
dern Orten ausführlicher behandelt haben — läßt ſich nachweiſen, wie eigen⸗ 
thümlich die Empfindungsthätigkeit bei einem Weſen ſich geſtaltet, welches über 
ein centralorganiſirtes wirkliches Nervenſyſtem verfügt. Gewiß gibt es auch da 
und vielleicht unzählbare Uebergangsſtufen; aber erſt ein wirkliches Gehirn, in 
welchem alle Nerven ihren Einigungspunkt und ihre wechſelſeitige Verbindung 
finden, faßt den Organismus ſo vollſtändig zu einem Ganzen zuſammen, daß 
die Empfindung des Theils zu einer Empfindung des Individuums wird. Oder, 
wenn wir einen Schritt weiter gehen: die Empfindung wird zum Gefühl, wird 
das Eigenthum des ganzen Individuums, indem ſie ſich ihm unter Mitwirkung 
der Sinnes⸗ und Muskelthätigkeit im Gehirn vorſtellt, zur Vorſtellung ſich er⸗ 
hebt. Durch dieſe Einreihung der Vorſtellungen unter die Gefühle im weiteren 
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Sinn wird alle Transſcendenz vom Pſpychiſchen abgeſtreift, welches ausſchließlich 
darin beſteht, daß dem Individuum die von ihm als Ganzem empfundene Em⸗ 
pfindung bewußt wird. Das Bewußtſein iſt demnach nichts als das Verhalten 
eines centralorganiſirten Individuums zu den verſchiedenen Empfindungen und 
Empfindungscomplexen. Durch die Vorſtellungs-Aſſociationen, welche aus zwei 
gleichzeitig ausgelöſten Sinnesempfindungen ſich ergeben, indem die ſie verbinden⸗ 
den Faſern ſo eng an einander geſchloſſen ſind, daß ſpäter die eine vereinzelt 
nicht mehr anklingen kann, ohne die andere mitklingen zu laſſen, wird zu den 
Schlüſſen, durch die verſchiedenen Mittheilungsformen, welche in der Sprache ſich 
vollenden, zu den übrigen Denkacten der Grund gelegt, ſo daß die geſammte 
Geiſtesthätigkeit nichts Anderes iſt als Fortentwicklung des einmal zu Stande 
gekommenen Bewußtſeins in ſeiner Wechſelwirkung mit der Außenwelt, und um 
nichts wunderbarer als die aus dem winzigen Keim zum Himmel ſtrebende 
Tanne. Anlangend die ganz natürlichen Stadien, die das Ichgefühl durchmachen 
muß, bis im fertigen Gehirn die Zuſammenfaſſung des Ganzen ermöglicht iſt, 
genügt es, wenn wir auf Preyer’3 „Die Seele des Kindes“, S. 392 ff., ver⸗ 
weiſen, und wir fügen nur noch hinzu — wobei wir auf Kant uns ſtützen — 
nicht etwas Fremdes im Menſchen, ſondern der ganze Menſch iſt es, der fühlt, 
denkt und will. 

Gegen dieſe Darlegung dürfte Preyer, der zwiſchen wirklichen Nerven und 
deren Vorſtufen ſcharf unterſcheidet und den Begriff des Ganzen — im genannten 
Lehrbuch S. 128 — durchaus in unſerm Sinne auffaßt, nichts Weſentliches ein⸗ 
zuwenden haben. Noch weniger fürchten wir, auf Widerſpruch zu ſtoßen, wenn 
wir ſagen: was uns die Empfindung als ein unerklärliches Phänomen erſcheinen 
laſſe, ſei das mit ihr verbundene Bewußtſein, und von dieſem die einfache Empfin⸗ 
dung zu trennen, der einzige Weg, ſie zu etwas Begreiflichem zu machen. Es 
iſt auch, in der That, die an ſich bewußte Empfindung nicht bloß transſcendent 
und darum für uns unfaßbar, ſie iſt wiſſenſchaftlich unerklärlich, weil es ſie 
nicht gibt, wie es in der Natur überhaupt nichts Widerſinniges gibt. Den 
Widerſinn gibt's erſt im menſchlichen Irrthum, und die Annahme dieſes Wider⸗ 
ſinns führt zum bewußten Atom, zum Hylozoismus, zur Transſcendenz, zur Myſtik 
u. ſ. w., zu Allem, nur nie wieder zurück zur Wiſſenſchaft. Beginnt aber die 
pſychiſche Function erſt mit der Entfaltung des Bewußtſeins, und dieſes erſt auf 
einer beſonderen Stufe der organiſchen Entwicklung, dann können wir es uns 
nur als beruhend auf einer Täuſchung durch etwas außerordentlich Aehnliches 
erklären: „daß die beſten Beobachter dem Protoplasma der niederſten Weſen 
pſychiſche Functionen mit Entſchiedenheit zuſchreiben.“ 

Es iſt dies die Stelle, von welcher wir ſagten, daß ſie den Cardinalpunkt 
der phyſiologiſchen Function berührt. Die ganze Tragweite dieſer Anſchauung 
ermeſſend, knüpft Preyer daran die Bemerkung, daß nicht erſichtlich ſei, woher 
die pſychiſchen Eigenſchaften des jetzigen Protoplasma ſtammen, wenn nicht „die 
Anlage“ dazu ſchon den Vorſtufen desſelben zukam. „Anlage“ iſt eben eine 
etwas dehnbare Bezeichnung und, wie potentia, nicht ungefährlich. Rede ich z. B. 
beim menſchlichen Ei von einer Anlage zur Sprache, ſo iſt dies ganz richtig; 
aber die Entwicklung der Sprache liegt noch ſo ferne, daß Niemand daran denken 
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wird, ſie könne ſchon im Ei irgend wie ſich vernehmen laſſen oder überhaupt 
ſchon dieſem von irgend einem Nutzen bei ſeiner Entwicklung ſein. Sage ich 
dagegen: dieſer Knabe hat Anlage zum Zeichnen, — ſo iſt es gar nicht wider⸗ 
ſinnig, anzunehmen, daß er ohne einen beſondern Unterricht ein Zeichner werde; 
denn hier bedeutet „Anlage“ mehr als eine bloße Ermöglichung: es iſt eine Be⸗ 
fähigung da, welche eine beſtimmte Entwicklung weſentlich fordert. Was wir im 
zweiten Fall „Anlage“ nennen, iſt ſehr verſchieden von dem, was wir im erſtern Fall 
mit demſelben Ausdruck bezeichnen. Hier iſt etwas ſchon da, was dort noch nicht 
da iſt. Laſſen wir uns durch den Ausdruck „Seele“ und „beſeelt“ verleiten, das 
Pſychiſche mit dem bloßen Leben zu verwechſeln, und laſſen wir das Pſpchiſche 
vor dem Eintritt des Bewußtſeins zur Erſcheinung kommen, ſo verwirren wir 
zwei ſehr verſchiedene Begriffe. Functionen, welche durch beſtimmte Organe be⸗ 
dingt ſind, kommen gewiß auch durch das dieſe Organe bildende Protoplasma, 
allein in erſter Linie doch nur durch die betreffenden Organe zu Stande. Dem 
Protoplasma pſychiſche Funktionen oder dem menſchlichen Ei Sprache zuzuschreiben, 
iſt dasſelde. Man wird uns einwenden, das letztere thue Niemand, weil ein 
redendes Ei nicht vorkomme; aber die pſychiſche Function kommt beim Proto⸗ 
plasma auch nicht vor: man will nur durch dieſe Annahme dem pſpchiſchen 
Problem ſich nähern und umgeht die Erklärung, anſtatt ſie zu verſuchen. Man 
darf bloß, und auch nur mit Vorſicht, von einer Anlage ſprechen, und die An⸗ 
lage zum Pſychiſchen, ein Theil der unerläßlichen Bedingungen, kommt ſicherlich 
auch den Vorſtufen des Protoplasma zu; ſo weit zu gehen, zwingt uns die ein⸗ 
fache Logik: aber aus den alleinigen Functionen des Protoplasma und ſeiner 
Vorſtufen wird man jo wenig je das pfychiſche Moment erklären, als das Leben 
allein aus den chemiſchen Elementen des Protoplasma zu erklären iſt. 
Entſcheidend iſt die Bedeutung, die dem Pſychiſchen beigelegt wird, und jedem 
Mißverſtändniß wird nur dann vorgebeugt, wenn wir den Nachdruck auf das 
Bewußtſein legen und dieſes als von ihm unzertrennlich erklären. Preyer geht 
bei der in Rede ſtehenden Bemerkung nicht jo weit und präciſirt das Pſpchiſche 
nur als „Empfindungs⸗ und Unterſcheidungsvermögen“. Schwebt ihm da als 
Empfindung das vor, was wir die einfache, von Haus aus nicht mit Bewußt⸗ 
ſein ausgeſtattete Empfindung nennen, ſo erblicken wir keine Schwierigkeit 
darin, die „Anlage“ zum Empfinden und Unterſcheiden auch den Vorſtufen des 
Protoplasma zuzuſchreiben. Wie wir am Beiſpiel von der Verdauung gezeigt 
haben, gilt uns ein gewiſſes Unterſcheiden als identiſch mit dem Begriff der Em⸗ 
pfindung. Wie könnten wir ſonſt der Materie ſelbſt eine Art Empfindung und 
eine Art Gedächtniß zuſchreiben? Allein dies Alles faſſen wir als unbewußt; 
nicht in der Bedeutung des „Unbewußten“ des Herrn von Hartmann, ſondern 
als einfach nicht bewußt, ohne Bewußtſein ſich vollziehend, weil unter Verhält⸗ 
niſſen ſich vollziehend, in welchen von Bewußtſein keine Rede ſein kann. Wir 
verkennen durchaus nicht die Vortheile, welche in heuriſtiſcher Beziehung eine Er⸗ 
weiterung des Begriffes pſychiſch bieten mag, und geben gerne zu, daß dieſe Vor⸗ 
ſtellung das Finden von Wegen erleichtern könne, welche das Erklären zum Ziel 
führen. Uns iſt es hier nur um eine helle Beleuchtung dieſer Wege zu thun, 
von denen zahlloſe Seitenpfade abzweigen nach Gegenden, in welchen Spiritua⸗ 
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lismus und Spiritismus, Myſticismus und Myſtificismus den fruchtbarſten 
Boden haben. Bei Preyer, dem entſchiedenſten Bekämpfer dieſer Abirrungen, iſt 
da freilich nichts zu beſorgen, und kommt er uns hier zuerſt in den Sinn, ſo 
hat dies darin ſeinen Grund, daß, wie wir bei unſerm Begriff Stoff geſagt 
haben: erſt müſſe ſich zeigen, ob Phyſik und Chemie damit auslangen, — wir bei 
unſerer Erklärung des Bewußtſeins ebenſo einſehen, daß ſie nur durch die Phy⸗ 
ſiologie ſanctionirt werden kann. Dieſe hat experimentell nachzuweiſen oder 
wenigſtens zu zeigen, inwiefern ſie Grund hat zur Erwartung, eines Tages 
experimentell nachweiſen zu können, daß die phyſiologiſche Function mit allen 
ihren Leiſtungen aus dem alleinigen Begriff der Empfindung, ohne Mitwirkung 
eines pſychiſchen Momentes, zu erklären iſt. Wir geben zu, daß man auch hier 
mit einem halben Worte, mit dem Ausdruck „eine Art pſychiſchen Moments“ 
ſich behelfen könnte. Allein wir können dazu nicht uns entſchließen, weil der 
Fall ein anderer iſt als bei der Empfindung und beim Gedächtniß. Der Sinn, 
der dem Gedächtniß und der Empfindung bei der Materie zukommt, läßt ſo genau 
ſich umgrenzen, daß jeder Mißbrauch ausgeſchloſſen wird; zudem ſind beide ſchon 
da. Das Bewußtſein dagegen iſt, bevor die zu ſeiner Verwirklichung unerläß- 
lichen Bedingungen eintreten, noch gar nicht da. Es iſt nur, und zwar unter 
ganz beſonderen Bedingungen, eine Begleiterſcheinung des Lebens, aber durch die 
Wechſelwirkung, in die es mit ihm tritt, für deſſen weitere Entwicklung maß⸗ 
gebend. Nehmen wir an, es trete das Bewußtſein auch vor jenen Bedingungen 
ein, aber ohne für die Lebensentwicklung maßgebend zu fein, dann iſt dieſe An- 
nahme überflüſſig; laſſen wir es aber gleich maßgebend auftreten, dann ſtellt es 
eine Macht dar, welche wir uns nicht erklären könnten und mit deren Annahme 
wir in das Gebiet des Uebernatürlichen uns einlaſſen würden. 

Sicherlich läßt ſich kaum ein frappanteres Beiſpiel denken als Preyer's 
Vergleich eines Seeſterns mit einem Südſee-Inſulaner in ſeinem Eſſay „Ueber 
die wahre Aufgabe der Phyſiologie,“ S. 48. Hier ſchildert er uns, wie die See⸗ 
ſterne mit der Sicherheit geübter Turner „von einem ſchwimmenden Holz an die 
feſte Felswand voltigiren, frei ſchwebend von der Rückenlage ſich in die gewöhn— 
liche Haltung von ſelbſt wenden, mittels ihrer langen Strahlen, die ſie wie 
Hebel nach Bedürfniß kurzarmig oder langarmig gegen einander ſtemmen, über⸗ 
geſchobene, feſt anliegende Schläuche entfernen, u. ſ. w.“ Dann ſagt er: „Ich 
habe einen Südſee-Inſulaner geſehen, welcher außer Stande war, einen Rock aus⸗ 
zuziehen, welchen man ihm ganz richtig angezogen hatte. Er verfiel nicht darauf, 
einen Arm nach rückwärts zu ſtrecken.“ — Befreit ſich nun der Seeſtern wirk⸗ 
lich — wie Preyer beifügt — „mit Leichtigkeit von Hülſen und Hüllen, Ringen 
und feſtgeſchürzten Fäden in zweckmäßiger Weiſe, obgleich er nie in ſeinem Leben 
ſolchen Zwang verſpürte,“ — dann liegt allerdings die Verſuchung nahe, ein 
pſychiſches Handeln ſehr fortgeſchrittener Art, ein wirkliches Denken zu Hilfe zu 
rufen; denn das zweckmäßige Handeln beginnt erſt beim Denken, und iſt der 
übrigen Natur unbekannt. Hat dagegen der Seeſtern und haben ſeine Vorfahren, 
deren Umgebung doch auch nur als allmälig entſtanden gedacht werden kann, 
ſeit undenklicher Zeit mit ähnlichen Hinderniſſen zu kämpfen gehabt, ſo ſehen 
wir durchaus nicht ein, warum dieſe Geſchicklichkeit nicht ſollte auf Grund eines 
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Unterſcheidens und eines Gedächtniſſes der Materie und in Folge einer lange⸗ 
währenden Uebung als vererbte reflectoriſche Thätigkeit erklärt werden können? 
Gab es aber beim Seeſtern keine ähnliche Uebung, ſo würden wir darum doch 
nicht im Protoplasma ſeiner Ganglienzellen, ſondern in der Gruppirung dieſer 
letzteren die Erklärung ſuchen. 

Von großer Bedeutung iſt, was Preyer im Verfolg ſeines Vergleiches ebenda 
ſagt: „Nicht für eine einzelne geiſtige Arbeit iſt ein großes Gehirn nöthig, 
ſondern für eine Mannigfaltigkeit von Arbeiten. Die winzigen Ganglienzellen 
der Strahlthiere leiſten, wie ich fand, wenn viele mit nur Einem Strahl in 
organiſchem Zuſammenhang bleiben, nicht allein quantitativ mehr, als unter 
gleichen Umſtänden wenige, ſondern auch qualitativ mehr. Alſo wird es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß auch bei höheren Thieren und dem Menſchen die größere Intelli⸗ 
genz nicht mit dem relativ größeren Gehirn zuſammen geht, ſondern von einer 
größeren Zahl von Ganglienzellen und deren Zuſammenwirken (mittels zahl⸗ 
reicherer Aſſociationsfaſern) abhängt.“ — Wir könnten uns keine erfreulichere 
Beſtätigung unſerer Auffaſſung des Pſychiſchen vorſtellen, welches nicht aus der 
Materie, ſondern aus deren Organiſirung ſich ergibt, und — wie der Südſee⸗ 
Inſulaner beweiſt — erſt durch die äußeren Lebensbedingungen voll entwickelt 
wird. Wir rufen bei Preyer's Vergleich nicht aus: auch der Seeſtern denkt, — 
ſondern: alles Denken beruht auf der Organiſirung. Vermag ein ſo niedriges 
Thier ſo viel: um wie viel begreiflicher ſind die Leiſtungen des Menſchen! — 
Kann uns nachgewieſen werden, daß beim Ganglienſyſtem des Seeſterns eine 
Centraliſirung Platz greift, welche die Theilempfindung zur Empfindung des 
Ganzen macht, ſo hätten wir da, ſo zu ſagen, den mechaniſchen Apparat des 
Bewußtſeins vor uns, welcher durch ſein automatiſches Reagiren auf hemmende 
Reizungen nicht bloß auf das Verhalten des Embryo im Mutterleibe, ſondern 
auch auf die höchſte Thätigkeit des Geiſtes ein helles Licht wirft. Gerade daß 
der Südſee⸗Inſulaner mit feinem großen Gehirn ſich ſo lächerlich macht, ſpricht 
gegen die Auffaſſung des Pſychiſchen als eines für ſich ſeienden Elements, oder 
als einer Eigenſchaft des Protoplasma überhaupt: das Pſychiſche iſt die Func⸗ 


tion des auf die höchſte Stufe der Organiſirung gelangten Protoplasma. Wie 


unbehilflich iſt das neugeborene Kind gegenüber dem neugeborenen Thier! Je 
höher die Stufe iſt, auf welcher in der Entwicklungsreihe ein Individuum fteht, 
deſto geringer iſt feine Leiſtungsfähigkeit im Vergleich zu tiefer ſtehenden Indivi⸗ 
duen, wenn nicht wenigſtens die es charakteriſirenden Functionen zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade der Ausbildung gelangt ſind. 

Daß Preyer, wie den arg mißbrauchten Begriff des „Unbewußten,“ den viel 
mißbrauchten Begriff der „Zielſtrebigkeit“ verwirft (Lehrbuch S. 157), und das 
Leben (ebenda S. 163) nicht als das Reſultat Eines Proceſſes, ſondern unbe- 
grenzt vieler Proceſſe auffaßt, verſetzt ihn — wir können da nur urtheilen nach 
unſerem Begriff des großen Ganzen — auf den richtigen Weg, in die phyſio— 
logiſche Function eine Klarheit zu bringen, deren ſie bislang hauptſächlich darum 
entrathen mußte, weil die Einen einen unwiſſenſchaftlichen Kraft- oder Seelen- 
begriff mit hineinzogen, die Anderen allzuwiſſenſchaftlich von einem einzigen 
Punkt aus das Ganze umfaſſen wollten. Betreffs der Größe der Aufgabe gibt 
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ſich Preyer keiner Täuſchung hin. Die Function betrachtet er nicht bloß als 
das Werk von Organen, ſondern auch als ſelbſt Organe bildend und damit neue 
Functionen anbahnend, mit einem Worte, als ſich ſelbſt vervollkommnend. Mit 
der ganzen Redlichkeit des Forſchers, dem es nur um die Wahrheit zu thun iſt, 
bekennt er unumwunden, daß das Protoplasma, der einfachſte lebende Körper, eine 
Reihe verſchiedener Functionen aufweiſt, die heute noch von einander ſich nicht 
ableiten laſſen, und daß erſt dieſe einfachen Theilerſcheinungen des Lebens für 
ſich unterſucht, eindeutig in lückenloſer Reihe ſtreng cauſal auf einfachere Vor⸗ 
gänge, die verwickelteren Functionen hochdifferencirter Pflanzen und Thiere auf 
weniger verwickelte Protoplasmafunctionen, und dieſe auf elementare — zunächſt 
chemiſche und phyſikaliſche — Proceſſe zurückgeführt werden müſſen, ehe die 
exacte Wiſſenſchaft zur Prüfung der Frage nach einem gemeinſamen Urſprung 
aller Entwicklung ſchreiten kann. 

Nur in Einem verſtehen wir Preyer nicht, können aber auch nur annehmen, 
daß allein eine ſpeculative Subtilität die. Verſchiedenheit unſerer Anſicht be⸗ 
gründet, eine Subtilität, von der es uns unmöglich ſcheint, daß ſie eine volle 
Verſtändigung über einen der wichtigſten Punkte vereiteln könne. Preyer läßt 
die einfache Empfindung als keine Bewegung gelten, während für uns Alles, 
zumal das Lebendige Bewegung iſt. Er ſagt: „Jedenfalls iſt es nicht ſtatthaft 
anzunehmen, daß die Aenderungen der einfachen reinen Empfindung räumlich 
ſeien; fie find nur zeitlich !).“ — Selbſt beim Pſychiſchen, von welchem wir ja 
hier ganz abſehen, vermögen wir keine Aenderung, die nicht Bewegung wäre, 
daher keine zeitliche und nicht zugleich räumliche Aenderung zu denken. Ein rein 
zeitlicher und nicht auch räumlicher Vorgang könnte nur ein rein geiſtiger ſein. 
Von einem ſolchen wiſſen wir aber nicht, weil wir in unſerem Denken Raum, 
Zeit und Stoff nicht zu trennen im Stande ſind. Darum können wir auch nur 
annehmen, daß in obigem Satze der Begriff Zeit nicht ganz ſtreng genommen 
und nur gebraucht ſei, um die ſchwierige Unterſcheidung zwiſchen Kraft und Reiz 
greller hervortreten zu laſſen. Es heißt auch unmittelbar vorher: „Inhaltlich 
oder begrifflich find Reize etwas Anderes als Kräfte, und nicht jede Function 
nothwendig eine Bewegung; denn die Function des Empfindens, obwohl nicht 
ohne begleitende materielle Aenderungen (Bewegungen) möglich, kann ſelbſt keine 
Bewegung ſein.“ — Daß Bewegung dabei ſei, wird zugegeben, nur für die Em⸗ 
pfindung ſelbſt eine andere Art Bewegung gedacht als die mechaniſche, phyſikaliſche 
oder chemiſche. Darum heißt es auch auf der folgenden Seite, daß „der endliche 
Reizerfolg ſelbſt keine Bewegung, ſondern die Hemmung einer ſolchen oder Em⸗ 
pfindung iſt.“ Vielleicht iſt der Accent auf dem Ausdruck Hemmung zu ſuchen, 
und wird damit nicht eine Aufhebung, ſondern nur eine Art Einſchränkung der 
Bewegung bezeichnet. Jedenfalls iſt hier der entſcheidende Punkt; denn mit 
einem bei der Empfindung geſetzten Ausnahmsfall zerfiele die Natur in zwei 
nicht zu vermittelnde Theile, um nicht zu ſagen Welten, und dreht ſich daher 
Alles um die Erklärung der phyſiologiſchen Function. 

Mit vollem Recht dringt Preyer vor Allem darauf, daß Klarheit gebracht 
werde in dieſen Begriff, und zwar durch ein inniges Zuſammenwirken der Phyſik, 


1) Elemente der allgemeinen Phyſiologie, S. 177. 


W 


Ginpetfihteit des Naturerkennens. 255 


Chemie, Püpfologi und Entwicklungslehre, welche allſammt noch große Forts 
ſchritte zu machen haben. Die Grundbedingungen, unter welchen alles phyſio⸗ 
logiſche Functioniren zu Stande kommt, haben völlig aufgedeckt zu werden. Zu 
jeder Function iſt unerläßlich: erſtens ein Subſtrat, d. i. ein Organ oder Organ⸗ 
apparat, zweitens ein Object, drittens ein Reiz, den das Letztere auf das Erſtere 
ausübt. Damit eine Function Statt habe, darf keines dieſer drei Momente 
fehlen, womit zugleich geſagt iſt, daß das Dritte ausbleibt, wenn das Erſte nicht 
empfindungsfähig oder das Zweite unfähig iſt, eine Reizung auf es auszuüben. 
Es kann beim bloßen Reiz bleiben, und dann wird nur eine Empfindung aus⸗ 
gelöſt, wie z. B. bei einer Wahrnehmung, wenn nämlich ein äußerer Gegenſtand 
unſer Auge afficirt; es hat aber gewöhnlich der Reiz ein weiteres Reſultat, wie 
z. B. die Ernährung, wenn nämlich die Nahrung in den Verdauungsorganen 
die nöthige Reizung hervorruft. Im erſteren Fall erleidet durch die Function — 
um bei Preyer's Terminologie zu bleiben — nur das Subſtrat, im letzteren 
Subſtrat und Object eine Veränderung. Daß der Reiz uns zum Bewußtſein 
komme, gehört nicht nothwendig zur Function. Es functionirt vielmehr unſer 
Organismus deſto beſſer, je weniger wir uns deſſen bewußt werden. Soweit 
nimmt ſich die Sache ſehr einfach aus, weil man gewöhnlich die einzelnen Organe 
als anatomiſch, die verſchiedenen Proceſſe und Veränderungen als phyſikaliſch 
und chemiſch vollkommen bekannt ſich vorſtellt und auf die morphologiſchen 
Veränderungen zu wenig Gewicht legt. Bedenkt man aber weiter, daß es für 
die zureichende Erklärung einer Function unerläßlich iſt, unter den vielen 
dabei eintretenden Veränderungen die weſentlichen zu erkennen und eine geſetz⸗ 
mäßige Beziehung, in der ſie zur Function ſtehen, nachzuweiſen, ſo kann man 
ſchon einen großen Theil der Schwierigkeiten überblicken. Gänzlich in die 
Tiefe dieſer Arbeit ſieht man erſt, wenn man die Function als organbildend 
auffaßt, wovon uns Preyer !) das überraſchendſte Beiſpiel vorführt am Embryo 
des Landſalamanders, aus welchem man, ihn im Waſſer züchtend, ein neues Thier 
heranbilden, richtiger geſprochen, theilweiſe eine frühere Form desſelben Thieres 
wieder erſtehen laſſen kann. Aus einem Weſen mit Lunge und Füßen wird 
wieder ein Weſen mit Kiemen und Floſſen: durch neue Lebensbedingungen (Ob⸗ 
jecte) werden die einzelnen Theile des Organismus (Subſtrate) von neuen 
Reizungen zu Thätigkeiten angeregt, durch welche neue Organe für neue Func⸗ 
tionen herangebildet werden. „Alle Functionen“ — ſagt Preyer am Schluß dieſer 
Schilderung — „ſind früher da, als die ihnen ausſchließlich dienenden Organe.“ 
Das ganze unabſehbare Feld der Entwicklung tritt bei dieſen Worten uns vor 
die Augen. Als die Entwicklung ermöglichend und, durch die äußeren Bedingungen 
vervollkommt, die Entwicklung fördernd, finden wir immer und überall die Em⸗ 
pfindung. Sie beſtimmt die Erklärung der phyſiologiſchen Function, die Tiefe 
unſeres Naturerkennens und die Wiſſenſchaftlichkeit unſeres geſammten Denkens. 


1) „Deutſche Rundſchau“. XIII. Jahrgang, 1. Heft 1886, S. 45. 


Geſchichte einer vornehmen Dame im achtzehnten 
Jahrhundert)). 
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Auch Bücher haben ihre Schickſale! 

Im Jahre 1772 wurde ein neunjähriges, elternloſes Kind, die Tochter des 
polniſchen Fürſten Maſſalsky und einer Prinzeſſin Radziwill, in ein Kloſter zu 
Paris gebracht, um dort, der Sitte der Zeit entſprechend, zur großen Dame 
erzogen zu werden. Nach Jahresfriſt begann die junge Schülerin, auf Anregung 
der Lehrerinnen, wie es damals Mode war, ein Tagebuch zu führen. Ohne 
Zweifel nur zur Uebung des Stils und zur Ausfüllung müßiger Stunden auf⸗ 
erlegt, wurde dieſe Arbeit eine Lieblingsbeſchäftigung des jungen Mädchens. 

Als die Schulzeit vollendet war und das Kind, zur erwachſenen Dame heran⸗ 
gereift, in die große Welt eintrat, da wurde das Tagebuch, obgleich es einen 
ſtarken Folioband bildet, vergeſſen und vergraben und gelangte endlich mit den 
übrigen Büchern in die gräflich Potocky'ſche Bibliothek in Galizien. 

Faſt hundert Jahre ſpäter führten Geſchäfte einen Schweizer in das Städtchen, 
in welchem dieſe Bibliothek ſich befand und geſprächsweiſe erfuhr derſelbe, daß 
auf dem Potocky'ſchen Schloſſe Bücher verkauft würden. Aus Neugierde ging 
er hin und erſtand einige Bände, darunter jenes vergilbte Manuſcript. Wieder 
verging manches Jahr, bis aus dem Beſitze des Bücherſammlers das Tagebuch 
nach Paris zurückkehrte, wo es einſt entſtanden war, und wo es am beſten ver⸗ 
ſtanden und auf ſeine Echtheit geprüft werden konnte. 

Ein gütiges Geſchick legte dieſen lang unbeachtet gebliebenen Schatz endlich 
in die Hände des ſachkundigſten Bearbeiters, des Herrn Lucien Perey, dem wir 
bereits die unter Beihilfe von Gaſton Maugras veröffentlichten, intereſſanten 
Monographien über den Abt Galiani, über Madame d'Epinay und über Voltaire 
verdanken. 

Mit peinlicher Gewiſſenhaftigkeit hat der Verfaſſer die Authenticität des 
Buches feſtgeſtellt. Nachforſchungen in den Archiven von Paris und Genf haben 
Documente ans Licht gefördert, welche die Richtigkeit der vielen, in dem Tage⸗ 
buch erwähnten Thatſachen beſtätigen, ja durch letzteres ergänzt und erklärt 
werden. 


) Histoire d'une grande dame au XVIIIe siècle. La Princesse Helene de Ligne, par 
Lucien Perey. Paris, Calmann Levy, 1887. 
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Die Schilderung, welche dies, aus dem polniſchen Fürſtenſchloſſe mit einem 
Schlage einſam in eine ganz fremde Welt verpflanzte Kind von ſeinen erſten 
Eindrücken, von ſeinen kindiſchen Wünſchen und kleinen Sünden und von ſeiner 
Lebensauffaſſung gibt, iſt ſo naturwahr und in vielen Punkten rührend, daß wir 
der Verſuchung nicht widerſtehen können, hier einige Proben daraus zu geben. 
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Das Kloſter Abbayesaur- Bois, in welchem die Prinzeſſin Aufnahme ge⸗ 
funden, war damals das vornehmſte Erziehungsinſtitut für Töchter in Frankreich. 
Die ſtolzeſten Namen waren unter den Nonnen wie unter den Zöglingen ver⸗ 
treten. Letztere wurden durchaus nicht zu Betſchweſtern, ſondern praktiſch zu 
Hausfrauen erzogen, wie ihre Stellung und ihr Rang es in jener Zeit verlangte. 
Das Kloſter hatte ſein eigenes Theater. Mufik, Tanzen, Malen wurde ebenſo 
gut gelehrt wie Geographie, Geſchichte u. ſ. w. 

Das Tagebuch führt die Aufſchrift: „Mémoires d’Appoline-Helene Massalska 
en Abbaye royale de Nôtre-Dame- aux- bois, Rue de Söve, Faubourg Saint- 
Germain“, und beginnt folgendermaßen: 

„An einem Donnerſtage bin ich in die Abbaye-aux⸗Bois eingetreten; Frau 
von Geoffrin, die Freundin meines Onkels (des Fürſtbiſchofs von Wilna, welcher 
Vaterſtelle an ihr vertrat) hat mich zuerſt in das Sprechzimmer der Frau 
Aebtiſſin gebracht; dies iſt ſehr ſchön, weiß, mit goldenen Streifen; Frau von 
Rochechouard (die Vorſteherin des Erziehungsdepartements des Kloſters) iſt auch 
in das Sprechzimmer gekommen, ebenſo Mutter Quatre-Temps (dies war ein 
Beiname, welchen die Schülerinnen einer der Lehrerinnen gegeben hatten), denn 
ſie war die erſte Lehrerin der Claſſe, in der ich ſein ſollte. 

„Man war ſo gütig, mir zu ſagen, daß ich ein hübſches Geſicht, eine hübſche 
Figur und ſchöne Haare hätte; ich antwortete nichts, weil ich mein Franzöſiſch 
unterwegs vergeſſen hatte, da ich ſo weit gereiſt, durch — ich weiß nicht wie 
viele — Städte gekommen, immer mit der Poſt, „die auf dem Jagdhorn blies“ 
(sic). Ich verſtand aber Alles, was man ſprach; darauf hieß es, ich ſollte hinaus⸗ 
gebracht werden, um das Schulkleid anzuziehen, und man würde mich nachher 
wieder zum Gitter zurückbringen, damit Frau von Geoffrin mich ſehen könnte. 

„Das Schubfenſterchen des Gitters im Sprechzimmer wurde darauf geöffnet, 
und man ſchob mich hindurch, denn ich war klein. Dann brachte man mich zur 
Aebtiſſin, in ein Zimmer, das ganz in blauer und weißer Seide (tapeziert) war, 
und Schweſter Crinore hat mir das Kleid angezogen; aber als ich ſah, daß es 
ſchwarz war, fing ich herzbrechend an zu weinen; aber es tröſtete mich ein wenig, 
daß man mir die blauen Bänder anmachte, und dann holte die Lehrerin Ein⸗ 
gemachtes, das ich aß, und es hieß, das gäbe es alle Tage zu eſſen. 

„Man liebkoſte mich ſehr; alle die großen Fräulein, welche bei der Aebtiſſin 
Dienſt hatten, kamen an, um mich zu betrachten, und ich hörte, wie ſie ſagten: 
die arme Kleine, ſie verſteht nicht franzöſiſch; man muß ſie veranlaſſen, polniſch 

zu ſprechen, um zu ſehen, was das für eine Sprache iſt. Aber da ich merkte, 

daß ſie ſich über mich luſtig machen wollten, mochte ich nicht ſprechen. Es hieß 
auch, ich ſei ſehr zart; ich käme aus Polen, einem ſehr fernen Lande. 
Deutſche Rundſchau. XIII. II. 17 
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„Dazwiſchen nahm mich Fräulein von Montmorency auf den Schoß und 
fragte mich, ob ſie meine kleine Mama ſein ſollte, und ich machte ein Zeichen, 
das Ja bedeuten ſollte, denn ich wollte durchaus nicht eher ſprechen, als bis 
ich wie alle Leute ſprechen konnte. 

„Dann hieß es, mein Onkel ſei im Sprechzimmer und wolle mich in meiner 
Uniform ſehen; alſo ging ich hin, wie ich gekleidet war, und man fand, daß mir 
mein Anzug ſehr gut ſtand, und mein Onkel und Frau von Geoffrin gingen fort, 
nachdem ſie mich allen Damen ſehr empfohlen hatten. Darauf wollten die 
Aebtiſſin und Frau von Rochechouart mich zum Sprechen bringen, aber es war 
vergeblich; da rief Frau von Rochechouart Fräulein von Montmorency und ſagte 
zu ihr: „Mein Herz, ich empfehle Dir dieſes Kind; Du haſt ein gutes Herz, 
nimm ſie mit nach der Claſſe und ſorge dafür, daß man fie nicht quält.“ — - 

Die Claſſe, in welche die Prinzeſſin Helene eintrat, hieß die blaue und ent⸗ 
hielt Kinder von ſieben bis zehn Jahren. Der Lehrplan, wie das Tagebuch ihn 
angibt, war der folgende: 

„Montags, Mittwochs und Freitags: Aufſtehen im Sommer um 7, im 
Winter um 8 Uhr. Um 8 Uhr Jeder auf jeinem Platze in der Claſſe, um 
Frau von Rochechouart zu erwarten, die um 8 Uhr kommt. Sobald ſie fort 
iſt, wird der Katechismus von Montpellier auswendig gelernt und das früher 
Gelernte wiederholt; um 9 Uhr Frühſtück, um ½ 10 Meſſe. Um 10 Leſen 
bis 11. Von 11 bis ½12 Muſikſtunde. Von 12 bis 1 Uhr Geographie- und 
Geſchichtsſtunde. Um 3 Schreiben und Rechnen bis 4 Uhr. Um 4 Uhr Tanz⸗ 
ſtunde bis 5; Vesper (gouter) und Freiſtunde bis 6 Uhr. Von 6 bis 7 Uhr 
Harfe oder Clavier. Um 7 Uhr Abendeſſen. Um ½ 10 Uhr im Schlafzimmer.“ 

Auch die Lehrerinnen werden in dem Tagebuche porträtirt: „Frau von 
Montlüc, Mutter Quatre-Temps genannt (vielleicht weil fie beim Muſikunter⸗ 
richt den Tact zählte), gutmüthig, ſanft, ſorgſam, aber zu kleinlich und quängelig 
(tatillon); Frau von Montbourcher, Sainte-Macaire genannt, gutmüthig, dumm, 
ſehr häßlich, an Geſpenſter glaubend; Frau von Fresnes, Sainte-Bathilde ge⸗ 
nannt, häßlich, gutmüthig, gern Geſchichten erzählend ꝛc.“ 

Obgleich die Kleine in der unterſten Claſſe war, hatte ſie vorläufig ihr 
Bett im Schlafſaale der größeren Mädchen, was dieſen ſehr läſtig wurde, wie 
ſich bei nachfolgender Gelegenheit zeigte. Die Kleine ſchreibt darüber: „Ich war 
gerade krank, in Folge des Pariſer Trinkwaſſers. Doctor Portal hatte mir 
Pulver verſchrieben, und Frau Sainte-Bathilde kam in der Regel des Abends, 
wenn ich im Bette lag, um mir das Pulver einzugeben. Eines Abends hatte 
ſie es vergeſſen. Die großen Mädchen hatten an jenem Abend gerade vor, eine 
Paſtete zu verzehren, und nachdem die Thür des Schlafſaals geſchloſſen worden 
war, ſtanden ſie wieder auf und fingen beim Scheine der Laterne an zu eſſen. 
Als ich dieſes ſah, rief ich, ich wollte auch Etwas haben und würde es anzeigen, 
wenn man mir nicht von der Paſtete gäbe. Da kam Fräulein d'Equilly zu 
mir her und brachte mir ein großes Stück mit Rand, das ich verſchlang. In— 
zwiſchen war es der Frau von Sainte-Bathilde eingefallen, daß ſie mir mein 
Pulver nicht gegeben hatte; ſie ſtand daher auf und kam, um es mir zu bringen. 
Kaum hörten die Mädchen, daß der Schlüſſel ins Schlüſſelloch geſteckt wurde, 
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ſo liefen ſie alle wieder in ihre Betten, und eine von ihnen nahm die Ueber⸗ 
bleibſel der Paſtete in ihr Bett. Die Lehrerin und Schweſter Eloi kamen nun 
an mein Bett, um mir das Pulver zu geben. Da ich aus Furcht, die Mädchen 
zu verrathen, nichts ſagte, mußte ich das Pulver hinunterſchlucken, obgleich ich 
eben erſt ein großes Stück Paſtete mit Rand gegeſſen hatte. 

„Sobald Frau von Sainte-Bathilde fort war, ſtanden die Mädchen wieder 
auf, indem ſie über mich raiſonnirten; ſie ſagten, es wäre ganz unerträglich, ein 
ſo albernes Balg, wie mich, im Zimmer zu haben; dann fingen ſie an, 
Aepfelwein zu trinken. Da ſchrie ich, daß ich auch welchen haben wollte; 
die Mädchen wollten es nicht thun, weil ich eben erſt das Pulver genommen 
hätte, und Fräulein de la Roche-Aymon kam ſogar auf mich zu, um mir Klapſe 
zu geben; aber da fing ich an, ſo heftig zu weinen, daß ſie ſich zuletzt gezwungen 
ſahen, mir ein Glas Aepfelwein zu bringen, das ich mit einem Zuge austrank. 
Am anderen Morgen hatte ich ein wahres Pferdefieber und wurde ins Kranken⸗ 
zimmer gebracht; in der Nacht bekam ich Delirium und endlich ein Faulfieber, 
das mich an den Rand des Grabes brachte; danach blieb ich zwei Monate im 
Krankenzimmer.“ 

Dieſem leichtſinnigen Streiche verdankte die Kleine, daß ihr eine von den 
übrigen Zöglingen völlig getrennte Wohnung angewieſen, und drei weibliche 
Weſen, eine Gouvernante, eine Jungfer und eine „Mie“ (wohl eine Art Bonne) 
mit ihrer körperlichen Wartung und Pflege beauftragt wurden. Zur Beſtreitung 
dieſer Ausgaben beſtimmte ihr Onkel jährlich 30 000 Livres, woraus ſich ein 
Schluß auf die Vermögensverhältniſſe der Prinzeſſin ziehen läßt. 

„Ich hatte damals,“ ſo ſchreibt ſie, „einen ganz ſchrecklichen Widerwillen 
gegen Schönſchreiben. Herr Charme (der Lehrer) war ſehr unzufrieden mit mir 
und hatte mich verurtheilt, nichts als O's zu machen, was mich ſehr langweilte; 
auch machte ſich die ganze Claſſe über mich luſtig und meinte, ich würde nie⸗ 
mals lernen, meinen Namen zu ſchreiben. Dabei haßte ich das Schreiben gar 
nicht, im Gegentheil, ich ſchrieb den ganzen Tag an meinen Memoiren, wie es 
damals unter den großen Mädchen Mode war, und was wir deshalb nachmachten. 
So kritzelte ich denn den ganzen Tag auf dem Papier, aber es war ein Ge- 
ſchmiere, aus dem Niemand als ich ſelbſt ſich zurecht finden konnte, und, weit 
entfernt, davon Nutzen zu haben, verdarb ich mir nur die Hand dabei. Fräulein 
von Choiſeul machte oft die Schreibarbeiten für mich; aber da man merkte, daß 
es nicht meine Handſchrift war, beklagte ſich Herr Charme bei Mutter Quatre⸗ 
Temps. Dieſe fragte mich: „Fräulein, haben Sie dies geſchrieben?“ Ich 
antwortete: „Ja, Madame, wahrhaftig, ich habe es geſchrieben.“ Da ſagte ſie: 
„Wenn dies wahr iſt, ſchreiben Sie mir auf der Stelle eine ſolche Seite.“ Da 
gerieth ich in große Verlegenheit und wäre gern in ein Mauſeloch gekrochen; 
was ich am wenigſten zu Stande brachte, waren die M's und N's und meine 
Vorſchrift war „Maſiniſſa, König der Numidier“. Es ergab ſich bald, daß ich 
nicht damit fertig werden konnte; da hängte mir Mutter Quatre-Temps Eſels⸗ 
ohren an, und weil ich gelogen hatte, heftete ſie mir auf den Rücken die „rothe 
Zunge“ mit meinem Papier; da behauptete ich, daß ich nur deshalb ſo ſchlecht 
geſchrieben, weil man abſichtlich an den Tiſch geſtoßen hätte; aber da hieß es, 
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ich wäre eine Verleumderin, und es wurde mir noch die ſchwarze Zunge“ an⸗ 


gehängt; das Schlimmſte bei der Sache war nun, daß Frau von Rochechouart, 
die mich gern hatte und die anfing, mich gütig zu behandeln, gerade an jenem 
Morgen mich zum Abend ſechs Uhr in ihre Zelle beſtellt hatte. 

„Und nun nahte dieſe Stunde heran; wie ſollte ich in dem Aufzuge, in 
welchem ich war, vor ihr erſcheinen? Lieber wäre ich geſtorben. Und als Mutter 
Quatre⸗Temps mir befahl, zur Vorſteherin zu gehen, rührte ich mich nicht vom 
Platze; ich weinte mir faſt die Augen aus dem Kopfe. Fräulein von Choiſeul 
fing auch an zu weinen; die ganze Claſſe beklagte mich; nur die weiße (die höhere) 
Claſſe lachte darüber; als Mutter Quatre-Temps ſah, daß ich nicht gehorchen 
wollte, verhängte fie noch obenein die Schnur der Schmach (le cordon d'igno- 
minie) über mich, ließ zwei Laienſchweſtern kommen, die mich bei den Armen 
nahmen, vom Stuhle aufzogen und bis an die Thür von Frau von Rochechouart 
brachten. Als ich eintrat, ſchrie dieſe auf und ſagte dann: „Aber, mein Gott, 
was iſt denn geſchehen? Du ſiehſt ja wie ein Hanswurſt aus! Was haſt Du 
denn verbrochen, um Deines menſchlichen Antlitzes verluſtig zu gehen?“ 

„Da fiel ich ihr zu Füßen und beichtete ihr mein Vergehen; ich ſah, daß 
ſie ſich die größte Mühe gab, nicht laut zu lachen; aber dennoch ſagte ſie mir 
mit ernſter Miene: „Deine Vergehen ſind ſehr groß, und Deine Strafe iſt zu 
gering.“ Darauf ließ ſie die beiden Schweſtern, welche vor der Thüre geblieben 
waren, eintreten und ſagte zu ihnen: „Ich befehle, daß das Fräulein zur Claſſe 
zurückgebracht wird und acht Tage kein Deſſert erhält.“ 

Die Folge dieſes Auftrittes war indeſſen, daß die beſchriebene Art von 
Strafen abgeſchafft wurde. 

Während der Anweſenheit der Prinzeſſin im Kloſter ereignete es ſich mehrere 
Male — und ſie ſollte es einſt auch ſelbſt erleben — daß eine der Schülerinnen, 
obgleich ſie noch Zögling des Kloſters blieb, verlobt wurde, ohne ihren zukünftigen 
Gatten zu kennen. Es war dann ein Feſt für die ganze Schule, mit anzuſehen, 
wie der Verlobte an dem Fenſter vorbeigeführt wurde, an welchem ſeine Aus⸗ 
erkorene ſtand. Wir erfahren aus dem Tagebuche, welche Gefühle die Braut 
dabei bewegten und in welcher, oft draſtiſchen Weiſe, ſie dieſelben äußerte. Einen 
Fall dieſer Art wollen wir, da er für dieſe Sitte des Verheirathens in damaliger 
Zeit bezeichnend iſt, kurz berühren, wie ihn das Tagebuch erzählt: 

„Fräulein von Bourbonne iſt (von einem Beſuche) ganz betrübt zurück⸗ 
gekehrt; zwei Tage ſpäter machte ſie uns die Mittheilung, daß ſie den Grafen 
d'Avaux, Sohn des Marquis de Mesme, heirathen ſolle. Wir ſtürzten Alle auf 
ſie zu, um hundert Fragen an ſie zu richten. Sie war kaum zwölf Jahre alt, 
ſollte in acht Tagen zum erſten Male zum Abendmahle gehen, acht Tage darauf 
getraut werden und dann ins Kloſter zurückkehren. Sie war ſo ausnehmend 
melancholiſch, daß wir ſie fragten, ob ihr Zukünftiger ihr nicht gefiele; ſie ſagte 
uns offen heraus, er ſei ſehr häßlich und ſehr alt; ſie ſagte uns ferner, daß er 
am folgenden Tage zum Beſuche kommen würde. Da baten wir die Frau 
Aebtiſſin, uns die Appartements d' Orléans öffnen zu laſſen, damit wir dort, von 
den nach dem Abteihofe hinausgehenden Fenſtern aus den künftigen Gemahl 
unſerer Kameradin ſehen könnten. 
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„Fräulein von Bourbonne erhielt am nächſten Morgen beim Erwachen ein 
großes Bouquet, und am Nachmittage erſchien Herr d'Avaux. Wir fanden ihn, 
was er auch war, ſchauderhaft! Als Fräulein von Bourbonne aus dem Sprech⸗ 
zimmer (wo ſie ihn empfangen hatte) herauskam, hieß es von allen Seiten: „Um 
Gotteswillen, was iſt Dein Mann häßlich. An Deiner Stelle würde ich ihn 
nicht heirathen. Du Arme!“ Und ſie erwiderte: „Ach, ich werde ihn heirathen, 
denn Papa will es; aber daß ich ihn nicht lieben werde, das iſt ſicher.“ 

„Es wurde nun verabredet, daß ſie ihn erſt am Tage der Abendmahlsfeier 
wiederſehen ſolle, damit ſie bis dahin nicht zerſtreut würde; nach acht Tagen 
nahm ſie das Abendmahl, und vier oder fünf Tage ſpäter fand die Trauung in 
der Capelle des Hötel d'Havrs ſtatt. Sie kam an demſelben Tage wieder ins 
Kloſter zurück; ſie erhielt Schmuck, Diamanten und eine prächtige Ausſtattung, 
die Bolard angefertigt hatte; am meiſten beluſtigte es ſie, daß wir ſie nun Frau 
d'Avaux nannten. Sie erzählte uns, daß bei ihrer Schwiegermutter nach der 
Trauung ein Frühſtück ſtattgefunden und man verlangt hätte, ſie ſolle ihrem 
Manne einen Kuß geben; da habe ſie angefangen zu weinen und ſei nicht dazu 
zu bringen geweſen, ſo daß ihre Schwiegermutter geſagt habe, ſie wäre ein 
(dummes) Kind. Dieſer offene Haß hat ſeitdem nur zugenommen und iſt immer 
mehr zu Tage getreten, ſo daß, als eines Tages ihr Mann im Sprechzimmer 
nach ihr verlangte, ſſie vorgab, ſich den Fuß verſtaucht zu haben, um nicht zu 
ihm gehen zu müſſen.“ 

Inzwiſchen wuchs die junge Prinzeſſin Maſſalska heran; ſie wurde in die 
zweite, die weiße, und dann in die erſte, die rothe, Claſſe verſetzt und gewann 
ſich die allgemeine Zuneigung der Lehrerinnen und ihrer Mitſchülerinnen. 

Als ſie zum zweiten Male zum Abendmahl zugelaſſen wurde, begann auch 
ihre Theilnahme am Dienſte im Haufe. Dieſer zerfiel in neun verſchiedene Ab— 
theilungen (obédiences), in denen die Zöglinge ſucceſſive thätig waren und hatte 
den Zweck, ſie zu nützlichen Mitgliedern des Hauſes vorzubilden. Der Dienſt 
umfaßte die Aufwartung bei der Aebtiſſin, in der Sacriſtei, im Sprechzimmer, 
die Arbeit in der Apotheke des Kloſters unter Erlernung der Pflanzenkunde und 
Zubereitung von Heilmitteln, die Thätigkeit i in der Wäſchekammer, in der Bibliothek, 
im Refectorium, in der Küche und im Verſammlungszimmer. 

Wie oben bereits erwähnt wurde, war die Prinzeſſin bei ihrer Ankunft 
einem Fräulein von Montmorency beſonders empfohlen worden. Sie mußte 
aber den Schutz desſelben bald entbehren, indem dies arme Mädchen ſchwer er— 
krankte, von Paris fortgebracht wurde, um an verſchiedenen Orten Heilung zu 
ſuchen und endlich in Genf ſtarb. In der Nacht ihres Todes hatte die kleine 
Prinzeſſin eine eigenthümliche Viſion. Sie erwachte in großer Angſt, rief 
nach ihrer Gouvernante, und als dieſe kam, erzählte ſie ihr, ſie hätte eben im 
Traume Fräulein von Montmorency vor ſich geſehen, mit einem weißen Kleide 
und einen Kranz von weißen Roſen im Haare; dieſe habe ihr geſagt, daß ſie im 
Begriff ſei, ſich zu verheirathen, und ſeit dieſem Augenblicke ſähe ſie ihre beiden 
großen Augen vor ſich, die ſie anſtarrten und ihr Angſt machten. Von dieſem 
Fräulein von Montmorency erzählt ſie ferner als Beweis ihres energiſchen 
Charakters, daß ſie im Alter von acht oder neun Jahren mit der Aebtiſſin des 
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Kloſters, einer Frau von Richelieu, einen ſo heftigen Streit gehabt habe, daß 
Letztere ihr gedroht, ſie würde ſie tödten; darauf habe das junge Mädchen nur 
geantwortet: „Das würde nicht das erſte Mal ſein, daß die Richelieu die Henker 
der Montmorency wären“. 

Dieſe Anekdote von einem neunjährigen Kinde, im Tagebuche eines nicht 
viel älteren Kindes aufbewahrt, iſt bezeichnend für den Geiſt, welcher in jenem 
Kloſter und in den Familien der Zöglinge desſelben herrſchte. 

Die ſympathiſchſte Perſönlichkeit unter den Inſaſſen des Kloſters iſt die 
ſchon mehrfach erwähnte Frau (eigentlich Fräulein) von Rochechouart, welche den 
Unterricht leitete. Wir erfahren aus dem Tagebuche ſoviel Züge aus der klöſter⸗ 
lichen Thätigkeit dieſer Dame, daß ſich ihr Bild wie das einer Romanfigur 
daraus abhebt. 

Eine von den drei Töchtern des Herzogs von Mortemart, nahm ſie, wie 
ihre Schweſtern, bei dem Tode des Vaters den Schleier, weil nach den geſetz⸗ 
lichen Anordnungen das Vermögen auf den älteſten Sohn überging und ſich 
für ſie kein paſſender Freier gefunden hatte. Das Tagebuch ſchildert ſie im 
achtundzwanzigſten Jahre als „groß, ſchön gebaut, mit hübſchen Füßen, zarten, 
weißen Händen, prächtigen Zähnen, großen ſchwarzen Augen; ſie hatte ein ſtolzes 
ernſtes Weſen und dabei ein entzückendes Lachen; man warf ihr vor, daß ſie 
mitunter im Umgange mit Gleichſtehenden ſarkaſtiſch ſei, aber gegen die Unter⸗ 
gebenen war ſie ſtets menſchlich und gut, dabei ſehr gebildet und voller Talente. 
Obgleich ſie Liebkoſungen nicht liebte, war ſie im ganzen Kloſter geliebt und ge⸗ 
fürchtet.“ Jede Schülerin ſtrebte danach, ſich ihren Beifall zu ſichern und die 
kleine Prinzeſſin, die ſich von ihr für bevorzugt hielt, klagt einige Male bitterlich, 
daß Frau von Rochechouart ſie unfreundlich angeſehen habe. Auf die ganze 
Gemüthsſtimmung dieſer Dame im Kloſter läßt eine Scene ſchließen, welche das 
Tagebuch folgendermaßen darſtellt: „Ich werde nie vergeſſen,“ ſchreibt die Prin⸗ 
zeſſin, „was mir eines Tages mit Frau von Rochechouart begegnete; ſie hatte 
mir befohlen, am Abend in ihre Zelle zu kommen; ich ging und fand ſie um⸗ 
geben von Papieren und mit Schreiben beſchäftigt; da dies gewöhnlich der Fall 
war, wunderte ich mich nicht weiter darüber, aber was mich in Staunen ver⸗ 
ſetzte, war, daß ich ſie völlig außer Faſſung fand und daß ſie bei meinem Ein⸗ 
tritt auffallend erröthete. Sie hieß mich ein Buch nehmen und mich hinſetzen. 
Ich that demnach, als ob ich läſe und beobachtete ſie dabei; ſie ſchrieb in äußerſter 
Erregung weiter, rieb ſich die Stirne und ſeufzte laut, ſah rechts und links um 
ſich, und ihre Augen waren ſtarr und abweſend, als weilten ihre Gedanken 
hundert Meilen weit entfernt. Ich wußte, daß ſie oft drei Stunden hintereinander 
ſchrieb und dann beim geringſten Geräuſch aufſprang und ihren Aerger über die 
Störung nicht verhehlte. An jenem Tage ſah ich aber ſo deutlich Thränen in 
ihren Augen, daß mir mit einem Male der Gedanke kam, es quäle ſie ein Leid. 
Während ich dies dachte, ſah ſie mich an; ſie hatte einen Bogen vor ſich, die 
Feder in der Hand, ihr Mund war ein wenig geöffnet, ihre Augen geradeaus 
gerichtet und die Thränen floſſen herab. Dies ergriff mich ſo tief, daß auch 
meine Augen feucht wurden und ein ſchwerer Seufzer ſich meiner Bruſt entrang; 
dies erweckte Frau von Rochechouart aus ihrer Starrheit; ſie ſah, daß ich ihre 
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Seelenangſt bemerkt hatte. Sie gab mir die Hand, mit einer ſehr ausdrucks⸗ 
vollen, rührenden Geberde und ſagte: „Mein Herz, was haſt Du denn?“ Ich 
küßte ihre Hand und brach in Thränen aus. Da ſchloß ſie mich in ihre Arme 
und ſagte nach einem kurzen Schweigen: „Ich bin mit einer ſehr lebhaften Ein⸗ 
bildungskraft geboren, und um dieſe zu beſchwichtigen, bringe ich Alles, was ſie 
in mir ſchafft, zu Papier; daher kommt die Erregung, mit der ich oft ſtunden⸗ 
lang ſchreibe. Da ſich unter meinen Gedanken auch dunkle und traurige be- 
finden, ſo werde ich mitunter von ihnen ſo ergriffen, daß ich Thränen vergieße; 
die Einſamkeit, das beſchauliche Leben unterhält meine Neigung, mich meiner 
Phantaſie hinzugeben.“ Die Glocke rief uns zum Abendeſſen; wir trennten uns 
ungern von einander; ſeit dieſer Zeit verdoppelte ſich die Zärtlichkeit, welche Frau 
von Rochechouart mir erwies, und ich liebte ſie ohne Gleichen“. 

Wenn man dieſe Zeilen lieſt, kann man, vom literariſchen Standpunkte aus, 
wohl ein Bedauern fühlen, daß die Herzensergüſſe jener ſchönen Seele der Nach⸗ 
welt nicht eben ſo erhalten geblieben ſind, wie das Tagebuch der Berichterſtatterin. 
Daß dies nicht der Fall, daran wird das herbe Geſchick, welches Frau von 
Rochechouart traf, einen Theil der Schuld tragen. Wahrhaft erſchütternd iſt die 
Beſchreibung ihres Todes, welcher ſich noch während des Aufenthalts der Prin⸗ 
zeſſin Helene im Kloſter ereignete. Bei dem innigen Verhältniſſe, welches ſich 
trotz des Unterſchiedes der Jahre zwiſchen Beiden gebildet hatte, iſt es begreiflich, 
daß das plötzliche Ableben der edlen Freundin die junge Schülerin aufs Tiefſte be⸗ 
kümmerte. Das Tagebuch ſcheint ihr nunmehr faſt verleidet geweſen zu ſein; denn 
es endet bald danach mit den Worten: „Bei dem Tode der Frau von Rochechouart 
entſtand zum erſten Male der Wunſch in mir, das Kloſter zu verlaſſen“. 


II. 

Als die Prinzeſſin ihre Selbſtbekenntniſſe ſchloß, hatte ſie noch nicht das 
funfzehnte Lebensjahr vollendet. Die Mittheilungen, welche wir gegeben haben, 
laſſen die hohe Begabung und frühzeitige Geiſtesentwicklung des jungen Mädchens 
erkennen. Unwillkürlich macht ſich jeder Leſer des Tagebuchs ein Bild von dem 
weiblichen Weſen, welches ihn beſchäftigt hat, und die Phantaſie liebt es, dieſes 
Bild mit allen Reizen auszuſchmücken. Die Prinzeſſin Maſſalska kommt dem 
Leſer darin zu Hilfe, indem ſie ſich in dem Tagebuche übermüthiger Weiſe ſelbſt 
ſchildert: „Fräulein Helene Maſſalska (dies bin ich) iſt vierzehn Jahre alt, hübſch, 
begabt, graziös, gewandt, gutgewachſen, eigenwillig wie ein Maulthier (tétue 
comme la mule du pape) und unfähig, dem erſten Impulſe zu widerſtehen“. 

Die Lieblichkeit ihrer Erſcheinung wird auch von ihren Zeitgenoſſen beſtätigt, 
und im Titelkupfer, welches dem Werke beigegeben iſt, begegnen uns die reizenden 
Züge, welche den Beſuchern des Berliner Muſeums von dem bekannten Paſtell⸗ 
gemälde der Gräfin von Potocka erinnerlich ſind ). 


1) Daß dieſes Bild unſere Heldin und nicht die, in dem Cataloge des Muſeums aufgeführt 
abenteuerliche Gräfin von Potocka darſtellt, iſt außer Zweifel. Es iſt erwieſen, daß die Prinzeſſin 
Maſſalska, ſpätere Gräfin von Potocka, zu wiederholten Malen auch von Frau Lebrün gemalt 
worden und es findet ſich außerdem in dem Tagebuche ſelbſt ein Jugendbild, welches un⸗ 
verkennbare Aehnlichkeit mit jenem Paſtellbilde trägt. 
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Für die ſpäteren Schickſale der Prinzeſſin konnte das Tagebuch nicht weiter 
zur Grundlage dienen, ſondern es kam nunmehr darauf an, in den zahlloſen 
Memoiren, Biographien und Correſpondenzen jener ſchreibluſtigen Zeit ihre Spur 
zu verfolgen. Dies hat Herr Lucien Perey gethan, und Dank ſeinen Bemühungen 
kennen wir jetzt auch das fernere Leben der jungen Dame, die wir bis an die 
Schwelle der Entwicklung begleitet. 

Nachdem das geräuſchvolle Leben von Paris ſo oft über die Kloſtermauern 
in ihre Schlafzelle geblickt hatte, ſollte ſich auch ihr endlich die Kloſterpforte 
ganz öffnen. Dies konnte aber nach der Sitte der Zeit nur mit ihrer Heirath 
geſchehen. Wem die Hand der lieblichen, vornehmen und reichen Erbin zufallen 
ſollte, darüber wurden nun weitläuftige Verhandlungen geführt, die Alles berück⸗ 
ſichtigten, nur nicht die Neigung des jungen Mädchens oder die Wahrſcheinlich⸗ 
keit, daß ſich eine Neigung bilden würde. Die Prinzeſſin hatte im Kloſter nur 
mit Franzöſinnen verkehrt; in der franzöſiſchen Ariſtokratie hätte man ihr einen 
glücklicheren Ehebund bereiten können, oder, falls dies nicht thunlich war, ſie in 
ihrem Vaterlande diejenige Wahl treffen laſſen ſollen, welche ihrem Range und 
ihren Verhältniſſen entſprach. Statt deſſen beſchloß der Fürſtbiſchof von Wilna, 
von allen Freiern, welche ſich gemeldet hatten, dem Sohne des öſterreichiſchen 
Feldmarſchalls Fürſten von Ligne, Prinzen Karl, welcher drei Jahre älter als 
die Prinzeſſin war, den Vorrang zu geben. 

Die Verlobten ſahen ſich zum erſten Male im Sprechzimmer des Kloſters; 
die Braut trug ihr einfaches Kloſtergewand und wagte kaum aufzuſehen. Sie 
fanden Beide an einander Gefallen; der Braut erſchien der Prinz nur zu ernſt, 
zu „deutſch.“ Am 25. Juli 1779 wurden die Ehepacten zu Verſailles in Gegen⸗ 
wart des Königs und der Königin unterzeichnet und vier Tage darauf in der 
Kapelle des Kloſters die Trauung vollzogen. 

Die fürſtlich Ligne'ſche Familie, in welche die Prinzeſſin eingetreten war, 
gehörte zu den erſten und älteſten der öſterreichiſchen Niederlande. Der damalige 
Chef derſelben, der berühmte Feldmarſchall Fürſt Karl Joſeph, einer der furcht⸗ 
loſeſten Soldaten, dabei ein Schöngeiſt und fruchtbarer Schriftſteller, war der 
Typus des Grand Seigneur des ſinkenden achtzehnten Jahrhunderts. In Ver⸗ 
ſailles, im intimen Cercle der Königin Marie Antoinette, ebenſo gern geſehen, 
wie in Wien, in Sansſouci, in St. Petersburg oder am Hofe des Königs von 
Polen, hatte der Fürſt eigentlich keine rechte Nationalität. Er war in den 
Niederlanden, in Deutſchland, in Rußland begütert und hatte das polniſche In⸗ 
digenat. Dieſe Unſtätigkeit haftete auch ſeinem Sohne an und wurde für das 
Glück ſeiner Ehe verhängnißvoll. Bis zum ſechzehnten Lebensjahre in Straßburg 
erzogen, war der Prinz Karl ebenfalls in öſterreichiſche Kriegsdienſte getreten 
und hatte im Bayeriſchen Erbfolgekriege unter den Augen des Vaters gefochten, 
der dabei die Betrachtung anſtellte, „es wäre doch ſpaßhaft, wenn dieſelbe Kugel 
Vater und Sohn treffen wollte.“ 

Beide, Vater und Sohn, waren ſich innig zugethan, und der Vater umfaßte 
mit gleicher Liebe die junge Schwiegertochter, welche ganz nach ſeinem Herzen 
beſchaffen war. 

Das junge Paar hatte gleich nach der Trauung den Reiſewagen beſtiegen 
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— „gezogen von ſechs feurigen Roſſen mit Poſtillonen in den Ligne'ſchen Farben, 
Roſa und Silber“ — und hatte erſt im Schloſſe Beloeil Halt gemacht. Dieſe 
in Belgien belegene Beſitzung war ein kleines Verſailles, mit ſchönen Park⸗ 
anlagen, Gärten und Wäldern, wo der alte Fürſt im Sommer Hof hielt und 
Könige und Fürſten bewirthete. 

Die junge Frau war entzückt von der Pracht des Schloſſes und hingeriſſen 
von dem Empfange, welcher ihr zu Theil wurde. Als ſie am erſten Morgen, 
nach der ſpät Abends erfolgten Ankunft das Fenſter des Schlafzimmers öffnete, 
zeigte ſich ihren Augen ein zauberiſches Bild. Ueberall, ſoweit der Blick 
reichte, waren Gruppen fröhlicher Menſchen, zum Theil in maleriſchen, theatra⸗ 
liſchen Coſtümen poſtirt, Hirtenpaare à la Watteau, zechende Soldaten, Seil⸗ 
tänzer, Sänger; man ſah luſtige Paare ſich im Tanze drehen, und auf der Bühne 
des Schloſſes ſpielte ſchon am Vormittage eine aus Paris gekommene Truppe 
improvifirte Sprichwörter; am Abend nach dem Diner folgte ein Schauſpiel, 
das der alte Fürſt ſelbſt verfaßt hatte. Nicht nur aus Brüſſel, ſondern aus 
Verſailles waren die Freunde und Bekannten der Familie herbeigeeilt, um dem 
jungen Paare zu huldigen. Ein Feuerwerk und eine feenhafte Beleuchtung der 
Gärten beſchloß den Tag, ſo daß die junge Frau meinte, es wäre gar nicht Nacht 
geworden, ſondern „ſilberner Tag“ geblieben. 

Auch der Prinz fühlte ſich glücklich; er war auf ſo viel Schönheit und 
Verſtand nicht gefaßt geweſen. Mit Vergnügen nahm er an den Zerſtreuungen 
Theil, welche ihm geboten wurden. Die Prinzeſſin tanzte mit Leib und Seele, 
ſpielte lebhaft und natürlich Comödie, ſang wie eine Lerche, ſaß vortrefflich zu 
Pferde. Was war natürlicher, als daß ihr Gemahl ſeiner ernſteren Richtung 
abhold wurde und der reizenden Genoſſin überall zur Seite blieb? Auch 
ſeine Eltern theilten dies Entzücken. Bei der häufigen Abweſenheit des Fürſten 
der von ſich ſelbſt ſagt, daß er drei volle Jahre ſeines Lebens auf Reiſen zu⸗ 
gebracht habe, hatte die Fürſtin im Haushalte die tonangebende Stimme, und 
es kam viel darauf an, wie ſich das Verhältniß zwiſchen ihr und ihrer Schwieger 
tochter geſtalten würde. Die Fürſtin, eine geborene Prinzeſſin von Liechtenſtein, 


war nach dem Ausſpruch ihres Mannes eine vortreffliche Frau, voller Zart⸗ 


gefühl, von edler Geſinnung und frei von Egoismus. Aber im Hauſe verlangte 
ſie unbedingten Gehorſam und gedachte, ihr ſtrenges Regiment auch auf die 
junge Prinzeſſin auszudehnen. 

Leider wurde ſchon im nächſten Jahre eine Trennung des jungen Paares 
nöthig. Zum Vermögen der Prinzeſſin gehörten Forderungen an die ruſſiſche 
Krone bis zum Belaufe von 400,000 Rubeln, die nicht einzubringen waren. Da 
machten ſich im Juni 1780 Vater und Sohn auf, um die Sache in St. Peters⸗ 
burg ſelbſt zu betreiben. 

Sechs Monate dauerte die Reiſe und ſomit die erſte Trennung der jungen 
Eheleute. Helene hatte mit der Schwiegermutter die Wintermonate in dem fürſt⸗ 
lichen Palais zu Brüſſel zugebracht, zurückgezogen und möglichſt eingeſchränkt, 
wie dies der Fürſtin in Abweſenheit beider Gatten paſſend erſchien. Die junge 
Frau kam ſich daher wie erlöſt aus der Gefangenſchaft vor, als ihr Gemahl 
zurückgekehrt war und bald darauf die Ueberſiedelung nach Beloeil erfolgte. 
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Hier pulfirte etwas von dem Pariſer Leben; täglich war offene Tafel, fortwährend 
kam Beſuch von nah und fern, und der Fürſt namentlich war unerſchöpflich in 
der Erfindung von Amüſements. So wurde in dieſem Sommer auf dem Theater 
des Schloſſes Beaumarchais „Hochzeit des Figaro“ von den Schloßbewohnern 
ſelbſt aufgeführt, wobei Helene die Rolle der Suſanne und der bekannte Marquis 
(gewöhnlich Chevalier genannt) de Boufflers die Rolle des Figaro ſpielte. Aber 
müßig war man trotzdem nicht. Mufik, Lectüre, Zeichnen wurden fleißig geübt. 
Der Fürſt ſchreibt in einem Briefe aus jener Zeit: „Chriſtine (dies war die 
einzige, an den Grafen Clary verheirathete Schweſter des Prinzen Karl) klebt 
und löſt wieder auf, und Helene ſingt und bezwingt (chante et enchante).“ 
Der Prinz Karl fand beſonderes Vergnügen am Sammeln von Handzeichnungen 
alter Meiſter, verſuchte ſich auch im Graviren und nahm eine im Schloſſe ein⸗ 
gerichtete Buchdruckerei unter ſeine beſondere Protection. Auch aus dem Tage⸗ 
buche der Prinzeſſin ſoll ein Auszug damals gedruckt worden ſein, es iſt aber 
kein Exemplar dieſes Werkes mehr zu finden. Dagegen ſind verſchiedene andere, 


aus der Preſſe in Beloeil hervorgegangene Druckwerke, zierliche von Bücherfreunden 


ſehr geſuchte Arbeiten, noch vorhanden. 

Eine Trübung der bis jetzt ſo glücklichen ehelichen Verhältniſſe bereitete ſich 
indeſſen vor, als beim Ablauf des Sommers der Prinz dem ſchon lange genährten, 
immer brennender gewordenen Wunſche ſeiner Frau nachgab und den folgenden 
Winter in Paris zubrachte. Helene fühlte ſich dort, im Kreiſe ihrer inzwiſchen 
gleichfalls verheiratheten Freundinnen aus der Kloſterzeit überglücklich; ſie wurde 
mit Jubel empfangen, allgemein bewundert, aber zugleich ſehr verwöhnt, und 
ihre Vergnügungsſucht fand nur zu reichliche Nahrung. Es ſtellte ſich jetzt der 
Gegenſatz der Charaktere beider Ehegatten heraus; das frivolere franzöfiſche 


Weſen der Frau behagte dem ſoliden deutſchen Manne nicht. Aber war es 


ſchon unvorſichtig von dieſem geweſen, die junge Gattin den Gefahren des Pariſer 
Lebens auszuſetzen, jo beging er jetzt das größere Unrecht, ſich allmälig ſelbſt 
von der ihm widerſtrebenden Geſelligkeit zurückzuziehen und Helene in dem 
Strudel allein zu laſſen, der ſie immer weiter fortriß. Anfänglich beengt, fand 
ſie ſich bald in die Rolle der allein ſtehenden, viel umworbenen Weltdame, und 
es entſtand auf dieſe Weiſe eine Kluft zwiſchen Beiden, indem Jeder ſeine beſonderen 
Intereſſen hatte, und Helene namentlich die Beſchäftigungen ihres Mannes 
geringſchätzte und in Gegenwart Anderer beſpöttelte. 

Die Vorſehung ſtreckte dem, auf einem gefährlichen Irrwege befindlichen 
jungen Paare noch einmal die rettende Hand entgegen, indem ihm im De⸗ 
cember 1786, nach ſiebenjähriger kinderloſer Ehe ein Mädchen geboren wurde, 
welches den Namen Sidonie erhielt. Dieſes Ereigniß führte die Gatten wieder 
einander näher. Helene verließ jetzt ohne Widerſtreben Paris, um den Sommer 
in Beloeil zuzubringen, und Alles ſchien ſich auf das Beſte zu geſtalten; da kam 
ihnen die Politik in die Quere. In Belgien brachen Volksaufſtände aus, durch 


Kaiſer Joſeph's II. Neuerungen veranlaßt und vom Clerus genährt. Das Volk 


glaubte ſich in ſeinen Privilegien und in ſeinem Glauben bedroht und griff überall 


zu den Waffen. In Oeſterreich wurden kriegeriſche Maßregeln zur Unterdrückung 


der Unruhen getroffen, und die fürſtlich Ligne ſche Familie verließ in aller Eile 
Beloeil, um dem Fürſten und dem Prinzen Karl nach Wien zu folgen. 
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Wenn ſich auch die Wiener Salons mit Verſailles nicht vergleichen konnten, 
was Eleganz, Bildung und Verfeinerung der Sitten betraf, ſo hatte ſich doch 
auch in der Kaiſerſtadt, beſonders in der Umgebung des jungen Kaiſers eine 
ausgewählte Geſellſchaft gebildet, in welcher Alles vertreten war, was Oeſterreich 
und Ungarn an hervorragenden Männern, an edlen und ſchönen Frauen der 
Ariſtokratie aufweiſen konnte. Dabei herrſchte, ſelbſt in unmittelbarer Nähe des 


Kaiſers ein merkwürdig freier Ton, wie wir aus folgender Anekdote ſehen, die 


uns der Fürſt von Ligne erzählt. Eines Tages, kurz nach der Theilung Polens, 
als von der erfolgten Verurtheilung eines Diebes in jenem Kreiſe die Rede war, 
unterfing ſich eine der anweſenden Damen, an den Kaiſer die Frage zu richten: 
„Wie haben Ew. Majeſtät dieſes Urtheil vollſtrecken laſſen können, da Sie ſelbſt 
doch Polen geſtohlen haben?“ Worauf der Kaiſer ganz gutmüthig antwortete: 
„Meine Mutter, zu der Sie, meine Damen, doch das beſte Vertrauen gehabt und 
die ebenſo oft wie Sie die Meſſe gehört, hat ſich daraus kein Gewiſſen gemacht.“ 

Unter den Damen der damaligen Wiener Geſellſchaft wird uns die Gräfin 
Kinsky, geborene Gräfin Dietrichſtein, als beſonders ſchön und verführeriſch ge— 
ſchildert. Sie ſowohl als ihr Bruder, ein junger Graf Dietrichſtein, waren mit 
dem Prinzen Karl von Kindheit an befreundet, und der Verkehr zwiſchen ihnen 
ſcheint damals ſehr innig geworden zu fein. Die junge Gräfin war in einer eigen- 
thümlichen Lage. Sie war gleich nach der Trauung von dem Grafen Kinsky, 
welcher ſie widerwillig geheirathet hatte, weil er ſchon in anderen Banden lag, 
verlaſſen worden und ſomit nicht Mädchen, nicht Frau. Das plötzliche Wieder— 
ſehen des Prinzen Karl, ihres Jugendfreundes, hat ohne Zweifel auf das Gemüth 
der jungen Gräfin einen tiefen Eindruck gemacht, und das wenn auch nur freund— 
ſchaftliche Verhältniß Beider gewiß nicht wenig dazu beigetragen, die Prinzeſſin 
Helene ihrem Gatten innerlich noch mehr zu entfremden. 


III. 

Inzwiſchen verging der Winter des Jahres 1787 ohne ernſtliche Störungen, 
bis der Prinz Wien verlaſſen und ſich zur Armee begeben mußte. Da erhielt 
er, als er im Felde war, plötzlich von ſeiner Frau die briefliche Mittheilung, 
daß ſie nach Warſchau reiſen würde, um dort mit ihrem Onkel, dem Fürſt⸗ 
biſchofe, wichtige Familienangelegenheiten zu ordnen. Das Kind blieb in Wien 
bei der Großmutter. 

In Warſchau thaute die Prinzeſſin auf; ſie athmete hier freier als in Wien. 
Das leichtlebige, frivolere Element der polniſchen Geſellſchaft behagte ihr beſſer. 
Wie es dort herging, beweiſt die damals noch nicht verſchwundene Sitte, bei 
Gelagen aus dem mit Champagner gefüllten Schuh der ſchönſten Frau der Ge— 
ſellſchaft die Geſundheit derſelben zu trinken. 

Hier fand Helene Erſatz für ihr geliebtes Paris, Luxus im eigenen Hauſe, 
warme Anerkennung ihrer geſelligen Talente von Seiten ihrer Landsleute und 
täglich ſich erneuernde Vergnügungen. Aus dieſem Freudenrauſch ſollte fie in- 
deſſen auf eine ungeahnte Weiſe herausgeriſſen werden, indem fie dem Gefühle 
zum Opfer fiel, mit dem ſie bisher nur geſpielt hatte. 

Im Hofſtaat des Königs nahm der Oberkämmerer (grand chambellan) Graf 
Vincenz Potocky eine wichtige Stelle ein. Obgleich damals erſt achtunddreißig Jahre 
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alt, war er ſchon zum zweiten Male verheirathet; von ſeiner erſten Frau, einer 
Nichte des Königs, geſchieden, hatte er 1786 eine Gräfin Micielska geheirathet, 
die er innig liebte. In dieſen, mit zwei Kindern geſegneten Ehebund griff die 
Prinzeſſin Helene, ihren eigenen Mann und ihr Kind vergeſſend, mit leidenſchaft⸗ 
licher Hand hinein. Der Graf Potocky war allein nach Warſchau gekommen, 
während ſeine Frau leidend auf feinem Gute Niemirow in der Ukraine zurück⸗ 
geblieben war. Er war kaum bei der Prinzeſſin Helene eingeführt worden, als 
dieſe in unwiderſtehlicher Leidenſchaft für ihn entbrannte. Dieſe Thatſache konnte 
ihrer Umgebung nicht lange verborgen bleiben, denn ihr ganzes Weſen war mit 
einem Male wie umgewandelt. Keine Geſellſchaft, kein Vergnügen reizte ſie 
mehr, wo ſie nicht den Grafen fand, und als fie bei ihm keine Gegenneigung er— 
weckte, fing ſie an, ſich einſam und elend zu fühlen; um dem Grafen ſich zu 
nähern, kam ſie auf den Gedanken, ihn, der für einen erfahrenen Geſchäftsmann 
galt, mit der Ordnung ihrer vernachläſſigten Vermögensverhältniſſe zu betrauen. 
Bei einem zu dieſem Zwecke verabredeten Beſuche ſcheint ſie zuerſt dem Grafen 
von ihrer Neigung Kenntniß gegeben zu haben, worauf dieſer ſich nicht ablehnend, 
aber kühl dahin geäußert haben ſoll, er würde ihr ſeine Gegenneigung dadurch 
zu erkennen geben, daß er ſtets eine ehrerbietige, reſervirte Haltung innehalte, 
wie ſich ſolche der Frau eines Anderen gegenüber gezieme. Allmälig fing er 
aber an, eine Art Herrſchaft über ſie auszuüben; er ſchrieb ihr vor, mit wem 
ſie in Warſchau umzugehen habe, vernichtete alle Briefe ihres Mannes, die in 
ihren Händen waren und ſuchte überhaupt ihrem ganzen Leben und Denken eine 
andere Richtung zu geben. Die Prinzeſſin, im Herzen getroffen, ließ Alles ohne 
Widerſpruch über ſich ergehen. 

Da kam ganz unerwartet die von dem gefährlichen Verhältniſſe ihres 
Mannes unterrichtete Gräfin Potocka in Warſchau an, und der Graf dachte, 
als er ſie wiedergeſehen hatte, ernſthaft daran, alle Beziehungen zur Prinzeſſin 
Helene abzubrechen. Dies ergibt ſich aus einem verzweifelten Briefe, welchen 
Letztere zu jener Zeit an ihn richtete. Aber kaum hatte ſie dieſes verhängnißvolle 
Schreiben abgeſandt, als der Bote, welcher es übergeben ſollte, dasſelbe unge— 
öffnet mit einem von der Gräfin Potocka darauf geſchriebenen Vermerke zurück⸗ 
brachte, der Graf ſei auf ſeine Güter in der Ukraine abgereiſt. 

Jetzt zeigte ſich, wie wenig der Fehler, den die Prinzeſſin ſchon im Kloſter 
herbe an ſich ſelbſt getadelt hatte, durch die Schule des Lebens gebeſſert worden 
war. Kaum hatte ſie die Nachricht von der Abreiſe des Grafen erhalten, als 
ſie, der erſten leidenſchaftlichen Aufwallung folgend, ſofort Poſtpferde kommen 
ließ und, nur von einer Kammerfrau begleitet, dem Flüchtigen nachſetzte. Sie 
legte die Reiſe ohne Unfall zurück und kam nur wenige Stunden nach dem Grafen 
in Niemirow an. Dieſem Opfer, welches die Prinzeſſin ihrer Liebe gebracht, 
konnte der Graf nicht widerſtehen, und Beide wurden jetzt einig, Alles zu thun, 
um ihre Verheirathung zu ermöglichen. 

Es ergab ſich auf beiden Seiten ein unerwarteter Widerſtand. Ueberaus 
rührend iſt der Brief, welchen die Gräfin auf das Geſuch, in die Scheidung zu 
willigen, an ihren treuloſen Gatten richtete und worin ſie ihre Ablehnung mo= 
tivirt. Ebenſo lautete die Antwort des Prinzen Ligne abſchläglich, und es ſchei— 
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terten auch alle Verſuche des Grafen Potocky in Paris, perſönlich den Widerſtand 
zu brechen, an dem einmüthigen Entſchluſſe der Ligne'ſchen Familie. 

Die Prinzeſſin hatte während der Abweſenheit des Grafen Niemirow ver— 
laſſen und lebte ganz zurückgezogen in dem nahe gelegenen Orte Kowalowska. 
Von der Familie ihres Mannes getrennt, in unfreundlichem Verkehr mit ihrem 
ſehr unzufriedenen Onkel, dem Fürſtbiſchofe, und nicht wagend, ſich an die Groß— 
muth des Grafen Potocky zu wenden, gerieth die verwöhnte Frau eine Zeit lang 
in bittere Noth; aber ſie achtete jede Entbehrung gering, wenn ihr nur die Aus— 
ſicht auf die Vereinigung mit dem Gegenſtande ihrer Neigung erhalten blieb. Da 
kam ihr das Geſchick zu Hilfe. 

Der Prinz Karl war inzwiſchen als Ingenieur-Oberſt der öſterreichiſchen 
Armee nach der franzöſiſchen Grenze beordert worden, um unter dem Oberbefehle 
des Herzogs von Sachſen-Teſchen an dem Coalitionskriege gegen Frankreich Theil 
zu nehmen, und hier fand er am 13. September 1792 bei einem Gefechte am 
Argonner Walde den Heldentod auf dem Schlachtfelde, allgemein betrauert, am 
tiefſten beklagt von ſeinem Vater, der ſein Leben lang dieſen Schlag des Schick— 
ſals nicht verwinden konnte. Wie bitter der Prinz die Untreue ſeiner Gattin 
empfunden, läßt uns ſein ausführlich abgedrucktes Teſtament erkennen. In dieſem 
verordnet er, daß die Prinzeſſin Sidonie das Porträt ihrer Mutter als Ver⸗ 
mächtniß erhalten ſolle, „damit ſie ſich vornehme, deren Beiſpiel nicht nachzu— 
ahmen.“ Ein anderes Bildniß ſeiner Gemahlin ſolle aus ſeinem Wohnzimmer 
in Beloeil entfernt und in der Garderobe untergebracht werden. Alle Ehre des 
Andenkens widmet der Prinz in dieſer letzten Kundgebung ſeines Herzens der 
Gräfin Kinsky. 

Die Prinzeſſin Helene empfand bei der Todesnachricht nichts als das Be— 
wußtſein ihrer Befreiung. „Den Prinzen Karl hat eine Kugel dahingerafft; ich 
bin frei; dies iſt Gottes Wille,“ mit dieſen Worten ſetzte ſie den Grafen Potocky 
von dem Ereigniſſe in Kenntniß. 

Gleichzeitig ſtarb auch ihr einziger Bruder, Prinz Xaver Maſſalsky, und 
hinterließ ihr ein ungeheures Vermögen. Jetzt zögerte der Graf Potocky nicht 
mehr, alle Hebel in Bewegung zu ſetzen, um ſein Eheband gleichfalls zu löſen; 
auch der Fürſtbiſchof nahm die ungerathene Nichte wieder zu Gnaden an und 
feinem Einfluſſe gelang es, daß ſchon drei Monate nach dem Tode des Prinzen 
Karl die neue Ehe um Mitternacht in der Kapelle des Bernhardinerkloſters zu 
Werky prieſterlich eingeſegnet wurde. Vor dem Altare hatte die Braut eine 
ſeltſame Erſcheinung. Im Begriffe, an der Hand des Verlobten die Marmor— 
ſtufen des Altars hinaufzuſteigen, blieb ſie plötzlich wie angewurzelt ſtehen, in— 
dem ſie drei Särge vor ſich ſah, die ihr den Weg verſperrten. Erſt die ängſtliche 
Frage des Grafen, was ihr fehle, gab ihr Muth weiterzugehen, und da verſanken 
die Särge vor ihren Füßen. 

Wie dieſe, unter ungünſtigen Vorbedeutungen begonnene Ehe weiter ver— 
laufen iſt, darüber fehlen uns die Nachrichten. Das Buch ſchließt verſöhnend, 
mit einigen Zeilen aus einem Briefe, welchen Helene an ihren Gatten gerichtet 
hat, und worin ſie bekennt, daß ſeine Liebe ihr ganzes Glück ausmache. 

H. v. W. 
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Trinnerungen an Franz Liſzt. 


Von 
Fanny Lewald. 


Ragaz, Hof Ragaz den 4. Auguſt 1886. 
I. 
Nehmt Alles nur in Allem! 


Wir werden nimmer ſeines Gleichen ſehn! 

Die Worte klingen mir wieder einmal ſchmerzlich und erſchütternd in der 
Seele, ſeit dem Augenblicke, in welchem die Zeitungen die Nachricht brachten, 
daß Liſzt geftorben ſei. 

Achtunddreißig Jahre lang habe ich ihn näher gekannt. In wechſelnden 
Lebensverhältniſſen bin ich ihm im Laufe dieſer Zeit vielfach begegnet. Gar 
Manches habe ich in perſönlichem Verkehr mit ihm erlebt; Vieles durch Andere 
von ihm berichten hören. Nie iſt mir ein Wort über ihn zu Ohren gekommen, 
nie habe ich einen Zug an ihm beobachtet, in welchem der Adel ſeiner Natur, 
ſeine tiefe Herzensgüte, ſeine Großmuth ſich verleugnet hätten; und der gute 
Glaube, das Zutrauen, der gute Wille, mit denen er den Menſchen entgegentrat, 
ſind ſich gleich geblieben für und für, trotz harter Erfahrungen, die auch ihm 
das Leben und die Menſchen nicht erſpart haben. Es werden viel ehrliche Thränen 
aus dankbaren Herzen um ihn fließen! — 

Es kann mir nicht einfallen, einen Nachruf, im gewohnten Sinne des Wortes, 
über Liſzt zu ſchreiben, ihn als Virtuoſen, als Componiſten zu beurtheilen. Ein 
gewiegter Forſcher und Darſteller wird Mühe haben, einmal ein treues, voll- 
ſtändiges Bild von dem ſeltenen Manne für die Nachwelt herzuſtellen. Aber ge— 
wohnt, mit der Feder in der Hand zu denken, verſage ich es mir nicht, mich an 
all' das Geiſtreiche, Urſprüngliche, an das Freundliche und Gute zu erinnern, 
das lebendig in mir aufwacht, da ich ſeinen Tod betrauere; und wie aus kleinen, 
unſcheinbaren Steinchen ſich ein erkennbares Moſaikbild zuſammenſetzen läßt, ſo 
tritt das Bild von Liſzt, für die, die ihn gekannt, wie für jene Anderen, die ihm 
nicht begegnet ſind, vielleicht auch aus dieſen Aufzeichnungen hervor, in der 
Liebenswürdigkeit, die Alle beherrſchte, welche ihm nahe treten durften. 
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Ich habe Liſzt in jenen Jahren, in denen er als Virtuoſe die Welt durch⸗ 
reiſte, nie im Concertſaal geſehen und gehört. Als er einmal, nach Rußland 
gehend, oder von dort kommend, ſich öffentlich in meiner Vaterſtadt Königsberg 
in ein paar Concerten hören ließ, konnte bei den erhöhten Preiſen für uns in 
einer zahlreichen Familie von dem Beſuche derſelben nicht die Rede ſein. Doch 
ſah ich ihn damals in einer Geſellſchaft bei einer uns befreundeten Familie, in 
der er ſich unaufgefordert gefällig herbeiließ, zwei von ihm für das Clavier 
bearbeitete Lieder zu ſpielen. 

Alles drängte ſich um ihn; die Frauen beſtürmten ihn mit ihrer Bewun⸗ 
derung ebenſo wie mit Fragen aller Art, und ich hörte, wie er einer derſelben, 
die ſich bei ihm über die Gebühr ausführlich nach George Sand und deren Aus⸗ 
ſehen und Alter erkundigte, die Antwort gab: „Sie iſt jung! denn man iſt 
immer jung, ſo lange man zu gefallen vermag!“ — („On est toujours jeune 
tant qu'on sait plaire!“) An ihm ſelber hat ſich das bewahrheitet bis zuletzt 
im allerhöchſten Grade. 

Selbſt geſprochen habe ich ihn zuerſt im Herbſte des Jahres 1848 am 
22. October. — Ich war zu Anfang dieſes Jahres, gleich nach dem Ausbruch 
der Februar⸗Revolution, mit meiner Freundin Thereſe von Bacheracht in Paris 
geweſen, und dort durch einen Brief, den Bettina von Arnim mir mitgegeben, 
mit der Gräfin Marie d'Agoult, der Mutter von Liſzt's drei Kindern, bekannt 
geworden. Sie ſchrieb eben damals unter ihrem Schriftſtellernamen Daniel 
Stern ihre: „Lettres sur la liberté,“ von denen ein paar an mich gerichtet 
find. Ihr Verhältniß zu Liſzt, der ſchon ſeit einigen Jahren in Weimar lebte, 
war bereits gelöſt. Ihre Kinder wurden in Paris unter den Augen von Lifßzt's 
Mutter durch eine deutſche Frau aus adligem Geſchlecht erzogen. 

Den Sommer hatte ich in Deutſchland, einen Monat mit meinem Bruder 
in Helgoland zugebracht, war dann im Herbſte mit Thereſen in einer ihrer 
Familienangelegenheiten, auf ihres Vaters und ihres Bruders Erſuchen, nach 
Frankfurt a. M. mitgegangen, da ſie erklärt hatte, ohne mich nicht gehen zu 
wollen. Wir waren in Frankfurt kurz nach der Ermordung des Fürſten 
Lichnowsky und Auerswald's eingetroffen. Als Thereſens Geſchäfte abgethan, 
gingen wir gemeinſam zurück. Sie, um ſich in ihre Heimath nach Hamburg, 
ich, um mich nach Berlin zu begeben, wo ich mir eben damals mein erſtes, 
eigenes Heim zu begründen beabſichtigte. In Weimar wollten wir einen Ruhetag 
genießen. 

Liſzt war in Weimar, ſeit er bei ſeinem zweiten Beſuche die Hofconcerte 
geleitet, welche man zur Vermählungsfeier des jetzt regierenden Großherzogs 
veranſtaltet, als Capellmeiſter angeſtellt. Man nannte es „als Capellmeiſter in 
außerordentlichen Dienſten“. Ob der Titel wirklich ſo ſonderbar gelautet, ob 
man ihn ſcherzend ſo bezeichnete, weiß ich nicht. Als wir nach Weimar kamen, 
hatte er ſeine Kunſtreiſen als Virtuoſe faſt ganz aufgegeben, und ſich ſeit etwa 
einem Jahre in dem „Gaſthof zum Erbprinzen“ vorläufig feſtgeſetzt. 

Thereſe kannte Liſzt von Hamburg her. Ihr Vater, Herr von Struve, einer 
alten Diplomatenfamilie angehörend, lebte dort als ruſſiſcher Geſandter für die 
kleinen deutſchen Nordſtaaten und für die Hanſeſtädte. Ihr Gatte, Staatsrath 
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von Bacheracht, war in Hamburg ruſſiſcher Generalconſul; und da Herr von 
Struve Wittwer war, hatte ſeine Tochter, die in dem geſonderten ſchönen 
Conſulatshauſe wohnte, die geſellſchaftlichen Pflichten für die Geſandtſchaft zu 
erfüllen. Bei ſolchem Anlaß hatte ſie auch Liſzt verſchiedentlich in ihrem Hauſe 
geſehen, und ſie waren ehrliche, gute Freunde geworden. 

Thereſe hatte an Liſzt geſchrieben, daß und wann wir nach Weimar kommen 
würden, ihn bittend, zwei zuſammenhängende Zimmer für uns zu beſtellen, und 
er hatte das auch ausgeführt. Als wir in dem damals noch herzlich ſchlechten 
„Gaſthof zum Erbprinzen“ landeten, deſſen erſtes Stockwerk Liſzt zum beſten 
Theile inne hatte, fand Thereſe nur einen ſchriftlichen Gruß von ihm vor, da er 
nach Hofe geladen war. Wir nahmen unſere Mahlzeit ein, und es mochte gegen 
neun Uhr ſein, als Liſzt uns gemeldet wurde. Er trat mit raſcher, lebhafter 
Bewegung in das Zimmer, und die offene Freude, mit welcher die beiden Menſchen, 
er und die ſchöne Thereſe, ſich begrüßten, machte mir großes Vergnügen. 

Ich war ihm natürlich eine völlig Fremde. Er war in Frankreich heimiſcher 
als bei uns. Aber wie immer bemüht, Anderen Vergnügen zu machen, erzählte 
er, wie die Frau Großfürſtin anerkennend von mir geſprochen, als er ihr mit⸗ 
getheilt, daß Thereſe und ich angekommen und im „Erbprinzen“ abgeſtiegen 
wären. Thereſen, die am Weimariſchen Hofe bekannt war, hatte er zu berichten, 
daß die Großfürſtin ſie wieder zu ſehen hoffe, und daß der ruſſiſche Geſandte, 
Baron von Maltitz, der damals das Goethe'ſche Haus bewohnte, zu ihr kommen 
werde, die nöthige Abrede wegen der Audienz mit ihr zu nehmen. — Mein 
Verdienſt in Liſzt's Augen war, daß ich Thereſe liebte und fie mich. 

Ich hatte viel reden hören von dem Pomp, mit welchem er in die Geſell⸗ 
ſchaft, in die Concertſäle eintrete, von der gemachten Manier, mit welcher er den 
mächtigen Kopf ſtolz in den Nacken zurückwerfe, von der Gefliſſentlichkeit, mit 
welcher, wenn er ſich im Concertſaal an den Flügel ſetze, die Handſchuhe von 
ſich und auf den Fußboden ſchleudere, die dann freilich von ſeinen begeiſterten 
Zuhörerinnen aufgehoben und als koſtbare Andenken in Ehren gehalten wurden. 
Man gefiel ſich darin, ihn als einen Mann darzuſtellen, der Aufſehen durch leere 
Aeußerlichkeiten erregen wolle. 

Ich habe Liſzt im engen perſönlichen Verkehr immer ſehr einfach gefunden; 
und daß ein Menſch, der von früheſter Kindheit an die Augen der Anderen 
neugierig und bewundernd auf ſich gerichtet weiß, allmälig dahin gelangt, ſich 
in einer beſtimmten Weiſe ihnen gegenüber darzuſtellen, das iſt mir als das 
Allernatürlichſte, ja als ein Nothwendiges erſchienen. — So lange er jung war, 
werden die Huldigungen ihn erfreut haben wie jeden Anderen an ſeiner Stelle; 
auch konnte er ſich ihnen nicht wohl entziehen, ohne Diejenigen zu enttäuſchen, 
die ihre Befriedigung darin fanden, ſie ihm darzubringen. In ſeinen ſpäteren 
Jahren gab er ſich den Uebertreibungen, welche ihm in der Hinſicht entgegentraten, 
gutmüthig und geduldig hin, weil er des Gebahrens von je gewohnt worden, 
und weil in der Uebertreibung doch immer eine Liebe und eine Anerkennung 
verborgen waren, die ihm wohl thun, ihm das Bewußtſein geben mußten, daß 
er fortlebe auch in dem jüngeren Geſchlechte, daß er fortleben werde auch in 
deſſen Erinnerung und über deſſen Lebenszeit hinaus, als eine edele, erhabene Natur. 
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Goethe hat, ſicher aus eigener Erfahrung, in ſeinem Epilog zum Eſſex, der 
Königin Eliſabeth die Worte in den Mund gelegt: 
„Schauſpielerin! ſo nennen ſie mich all' 
Und Schau zu ſpielen iſt ja unſer Fall!“ 
und daneben die andere: 5 
„Regiere noch! auch wenn Dich's nicht mehr freut!“ 

Dieſe Worte ſind mir manchmal eingefallen, wenn ich Liſzt in den Wintern 
von 1878 und 1881 in Rom in den Concerten der Sala Dante im Palazzo 
Poli geſehen habe, umringt von der Menge, von welcher jeder Einzelne, wenn 
auch nur in die oberflächlichſte Berührung mit ihm gekommen ſein wollte, und 
Jedem dankend, als wären ihm die Neugier und die Bewunderung der Menſchen 
nicht ein ſein Leben lang Gewohntes, als könne es ihn nie ermüden. Menſchen⸗ 
freundlichkeit gibt große Kraft; und ſeine kräftige Natur war menſchen⸗ 
freundlich. 

Als ich Liſzt in Weimar begegnete, waren wir Beide ſiebenunddreißig 
Jahre, und es hatte ſich gefügt, daß es grade ſein und Stahr's Geburtstag 
war, der aber fünf Jahre mehr zählte als wir Beide. Liſzt war noch grade ſo 
ſchlank und leicht in allen ſeinen Bewegungen wie damals, da ich ihn in Königsberg 
geſehen. Mich überraſchte wieder, wie damals in meiner Vaterſtadt, das fröh⸗ 
liche Leuchten ſeiner Augen, ihr großer Aufſchlag und eine eigenthümliche Hoheit, 
die ſein ganzes Antlitz überſtrahlte. Sein bräunliches, lang herabwallendes 
Haar, das in der Mitte der Stirne mit hohem Schwunge anſetzte, ſeine Farbe 
und Geſichtsbildung waren durchaus nicht germaniſch; und doch konnte man ſie 
ebenſo wenig als flawiſch oder ſarmatiſch bezeichnen, denn im Profil erinnerte 
ſie, bis er im Alter ſtark geworden war, entſchieden an Dante. Er ſah, wenn 
er um ſich blickte, wie ein Menſch aus, dem die Welt gehört und dem dieſer 
Beſitz angeboren war, ſo daß er ihm natürlich dünkte. — Sein Kopf hatte ſo 
viel Adel, daß er in den Zeiten von 1830—1840, in denen er meiſt in Paris 
gelebt, auf die bildenden Künſtler ebenſo von Einfluß geweſen iſt, als die claſſiſche 
Schönheit der Gräfin d'Agoult. Man findet die beiden Köpfe in vielen Bildern 
aus jener Zeit ſehr erkennbar wieder. Namentlich aber galt die Statue des 
Spartakus von Foyatier, die im Tuileriengarten dem Schloſſe gegenüber ſtand, 
ob mit Recht oder Unrecht, weiß ich nicht, als ein entſchiedenes Porträt von Liſzt. 

Ein Relief von Schwanthaler, aus Liſzt's jungen Jahren, mit einem Lorbeer⸗ 
franz auf der Stirn, und die große Medaille, welche der in Rom in dieſen 
letzten Jahren jung verſtorbene Bildhauer Wittig zu Liſzt's ſiebenzigſtem Geburts⸗ 
tage gemacht, halte ich für die beiden geiſtreichſten Bildniſſe von Liſzt. Von 
der erſten Arbeit beſitze ich eine kleine Nachbildung in rothem Wachs als Ge— 
ſchenk der Fürſtin Wittgenſtein, von der zweiten eine ſolche in Bronce, die Liszt 
mir 1881 in Rom gegeben. 

Liſzt ſprach, wenn es am Platze war, um 1848 meiſtens franzöſiſch; aber 
er handhabte es in einer Weiſe, die mir als etwas Beſonderes auffiel und die 
voller Reiz war, ebenſo wie die Art, in welcher er einem Menſchen die Hand 
bot und „cordialement“ ſchüttelte. Erklären oder beſchreiben könnte ich das 
nicht, und doch empfand man es als etwas Freies und Schönes, als Etwas, 

Deutſche Rundſchau. XIII, II. 18 


23 Bi RE, un > EEE e lan u ie 


274 Deutſche Rundschau 


das ihn dem Fremden augenblicklich nahe brachte, als Etwas, das Zutrauen 
zeigte und Vertrauen erweckte. 

Ach! es war derſelbe feſte Handſchlag, mit dem wir ſchieden, als ich im 
Juli 1885 auf der Eiſenbahnſtation in Lindau, im Waggon ſitzend, Liſzt aus 
der Thüre des Warteſaales heraustreten ſah, ihn anrief — und wir nach ein 
paar raſch und herzlich gewechſelten Worten, uns zum letzten Male Aug' in Auge 
ſahen, zum letzten Male einander die Hände reichten! 


II. 
Berlin, im December 1886. 

Soweit hatte ich dieſe Blätter unter dem Eindruck des erſten Schmerzes in 
Ragaz geſchrieben, und ſie liegen laſſen. Heute, an einem melancholiſch trüben 
Decembertage, kamen ſie mir, während ich etwas Anderes in meinem Schreib⸗ 
tiſch ſuchte, wieder in die Hand. Sie beſtimmten mich, die Briefe hervorzuſuchen, 
in welchen ich im Jahre 1848 aus Weimar, Stahr und meinen Geſchwiſtern von 
jenem Zuſammentreffen mit Liſzt in aller Ausführlichkeit geſchrieben. 

Sein Bild tritt mir auch aus dieſen vergilbten Blättern ſo klar und in 
ſolcher Heiterkeit entgegen, ſeine damaligen Aeußerungen ſind ſo bezeichnend für 
ihn wie für die Wandlungen, die er ſpäter in ſich durchgemacht, daß ich ſie un⸗ 
bedenklich der Oeffentlichkeit übergeben zu dürfen glaube. Nur das Eine muß 
ich bemerken, daß ich ſeine Rede aus dem Franzöſiſchen überſetze, da das ganze 
Geſpräch franzöſiſch geführt worden war. Liſzt's Deutſch war damals herzlich 
ſchlecht, ein häßliches Wiener-Deutſch mit ſtarkem ungariſchen Anklang. Im 
Laufe der Jahre hat es ſich dann weſentlich abgeſchliffen und geklärt, aber er 
ſprach das Franzöſiſche doch immer beſſer als das Deutſche. 8 

Die erſten Augenblicke, heißt es in jenem meinem Briefe vom 23. October 
1848, gingen zwiſchen Thereſe und Liſzt mit Fragen nach gemeinſamen Be⸗ 
kannten hin, und Liſzt wurde nicht müde, Thereſen immer wieder zu verſichern, 
wie er ſich freue, ſie wieder zu ſehen. 

„Sie können gar nicht wiſſen,“ ſagte er, ſich zu mir wendend, „wie ſehr ich 
Thereſen ergeben bin; und wollen Sie wiſſen weshalb? — Weil ſie mir immer 
eine ehrliche Freundſchaft bezeigt hat und niemals Liebe! — Scheinbar klingt 
dies Bekenntniß geckenhaft (il y a en apparence de la fatuité dans cette con- 
fidence) aber ich ſtehe nicht an, es auszuſprechen, denn es iſt die aufrichtigſte 
Wahrheit. Laß' die Thereſ' mich auf die Proben ſtellen, wenn ſie will, und ſie 
ſoll ſehen, auf mich kann ſie zählen!“ — ſchloß er den Satz in ſeinem Wiener⸗ 
Deutſch. 

„Das weiß Gott!“ rief Thereſe, „und liebenswürdiger als in Kaſſel haben 
Sie mir das nie bewieſen,“ ſetzte ſie hinzu. „Fanny weiß auch davon und hat 
ſich mit mir darüber gefreut.“ 

Und in der That war der Vorgang, von dem ſie ſprachen, ein ſchönes 
Zeugniß für die Herzensgüte aller Beiden. — Die Sache war die: 

Als Liſzt einmal in Kaſſel Concerte gegeben hatte und wie überall vom 
Hof und von der Geſellſchaft auf das Eifrigſte gefeiert worden war, hatte Thereſe 
ihm geſchrieben, daß in Kaſſel Charlotte Diede lebe, die Freundin Wilhelm von 
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Humboldt's, mit welcher Thereſe, ich entſinne mich nicht auf welche Weiſe, lange 
in Berührung geſtanden, und deren ſie ſich nach Wilhelm von Humboldt's Tode 
in großmüthiger Weiſe angenommen. 

Frau Diede war alt, arm, kränkelnd, einſam. Sie hatte gegen Thereſe 
das Bedauern ausgeſprochen, Liſzt nicht hören zu können. Thereſe hatte darauf 
an Liſzt geſchrieben: „Sie können einer alten, unglücklichen Frau ein Glück be⸗ 
reiten. Gehen Sie zu Frau Charlotte Diede und ſpielen Sie ihr Etwas vor.“ 
— Und mitten aus allen feinen Triumphen war Liſzt zu der einſamen Vergeſſenen 
gegangen und hatte ihr auf ihrem „elenden Claviere“ vorgeſpielt, „was auf 
ſolchem Ding mit gutem Willen eben zu machen geweſen war!“ 

Er lachte bei der Erinnerung, und Thereſe war dann auf das wahrhaft 
königliche Geſchenk gekommen, das Liſzt von Petersburg aus, nach dem Ham- 
burger Brande der Stadt Hamburg geſendet. Ich glaube, es waren 10,000 Rubel 
Silber, wenn nicht mehr. 

„Sonderbar!“ rief Liſzt, „ich glaube, ich habe nie ein „recu* dafür erhalten, 
aber ich weiß es nicht beſtimmt. Ich war damals ſo beſchäftigt, ſo hingenommen 
von dem Treiben um mich her, daß ich es vergeſſen haben kann.“ 

Es war in dem Allen jo viel einfache Sorgloſigkeit, daß man immer ver⸗ 
gaß, um wen und um was es ſich handelte. Liſzt kam dann natürlich auf 
unſeren Aufenthalt in Frankfurt, auf die Ermordung des Fürſten Lichnowsky zu 
ſprechen, mit dem er eng befreundet geweſen, und bei dem, wie er erzählte, die 
Fürſtin Wittgenſtein auf ihrer Reiſe nach Deutſchland geraſtet, ehe ſie nach 
Weimar gekommen, Liſzt in Deutſchland wiederzuſehen, dem fie in Rußland nahe 
getreten war. Er gedachte mit warmer Empfindung des Fürſten. Ich erwähnte, 
daß ich ein paarmal mit demſelben und mit Charlotte von Hagn bei dem 
Maler L' Allemand zuſammengetroffen ſei, als dieſer gleichzeitig unſere Bilder 
für irgend welche Taſchenbücher oder Zeitſchriften gemacht. Das brachte Lifßzt 
auf Charlotte von Hagn; aber über wen er ſich äußerte, er wußte das Bild 
der Menſchen mit wenig Worten zu kennzeichnen, und immer hatte er dieſelben 
in ihren beſten Eigenſchaften aufgefaßt und dargeſtellt. 

Von dem Frankfurter Parlament und dem, was wir dort erlebt, war der 
Weg zu unſerem Aufenthalte in Paris und zu den franzöſiſchen Zuſtänden nicht 
weit. Thereſe ſchilderte ihm die großen Veränderungen, die ihr im Aeußeren der 
Stadt, wie in der Stimmung ihrer Bekannten aufgefallen waren; und ich ge⸗ 
dachte des ergreifenden Eindrucks, den Rachel mir gemacht, als ſie in antiker 
Tracht auf der Bühne die Marſeillaiſe geſungen hatte. ‘ 

„Wie iſt das möglich!“ fuhr Liſzt plötzlich und mit leidenſchaftlichem Tone 
auf, „wie hat Sie das erſchüttern können? Wie haben Sie das zu bewundern 
vermocht? — Es iſt ja Thorheit, Verbrechen, es iſt eine Sünde, jetzt die Mar⸗ 
ſeillaiſe zu ſingen. Was hatte dieſe jetzige Revolution mit jener im vorigen 
Jahrhundert gemein? Was ſoll uns der blutdürſtende Hymnus bei einer Um⸗ 
wälzung, bei einer ſocialen Umwälzung, deren Grundprinzip die Liebe, deren 
einzige Löſung nur durch die Liebe möglich iſt? — Wo find jetzt die feroces 
soldats? Wo iſt le sang impur? Nie hätte man es dulden dürfen, daß in dieſer 
Revolution die Worte: qu'un sang impur abreuve nos sillons! geſungen worden 
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find! Ich weiß und ermeſſe, was ich ſage. Ich würde einer der Erſten fein zu 
den Waffen zu rufen, mein Blut hinzugeben und nicht zu zittern vor dem Beil 
der Guillotine, wenn es die Guillotine wäre, die der Welt den Frieden und der 
Menſchheit das Glück geben könnte. Aber wer denkt daran? Es handelt ſich 
darum, den Frieden in die Welt zu bringen, indem man gerecht wird gegen die 
Einzelnen in der Geſammtheit! Es handelt ſich darum, die Ideen triumphiren zu 
machen, deren einſtiger Sieg als ein gewiſſer vorauszuſehen iſt! Es handelt ſich 
dabei ebenſo um nationalökonomiſche Dinge, um tiefe Studien, die zu unter⸗ 
nehmen ſind, als darum, daß man endlich Ernſt macht mit der Liebeslehre des 
Chriſtenthums. Und bei einem ſolchen durchaus friedlichen Werke zu den Waffen 
zu rufen, die wilden Leidenſchaften des Volkes zu erregen, de gaité de cœur zum 
Blutvergießen aufzufordern, und ſchließlich auch noch die Bühne, die Kunſt zu 
entweihen zu dem ſchrecklichen Zweck, das iſt eine Gräßlichkeit (une atroeite)! 
das iſt ein Verbrechen, und Nichts weiter.“ 

Der Ausbruch ſeiner Empfindung, die Reihenfolge ſeiner Gedanken hatten 
uns völlig überraſcht. Eine ganz andere Seite ſeiner Natur kam bei dem jähen 
Wechſel des Geſprächs plötzlich zur Erſcheinung: ſein Glaube an eine beſſere Zu⸗ 
kunft für die Menſchheit durch Umgeſtaltung der beſtehenden Verhältniſſe, ſein 
Wurzeln in dem Chriſtenthum und jenes Streben nach Erkenntniß und nach 
Wahrheit, das ihn dereinſt dem St. Simonismus zugewendet. 

Es war eine Pauſe in der Unterhaltung eingetreten. Ich bemerkte ihm, 
daß mich in ſeiner Laufbahn ſein Anſchluß an die St. Simoniſten, als Zeichen 
ſeines Suchens nach einem Ausgleich des anſcheinend Unvereinbaren, ſein Streben 
nach dem Idealen, reichlich ſo ſehr, wenn nicht in noch höherem Grade ange⸗ 
zogen habe, als ſein Künſtlerruhm. 

Er begriff das. — „Sehen Sie,“ rief er, „das Chriſtenthum hat ſie vor 
nahezu zweitauſend Jahren gepredigt, dieſe höchſten und tiefſinnigſten Lehren von 
der Brüderlichkeit und von der Gleichheit der Menſchen, aber wer hat ſie ver⸗ 
ſtanden und was hat man aus ihnen gemacht?“ g 

Wir blieben bei dem Geſpräche haften und es führte uns weit. — Hier gebe 
ich jedoch nur das, was ich jenem alten Briefe aus Weimar wörtlich entnehme. 
Wir verſtanden einander faſt nach allen Seiten hin; und als Liſzt nach Mitter⸗ 
nacht ſchied, drückte er mir mit den Worten die Hand: „Wenn ich Sie recht er⸗ 
faßt habe, ſind Sie auch eine von den Naturen, die nur die beiden Möglichkeiten 
haben: die Menſchheit zu lieben oder die Menſchen zu verachten!“ 

Damit ging er; und wir hatten Beide, Thereſe und ich, das Bewußtſein, 
ein Unvergeßliches erlebt zu haben. 


A 


Unſer Verweilen in Weimar dehnte ſich aus, weil Thereſe bei Hofe zu er⸗ 
ſcheinen hatte. Sie war als ganz junges Mädchen von ihren Eltern, zu ihrer 
weiteren Ausbildung für die Geſellſchaft und den Hof, in das Haus ihres Onkels 
von Struve geſchickt worden, der in jenen Tagen als ruſſiſcher Geſandter in 
Weimar gelebt; und da er wohl ein pedantiſcher Mann geweſen ſein mußte, ge⸗ 
hörten Anekdoten, wie man Thereſen ſogar beim Mittagstiſch, wenn man allein 
geweſen, bildende Schriften vorgeleſen oder zwiſchen Braten und Compot ernſt⸗ 
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hafte Geſpräche mit ihr geführt, zu ihren heiterſten Erzählungen. Sie war 
in jener Zeit auch bei Hofe vorgeſtellt worden, hatte, wie ſie berichtete, dort in 
lebenden Bildern, als Engel, als Hagar's Sohn u. ſ. w. figurirt, war von den 
Prinzeſſinnen gütig behandelt worden, und ſo machten dankbare Verehrung und 
die Stellung ihres Vaters und ihres Mannes ihr es wünſchenswerth und zur 
Pflicht, der Aufforderung der Großfürſtin zu folgen. 

Ich für mein Theil hatte, außer dem Landſchaftsmaler Karl Hummel und 
ſeiner lieblichen Frau, in Weimar eine mir und Stahr ſehr werthe Freundin 
wiedergefunden, eine Ruſſin, geb. von Gallachhoff, mit der und deren Bruder wir 
in Rom in engem Verkehr gelebt. Sie hatte ſeitdem einen Weimariſchen Juſtiz⸗ 
beamten, einen Präſidenten von Schwendler geheirathet, und die zwei Jahre, in 
denen wir uns nicht geſehen, hatten in unſerer Zuneigung nichts geändert. 

So war denn auch ich des Bleibens froh, und gleich am anderen Morgen 
kam Liſzt zu uns. Er brachte mir ein neues Heft der „Lettres republicaines“ 
von der Gräfin d'Agoult, die man ihm geſendet, und in dem fie abermals einen 
Brief über „les orateurs modernes“ an mich gerichtet. Thereſe war noch beim 
Ankleiden, wir waren allein, ich und Liſzt. Er fragte mich nach der Gräfin 
d'Agoult — es war keine leichte Unterhaltung, eine Unterhaltung, die Gemeſſen⸗ 
heit erforderte und mit der Bemerkung ſchloß: „Sie hat mir Vorwürfe zu 
machen gehabt, aber mir auch viel Anlaß gegeben, ſie ihr zu machen.“ — Von 
ſeiner Anfrage, ob ich George Sand geſehen, die ich zu verneinen hatte, 
wendete er das Geſpräch auf ihre „lettres au peuple,“ die ihn ebenſo kalt 
gelaſſen als mich; und er nannte die Sand überhaupt — wie ſpäter alle Perſonen, 
die mir von ihr geſprochen — kaltherzig und ſelbſtſüchtig bis zum Vergeſſen jeder 
Rückſicht auf Andere. So habe ſie ſich gegen Jules Sandeau, Pierre Leroux 
und gegen alle ihre Freunde erwieſen. „Sie hat nur Wärme in der Phantaſie, 
aber ein ganz kaltes Herz,“ ſagte Liſzt von ihr. 

Während Thereſe zur Tafel in das Schloß fuhr, ging ich zu Frau von 
Schwendler, bei der ich neben einigen anderen Gäſten auch ihre Schweſter, die 
Frau des Kammerherrn von Plötz, und ihre greiſe Schwiegermutter antraf. Die 
Letztere war eine Frau aus dem alten Goethe'ſchen Kreiſe, und früher an einen 
Grafen von Schlabrendorff verheirathet geweſen. 

Als im Laufe der Unterhaltung die Rede auf Liſzt gekommen war, konnte 
es nicht fehlen, daß man der Fürſtin Wittgenſtein gedachte, und die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit oder Unwahrſcheinlichkeit einer Verheirathung der Beiden in Er⸗ 
wägung zog. Wie bei allen derartigen Verhältniſſen machten die verſchiedenſten 
Meinungen und Anſichten ſich geltend, und Zuſtimmung und Tadel ſteigerten 
ſich in ihrem Eifer aneinander, als ob ſolche Verbindungen noch nie dageweſen 
wären, und nicht immer wieder vorkommen würden. Nur die greiſe Frau von 
Schwendler blieb ſo ruhig, als hätte ſie es von Goethe erlernt, in Gelaſſenheit 
die menſchlichen Dinge menſchlich zu betrachten. 

„Wir dürfen doch nie vergeſſen,“ ſagte fie, „daß ſolche aus der Bahn der 
Sitte abweichende Schritte eben kein finniger Menſch zum Spaße thut, denn 
Jeder weiß im Voraus, daß ſie ihn mit ſeiner ganzen Umgebung und mit allen 
ſeinen Verhältniſſen in Zwieſpalt bringen müſſen. Man muß gewiß immer 
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durch ſein Inneres und durch die äußeren Umſtände ſehr dringend dazu ge⸗ 
zwungen werden; und ſolchen Menſchen dann das Leben noch ſchwerer zu machen 
durch Beurtheilungen, die ſich ja doch immer nur an den Außenſeiten halten 
können, ſtatt ihnen ſoviel als möglich zur Beruhigung, zum Ausgleich zu helfen, 
ſtatt mit Schonung zu mildern — das iſt ein Mangel an Ueberlegung und ein 
Zeichen von großer ſelbſtgewiſſer Härte. Ich beklage die Fürſtin und beklage 
auch Liſzt; denn ob ſie glücklich würden mit einander, das können ſie ſelber 
kaum wiſſen, und das Leid des Conflictes, das iſt ihnen ganz gewiß.“ 

Die Sache war damit im Augenblick abgethan; aber ich hatte die Empfin⸗ 
dung, ſo würde wohl auch Goethe geſprochen haben. Es war nebenher das 
bibliſche, in den geſellſchaftlichen Ton übertragene: Richtet nicht, damit ihr nicht 
gerichtet werdet! — und ich habe ſpäter im Leben oft genug daran zurück- 
gedacht. x 


Wie wir es mit Liſzt verabredet hatten, fuhren wir am Abend nach der 
Altenburg, die Fürſtin Wittgenſtein zu beſuchen. Das Schloß hatte, ſo wie es 
da lag, an dem dunklen Herbſtabende etwas Unheimliches, auch der Eindruck, 
wenn man es betrat, war gar nicht freundlich. Die halbe Erleuchtung ließ 
es erkennen, daß es lange nicht bewohnt geweſen war; und ohne daß die geringſte 
Aehnlichkeit mit den italieniſchen Paläſten vorhanden geweſen wäre, mahnte mich's 
an die Art und Weiſe, in welcher man ſich, gegebenen Falles, in Italien in 
irgend einer Ecke oder einem Flügel eines ſolchen Baues einzuheimen pflegte. 

Oben in dem Saale, in den wir geführt wurden, trug die Einrichtung auch 
das unverkennbare Gepräge des Zufälligen, des Vorläufigen, trotz einzelner ſtatt⸗ 
licher Möbel und Geräthe. Als man uns die Thüre öffnete, ſahen wir die 
Fürſtin, der zwei Herren Geſellſchaft leiſteten, am Kamine ſitzen. An einem 
Tiſchchen am anderen Ende des Zimmers ſpielte Liſzt mit der ſchönen, eben der 
Jugend entgegenreifenden Tochter der Fürſtin, Dame. Eine ſteife, wie aus Holz 
geſchnitzte engliſche Gouvernante ſah dem Spiele zu, das aufgegeben wurde, als 
wir kamen. 

Die Fürſtin, eine mittelgroße, feingliedrige Frau, mochte in unſerem Alter 
ſein, wenn ihr Aeußeres nicht täuſchte. Ihr ſchwarzes Haar, die dunklen Augen 
und das ungewöhnlich ſcharf ausgeprägte Profil hatten etwas Orientaliſches und 
doch wieder eine gewiſſe Aehnlichkeit mit der älteſten Tochter Bettina's, der nach⸗ 
maligen Gräfin Oriolla, die allerdings die Schönere war. Die Fürſtin trug 
einen Ueberrock von weißem Wollenzeug, eine kleine Haube mit waſſerblauen 
Bändern. Sie war eine eigenartige Erſcheinung. Bei unſerem Eintritt legte ſie 
die große Cigarre fort, die ſie geraucht. Man reichte, da man ſich eben vom 
„Mittagsbrod“ erhoben hatte, den Kaffee herum, und Liſzt bemerkte, fie wären 
hier bei ſeiner Freundin jetzt auf dem beſten Wege, ſich in die Tageszeit gewöhn⸗ 
licher Sterblichen zurecht zu finden. Früher habe ſie buchſtäblich aus der Nacht 
Tag gemacht, und den Tag darüber verſäumt. Nun man eher ſpeiſe, komme 
man wohl bald dahin, um zehn Uhr ein Mittagsſchläfchen zu machen, und werde 
ſo den Turnus hoffentlich vollenden. 5 

Die Unterhaltung war lebhaft. Liſzt führte ſie mit dem ganzen Sichgehen⸗ 
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aſſen, das ihm ſo wohl anſtand; die Fürſtin regte unabläſſig bedeutende Fragen an, 
politiſche, wiſſenſchaftliche, religiöſe, künſtleriſche, und erwies ſich überall voll Geiſt 
und Wiſſen. Sie war uns beiden Frauen, Thereſen und mir, an philoſophiſcher 
Bildung nach dieſen Richtungen hin ganz fraglos überlegen, abgeſehen davon, daß ſie 
eine ſcharfe, ſchneidende Dialectik beſaß. Da aber Lilzt fie immer zurückrief, 
wenn ſie ſich in irgend eines ihrer philoſophiſchen oder politiſchen Themas ernſt⸗ 
haft vertiefte, kam etwas Unruhiges in dieſe beſtändig abſpringende Unterhaltung, 
und ich wurde den Gedanken nicht los, daß uns Allen wohler ſein würde, wären 
die beiden Herren fort, und ſprächen wir einfach von uns ſelber, und nicht von 
den hohen und höchſten Dingen, die weder Liſzt noch die Fürſtin, weder Thereſe 
oder mich in dieſem Augenblicke ſo lebhaft beſchäftigen konnten, als die noch un⸗ 
gefeſtigten und ungeklärten Zuſtände, in welchen jene Beiden ſich zurechtzufinden 
hatten, und deren Schwere ſich in ihrem gegenſeitigen Verkehr auch kund gab. 
Wir beklagten Beide. Es kam zu keinem wirklichen Behagen an dem Abend, 
und ich bin gewiß, die Hausherrin fühlte das mehr noch als wir, und litt dar- 
unter. Einen ruhigen, wohlthuenden Eindruck machte ſie überhaupt ſehr ſelten. 

Da wir den Wagen auf der Altenburg behalten, und es, während wir oben 
waren, in Strömen zu regnen begonnen, brachen wir nach etwa einer Stunde, 
ſchon aus Mitleid mit dem Kutſcher, auf, und Liſzt folgte unſerem Beiſpiel. 
Weimar war damals mit Fuhrwerk noch wenig geſegnet, und der kleine zwei⸗ 
ſitzige Wagen, den man uns geſchafft, hatte eben nur Raum gehabt für uns und 
das Schleppkleid Thereſen's, die im Hofanzug geblieben war. Als wir uns in 


dem Wagen untergebracht hatten, machte Liſzt Anſtalt, ebenfalls einzusteigen. 


„Das iſt ja unmöglich!“ riefen wir Beide aus, „Sie können ſich hier nicht 
unterbringen.“ 

„Was heißt Ihr pas moyen de se fourrer la dedans!“ entgegnete er mit 
ſeinem froheſten Lachen. „Wenn Sie einen großen Pudel hätten, wäre ſchon 
Platz für ihn!“ — und raſch hineinſpringend, ſetzte er ſich, ſeine Füße unter⸗ 
ſchlagend wie ein Türke, auf den Boden nieder und rief: „A présent mettez vos 
quatre jolies pattes sans gene sur moi; vous serez A merveille et je serai 
à l'abri de cette grosse pluie!“ 

In vollem Lachen langten wir in unſerem Gaſthofe an, ſaßen bald darauf 
in Thereſen's Stube beim Thee zuſammen, und eine der erſten Fragen Thereſen's 
galt der, wie man damals annahm, nahe bevorſtehenden Heirath der Fürſtin und 
ihres Freundes. Ich wollte mich alſo mit einem ſchicklichen Vorwande entfernen, 
da ich auf Liſzt's Vertrauen keinen Anſpruch hatte. Liſzt jedoch hielt mich 
davon zurück. 

„Bleiben Sie doch! ich gehöre nicht zu denen, die wie der Strauß den 
Kopf in den Buſch ſtecken, um nicht geſehen zu werden. Ich kenne nichts, was 


ſo dumm iſt, als ein Geheimniß zu machen aus Dingen, die vor aller Welt 
Augen liegen. Unſere Verhältniſſe ſind verwickelt, wir werden zu ſehen haben, 


wie ſie ſich geſtalten laſſen. Die Fürſtin iſt in Rußland nach allen Seiten hin 
gebunden, und ſie vergeſſen hier in Weimar immer, daß wir keine Proteſtanten 
find — daß wir um Nichts in der Welt, nicht die Fürſtin und nicht ich, an 
einen Glaubenswechſel denken können.“ 
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„Ach“ rief Thereſe, „ſprechen Sie doch überhaupt von Ehe nicht. Sie ſind 
nicht beſtändig und Sie wiſſen nicht, was eine unglückliche Ehe iſt!“ fügte ſie 
ſeufzend hinzu. „Sie würden nur unglücklich machen und unglücklich werden in 
jeder Ehe.“ 

„Sehr möglich!“ unterbrach er ſie, „im Grunde glaube ich das ſelbſt. Der 
Eid iſt eine ernſte Sache. Was man gethan hat, das weiß man, das kann man 
beſchwören. Was man empfinden, thun wird, nicht thun wird, das kann man 
nicht wiſſen, das zu beſchwören iſt bedenklicher. Wer kann beſchwören, daß er 
immer derſelbe bleiben wird! Ich bin gewiß, daß man mit mir am beſten fährt, 
wenn man mir meine Freiheit läßt, daß es riskirt iſt mich zu binden, ſei es 
an eine Perſon oder an einen Ort.“ Er ſprach das zwiſchen Ernſt und Scherz, 
aber der Ernſt überwog, als er hinzuſetzte: „Sie müſſen die Fürſtin kennen 
lernen! Es iſt etwas Großes in ihrer Natur, und ſie hat ebenſoviel Geiſt als 
Charakterſtärke — es war ein Entſchluß, daß ſie hierhergekommen, mir ge⸗ 
folgt iſt; ich hatte ſie nicht erwartet.“ 

Ich dachte an y Ausſpruch der greifen Frau von Schwendler: das nig 
Glück iſt zweifelh Die Sorgen und Schmerzen waren gegenwärtig. 

Es wurde 11 00 abgebrochen von dem Gegenſtande. Liſzt erzählte von Met⸗ 
ternich, von deſſen Frau, vom Kaiſer von Oeſterreich, von den Wienern im All⸗ 
gemeinen, dann kam er von Oeſterreich auf Bayern zu ſprechen, und pries ſcherzend 
König Ludwig als den glücklichſten Sterblichen, um Lola Montez willen. — 

„Sie iſt das vollendetſte, bezauberudſte Geſchöpf, das ich je gekannt!“ rief 
er mit Begeiſterung. Er fragte, ob ich ſie geſehen; es war nicht der Fall 
geweſen. 

„Oh! man muß ſie geſehen haben! Sie iſt immer neu! immer plaſtiſch! 
in jedem Momente ſchöpferiſch! Sie iſt wirklich ein Dichter! Das Genie der 
Anmuth und der Liebe! Alle anderen Frauen verbleichen neben ihr! Man 
kann Alles verſtehen, was König Ludwig für ſie gethan und geopfert hat! 
Alles!“ 

So ging es eine Weile fort; er wurde ſelbſt ſchöpferiſch und zum Dichter 
in der rückwirkenden Bewunderung ihrer Schönheit. Wir hörten ihm zu, wie 


einem Improviſator — und es war wieder Mitternacht, als wir uns trennten. 


Am anderen Morgen geleitete er uns in aller Frühe nach dem Bahnhofe. — 
Am Abende waren wir in Dresden, und als ich, faſt ein Jahr ſpäter, Liſzt 
und die Fürſtin wiederſah, hatte ihr Zuſammenhang ſich feſtgeſtellt, wie er ge⸗ 
blieben iſt bis zuletzt. 

IV. 

Es war im Auguſt von 1849 und in Helgoland. — Der Zufall hatte 
dort eine durch ihre einzelnen Glieder anziehende Geſellſchaft zuſammengeführt, 
die ſich durch unſer Hinzutreten bald zu einem erfreulichen Kreiſe vereinte, da 
Stahr und ich die verſchiedenen Perſonen kannten. 

Als wir in der dritten Woche des Auguſt dort landeten, fanden wir aus 
Berlin den Hauptredacteur der „National-Zeitung,“ Dr. Friedrich Zabel, und 
den Geheimrath Profeſſor Mitſcherlich am Ufer. Der reiche Kaufherr Conferenz⸗ 
rath Donner aus Altona, Julius Fröbel, Falatti, Dingelſtedt, der flüchtende 
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Konrad von Rappart (unter dem Namen eines Kaufmann Najack), Frau 
Mathilde von Guaito aus Frankfurt am Main, Bettina's Nichte, waren Be⸗ 
kannte von uns. — Zwei uns von Rom her befreundete Maler, der noch 
jugendliche Rudolph Lehmann aus Hamburg und der alte Ernſt Meyer von 
Altona, der gar nicht ſo alt war, aber ſo genannt wurde, weil er noch ein 
Freund von Thorwaldſen geweſen, waren mit uns auf demſelben Schiffe an- 
gelangt. Den in Helgoland anſäſſigen tüchtigen Maler Heinrich Gäthke kannten 
wir von früheren Aufenthalten, ebenſo wie den geſcheidten und liebenswürdigen 
Badearzt Dr. v. Aſchen; und acht Tage nach uns, in den erſten Tagen des 
September, hatten Liſzt und die Fürſtin Wittgenſtein die Inſel erreicht. 

Am Tage nach ihrer Ankunft kam Liſzt mit Dingelſtedt am Nachmittage 
zu uns. Stahr und Liſzt ſahen ſich da zum erſten Male und ſagten vom erſten 
Augenblicke einander zu; denn ſie waren Beide gleich lebhaft, Beide durchaus 
zum Anerkennen des Guten und Schönen an Anderen, und ebenſo zum enthu— 
ſiaſtiſchen Vertreten deſſen geneigt, was fie als anerkennenswerth gefunden. 
Wahrhaft in ſich ſelbſt war der Eine wie der Andere. 

Der Zufall fügte es, daß eine Arbeit von Lamartine über bie Revolution 
von 1848 aufgeſchlagen auf dem Tiſche lag, an dem wir ſaßen. Ich glaube, es 
waren die „Trois mois au pouvoir.“ Es machte ſich alſo ganz von ſelbſt, daß 
Liſzt, als wir von dem Buche, von der Darſtellung und Charakteriſtik der 
handelnden Perſonen ſprachen, ſein perſönliches Wiſſen von ihnen zur Geltung 
brachte; daß er erzählte, was er in verſchiedenen Zeiten mit ihnen erlebt; und 
auch dabei trat das Unbefangene und das Schöpferiſche ſeiner Natur bewunderns⸗ 
werth hervor. Er war wie ein klarer Spiegel, in dem die Menſchen und die 


Ereigniſſe ſich in wahrhaftiger Deutlichkeit darſtellten, weil er ſie ohne Rückblick 


auf ſich ſelbſt, in fi) aufnahm, gerade im Gegenſatz zu Dingelſtedt, deſſen 
Urtheil über Perſonen und Zuſtände immer von der Bedeutung beeinflußt 
wurde, die ſie für ihn und ſeine Zwecke gehabt. — Uns fiel es auf, daß er 
Liſzt, wenn dieſer ſich erwärmte, regelmäßig, und meiſt mit einem ſchneidenden 
Gegenſatz unterbrach. Liſzt aber beachtete das nicht und ſchied dann mit der 
Bemerkung gegen Stahr: „ich glaube, wir verſtehen einander, obſchon ich weder 
das Scheitern der franzöſiſchen, noch wie Sie, das der deutſchen Umwälzungen 
beklage! Denn ehrlich geſagt, ich glaube nicht an den Segen von politiſchen 
Revolutionen. Aber ich bin nur maßgebend für mich ſelbſt, und ich will hier 
Niemanden in ſeinem Glauben ſtören, wie im verwichenen Jahre Fräulein 
Lewald in ihrer Bewunderung von „Rachel chantant la Marseillaise!“ 

Er lachte dazu; Stahr ſagte, ich hätte ihm ausführlich davon geſchrieben, 
„und“, fiel Liſzt ihm ein, „ich hoffe, ſie hat Ihnen dann auch mitgetheilt, daß 
uns dies nicht gehindert, als Freunde zu ſcheiden.“ Er ſchüttelte uns die Hände, 
wir ſchieden heiter und faſt möchte ich ſagen: wer iſt jemals anders von ihm 
gegangen? 

Faſt täglich war man beiſammen, auch ohne daß man es beſonders ſuchte: 
bei den Ueberfahrten nach der Düne, im Frühſtückshauſe auf der Düne, bei 
dem erquicklichen Herumliegen und Sitzen auf den weichen, ſandigen, von der 
Meeresluft und der Sonne umſpielten Hügeln; und es gehörte dann, wenn nicht 
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Fremde ſonſt es ſahen, zu Liſzt's Vergnüglichkeiten, ſich von den Aufwellungen 
in dem warmen Sande, wie ein Knabe herunterzurollen, um das Spiel bald 
noch einmal und noch einmal zu wiederholen. 


Alle trachteten darnach, ihn zu ſehen, ihm vorgeſtellt zu werden, ihn zu 


ſprechen; aber er lebte viel in Geſellſchaft der Fürſtin, in unſerem kleinen Kreiſe, 
und er war auch in Helgoland nicht ganz ohne Gefolgſchaft. Zwei junge Muſiker 
hatten ihn begleitet. Er war in ſehr guter Stimmung. 

Einmal, als wir bei Windſtille rudernd eine lange Fahrt nach der Düne 
zu machen hatten, befanden ſich in dem Boote unter den Ueberfahrenden, außer 
uns Beiden und Liſzt, auch Rudolph Lehmann, Ernſt Meyer und Geheimrath 
Mitſcherlich; und auf irgend eine äußere Anregung hin, fing der geſcheidte 
liebenswürdige, aber kleine und verhutzelte Ernſt Meyer eine Erzählung mit den 
Worten an: „Als ich in Island war —“ 

„Sie waren in Island?“ fragte Mitſcherlich überraſcht, denn damals, 
waren ſolche Nordfahrten noch nicht in die Reihe der gewöhnlichen Sommer⸗ 
vergnügungen aufgenommen. „Was hatten Sie denn da zu ſuchen? und wie 
haben Sie es dort gefunden?“ 


„Sehr angenehm, Herr Geheimrath! ſehr!“ erwiderte ihm Meyer; „denn 


da war ich ein Adonis! Da machte ich bei den Frauen Glück!“ 

Unſer helles Lachen lohnte ihm den Scherz, und im ſelben Augenblicke 
ſprach Rudolf Lehmann davon, daß er einmal viele Wochen in den pontiniſchen 
Sümpfen zugebracht, um dort Studien für ein Bild zu machen, das er bei⸗ 
läufig viele Jahre ſpäter gemalt, und das ich, irre ich nicht, 1864 in dem 
Muſeum zu Lille geſehen habe. Es ſtellt die Segnung der pontiniſchen Sümpfe 
durch den Papſt dar. a 


„In den ponkiniſchen Sümpfen!“ rief der Geheimrath, „das if ja ein 


Verbrechen gegen ſich ſelbſt! wer lebt ohne Nothwendigkeit in ſolcher Atmoſphäre!“ 

„Schönere Augen und intereſſantere Farben als dort, habe ich kaum irgend 
wo gefunden!“ verſicherte Lehmann. 

Der Geheimrath zuckte geringſchätzend die Schultern. Er mochte den 
Morgen nicht in der guten Laune ſein, mit welcher er ſich ſonſt in unſeren 
Kreis hinein zu paſſen liebte, oder eine Grille mochte ihn reizen, die Maler zu 

necken. „Schöne Augen! Schöne Farben!“ ſpottete er. „Die Hauptſache und 
die Hauptſchönheit an einer Frau find eine geſunde Knochenſtruetur —“ 

Und wieder lachte Alles hell auf, und Liſzt, ſein langes Haar nach hinten 
werfend, rief durch das Lachen: „Da hören Sie's! Sag' ich das nicht immer! — 
Die Liebe! Die Frauen! Sie ſind die bewegende Kraft in der Welt! Den Einen 
locken ſie nach dem Nordpol, den Andern treiben ſie halb Weges in den Tod! 
Der Dritte begeiſtert ſich für ihre Knochen! Und wir wundern uns und klagen 
ſie an, daß ſie herrſchſüchtig ſind, daß ſie uns zu ihren Sclaven machen! Seien 
wir ehrlich! Geſtehen wir es ein! Wir ſind in ihrer Gewalt, denn wir können 
fie nicht entbehren! — Die Frauen ſollen herrſchen zu Lande und zur See!“ 

Wenn man ihn in ſolchen Stunden des Scherzes geſehen, ſo überraſchte 
der Ernſt und die Beharrlichkeit, mit denen er an ſeinen künſtleriſchen und 
überhaupt an ſeinen Idealen feſt hielt, umſomehr. Schon damals trug er den 
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Gedanken warm im Herzen, daß man in Weimar eine Geſellſchaft, eine Stif⸗ 
tung zur Erinnerung an Goethe gründen müſſe. Er hatte wohl in ſeiner und 
in der Seele ſeines fürſtlichen Gönners und Freundes, des damaligen Erbprinzen, 
ſeinen Urſprung gehabt; und da die in Helgoland verſammelten Deutſchen eben 
erſt, zur Feier von Goethe's hundertjährigem Geburtstag, wie überall in 
Deutſchland, ſich zu einem Feſte vereinigt hatten, kamen wir oftmals auf den 
Gegenſtand zurück, deſſen Geſtaltung Liſzt freilich nur in verſchwimmenden 
Umriſſen vorſchwebte. Er dachte ſich die „Fondation Goethe“ als einen 
„Concours“, der wie ſeiner Zeit die Olympiſchen Spiele, ſich in regelmäßigen 
Zeitpauſen wiederholen, und bei dem alle Künſte, jede innerhalb ihres Bereiches, 
zum Wettſtreit herangezogen werden ſollten. Wenn man dann auch an der Aus⸗ 
führbarkeit dieſes Planes zu zweifeln hatte, war es doch immer hochzuſchätzen, daß 
ein Nichtdeutſcher in reiner Begeiſterung für den größten Genius unſeres Volkes 
den Plan gehegt und redlich an ihm feſtgehalten hatte. 

Stahr hat auf Liſzt oftmals das Wort angewendet, das, wie ich glaube, 
Wieland von Goethe gebraucht hat: „wer kann der Uneigennützigkeit dieſes 
Menſchen widerſtehen!“ 

Da Stahr ihn niemals hatte ſpielen hören, ging Liſzt einmal mit uns in 
den oberen Saal des Converſationshauſes hinauf, in welchem ein von Jung und 
Alt mißbrauchter Flügel ſtand, um ihm — anſpruchslos im höchſten Grade 
auch in Bezug auf dieſes Inſtrument — etwas vorzuſpielen. Kaum aber war 
man es gewahr worden, daß Liſzt hinaufgegangen, kaum hatte man die erſten 
Klänge vernommen, ſo kam herbei, wer irgend des Weges oder in der Nähe 
war; denn der Zutritt ſtand Allen offen zu dem Saale, und bald hatte ſich 
leiſe eine Anzahl von Zuhörern verſammelt, die Liſzt nicht beachtete, die in 
lautem, nicht endendem Beifall ausbrachen, als er zu ſpielen aufhörte. — Unſer 
gehofftes ſtilles Vergnügen war damit zu Ende. Es war jedoch ſchön zu ſehen, 
wie man ſeinen Dank ausſprechen wollte, und wieder einmal die Freundlichkeit 
zu beachten, mit der er es hinnahm, als hätte er nicht von allen Großen und 
Mächtigen der Erde die gleiche und größere Huldigung erfahren. — Nur als 
ein Bremer Kaufmann es immerfort wiederholte, das Allererſtaunlichſte ſei doch 
dieſe Fingerfertigkeit, wendete ſich Liſzt kopfſchüttelnd und lächelnd zu uns und 
ſagte: „on a tant de fois fait l'éloge de mes dix doigts au détriment de ma 
tete, que je commence à prendre mes dix doigts en grippe! Allons nous en!“ 

Es war eine ſehr liebliche volhyniſche Melodie geweſen, die Liſzt der Fürſtin 
verdankte. Er hatte ſie an dem Morgen in freier Weiſe behandelt und zuletzt 
zu einem glänzenden Schluß gebracht, und ſie war Stahr ſo lebhaft in der 
Erinnerung geblieben, daß er am Nachmittag des folgenden Tages, als wir uns 
zum Kaffee nach dem Strandpavillon hinunterbegaben, in das Converſationshaus 
ging, ſie ſich vorzuſpielen. : 

Mit einem Male trat Liſzt herein. „Oh! Sie finds!” rief er; „ich dachte, 
es wäre ein Spuk! Die Melodie hätte ſich da oben irgendwie verfangen! Aber 
ich wußte nicht, daß Sie muſikaliſch ſind! und Sie ſind es ſehr! Die 
Melodie iſt intakt! Das macht mir Vergnügen! Es gibt alſo doch Ueber⸗ 
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raſchungen hier auch für pn ſetzte er hinzu, und wir gingen dann gemein- 
ſam zum Kaffee. 

So kam in freundlichem Stillleben der Tag heran, an welchem der größere 
Theil unſerer Bekannten, Liſzt unter ihnen, die Inſel verlaſſen wollten, während 
Stahr und ich noch eine halbe Woche länger zu bleiben beabſichtigten. Den 
Vormittag des 15. September hatten wir mit Liſzt und ſeiner Freundin ſehr 
anmuthig in den Dünenhügeln zugebracht und waren als die Letzten mit dem 
letzten Boote nach der Inſel zurückgekehrt. Am Abende wollte man ſich zum 
Nachteſſen oben im Saale des Converſationshauſes als beſondere Geſellſchaft zu⸗ 
ſammenfinden, und der Wirth hatte den Saal dazu feſtlich herrichten laſſen. 
Ich meine, es können damals dreißig bis vierzig Perſonen beiſammen ge⸗ 
weſen ſein. 

Dingelſtedt, Stahr und Andere hatten geſprochen, die Stimmung war ge⸗ 
hoben und heiter. Nur eine ſehr ſchöne und edle Frau, der einer der Ab⸗ 
reiſenden während der ganzen Zeit in auffälligſter und leidenſchaftlichſter Weiſe 
gehuldigt, und die er an dem Abende eiſig kalt zurückwies, weil für ihn die 
Huldigung und die Herzensneigung nur zu den Badevergnügungen gehört, hatte 
die ſchönen Augen voll Thränen und meine ganze Sympathie für ſich, denn ſie 
war von dem eiteln Manne gewiſſenlos behandelt worden. Liſzt ſah es wie 
ich und ſagte leiſe: „Das iſt brutal! So handelt nur ein Herzloſer gegen eine 
Frau! Aber was wollen Sie! ich kenne ihn de longue date — es iſt Alles 
Schein an ihm!“ — Indeß war die Reihe des Sprechens nun an Liſzt ge⸗ 
kommen und ſich erhebend begann er: „Wir ſind hier eine Geſellſchaft von faſt 
lauter Deutſchen! wir befinden uns auf engliſchem Grund und Boden; parlons 
donc francais!“ — und nun gedachte er lobend all der guten Stunden, die 
man gehabt, ließ England, Deutſchland, die Kunſt, die Wiſſenſchaft, die Frauen 
und die Freunde leben, und hatte Alle für ſich aufs Neue eingenommen, als 
man verlangte, nun ſolle er ganz Liſzt ſein und ſich zum Schluß noch einmal 
hören laſſen! 

Er ließ ſich nicht bitten, ging an den Flügel und ſpielte die große 
Chopin'ſche Polonaiſe mit der Energie, die eben nur ihm eigen war, wenn 
er in guten Stunden fein ganzes Selbſt in der Mufik zur Erſcheinung brachte. 
Als er geendet hatte, riefen Perſonen, die ihn früher ſchon gehört: „Die Don 
Juan⸗Phantaſie! die Don Juan⸗Phantaſie!“ 

Und wieder ließ Liſzt ſich zum Spiele nieder. — Ich bin ſo wenig in 
muſikaliſchen Compoſitionen und in Liſzt's Werken bewandert, daß ich nicht 
weiß, ob eine ſolche Compoſition unter den letzteren vorhanden iſt, oder ob es 
freie Phantaſien waren, in denen er ſich nach Motiven aus dem Don Juan 
verſenkte. Nur das iſt mir in der Erinnerung geblieben, daß das Motiv von: 
„Treibt der Champagner das Blut erſt im Kreiſe“ immer wiederkehrte, daß die 
Muſik immer wilder, immer bacchantiſcher, immer dämoniſcher wurde, daß alle 
Männer endlich vom Tiſche aufgeſprungen waren und mit den Gläſern in der 
Hand den Spielenden umringten, daß Liſzt endlich, aufgeregt wie Alle, ſich 
vom Flügel erhob und halb lachend, halb zornig in die Worte ausbrach: „il ne 


el a Fe e 
3 ö 


Such 
* 


Erinnerungen an Franz Liſzt. 285 


faut pas me faire jouer ces sortes de choses lä! je ne devrais pas me faire 
entrainer! mais enfin — c'est fait!“ 

Er brach ab, nahm wieder ſeinen Platz neben mir ein, rief einen Kellner 
herbei und ich ſah, wie er in die große Champagner⸗Bowle, die man eben aufs 
Neue gefüllt, zwei Flaſchen Cognac hineingießen ließ, weil er das Getränk fade 
fand — und man trank dann rüſtig weiter. 

Wir Frauen entfernten uns gleich darauf. Die Männer blieben zum Theil 
bis gegen Tagesanbruch beiſammen. — Von denen, die mit dem fälligen 
Dampfer am Morgen die Inſel hatten verlaſſen wollen, hielten nur Wenige, 
unter ihnen Dingelſtedt, an dem Plane feſt. Die Uebrigen hatten ſich aus⸗ 
zuſchlafen, ſich in das Gleiche zu bringen, und gingen dann bis zur Ankunft des 
nächſten Dampfers noch ruhig auf dem Falm ſpazieren. 

In Stahr's Notizbuch finde ich die Worte: „Abds. Souper. Liſzt ſpielt 
bezaubernd. Tolle Nacht. — Allgemeine Tollheit!“ 

V. 

Am dreißigſten April 1851 trafen Stahr und ich uns in Weimar, und 
nahmen Wohnungen im Erbprinzen, wo auch Liſzt noch ſein altes Quartier 
hatte, wie vor drei Jahren, obſchon auch in der Altenburg jetzt ein Muſikſaal 
und eine Wohnung für ihn und ſein Schaffen vorbereitet waren. Die Altenburg 
war nun überhaupt vollſtändig zum Aufenthalt der Fürſtin und nach deren 
Bedürfniſſen zu dauerndem Verweilen eingerichtet, wie denn auch Liſzt ſelbſt 
ſich als Kapellmeiſter feſt an Weimar gebunden hatte. 

Seine Ergebenheit für den Großherzoglichen Hof, des Erbprinzen Freund⸗ 
ſchaft für ihn, ſeine fortdauernde Verbindung mit der Fürſtin Wittgenſtein, 
ſeine amtliche Thätigkeit und daneben der Gedanke, der in ſeiner Seele auch 
wieder mit der Goethe-Stiftung zuſammenhing, eben in Weimar einen Boden 
zu gewinnen, auf welchem der Muſik, ihrem Studium wie ihrer Ausübung, 
eine ideale Heimath geſchaffen werden ſollte, hatten ihn ſeinem Wanderleben noch 
mehr abwendig gemacht, und das war von einem weſentlichen Vortheil für ihn ge⸗ 
weſen. Wir fanden ihn viel ruhiger geworden. Er hatte ſich in großem Sinne 
auf ſich ſelbſt geſtellt und in einer Weiſe in ſich vertieft, wie er in der Raſt⸗ 
loſigkeit des Virtuoſenlebens und in dem Taumel des Beifallrauſches, den ein 
beſtändig wechſelndes Publicum ihm gezollt, es nie vermocht hätte. 

Er hatte damals Schüler und junge Muſiker um ſich, die alle Meiſter 
geworden ſind: den ganz jugendlichen Concertmeiſter Joſeph Joachim, Hans 
von Bülow, Coßmann, Singer, Winterberger, Voß und noch manche Andere, 
und es war, ganz abgeſehen von dem großen muſikaliſchen Genuß, den das 
Zuſammenwirken dieſer, an Liſzt mit Begeiſterung hängenden jungen Männer 
gewährte, eine Freude zu ſehen, mit welcher Liebe und Hingebung er ſie 
beobachtete und leitete, wie ihr Können ihn freute, wie warmherzig er es ihnen 
ausſprach, wenn ſie es ihm zu Dank gemacht. — Ich meine den Ton ſeiner 
Stimme noch zu hören, mit dem er ihnen zurief: „Bravo, Joachim! Bravo, 
Hans! je ne pourrais pas faire mieux!“ — und wie ex, ſich dann zu den 
Hörern wendend, fragte: „Nicht wahr? das finden Sie nicht überall?“ 
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Er war, da man ihn im Gaſthof von unſerer Ankunft unterrichtet, gleich 
am erſten Abende zu uns gekommen. Im Tagebuche heißt es: „ſpät Abends 
Liſzt!“ — — und dabei blieb es denn durch die ganze Reihe der Wochen, die 
wir in Weimar zubrachten. 

Obſchon Liſzt ſehr beſchäftigt war, machte er ſich zu unſerem Führer in 
Weimar. Mit ihm beſahen wir die Fresken im Schloſſe, mit ihm die ſchönen, 
an Erinnerungen ſo reichen Punkte in der Umgebung der Stadt, und ihm und 
der Fürſtin Wittgenſtein hatten wir muſikaliſche Aufführungen in deren Hauſe 
zu verdanken, die unvergleichlich waren, und zu deren würdigender Darſtellung 
ich nicht geeignet bin. Nur in Stahr's Notizbuch finde ich oft Bemerkungen 
darüber, wie: „So hörte ich Beethoven noch niemals ſpielen!“ — oder: „Wie 
groß wird Alles, wenn Liſzt ſeine Seele hineinlegt!“ 

Und etwas Großes waren auch die Aufführungen der Wagner'ſchen Opern, 
des Tannhäuſer und des Lohengrin, die wir in jenen Tagen zum erſten Male 
hörten; denn ſie wurden damals in Berlin noch nicht gegeben. 

Wie Liſzt ſich zum Apoſtel von Berlioz gemacht, ſo war er auch mit 
aller ſeiner Kraft für Wagner eingetreten. Er hatte ihm fortgeholfen, als 
Wagner nach der Revolution aus Dresden fliehend, durch Weimar gekommen 
war, um ſich nach der Schweiz zu wenden; und er hatte die Wagner'ſchen 
Opern in Weimar in einer Weiſe zur Darſtellung gebracht, bei deren Schil⸗ 
derung ich eben auch nichts Beſſeres zu thun weiß, als daß ich auf Adolf 
Stahr's darüber geſchriebene Kapitel in ſeinem „Weimar und Jena“ ver⸗ 
weiſe. „ 

Liſzt's Geiſt war in Allen lebendig, die bei den Aufführungen mitzuwirken 
hatten. Er lebte in jedem Einzelnen und ſchwebte über dem Ganzen mit jener 
Ruhe, die nur der Fülle einer großen Willenskraft entſtammt. Seine Be⸗ 
wegungen, wenn er dirigirte, waren gemeſſen; aber wie Michael Angelo's 
Schöpfer, in den Deckengemälden der Sixtiniſchen Kapelle, den Menſchen ins 
wache Leben ruft durch die kaum merkliche Berührung mit ſeinem Finger, ſo 
belebte Liſzt's Blick die Darſtellung, die Muſiker und, man hätte faſt jagen 
mögen, die Inſtrumente. Das, was Wagner geplant hatte von dem Zuſammen⸗ 
wirken der Künſte für die Oper als einheitliches Kunſtwerk der Zukunft, das 
hatte in Liſzt ſeinen Widerhall gefunden; denn es traf in ihm zuſammen mit 
dem Gedanken an die Goethe-Stiftung, an jene Neubelebung und Vereinigung 

aller Kunſt, in dem Wettſtreit der Künſte in ſich. a 
s Liſzt hatte den Hof für ſeinen Gedanken einzunehmen gewußt, und war 
gleich an dem erſten Abende, an dem er uns beſuchte, auf die in Helgoland über 
dieſen Gegenſtand gepflogenen Unterhaltungen zurück gekommen. 

„Nun ich Dich hier habe,“ ſagte er zu Stahr, „nun kommſt Du mir nicht 
fort, ehe wir nicht ein Ende weiter in die Sache hineinſehen. Es gehören Hin⸗ 
gebung und Selbſtloſigkeit dazu, um ſich auf ſolche Dinge einzulaſſen, um einzeln 
und mühſam die Steine zuſammen zu tragen, aus denen man ein Denkmal für 
einen Anderen errichten will. Aber ich meine, wir ermangeln Beide der Eigen⸗ 
ſchaften nicht!“ — ſagte er, und wie er gern den Scherz dem Ernſte folgen ließ, 
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ſetzte er hinzu: „und wer weiß! vielleicht hat der Himmel uns eben dazu an 
dem gleichen Tage geboren werden laſſen!“ — 

Für den Gedanken einer Goethe-Stiftung hatte Stahr bei ſeiner unbedingten 

Verehrung für Goethe natürlich die lebhafteſte Theilnahme, nur die Art der 
Ausführung, wie Liſzt ſie ſich dachte, hielt er nicht für möglich; und das Für 
und Wider wurde mit allen ſeinen Einzelnheiten immer aufs Neue zwiſchen ihnen 
durchdacht, wurde auch in weiteren Betracht gezogen. 
Es gab verſchiedene Beſprechungen über den Gegenſtand mit ſeiner König⸗ 
lichen Hoheit dem Erbprinzen. Stahr wurde zu der Frau Großfürſtin berufen, 
ihr aus einander zu ſetzen, was er für möglich, was für unausführbar halte, er 
wurde endlich aufgefordert, ſeine Anſichten in gründlicher Feſtſtellung als eine 
Art von Programm auszuarbeiten, während man gleichzeitig mit ihm darüber 
in Unterhandlungen trat, in welcher Weiſe und unter welchen Bedingungen er 
ſich entſchließen könnte, nach Weimar überzuſiedeln, ſeine Thätigkeit dieſer 
Stiftung zu widmen und, als eine der erſten Aufgaben, die Gründung einer 
Zeitſchrift zu übernehmen, welche die Goetheſtiftung einleiten und ihren Be⸗ 
ſtrebungen zum Mittelpunkte dienen ſollte. 

Das Programm iſt ſorgfältig ausgearbeitet und von Liſzt an die Betreffen⸗ 
den übergeben worden. Eine Abſchrift für ſich hatte Stahr nicht behalten und 
dies bedauert; denn als er nach einer Reihe von Jahren ſeine Arbeit zurück zu 
haben wünſchte, um ſelbſtändig an eine Goethe-Stiftung zu mahnen, war jene 
Arbeit nicht aufzufinden geweſen. Es war aber freilich auch an eine Goethe— 
Stiftung außerhalb Weimars, in dem damals nicht geeinten Deutſchland, nicht 
wohl zu denken geweſen; und ich erwähne des Vorgangs nur, weil auch er Liſzt's 
Neigung bekundet, ſich an ein Ideales hinzugeben, und weil er Liſzt und Stahr 
näher noch zu einander führte, als das erſte Beiſammenſein in Helgoland es 
bereits gethan. — Es iſt jedoch nicht Stahr's oder meine Lebensgeſchichte, die ich 
hier ſchreibe, ſondern es ſind Erinnerungen an Liſzt, wie fie ſich mir rückblickend 
der Reihe nach bieten, und ich breche alſo von der Goethe-Stiftung ab. 

Wie nun Liſzt auch immer mit einem Allgemeinen beſchäftigt war, blieb 
ſein Herz für jeden Einzelnen offen. Er war hilfreich und dienſtfertig im 
Kleinen wie im Großen alle Zeit; ſeine Schüler wußten auch davon zu ſagen. 

Joachim Raff liebte es z. B. zu erzählen, wie er als ein junger, unbekannter 
Menſch, ſich nach langem Kampfe das Herz gefaßt, zu Liſzt zu gehen, als dieſer 
einmal in Zürich Concerte gegeben, und ihn um ein Eintrittsbillet zu bitten, da 
ihm die Mittel gefehlt, es zu bezahlen. „Und nicht nur das Billet hat er mir 
gegeben, er iſt, ſo wie er geſehen, daß ich des nicht unwerth war, mir zu Hilfe 
gekommen mit Lehre, Rath und That, in einer Weiſe, die nicht abzuverdienen 
iſt, ſondern für die man zu danken hat alle Zeit!“ 

Einer von Liſzt's Hilfsleiſtungen wohnte Stahr einmal bei und erzählte mir 
dann ganz gerührt davon. Einer von Liſzt's Schülern wollte nach Amerika gehen, 
und es mochte zwiſchen dem Schüler und dem Lehrer wohl die Rede davon geweſen 
ſein, daß Liſzt dem jungen unbemittelten Manne die Möglichkeit zu ſeiner Reiſe 
ſchaffen würde, auf welcher er zunächſt Leipzig berühren und dort ſpielen ſollte. 
Als der junge Mann nun zu Liſzt kam, um Abſchied von ihm zu nehmen, ſagte 
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dieſer: „Hör' mein Junge! ich habe nachgeſehen! Geld, ſo viel Du brauchſt, 
habe ich nicht und kann Dir's auch im Augenblick nicht ſchaffen, denn frei heraus 
geſagt: ich bin ſelber ein wenig auf dem Trocknen. — Aber hier, das iſt für 
den Anfang“ ſprach er, ihm eine kleine Geldrolle reichend. „Nimm und genire 
Dich nicht! Ich und Profeſſor Stahr ſtammen auch nicht von Millionären! und 
dann“ — Er wendete ſich nach ſeinem Schreibtiſch, nahm ein bereit gelegtes 
Notenmanuſcript von demſelben, bot es dem Scheidenden, und bemerkte dazu: 
„die Arbeit iſt fertig, ich habe mit .. . (er nannte den Namen eines Verlegers 
und einen Preis) darüber das Nöthige verabredet. Nimm es mit! verkaufe es 
und geh dann Deines Weges mit dem Gelde! et bon voyage mon cher! bon 
voyage! und mach' mir Ehre! hörſt Du!“ — 

Das Geben, Helfen, Verpflichten waren ihm ſo natürlich, gehörten ſo ſehr 
zu ihm, daß man ſich niemals über dieſe Thatſache, ſondern nur über die Anmuth 
wunderte, mit welcher er ſich dabei benahm. 

„Ich bin durch alles Das gegangen,“ ſagte er einmal, als von einer Familie 
die Rede war, die ſich in drückendſten Umſtänden befand, und ſich um Hilfe an 
ihn gewendet hatte. „Ich bin als ein halbes Kind dahin gedrängt worden, das 
tägliche Brot nicht nur für mich, ſondern für meine Familie zu verdienen, als 
mein Vater uns geſtorben war; und ich habe danach das Gold mir zuſtrömen ſehen, 
und es wie ein Narr mit vollen Händen fortgeworfen. Ich würde es jetzt beſſer 
zu halten und zu brauchen wiſſen! Aber was wollt Ihr! Es hat das Alles ein 
Gutes für mich gehabt. Die Armuth, die Entbehrungen ſchrecken, der Reichthum 
und der Luxus reizen und blenden mich nicht. Ich könnte mit meinem Flügel 
und ein paar Menſchen leben überall und wie es eben kommt! Ich bin ſehr 
philoſophiſch geworden in dem Betrachte!“ 

„Und Du hätteſt doch allen Grund, verwöhnt oder überſättigt zu ſein!“ 
meinte Stahr und gedachte dabei eines Feſtes, das die Studenten Liſzt einmal 
in Bonn gegeben und von dem einer der Theilnehmer uns erzählt, daß ſie, nach⸗ 
dem Liſzt am Flügel improviſirt und ſie ſich in fanatiſchem Jubel von der 
Tafel erhoben, ihre Gläſer aus den Fenſtern geworfen, damit kein Anderer, der 
nicht ihre Begeiſterung getheilt, ſie mit unheiligen Lippen berühre. 

Liſzt lachte. „Das iſt wahr!“ ſagte er. „Nicht allein die Gläſer haben ſie 
hinausgeworfen, ſie ließen in ihrer Tollheit die Teller und die Schüſſeln folgen, 
und da ein Theil von ihnen auch zu viel getrunken haben mochte, hatte ich Noth, 
ſie von noch größerem Unfug, vom Hinauswerfen der Spiegel, zurückzuhalten.“ 

Liſzt hielt einen Augenblick lächelnd inne. Dann ſagte er: „Erinnert Euch 
an den Sommer von 1849. Es iſt etwas Gefährliches um ſolche Impro⸗ 
viſationen: Man ſteigert ſich gegenſeitig und hat es doch ſehr nöthig, den Andern 
gegenüber ſeiner Herr zu bleiben. Denkt an Helgoland! Und wir waren doch 
dort Alle keine Studenten mehr. — Es iſt, wie ich geſagt! ich bin ſehr gleich⸗ 
gültig gegen Aeußerlichkeiten; aber an den Menſchen hänge ich und an dem 
Glauben, daß ſie mehr werden und erreichen können, als bis jetzt geſchehen, wenn 
Jeder dazu ſeinen Obolus liefert. Damals aber in Bonn war ich nicht viel 
geſcheidter als die Studenten. Sie warfen die Gläſer zum Fenſter hinaus, und 
ich — ich hatte mich auf Nonnenwerth mit der d' Agoult eingerichtet — ich 
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warf das Geld zum Fenſter hinaus. Pai dépensé un argent stupide la-bas! — 
und für Dinge, die mir im Grunde keinen Werth hatten“. 

Liſzt hatte nicht zuviel von ſich geſagt. Es war etwas unzerſtörbar Ein⸗ 
faches in ihm; und er hatte keine Spur jener Sattheit, welche überſättigt und 
unerſättlich nach immer ſtärkeren Reizmitteln verlangt. Die geringſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit, die kleinſte Rückſicht auf ſeine Neigungen und Gewohnheiten freuten ihn 
unverkennbar; und wie ſehr er auch von Frauenliebe und Huldigungen aller Art 
von Jugend an umringt worden war, hatte ich doch ſchon damals oft die Em- 
pfindung, daß, gegen ſeine und Thereſen's Anſicht, der Segen einer feſten ruhigen 
Häuslichkeit eine Wohlthat für ihn fein, und daß er fie im Alter ſchwer ent- 
behren würde. Meine Vorausſicht hat mich leider nicht getäuſcht. Er war ſehr 
empfänglich für ruhige, freundliche Vorſorge, und er iſt geſtorben, wie er faſt 
immer gelebt, im Wirrſal zufälligſter Umgebung. 

Wir ſaßen oft weit über die Mitternacht mit ihm in meinem Zimmer 
zuſammen, wenn er ſich in fein Suchen nach einer idealen Geſtaltung der menſch— 
lichen Zuſtände, in ſein Brüten über den Anfang und das Ende der Dinge 
verlor. Er hatte ſich von den verſchiedenen philoſophiſchen Syſtemen Vorſtellungen 
verſchafft und konnte ſich nicht darein finden, wenn ich ehrlich erklärte, daß ich 
mich vom Grübeln über die erſten Urſachen und die letzten Dinge, von dem 
durchaus kein Erfolg zu erwarten ſei, fern halte, weil dies nicht wiſſen könnende 
Wiſſenwollen mich um den Verſtand bringen würde, wenn ich mich darin ver— 
löre. Für mich ſeien alle Philoſophien auf Vorausſetzungen gegründet, auf die 
man baue, wie auf andere Glaubensartikel — und glauben, was ich nicht ver— 
ſtehe, könne ich einmal nicht. 5 

„Aber,“ rief er einmal aus, „Etwas muß man doch glauben! Was fangen 
Sie denn mit ſich an?“ 

„Sie thut, was ihr Herz ihr eingibt und ihre Vernunft vor ſich ver⸗ 
treten kann,“ fiel Stahr ein, um mir zu Hilfe zu kommen. 

„Das heißt,“ rief Liſzt, „ſie glaubt an den Gott in ſich, und darum landet 
ſie im Spinozismus!“ 

Stahr lachte. „Zerbrich Dir den Kopf darüber nicht!“ ſagte er, „und geht 
alle Beide Euren Weg. An Dir aber,“ fuhr er zu Liſzt gewendet fort, „iſt es 
höchſt eigenartig, wie Du alle die Syſteme, denen Du nachgeforſcht, ſo mit 
Deinem eigenen Weſen und Bedürfen durchtränkt haſt, daß man meinen ſollte, 
Du hätteſt fie in ihren Urſprüngen erzeugt. Sie ſehen Dir dadurch faſt ähn- 
licher als ihrem Schöpfer. Du transponirſt ſie für Dich, und nur ſo ſind ſie 
Dir brauchbar und werth.“ 

Zum Schluſſe jener Unterredung ſetzte Liſzt uns weitläufig aus einander, 
wie ihn zuerſt der Hinblick auf die furchtbare Ungleichheit der Menſchenſchickſale, 
dann der Zwieſpalt zwiſchen dem chriſtlichen Sittengeſetz und der Natur des 
Menſchen, auf die Lehren der St. Simoniſten aufmerkſam gemacht und ihnen zu⸗ 
geführt habe. Von Bazard's Staatsbanken, in die alles Erworbene einfließen und 
aus denen es an die Einzelnen vertheilt werden ſollte, von des Pere Enfantin 
Lehre von der Heiligung des Fleiſches ſprach er; von den durch Bruderliebe und 
Gleichberechtigung geeinten, ſolidariſchen Gemeinden, in welchen jedoch dem Ein⸗ 
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zelnen ſeine Freiheit gewahrt bleiben, dem veredelnden prieſterlichen Einfluß der 
Künſtler der weiteſte Spielraum geöffnet und die zuſammengehalten werden ſollten 
durch die Weisheit eines geſetzgebenden, von der Geſammtheit der Gemeinden frei 
gewählten Oberhauptes. g 

Die Sache war für ihn ein überwundener Standpunkt, und doch ſprach er 
ſich in den Erinnerungen warm, und in eine Glaubensſehnſucht, in eine Be⸗ 
geiſterung für eine beſſere, glücklichere Zukunft hinein, bis er plötzlich mit dem 
Ausruf abbrach: „Du hörſt mirzzu, mein Freund, aber Du ſchweigſt. Hältſt 
Du denn die Zuſtände, in denen die Menſchheit lebt, für die richtigen? Hältſt 
Du einen Zuſtand, einen Ausgleich zwiſchen dem Elend und der ſinnloſeſten Ver- 
ſchwendung, einen Zuſtand für unmöglich, in welchem die Menſchheit in Frieden 


ihrer möglichſten Vollendung nachſtrebt?“ 


Stahr blieb ihm die beſtimmte Antwort darauf ſchuldig, da er ihn in ſeiner 
Erhebung nicht ſtören mochte. „Was willſt Du?“ ſagte er, „es ſieht und er⸗ 
ſchaut Jeder die Zukunft mit den Augen ſeines Geiſtes; es wünſcht und hofft 
Jeder mit den Fibern ſeines Herzens. Ich ſehe die Welt anders an als Du. 
Ich theile Deine Hoffnungen nicht; denn die bewegende Kraft in der Natur iſt 
nicht die Liebe! — Aber Dich muß man lieben! Du biſt viel beſſer als viele 
Andere, die ſich ſehr gut dünken; biſt viel jünger als Deine vierzig Jahre, und 


mit Deinen St. Simoniſtiſchen Erinnerungen — weit katholiſcher als Du weißt 


und glaubſt!“ 

Ich habe mich an den Abend oft mit Stahr erinnert, als wir, fünfzehn 
Jahre ſpäter, Liſzt in Rom im geiſtlichen Gewande wiederfanden. 
f (Schluß im nächſten Heft.) 


Nathsmädelgeſchichten. 


Von 
Helene Böhlau. 


ä 


Fünfte Geſchichte. 
Wie Frau Rath über das Leben, über Erziehung und über die 
erſten Liebesbriefe ihrer Töchter dachte. 


Wie zwei Vögel in einem herrlichen Garten harmlos leben, in dem die 
wunderbarſten Seltenheiten grünen, blühen und Früchte tragen, ſo lebten die 
beiden jungen Mädchen, Röſe und Marie, in Weimar. Welche Wunder, welche 
Außerordentlichkeiten ſich auch um ſie her begaben, ſie erachteten das überreich 
entfaltete Leben als nichts Erſtaunenswerthes, ſo wenig ſie über ihre eigene 
Exiſtenz erſtaunten. Es war ganz in der Ordnung, daß gerade zu ihrer 
Zeit die Welt einmal gehörig in Gang kam. Sie hatten ihre Freude daran, 
daß es in Weimar ſo viel zu ſehen und zu erfahren gab, daß im Theater alle 
Augenblicke etwas Neues, was man unter jeden Umſtänden ſehen mußte, zur 
Aufführung kam, daß Budang ihnen hin und wieder erklärte, daß ſie in einer 
Zeit lebten, wie ſie noch nicht auf Erden dageweſen ſei, von der man in Jahr⸗ 
tauſenden noch reden würde. 

Das war den Rathsmädchen angenehm zu hören und trug das Seinige zu 
ihrem Selbſtbewußtſein mit bei. Sie empfanden eine bewegte ſchöne Atmoſphäre 
um ſich her und gediehen in ihr. Die verſchiedenſten Kreiſe der weimariſchen 
Geſellſchaft waren ihnen vertraut. Sie verkehrten, wie wir es wiſſen, im Salon 
der Madame Schopenhauer; eben ſo gern aber ſteckten ſie bei Keſſelrings im 
Thurm, bei Budang's Angehörigen, den Müllersleuten, und dann wiederum er⸗ 
ſchienen ihnen Apothekers als die Krone der Geſellſchaft. 

Die Beiden thaten einen weiten Blick in das Leben ſchon in früheſter Ju⸗ 
gend und genoſſen das Gute, Lebensvolle, das ſich ihnen in den verſchiedenſten 
Verhältniſſen darbot, in vollen Zügen. 

Durch dieſe kluge, freie Erziehung ſpürten ſie im freundſchaftlichen Zuſammen⸗ 
leben mit Leuten, in weit von einander getrennten Lebensſtellungen überall das 
Menſchliche als die Hauptſache heraus; die Verhältniſſe verdeckten es ihnen nicht, 
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wie es bei denen, die in einem engen Geſichtskreis erzogen wurden, wohl meiſt 
der Fall iſt. \ 

Es war jelten, daß unſere Beiden, wenn fie nach Haufe zurückkehrten, von 
einem Spaziergange, einer Beſorgung in der Stadt, einer Geſellſchaft oder vom 
Markte, daß ſie nicht erfüllt von der Freundlichkeit der Menſchen waren und 
mochte ihnen etwas Gutes durch das Marktweib, oder den — Handwerkermeiſter, 
oder durch Karl Auguſt oder gar Geheimrath Goethe ſelbſt angethan worden 
ſein, ſie ſchienen nur eine Art von Dankbarkeit und Wohlwollen in ſich zu haben, 
eine einzige Art, die für Alle herhalten mußte. 

Frau Rath hatte darüber ihre Freude. Sie war es, die ſo zu fühlen ihren 
beiden kleinen Gerechten gewünſcht, die ſie darauf hingeleitet hatte, und war 
dankbar, als ſie ihre Wünſche ſich erfüllen ſah. Frau Rath hatte gewiß eine 
ſchöne Gabe, das Leben zu genießen. 

Die wenigſten Menſchen kennen das, was man Lebensgenuß nennt, und alle 
guten Chriſten eifern mit Zorn, Predigen und Strafen dagegen, preiſen Pflicht⸗ 
erfüllung, Aufopferung, Enthaltſamkeit, Ueberwindung als etwas Nützlicheres, 
Beglückenderes und Schöneres an — ſtatt aber gegen den verpönten Lebens⸗ 
genuß zu eifern und überzeugend zu predigen, ſollte man der Menſchheit zurufen: 
Genießt den Tag, genießt jedes Wort der Liebe, jede Freundlichkeit, jede Wärme, 
verzeiht, nur um weiter zu genießen, nicht weil es lobenswerth iſt, ſeid gut, nicht 
weil ihr deshalb als vortrefflich angeſehen werdet — nein, nur um zu genießen; 
helft auch deshalb nur einander, denn es iſt ſchön, es iſt göttlich, zu leben! 
— Das Leben wie Sonne in ſich zu fühlen — nicht grübeln, was danach kommt. 
— — Dunkle Frage, — an ein unverbrüchliches Schweigen gerichtet! Lernt zu 
leben! Das Sterben wird uns gelehrt ohn' unſer Dazuthun. — Die Sünde 
mit glänzenden Farben malen und das Leben in ſeiner Trockenheit, Pflichter⸗ 
füllung darſtellen, nach hohen Zielen ſtrebend, das iſt ein vielgeliebter Kunſt⸗ 
griff, um Rekruten für die Tugend zu werben. Und man wirbt auch damit. 
Ob es oft glückt? — Ich weiß es nicht. — Die aber, welche kräftig leben und 
kräftig wollen, bleiben von dergleichen gut gemeinten Lehren im innerſten Herzen 
unberührt. Wir wachſen wie das Getreide auf dem Felde; iſt uns der Boden 
günſtig, wachſen wir gut, iſt uns der Boden ungünſtig, wachſen wir ſchlecht. 
Wohl denen daher, die in gutem Boden ſtecken. 

Die größte Wohlthat, die die Natur unſern beiden ſchönen Kindern zuge⸗ 
theilt hatte, war die geſunde Freiſinnigkeit ihrer Mutter. Die bereitete ſie 

auf ein kraftvolles Leben voller Sonne vor. „Ueberwindet Widerwärtiges“, 
ſagte ſie ihnen, „nicht weil es überwunden ſein muß, ſondern weil Ihr wißt, 
daß Alles hier auf Erden wechſelt und nichts Beſtand hat, und es iſt unklug und 
macht blind und einſeitig, wenn wir uns von Etwas ganz unterdrücken laſſen. 
Die Ereigniſſe haben nicht das Recht dazu, dies zu thun, ſie können es eigentlich 
gar nicht. — Wir ſind Schuld daran, unſere Unklarheit iſt Schuld daran, daß 
es ihnen dennoch gelingt.“ Und weiter: „Strebt danach, Alles ſchön zu thun, 
das iſt beſſer als gut; denn wenn Ihr nur die Dinge gut verrichten wollt, das 
iſt nichts; eine gute That kann mürriſch und unliebenswürdig gethan werden. 
Thut, was Ihr thut, ſchön, dann werdet Ihr geliebt. — Wenn ich Euch doch die 
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Liebe zur Schönheit in die Herzen pflanzen könnte für alle Zeit, dann ließ ich 
Euch laufen, wohin Ihr wolltet, und Ihr wäret geſchützt! — Die Liebe zur 
Schönheit iſt die Liebe, die den Menſchen am reinſten erſcheinen läßt, die aller⸗ 
unſchuldigſte, denn ſie läßt Vieles, wie Ueberhebung, dummen Stolz, Härte, 
Wuth nicht an ihn heran; die andern guten Eigenſchaften, die er ſich aneignen 
kann, bringen ihm leicht eine ſchlimmere mit ein; da iſt die Frömmigkeit, die 
bringt im Nu Ueberhebung. — Man hat es oft, daß ſoviel Frömmigkeit, ſoviel 
Hartherzigkeit da iſt und Verachtung der Nichtfrommen.“ 

So empfahl Frau Rath ihren beiden Mädchen die Liebe zur Schönheit 
an, als moraliſchen Lebenshalt. 

Und wenn viele Mütter Frau Rath verſtehen würden und die anſpruchs⸗ 
loſe Weisheit in ſich aufnehmen könnten, ein heiteres, gutartiges, freundliches 
und kraftvolles Geſchlecht ſollte entſtehen. Schönheit iſt nur in Verbindung mit 
Kraft zu denken. 

Röſe und Marie wurden wegen einer häßlichen Antwort, einer Unfreund⸗ 
lichkeit beſtraft, während man ihnen manchen dummen Streich liebevoll hingehen 
ließ. So war das herrliche zwangloſe Leben, das fie führten, zu Stande ge⸗ 
kommen, Freiheit war ihnen in reichem Maße zugemeſſen; aber im gegebenen 
Augenblick hatten ſie ſich zu fügen und zwar in aller Liebenswürdigkeit. 

Da war die wunderſchöne Zeit herangekommen, die den Rathsmädchen die 
„erſten Liebesbriefchen“ einbrachte. Sie hatten dieſen Augenblick ſchon geraume 
Weile voraus kommen ſehen und waren nicht umſonſt „Botengängerinnen“ ge⸗ 
weſen, die die Herzensgeheimniſſe der ſchönen Geiſtreichen zwiſchen dieſen aus 
und ein trugen. 

Marie hatte einen glühenden und ſehr ſchmeichelhaften Brief von einem 
jungen Rheinländer erhalten, der ſich ſeit wenigen Monaten in Weimar auf⸗ 
hielt und von dem ſchönen Mädchen ſich ganz bezaubert fühlte. Röſen hingegen 
war ein Gedicht zugeſendet worden, das die Reize ihres Hutes behandelte, den 
ein holder Jüngling, der Verfaſſer der Verſe, ihr bei einer Landparthie getragen 
und mit zu ſich genommen hatte, aus Vergeßlichkeit, oder um Gelegenheit zu 
haben, ſeinem Herzen durch ein paar tiefgefühlte Reime Luft zu machen. 

Beide, Röſe wie Marie, waren über die ihnen zugedachte Sendung außer- 
ordentlich erfreut und vertrauten ihr Geheimniß Budang an, ließen ihn die 
Briefe leſen, fanden aber zu ihrem Erſtaunen, daß Budang die Angelegenheit 
ſehr kühl und von oben herab behandelte. 

„Hört einmal, macht keine Dummheiten; es iſt ein rechtes Elend, daß Ihr 
damit anfangt — was fällt Euch denn ein?“ 

„So,“ ſagten Marie und Röſe, „ich dächte, es wäre nun Zeit. — Es gibt 
Mädchen, die in unſerem Alter ſchon verlobt ſind.“ 

„Jeſus,“ rief Budang ganz erregt, „das fehlte noch! jetzt denken die an ſo 
Etwas! — Ihr ſolltet Euch ſchämen!“ — 

Röſe und Marie aber lächelten, und Röſe ſagte ruhig: „Nein, das iſt jetzt 
in der Ordnung, wir wollen auf alle Fälle heirathen, das haben wir mitein⸗ 
ander beſprochen. Früher waren wir dagegen. Neulich haben wir uns aber, 
als wir Abends in der Wünſchengaſſe auf und nieder gingen, darüber miteinander 
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berathen. Marie will ſchon in allernächſter Zeit ſich verloben, ſagte ſie mir. Sie 
hält das für gut und hübſch, es ſehr früh zu thun. Man bekommt dann mehr 
Anſehen, meint ſie, und ich glaube, ſie hat Recht.“ 

„So albern wie heute,“ unterbrach Budang ſie, „ſeid Ihr mir noch nicht 
vorgekommen, gerade jetzt dachte ich, wie hübſch vernünftig und ordentlich Ihr 
nach aller Mühe geworden ſeid, aber proſte Mahlzeit. Die beiden Eſel hätten 
wahrhaftig etwas Beſſeres thun können, als Euch die Zettel zu ſchreiben. — — 
Das Beſte iſt, thut das Briefzeugs fort, daß es Euch nicht noch mehr die Köpfe 
verdreht, oder gebt es mir, ich hebe es Euch auf.“ N 

„J, Gott bewahre,“ ſagte Röſe, „die Briefe bleiben bei uns in unſeren 
Schränkchen.“ — 

„Meinetwegen!“ murrte Budang. — 

Die Rathsmädchen beſaßen jede ein Schränkchen, braun geſtrichen, aus 
Tannenholz, und roh mit Roſen bemalt, in der Art, wie die altweimariſchen 
Tiſchler den Blumenſchmuck auf den Bauertruhen und Betten zu Stande brachten. 
Jedes war eine Elle hoch, nicht allzu tief, ſo daß ſie außerordentlich handlich 
waren und bald dahin, bald dorthin von den Beſitzerinnen geſchleppt wurden, 
je nachdem fie eine Naſcherei, ein Geheimniß verborgen hielten und es den Bei- 
den wünſchenswerth erſchien, die Schränkchen in ſicherer Nähe zu haben. In dieſe 
Schränkchen alſo wurden die Liebesbriefe geſteckt, jede that den ihrigen in eine 
Bonbonſchachtel. 

Sie holten ſie tagsüber wohl zehnmal heraus, beguckten ſie ſich gegen⸗ 
ſeitig und waren ſehr zufriedengeſtellt. Aber wie es jo geht, Marie erboſte 
ſchließlich Röſen; ſie hatte ihr geſagt, daß das Gedicht auf den Hut mit ihrem 
Brief nicht in Vergleich zu ziehen ſei, hatte ihr die Vorzüge ihres Briefes und 
die Mangelhaftigkeiten des Gedichtes zu Gemüthe geführt, jo daß Röſe miß⸗ 
launig wurde und Beide in eine Zänkerei verfielen, die ſich eine gute Weile hin⸗ 
zog. Sie wurden ſehr erregt und ſchienen aus dem Grunde zu zanken, um ihre 
Lebenskräfte etwas toben zu laſſen. 

Frau Rath hatte ihnen vom Nebenzimmer aus eine Weile zugehört. Als ſie 
eintrat, ſagte ſie ruhig: „Was fällt Euch ein, Ihr Mädchens?“ — Sie ſahen 
ganz verwildert aus, und Röſe rief: „Die Marie hat einen Liebesbrief im 
Schränkchen!“ 5 f 

„Herrgott!“ rief Marie ganz aufgebracht und ſchluchzend, „die Klatſche auch!“ 

„So,“ — ſagte Frau Rath, „zeigt ſie mir.“ 

Da brachten ſie Beide ihre Schränkchen ganz gutwillig angeſchleppt. „So, 
nun ſchließt ſie auf.“ 

Sie ſchloſſen ſie auf, und Jede nahm aus ihrer Bonbonſchachtel den Liebes⸗ 
brief und überreichte ihn der Mutter. 

Dieſe gebot Röſen, ein brennendes Licht zu holen und that keinen Blick in 
die Zettel, die ſie in der Hand hielt. 

Sie war ganz ruhig und freundlich, ſtrich Marien über die Wangen, die ihr 
von der Zänkerei glühend roth geworden waren. 

Als Röſe wieder mit dem brennenden Licht zaghaft eintrat und es auf den 
Tiſch ſtellte, hielt die Mutter, ruhig lächelnd, die Briefchen über die Flamme. 
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Die beiden Mädchen ſchauten nun ſtill zu, wie ſo merkwürdige Dinger ver⸗ 
brannten. — Und als die Mutter das verkohlte Papier auf den Tiſch fallen 
ließ, und die Funken noch daran kniſterten, betrachteten Röſe und Marie den 
kleinen verkohlten Haufen ſehr intereſſirt, und als das letzte Fünkchen verloſch, 
ſagte Röſe: „Jetzt iſt das Schulmeiſterlein hinausgegangen.“ — 

Es war bei ihnen ein beliebtes Spiel, Funken in einem verkohlten Papier⸗ 
knäuel verlöſchen zu ſehen. 

Die muntern Fünkchen, welche ſprühten und kniſterten und vergingen, das 
waren die Schulkinder, die nach Hauſe liefen, und der letzte Funke war eben 

— x„das Schulmeiſterlein.“ 

Frau Rath lachte hell auf bei Röſe's Bemerkung, ſchloß das Kind in Br 
Arme und küßte es und alle drei waren ſeelenvergnügt. 

Um dieſe Zeit begab es ſich, daß Karl Auguſt aus Wien von dem großen 
Congreß, der den verworrenen Streit der Völker ſchlichten ſollte, zurückkehrte. 

Empfangsfeierlichkeiten wurden vorbereitet. Die Weimaraner ſchmückten 
ihre Häuſer, Ehrenpforten wurden gebaut. Die Schützengilde, die Feuer⸗ 
wehr, die Innungen, die Schulen, Alles berieth fich. Es war ein ſo wichtiges 
und emſiges Treiben im Städtchen, als ſollte die Schützengilde, die Feuerwehr, 
die Innungen, die Schulen, das Wohl des ganzen Reiches ſchaffen und erwägen. 

Der Bürgermeiſter, Röſens und Mariens Vater, hatte alle Hände voll zu 
thun; Frau Rath nähte für die beiden Kinder neue weiße Kleider. Ihre Mäd⸗ 
chen waren dazu auserſehen, dem heimkehrenden Fürſten in Geſellſchaft noch 
anderer hübſcher Geſchöpfe Blumen und Lorbeerkränze von einer niederen Eſtrade 
aus auf den Weg zu ſtreuen, während er vorüberritt. 

Die Stadtverordneten, die Schützengilden, die Feuerwehr, die Innungen, die 

Schulen hatten die Beſtimmung getroffen, daß die weißgekleideten Mädchen mit offe⸗ 
nem Haar und in Kränzen den Fürſten begrüßen ſollten. Die Rathsmädchen, weil 
ſie ſo gut zu einander paßten und ſo hübſch nebeneinander ausſahen, hatte man 
dazu beſtimmt, ganz vornan zu ſtehen. Und Röſe war das Amt überkommen, 
einen wunderſchönen Lorbeerkranz Karl Auguſt gerad auf den Degengriff zu werfen, 
oder doch wenigſtens auf ſein Pferd, wenn es ihr mit dem Degen zu ſchwer 
würde. 

Es war eine außerordentliche Ehre für ſie, das ſah ſie ſelbſt ein und that 
ſich Etwas zu gute darauf. Das Wetter am Einzugstag war ſchön und klar, 
die Luft kräftig und friſch, die Fahnen wehten in der Sonne vom Winde 
bewegt. Es duftete nach Tannen und Grün von allen Häuſern herab, vor 
jeder Thür. Muſikbanden zogen durch die Gaſſen nach den verſchiedenen Ver⸗ 
ſammlungsorten des Einholungszuges. Es pfiff, trommelte, ſchrie, ſchimpfte, 
lachte, ſang auf allen Straßen, daß es eine wahre Freude war. Die weiß— 
gekleideten Mädchen verſammelten ſich wie Züge weißer Tauben in der Eſpla⸗ 
nade. Die friſche ſonnige Luft ſchien, wie ſie die Fahnen regte, auch die Ge— 
müther munter zu bewegen. Man war ſo luſtig, jo ganz feiertäglich und er⸗ 
wartungsvoll geſtimmt. 

Die weißgekleideten Mädchen kletterten auf ihre Eſtrade, der Wind wehte 
in blondem, braunem Haar, in weißen duftigen Falten, wehte über der hübſchen 
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Schar hin, wie über ein blühendes Feld, etwa wie über ein Mohnfeld, das 
in weißen, roſigen Farbentönen ſtrahlt. 5 

Alle Glocken begannen zu läuten, voll und ſchön. Die weimariſchen 
Glocken ſind von einem ſeltenen Wohlklang. Freudenſchüſſe klangen dumpf 
dazwiſchen. — Da näherte ſich der Zug. Den Mädchen auf der Eſtrade klopfte 
das Herz, denn der Augenblick war eigen feierlich. 

Die Muſik erklang, ſo eine recht herzhafte Muſik. - 

Und als Karl Auguſt auf feinem Pferde von ferne zu ſehen war, da reckten 
ſich alle Hälſe. „Du Marie,“ rief Röſe, „da reitet ja der Ottokar Thon neben 
ihm, — gucke, gucke! — Marie ſieh doch, Marie ſieh doch!“ rief Röſe ganz be⸗ 
wegt von allem Feſtjubel, — „das iſt er! — Du kannſt Dich darauf verlaſſen. 
Er iſt jetzt Adjutant, das muß er ſein. — Den haben wir aber in Jahren 
nicht geſehen! — Er ſoll ja ganz etwas Beſonderes geworden ſein, iſt Lützow'⸗ 
ſcher Jäger, — Du weißt doch?“ — 

„Ja, ja,“ ſagte die Schweſter etwas gedankenlos. — 

„Höre, Marie,“ rief Röſe wieder, als die beiden Reiter herangekommen 
waren, „ich werfe dem Adjutanten meinen Kranz zu, das ſollſt Du ſehen.“ — 

„Du biſt verrückt,“ ſagte Marie, „da könnteſt Du in eine ſchöne Bredouille 
kommen — der Lorbeer iſt für den Herzog.“ 

„J gar,“ ſagte Röſe. 

Da ritt der Herzog eben der Eſtrade zu, und die Mädchen jubelten hoch 
auf — und der ganze Zug jubelte, und aus allen Fenſtern ringsumher ſchrien 
und riefen ſie. Der Wind wehte Röſen und Marien das lange Haar, das ſie ſo 
einhüllte, daß man nur ein Streifchen ihrer weißen Kleider ſah, wie goldene 
Fahnen über die Schultern, dem Herzog entgegen, ganz als hätte es ſich der 
Wind ſo ausgedacht. 

Das mochte ein ſonderbar hübſcher Anblick ſein; denn Karl Auguſt ſchaute 
lächelnd und nickend zu den Mädchen hinauf, hielt ſein Pferd an und ſprach ein 
paar Worte zu ſeinem Adjutanten. 

In dem Augenblick flog Röſens Lorbeerkranz auf Karl Auguſt zu und richtig, 
verfehlte ihn, weil ihr die Haarſträhnen über das Geſicht geflogen waren, daß fie - 
nicht recht ſehen konnte, und der Kranz blieb an dem Degenknauf des jungen 
Adjutanten hängen. 

Da lächelte Karl Auguſt noch einmal, und als der junge Offizier den Kranz 
loslöſen wollte, um ihn dem zu überreichen, dem er beſtimmt war, da machte der 
Herzog eine Bewegung, die zu bedeuten ſchien: „Da, wo er ankam, da laßt ihn nur.“ 

Der Adjutant war augenſcheinlich verwirrt und wußte nicht, was er mit 
dem Kranz anfangen ſollte; ſeine Blicke trafen die Spenderin der ſchönen 
Ehre. Er lächelte ihr zu und ſchaute ſie an — und erkannte ſie, die er, als ſie 
ein kleines Mädchen war, in der Wünſchengaſſe oft geſehen hatte. 

Seine Eltern hatten Raths eine Zeit lang gegenüber gewohnt, und er er⸗ 
innerte ſich Röſens und Mariens wieder. 

„Herrjeh,“ ſagte Röſe ganz glücklich. „Nun ſeht nur, jetzt reitet er mit 
meinem Kranz davon. Das war ja wirklich Ottokar Thon!“ 

„Na freilich,“ beſtätigte Marie. 
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„Und wie er ausſah! — nein, wie er ausſah! — Früher haben wir ihn gar 
nicht groß angeſehen, ich glaube nicht einmal gegrüßt. Haſt Du bemerkt, wie er 
roth wurde, als der Kranz auf ihn fiel; das hat er ſich nicht träumen laſſen, 
daß er ſo einen großen Lorbeer bekommen würde. Und haſt Du auch geſehen, 
Karl Auguſt hat ihm den Kranz geſchenkt!“ — 

„Ja — ja!“ ſagte Marie ganz luſtig. „Gut ins Ziel getroffen!“ 

„Höre, Marie,“ begann Röſe wieder, während ſie noch den beiden Reitern, 
dem Herzog und ſeinem Adjutanten nachſchauten. „So, wie der Ottokar Thon, als 
er wie im Traum auf den Kranz ſah — und dann auf uns, ſo gut hat mir 
noch nie ein Menſch gefallen, noch nie,“ — wiederholte ſie ernſt. — „Er gehört 
zu den Lützow'ſchen Jägern,“ ſagte ſie noch einmal — „weißt Du? — Aber wie 
ſtreng er ausſah.“ 

Sonnenklar wußte Röſe, wer ihr gefiel und wer nicht, und war gewohnt, 
den erſten Eindruck, den ſie von Jemandem empfing, Marien ſofort mitzutheilen. 

Diesmal aber war der Eindruck glückverheißend, bedeutungsvoller, als ſie ſich 
vorſtellte; denn jener junge Adjutant, der neben ſeinem Herrn bei dem Einzug 
dahinritt, der die Zeit des Congreſſes mit ihm in Wien gelebt hatte, wurde 
Jahre darauf Röſens Gatte. — 

Sie war ein Glückskind; die erſte Bewegung ihres jungen Herzens, das 
erſte Sichhinneigen einem anderen Leben zu, war die Ankündigung einer ſchönen 
Zukunft. Und der erſte Blick, mit dem ſie der Geliebte angeſehen, erſchien ihr 
bis ins hohe Alter wie ein Wunder; „denn damals,“ ſagte ſie, „wußte ich ſo klar wie 
das, daß er mir beſſer als jeder Menſch bisher gefiel, auch das, daß wir einmal 
zu einander gehören würden.“ — 

Der ſchöne Ernſt, der auf den Zügen des jungen Mannes lag, als er unter 
Glockengeläut mit ſeinem Fürſten einritt, hatte ſeinen Urſprung in einer tiefen 
und klaren Liebe, die dieſer junge einfache Soldat zu ſeinem Vaterlande fühlte. 
Er hatte in Wien mit Trauer geſehen, wie weit der Weg noch ſein mußte, ehe 
Deutſchland würdig und groß daſtehen konnte. 

Er hatte in dem reichen großartigen Leben, den Reden und Verſammlungen, 
den Feſten und Feiern, den Plänen, wie ein Geheimniß, das man nicht verräth, 
um es nicht zu entweihen, ſeine ruhigen Gedanken über die Möglichkeit, wie 
Deutſchland erhoben werden könne, niedergeſchrieben. 

Lange Jahre nach ſeinem frühen Tode iſt jene Niederſchrift bekannt geworden, 
und ſtaunend mußte man die Klarheit und Sicherheit dieſes jungen kräftigen 
Geiſtes erkennen, der damals in Dunkelheit klar und ſicher Deutſchland den 
Weg zur Größe vorſchrieb, den es jetzt gegangen iſt. 

Ein Geſchichtſchreiber, Heinrich von Treitſchke, hat dem früh Geſtorbenen 
ein Denkmal in ſeinem Werke geſetzt. 

Er hat des jungen Adjutanten Tapferkeit, ſeine Klarheit und Sicherheit, 
feine geniale Vorausſicht im Gegenſatz zu der großen allgemeinen Verworrenheit 
geprieſen und ſchließt mit den Worten, die er der Erinnerung an jenen kühnen 
jungen Denker weiht, mit dem Ausſpruche: „Wie unheimlich erſcheint doch die 
ſchwerflüſſige Langſamkeit der nationalen Entwicklung neben dem raſchen Ge⸗ 
danken der kurzlebigen Einzelmenſchen.“ — 
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Welche Fülle von Hoffenden, Denkenden und Strebenden geht über die Erde 


hin, ſcheinbar ohne eine Spur zu hinterlaſſen. Wir ſehen es oft mit Trauer und 
Staunen. Und dennoch wirkt ein Jeder; die Natur hält mit ihren Kräften Haus. 

Denke man ſich einen ſchönen mächtigen Wald, unüberſehbar; göttliche 
Friſche lebt in ihm. Es iſt eine Welt für ſich, eine herrliche Erſcheinung, und 
er hat ſich gebildet dadurch, daß ungezählte große und kräftige und geringe 


Bäume, ungezählte Daſeinskräfte, mächtige und zarte, ſich zu einem Ganzen hier 


zuſammenthaten — zu einem einzigen Begriff, der alles Einzelne in ſich be⸗ 
gräbt. 

So iſt es auch im menſchlichen Leben; um einen Begriff, eine Erfahrung 
dazu zu ſchaffen, gehören Millionen, die diese Erfahrung an ſich erprobten, die 
dieſen Begriff durch ihr Aufgehen in demſelben bilden. 

So wie ein Baum uns nie die Erſcheinung eines Waldes geben kann, ſo 
würde der erſte Tugendhafte uns nie den Begriff der Tugend geben können, der 
erſte Leidende nicht den des Leidens, der erſte Glückliche nicht den des Glückes, 
der erſte junge Menſch nicht den der Jugend. 

Ungezählte mußten gelitten haben, ehe die Welt von Leiden reden konnte; 
Millionen mußten glücklich geweſen ſein, ehe das Bild des Glückes, Millionen 
fündigen, ehe das der Sünde entſtand. 


Ein Begriff iſt der große Wald, in dem das Einzelne aufgeht, um ein 


Ganzes bilden zu helfen. Und ich ſage hier noch: Ungezählte mußten in Jugend 

erblühen und wieder dahinwelken, ehe wir von Jugend als von einer Glück⸗ 

ſeligkeit reden konnten. 

f Das Wort, der Begriff „Jugend“ iſt das Grab, in das die Jugend aus 
Jahrtauſenden ſank, wobei ihr ſeliges Erbtheil dem Worte überlaſſen hat, ſo daß 

es Kraft hat, den, der es recht ausſpricht, mit Wonne, Wehmuth und allem 

Wundervollen, das je gefühlt iſt, zu überſchütten. 


Und dieſe Zeilen, dieſe munteren harmloſen Geſchichten haben weiter kein 


Ziel als das: dem reich geſchmückten Worte, an deſſen Pracht und Zauber die 
Geſchlechter der Erde von Anbeginn an wirkten, noch ein ſchimmerndes Flitterchen 
mehr anzufügen. 


Ka 
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Berlin, Mitte Juli. 


Kaiſer Wilhelm hat nach kurzem Aufenthalte Ems verlaſſen. Da der Monarch, 
wie aus verſchiedenen Umſtänden geſchloſſen werden kann, von feinem jüngſten Un⸗ 
wohlſein wieder hergeſtellt iſt, darf gehofft werden, daß er in Wald- und Bergluft 
weitere Erholung und Kräftigung findet, ſo daß er zur Freude der Bevölkerung neu⸗ 
geſtärkt heimkehren wird. Die letzten Nachrichten über das Befinden unſeres Kronprinzen 
lauten durchaus zufriedenſtellend. Waren die Gutachten des Profeſſors Virchow 
geeignet, Beſorgniſſe, die noch hier und da gehegt wurden, im Hinblick auf die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Autorität des berühmten deutſchen Pathologen zu zerſtreuen, ſo wird auch 
durch die angekündigte Abreiſe des Kronprinzen von Norwood, wo er ſich in der 
unmittelbaren Pflege des engliſchen Arztes Mackenzie befand, bewieſen, daß das 
Leiden im Weſentlichen als gehoben betrachtet wird. Die herzliche Theilnahme, 
welche der deutſche Kronprinz überall in England findet, muß dazu beitragen, den 
Aufenthalt in der Fremde zu erleichtern. 

Das fünfzigjährige Regierungsjubiläum der Königin Victoria von England tt 
am 21. Juni nicht bloß in Großbritannien und in den britiſchen Colonien, ſondern 
in der ganzen civiliſirten Welt als ein Freudenfeſt gefeiert worden. Wie die Dynaſtien 
Europa's durch hervorragende Mitglieder der innigen Verehrung für die Jubilarin 
Ausdruck liehen, regten ſich auch aller Orten innerhalb der Bevölkerung lebhafte 
Sympathien für die Frau auf dem Königsthrone, die während der langen Dauer ihrer 
ſegensreichen Regierung nie den Grundſatz verleugnete, daß die Gerechtigkeit das 
Fundament eines geordneten Staatsweſens iſt. Zahlreich ſind die Fortſchritte, welche 
das britiſche Reich ſeit der Thronbeſteigung der Königin Victoria auf allen Gebieten 
des öffentlichen Lebens machte, nicht minder bedeutſam die Verdienſte, welche 
England ſich in dieſem Zeitraume um die Civiliſation erwarb, deren Banner es ſtets 
hochhielt, vor Allem iſt es jedoch den übrigen Staaten ein Vorbild geblieben, ſo oft 
es darauf ankam, die bürgerliche Freiheit zu wahren. Sind auch glücklicherweiſe die 
Zeiten vorüber, in denen eine einzelne Nation, freilich nicht ohne Selbſtüberhebung, 
den Anſpruch geltend machen konnte, daß ſie an der Spitze der Civiliſation marſchirte, 
To darf doch auch heute noch mit England exemplificirt werden, wenn es ſich um Garantien 
für die perſönliche Freiheit handelt. In Deutſchland, deſſen Bevölkerung ſich mit der 
ſtammverwandten Englands durch die innigſten Bande alter Waffenbrüderſchaft ſowie 
durch die nahen, herzlichen Beziehungen der Herrſcherhäuſer verknüpft weiß, werden 
allgemein aufrichtige Segenswünſche für die Königin Victoria gehegt, die insbeſondere 
auch durch die werkthätige Theilnahme, welche ſie während des gegenwärtigen Aufent⸗ 
haltes unſeres Kronprinzen in England beweiſt, neue Anſprüche auf unſere Erkenntlich— 
keit erworben hat. Mit allen Herrſchertugenden ausgeſtattet, von ihrer geſammten 
Familie hochgeſchätzt, wird die Fürſtin, die ſeit fünfzig Jahren das britiſche Scepter 
mit Weisheit und Gerechtigkeit, zugleich aber mit feſter Hand führt, unter den Frauen, 
die in den Annalen der Weltgeſchichte mit Anerkennung genannt werden, einen Ehren⸗ 
platz behaupten. 


6) 


300 Deutſche Rundſchau. 


Daß auch Papſt Leo XIII. ſich bei der Jubiläumsfeier der Königin Victoria 
durch einen beſonderen Abgeſandten, Migr. Ruffo⸗Scilla, vertreten ließ, iſt ein Symptom, 
welches nicht bloß für die gegenwärtige Neigung des Vaticans, mit den Regierungen 
gute Beziehungen zu pflegen, bezeichnend iſt. Vielmehr wird in einem der römiſchen 
Curie nahe ſtehenden Organe, dem „Moniteur de Rome“, hervorgehoben, daß, wenn 
die Geſchichte der Königin von England vom katholiſchen Standpunkte aus geſchrieben 
werden ſollte, die engliſchen Katholiken allen Anlaß hätten, dankbar zu ſein; denn für 
dieſe Regierung würde vielleicht eines Tages der Fortſchritt des Katholicismus 
charakteriſtiſch ſein. In allen proteſtantiſchen Ländern wird freilich die Genugthuung 
zu denken geben, mit welcher das klerikale Blatt darauf hinweiſt, daß im Jahre 1837, 
als die Königin Victoria den Thron beſtieg, in England nur ein halbes Dutzend 
apoſtoliſcher Vicare vorhanden war, unter deren Leitung etwa fünfhundert Prieſter 
kaum in mehr als vierhundert Capellen functionirten, während der geiſtliche Unterricht 
in drei oder vier mäßig blühenden Anſtalten ertheilt wurde. Heute bietet ſich nun 
ein anderes Bild dar, indem unter dem Cardinal Manning und vierzehn Weihbiſchöfen 
in England 2473 katholiſche Prieſter 1280 Kirchen oder Capellen verwalten, während 
Schottland zwei Erzbiſchöfe und vier Biſchöfe nebſt ihrem Stabe von Geiſtlichen auf- 
weiſt. Der aus zuverläſſiger Quelle ſchöpfende „Moniteur de Rome“ entrollt dann 
nachſtehendes Gemälde vom gegenwärtigen Beſitzſtande des Katholieismus im gejammten- 
britiſchen Reiche: Die Frauenklöſter laſſen ſich kaum noch zählen, und faſt jede Diöceſe 
beſitzt eine geiſtliche Erziehungsanſtalt oder ein Seminar. In den Colonien haben 
ſich die Fortſchritte noch raſcher vollzogen und ſind noch bedeutender; ſchätzt man doch 
die Anzahl der im geſammten britiſchen Reiche lebenden Katholiken mindeſtens auf 
zehn Millionen. „Wir erwähnten,“ fährt das klerikale Organ fort, „daß nach Jahr⸗ 
hunderten der Verfolgung zuerſt im Jahre 1837 Katholiken zu öffentlichen Functionen 
berufen wurden. Heute ſtehen ihnen mit zwei Ausnahmen alle Aemter offen, ſie 
haben im Rathe der Regierung, im Miniſterium Sitz und Stimme, und der beſte 
Vicekönig, welcher das indiſche Reich regierte, war ein Katholik. Man ſah, wie 
Cardinal Manning durch königliche Verordnung berufen wurde, an den Arbeiten einer 
großen parlamentariſchen Commiſſion theilzunehmen, in welcher er unmittelbar nach 
dem Thronfolger ſeine Stimme abgab und den Vortritt vor dem erſten Miniſter der 
Krone hatte. Heute werden die katholiſchen Kirchenfürſten zu jedem officiellen Empfange 
und insbeſondere zu denjenigen beim Prinzen von Wales eingeladen.“ 

Nach dieſer begeiſterten Schilderung darf man ſich nur darüber wundern, daß die 
römiſche Curie bisher keinen ernſthaften Verſuch gemacht hat, der katholiſchen Geijtlich- 
keit in Irland Anweiſungen im verſöhnlichen Sinne gegenüber der Staatsgewalt zu 
ertheilen; iſt es doch gerade der Clerus, in welchem die iriſche Bewegung allezeit eine 
Stütze gefunden hat, wie denn auch die jüngſt gemeldete Sendung päpſtlicher Delegirten 
lediglich dem Zwecke dienen ſoll, Material zu ſammeln. So zeigt ſich hier von 
Neuem, daß die römiſche Curie ſtets bereit iſt, aus den günſtigen Dispoſitionen der 
Regierungen Nutzen zu ziehen, ohne jedoch das entſprechende Aequivalent darzubieten. 

In Italien, deſſen Regierung und Bevölkerung das jedem Machtzuwachſe 
rückſichtslos geneigte Syſtem des Papſtthums aus eigener Wahrnehmung ſehr genau 
kennen, begegnen deshalb alle Lockrufe der letzten Zeit, welche eine Verſöhnung 
zwiſchen dem Quirinal und dem Vatican herbeiführen ſollen, tauben Ohren. Mit 
anerkennenswerther Entſchiedenheit hat insbeſondere der Miniſter des Innern, Crispi, 
jede Möglichkeit, die weltliche Herrſchaft des Papſtes in irgend welcher Form, wäre 
es auch nur im beſcheidenſten Maße, wiederherzuſtellen, zurückgewieſen. Vor Allem 
darf jeder Freund Italiens dem mannhaften Worte des Königs Humbert „Roma 
intangibile“ vertrauen. Die italieniſche Regierung hat andererſeits nicht das geringſte 
Intereſſe, auch nur auf einen Fußbreit römiſchen Gebietes zu verzichten, auf die Gefahr 
hin, daß die Uebergriffe der römiſchen Curie ſogleich von Neuem beginnen, abgeſehen 
davon, daß der Nachfolger Leo's XIII., deſſen verſöhnliche Geſinnung ſicher 
hohe Anerkennung verdient, wieder ganz andere Wege wandeln könnte. Ueberdies 
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find die Exiſtenzbedingungen des Königreichs Italien von denjenigen des Papſtthums 
jo grundverſchieden, daß erſteres, wenn anders es ſich nicht ſelbſt aufgeben will, feinen 
vollen gegenwärtigen Beſitzſtand wahren muß. Jedenfalls täuſchen ſich die Diplomaten 
der römiſchen Curie, wenn ſie ernſthaft glauben ſollten, daß ihre Beſchwerde-Noten und 
Memoranden, inſofern ſie die Wiederherſtellung der weltlichen Macht des Papſtes zum 
Zwecke haben, bei den verſchiedenen Regierungen ein anderes Schickſal haben könnten, 
als ad acta gelegt zu werden. Es läßt ſich daher nicht im geringſten abſehen, wo— 
durch die italieniſche Nation, welche alljährlich den 20. September, den Gedenktag des 
Einzuges in Rom, als höchſten Feſttag feiert, veranlaßt werden könnte, ſich eines 
Beſitzes zu entäußern, deſſen Erlangung das Ideal aller Patrioten bildete! Wenn 
von Seiten der Klerikalen darauf hingewieſen wird, daß erſt, nachdem der Ausgleich 
zwiſchen Vatican und Quirinal gefunden iſt, die Anhänger des Papſtes an dem politiſchen 
Leben theilnehmen werden, ſo iſt dies nach dem jüngſten Ergebniſſe der Gemeinderaths— 
wahlen zu Rom eine wenig verlockende Ausſicht. Das bisher von der Curie aus⸗ 
gegebene Loſungswort: ne elettori n& eletti, wonach die Klerikalen weder das politiſche 
Wahlrecht ausüben noch ein politiſches Mandat annehmen dürfen, bewahrt die 
italieniſche Deputirtenkammer lediglich vor einer den Anſprüchen der Hierarchie günſtigen 
Fraction. Selbſt das geringſte Zugeſtändniß in territorialer Hinſicht könnte für Italien 
verhängnißvoll werden; wäre doch dann im Falle eines Conflictes der Vatican wieder 
in der Lage, die Intervention einer fremden Macht anzurufen. Die Erinnerungen, 
welche ſich in Italien an die franzöſiſche Occupation Roms knüpfen, ſind ſicherlich 
nicht dazu angethan, eine ſolche Gefahr ohne jeden Grund von Neuem heraufzubeſchwören, 
während die römiſche Curie allerdings den lebhaften Wunſch hegt, die glücklicherweiſe 
mit dem Einzuge der italieniſchen Truppen durch die Breſche der Porta Pia endgiltig 
gelöſte römische Frage künſtlich wieder ins Leben zu rufen. Augenblicklich wären über- 
dies die Ausſichten, Frankreich für die Angelegenheit in einem den päpſtlichen 
Anſprüchen günſtigen Sinne zu intereſſiren, ſchlecht genug. Der neue Nuntius in 
Paris, Migr. Rotelli, unterließ zwar nicht, als er unlängſt dem Präſidenten der 
Republik ſein Beglaubigungsſchreiben überreichte, darauf hinzuweiſen, daß er ſich 
bemühen würde, das gute Einvernehmen zwiſchen dem päpſtlichen Stuhle und der 
franzöſiſchen Republik aufrecht zu erhalten und zu befeſtigen; er verabſäumte ebenſo 
wenig ſeiner „Bewunderung“ für das „ruhmreiche“ Land Ausdruck zu geben, deſſen 
Einfluß und Wohlthaten er während feiner früheren Wirkſamkeit in Conſtantinopel 
ſchätzen gelernt haben will. In den Freudenbecher iſt jedoch bereits ein Tropfen 
Wermuth gefallen. Migr. Rotelli wird nämlich von den franzöſiſchen Radicalen aufs 
Schärfſte angegriffen, weil er ſogleich nach ſeiner Ankunft in Paris einer von dem 
monarchiſtiſchen Abgeordneten Baron de Mackau veranſtalteten Soirée beiwohnte, die 
dazu dienen ſollte, den Nuntius mit den Führern der royaliſtiſchen Partei bekannt zu 
machen. Die äußerſte Linke, die ſeit dem Sturze des Generals Boulanger überall 
Verſchwörungen gegen die Republik vermuthet, macht die Regierung für dieſe neueſte 
Conſpiration verantwortlich, zumal da das Verweilen des Grafen von Paris auf der 
engliſchen Inſel Jerſey und die dem Prätendenten zugeſchriebenen Aeußerungen gegen⸗ 
über ſeinen ſich zahlreich zur „Huldigung“ einfindenden Getreuen den Argwohn der 
Radicalen beſtätigen ſollten. Daß die tumultuariſchen Scenen, welche ſich am 8. Juli 
bei der Abreiſe des Generals Boulanger nach Clermont-Ferrand abſpielten, weit eher 
einen revolutionären Charakter hatten als die jüngſten Vorgänge auf Jerſey, wird von 
den Organen der äußerſten Linken gefliſſentlich verſchwiegen. 

General Boulanger trägt zwar ſelbſt die hauptſächliche Schuld für die erwähnten 
Scenen, da er Tag und Stunde der Abreiſe auf feinen neuen Poſten als commandiren- 
der General des XIII. Armeecorps von den ihm naheſtehenden Organen der äußerſten 
Linken mittheilen ließ, welche dann auch zu einer Kundgebung im großen Stile für 
den „sauveur“ Frankreichs aufforderten. Selbſt ein Theil der radicalen Linken iſt 
aber am 8. Juli belehrt worden, wie es zur Herrſchaft des Straßenpöbels führen 
müßte, wenn die Regierung nicht in den Stand geſetzt wird, ungeſetzlichen Hund» 
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gebungen mit Entſchiedenheit zu begegnen. Der Conſeilpräſident Rouvier, der bereits 
bei der Neubildung des Cabinets durch die Ausſchließung des Generals Boulanger 
Muth bewies, hat durch die Antwort, welche er in der Kammerſitzung vom 11. Juli 
auf die Interpellation der äußerſten Linken hinſichtlich der vom Grafen von Paris 
gebilligten angeblichen Umtriebe der Rechten ertheilte, ſeine Stellung ſicherlich befeſtigt, 
wie denn auch die von der Regierung verlangte einfache Tagesordnung mit der be⸗ 
trächtlichen Mehrheit von 357 gegen 111 Stimmen angenommen wurde. Wenn 
Clémenceau die Popularität des Generals Boulanger aus den gegen dieſen von Seiten 
der deutſchen Preſſe und der Monarchiſten gerichteten Angriffen erklärte, ſo darf hervor⸗ 
gehoben werden, daß gerade in Deutſchland das Theatraliſche im Weſen des früheren 
franzöſiſchen Kriegsminiſters ſehr bald erkannt wurde. Der verhältnißmäßig ruhige 
Verlauf des Nationalfeſtes vom 14. Juli beweiſt überdies, daß in Paris ſelbſt die 
vernünftige Beurtheilung des früheren Kriegsminiſters an Boden gewinnt. 

Der Groll der Radicalen erklärt ſich allerdings aus dem mannigfachen Ungemach, 
das ſie neuerdings erfahren mußten. Hatten ſie gehofft, daß nach dem Sturze des 
Miniſteriums Goblet ihnen ſelbſt die Regierung zufallen würde, ſo ſahen ſie ſich in 
dieſer Erwartung arg getäuſcht; ja, ſie mußten die Erfahrung machen, daß die ver⸗ 
haßten Opportuniſten in den Beſitz der Macht gelangten, und daß General Boulanger 
dem Generalſtabschef zur Zeit des Miniſteriums Gambetta das Feld räumte. Daß 
der neue Kriegsminiſter, General Ferron, einen ſchwierigen Stand haben würde, 
durfte von Anfang an angenommen werden. Weſentlich in Betracht kam in dieſer 
Hinſicht, daß die Radicalen im Hinblick auf die in der Deputirtenkammer berathene 
Heeresvorlage am eheſten hoffen durften, durch Schwierigkeiten, welche ſie dem 
Kriegsminiſter bereiteten, dieſen ſelbſt und dann das geſammte Cabinet zum Falle zu 
bringen. Das erſte parlamentariſche Manöver beſtand darin, das Miniſterium durch 
den Vorwurf zu discreditiren, daß es, weit entfernt, ſich auf eine rein republikaniſche 
Mehrheit ſtützen zu können, vielmehr von den Parteigruppen der Rechten abhängig 
ſei. So wurde das Cabinet von der äußerſten Linken interpellirt, welche Stellung 
es gegenüber der Dienſtpflicht der Seminariſten einnehmen werde. Verlangte der 
Kriegsminiſter auch für dieſe die dreijährige Dienſtpflicht, ſo konnten die Radicalen 
auf den Abfall der Monarchiſten hoffen; machte er andrerſeits Ausflüchte, ſo war 
die opportuniſtiſch-reactionäre Intrigue offenbar. General Ferron benahm ſich jedoch 
durchaus correct, indem er keine Ausnahme für die Seminariſten zulaſſen wollte, viel⸗ 
mehr an der dreijährigen allgemeinen Dienſtpflicht feſthielt, und die Monarchiſten 
beſaßen genügende Disciplin, um nicht ſogleich von Neuem mit der äußerſten Linken 
gemeinſchaftliche Sache zu machen. Allerdings wußten ſie auch ſehr wohl, daß die 
Militärvorlage, falls ſie nicht bereits in der Deputirtenkammer Schiffbruch leiden 
ſollte, doch im Senate ernſte Gefahren zu beſtehen haben würde. 

Als eine ſeltſame Ironie verdient hervorgehoben zu werden, daß die Radicalen 
ſich bald darauf in ihrem eigenen Netze fingen. Sobald nämlich der Artikel 49 des 
Heeresgeſetzentwurfes zur Verhandlung gelangte, welcher beſtimmte, daß diejenigen 
Soldaten, welche eine genügende militäriſche Ausbildung nachweiſen, bereits nach zwei⸗ 
jähriger Dienſtzeit entlaffen werden könnten, zeigte ſich, daß der radicale Bericht— 
erſtatter Laiſant und deſſen Parteigenoſſen, anſtatt in Wirklichkeit das Princip der 
allgemeinen dreijährigen Dienſtpflicht einführen zu wollen, vielmehr eine weitere Er— 
mäßigung um ein Jahr planten, die vom Kriegsminiſter als unannehmbar bezeichnet 
wurde. Die Deputirtenkammer lehnte dann auch mit einer Mehrheit von 318 gegen 
205 Stimmen den Artikel 49 ab, worauf von Seiten der äußerſten Linken die ganze 
Vorlage als geſcheitert bezeichnet wurde, während zugleich der Berichterſtatter Laiſant 


ſeinen Austritt aus der Commiſſion erklärte. Wie geſpannt die Beziehungen der 


Radicalen zu den Opportuniſten ſind, erhellt unter Anderem aus dem Schreiben, in 
welchem Laiſant ſeine Entſchließung rechtfertigt. Er hält dafür, daß nach der Ver⸗ 
werfung des Artikels 49 die Fortſetzung der Verhandlungen über die Vorlage nur 


noch eine „parlamentariſche Comödie“ ſei, und daß er in dieſer Comödie keine Rolle 


ſpielen wolle. 
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Sollte aber der Heeresgeſetzentwurf in der That bejeitigt werden, jo würde auch 
die von der Kammer als Artikel 29 der Vorlage bereits beſchloſſene Militärtaxe 
hinfällig werden, welche alle diejenigen Dienſtpflichtigen trifft, die aus irgend 
welchem Grunde entweder vom Eintritte in die Armee befreit oder proviſoriſch zurück⸗ 
geſtellt ſind. Da dieſe Militärvorlage wiederum die Vorausſetzung der von einigen 
Abgeordneten vorgeſchlagenen Fremdenſteuer bildet, wäre mit dem Scheitern des ganzen 
Entwurfes auch eine Streitfrage aus der Welt geſchafft, welche mit vollem Rechte 
bereits die anderen Regierungen beſchäftigt hat. In einer hochofficibſen Note der 
„Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ wurde der völkerrechtliche Grundſatz betont, daß 
die in einem Staate lebenden Ausländer von allen Leiſtungen befreit bleiben müſſen, 
die wie der Militärdienſt mit ihrem Rechtsverhältniſſe zum Vaterlande unvereinbar 

ſind. Zugleich wurde angekündigt, daß, falls die erwähnte Vorlage in Kraft treten 
ſollte, Frankreich die übrigen Staaten herausfordern würde, den Franzoſen lediglich 
ſeiner Nationalität wegen einer beſonderen Steuer zu unterwerfen. Wenn der Artikel 
mit der Ausführung ſchloß, daß für Deutſchland der Augenblick gekommen zu ſein 
ſcheine, in Erwägung zu ziehen, ob nicht alle gegen Deutſchland gerichteten Beſtim⸗ 
mungen, welche in Frankreich zur Ausführung gelangen, auch bei uns und namentlich 
in den Reichslanden in voller Reciprocität zur Anwendung zu bringen ſeien, ſo muß 
jedenfalls zunächſt das Schickſal der franzöſiſchen Vorlage abgewartet werden. Sind 
es doch zumeiſt wieder nur die radicalen Blätter, die ſich an der „Fremdenhetze“ be⸗ 
theiligen, während die weit überwiegende Zahl der Journale keineswegs in dieſen Ton 
einſtimmt. Ja, das „Journal des Débats“ verſpottet die „Apoſtel der menſchlichen 
Brüderlichkeit und Gleichheit“, welche die Fremden bloß, weil ſie Ausländer find, 
direct beſteuern wollen, und der „Temps“ fragt ironiſch, ob es für Paris etwa gleich⸗ 
gültig ſei, ob es den Beſuch einer reichen und zahlreichen Fremdencolonie erhalte 
oder nicht? Ebenſo wird hervorgehoben, daß auch die Anweſenheit fremder Arbeiter 
der Bevölkerung nur zum Nutzen gereiche, da durch die entſtehende Concurrenz 
bewirkt werde, daß die Preiſe für die Lebensbedürfniſſe ſinken, und die franzöſiſche 
Induſtrie in den Stand geſetzt werde, noch den Kampf mit der fremden aufzunehmen. 
Der „Temps“ legte deshalb Verwahrung gegen den rückſchrittlichen Geiſt ein, der um 
ſo mehr überraſchen müſſe, wenn er ſich bei Männern finde, welche gleichzeitig mit 
erhöhtem Eifer zur Pariſer Weltausſtellung von 1889 drängen. Da andere Blätter 
der franzöſiſchen Hauptſtadt eine ähnlich beſonnene Sprache führen, ſo iſt Ausſicht 
vorhanden, daß die Mäßigung ſehr bald über das Ungeſtüm der Radicalen den Sieg 
davontragen wird. Auch darf nicht außer Acht gelaſſen werden, mit welchen Elementen 
die franzöſiſche Regierung in Paris ſelbſt rechnen muß, ſo daß es zuweilen überraſcht, 
wie die allem Anſcheine nach ungezügelte Maſſe ſchließlich doch von ernſten Ruheſtörungen 
zurückgehalten wird. 

Unzweifelhaft würde den auswärtigen Beziehungen Frankreichs beſſer gedient ſein, 
wenn die Regierung, anſtatt ihre Wirkſamkeit durch die Radicalen gelähmt zu ſehen, 
ihre Kräfte auf die ſchwebenden wichtigen Angelegenheiten concentriren könnte. Die 
franzöfiſchen Staatsmänner werden ſich im Hinblick auf die Ablehnung der europäiſchen 
Großmächte, an der Weltausſtellung theilzunehmen, kaum verhehlen, daß das Miß⸗ 
trauen gegen ihr Vaterland im Allgemeinen fortbeſteht, zumal Rußland trotz aller 
Verſicherungen der panflawiſtiſchen Preſſe doch nur ſeine eigene Politik verfolgt. Von 
den noch immer ungelöſten Fragen der auswärtigen Politik beſchäftigten in jüngſter 
Zeit insbeſondere die ägyptiſche und die bulgariſche die öffentliche Meinung. Bezeichnend 
iſt hier wiederum das thatſächliche Zuſammengehen der franzöſiſchen und ruſſiſchen 
Regierung, welches zwar ſehr weit von dem in den panflawiſtiſchen Organen an⸗ 
gekündigten Schutz⸗ und Trutzbündniſſe entfernt iſt, aber doch zu planmäßig erſcheint, 
als daß es eine bloße communio incidens, eine zufällige Gemeinſchaft, ſein könnte. Es 
braucht nur an die einzelnen Phaſen der Verwicklung im Orient erinnert zu werden; 
wie insbeſondere damals, als die Mächte gegenüber Griechenland energiſch ihre Abſicht 
bekundeten, den europäiſchen Frieden nicht durch die kriegeriſchen Anwandlungen eines 
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einzelnen Balkanſtaates ſtören zu laſſen, Rußland und Frankreich Zurückhaltung 
beobachteten, wie ferner die beiden Staaten in der Angelegenheit des Fürſten Alexander 
von Bulgarien gewiſſermaßen einem gemeinſchaftlichen Loſungsworte folgten, um zu 
zeigen, daß dieſe Vorgänge von ſymptomatiſcher Bedeutung find. So erklärt ſich auch 
das ablehnende Verhalten Rußlands und Frankreichs gegenüber der engliſch⸗türkiſchen 
Convention über Aegypten, in welcher von franzöſiſcher Seite namentlich die Beſtim⸗ 
mung angefochten wird, daß auch nach der in dem Abkommen vorgeſehenen Räumung 
des Landes im Falle innerer Unruhen oder bei Gefahr einer fremden Invaſion engliſche 
und türkiſche Truppen entweder gemeinſam oder getrennt einzuſchreiten berechtigt wären. 

Zugeſtanden werden muß, daß Frankreich gerade in Aegypten wichtige Intereſſen 
zu wahren hat, deren Bedeutung verkannt wurde, als die Regierung der Republik 
ablehnte, ſich an der von England vorgeſchlagenen gemeinſchaftlichen Occupation zu 
betheiligen. Da die Zuſtimmung der Mächte zu ſämmtlichen in der engliſch⸗türkiſchen 
Convention enthaltenen Beſtimmungen internationalen Charakters erforderlich iſt, kann 
auch das gute Recht Frankreichs, dieſe Zuſtimmung zu gewähren oder zu verweigern, 
nicht beſtritten werden. Es entſteht nur die Frage, welche Vortheile die franzöſiſche 
Regierung dadurch erlangen könnte, daß ſie, anſtatt eine Verſtändigung mit England 
anzuſtreben, lediglich den Intentionen Rußlands nachzugeben ſcheint. Sollte aber das 
ablehnende Verhalten Frankreichs und Rußlands ſelbſt bewirken, daß die Unterzeichnung 
der engliſch-türkiſchen Convention von Seiten des Sultans unterbleibt, jo wäre die 
Stellung der franzöſiſchen Regierung in der ägyptiſchen Angelegenheit keineswegs gün⸗ 
ſtiger; vielmehr würde dann England eben nur im Beſitze ſeiner bisherigen bevorzugten 
Poſition bleiben und könnte überdies alle Beſchwerden mit dem Hinweiſe ablehnen, 
daß ſeine Bemühungen, eine endgültige Löſung herbeizuführen, an dem Widerſtande 
Frankreichs und Rußlands geſcheitert ſeien. Rußland, das in Aegypten keinerlei 
directes Intereſſe beſitzt, glaubte doch dieſe Angelegenheit benutzen zu können, um Zu⸗ 
geſtändniſſe in der bulgariſchen Frage zu erlangen. Letztere iſt nun durch die am 
7. Juli von der großen Sobranje vollzogene Wahl des Prinzen Ferdinand von 
Coburg zum Fürſten von Bulgarien in ein neues Stadium getreten. Allerdings er⸗ 
ſcheint dieſe Wahl mit Rückſicht auf den Artikel III des Berliner Vertrages keineswegs 
unanfechtbar, da derſelbe beſtimmt, daß der Fürſt von der Bevölkerung „unter Be⸗ 
ſtätigung durch die Pforte und mit Zuſtimmung der Mächte“ frei gewählt wird. 
Sollte ſelbſt die große Sobranje dieſen Artikel dahin gedeutet wiſſen wollen, daß es 
keineswegs der Billigung aller Mächte bedarf, jo könnte doch ein unbedingt ab— 
lehnendes Verhalten von Seiten Rußlands dem neuen Fürſten ernſte Schwierigkeiten 
bereiten. In der Antwort, welche der Prinz auf die telegraphiſche Mittheilung ſeiner 
Wahl nach Tirnowa richtete, erklärt er ſich bereit, der bulgariſchen Nation ſeinen 
Dank zu bezeigen, indem er ihr ſein Leben weihe. Er erklärt zugleich, daß er, ſobald 
ſeine Erwählung durch die hohe Pforte beſtätigt und von den Mächten anerkannt wäre, 
dem Rufe der bulgariſchen Nation folgen werde, indem er ſich in ihre Mitte begebe. 
Oeſterreich, Großbritannien und Italien würden dieſe Anerkennung kaum verweigern, 
während Rußland ſämmtliche Beſchlüſſe der Sobranje bisher überhaupt nicht für 
rechtsgültig anſah und bei dieſer Auffaſſung unzweifelhaft auch jetzt wieder von 
Frankreich unterſtützt werden wird. Deutſchland iſt bei der bulgariſchen Angelegen⸗ 
heit in keiner Weiſe intereſſirt, ſo daß es keine Veranlaſſung hat, auf ſeine Zurück⸗ 
haltung zu verzichten. Sicherlich wird die deutſche Regierung den am 26. Februar 1861 
geborenen, gegenwärtig als Oberlieutenant in einem öſterreichiſchen Huſarenregiment 
dienenden Prinzen Ferdinand von Coburg nicht zu einem Unternehmen ermuthigen, 
welches für den Prinzen Alexander von Battenberg beinahe verhängnißvoll geworden wäre. 
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Briefe über die neuere philoſophiſche Literatur. 


Verehrter Herr! 

Seit meiner letzten Berichterſtattung hat der Forſcher, welchen ich für den größten 
Philoſophen der Gegenwart und einen der größten aller Zeiten halte, ſein fünfund⸗ 
zwanzigjähriges Schriftſteller-Jubiläum gefeiert: Eugen Dühring (geboren in 
Berlin am 22. Januar 1833). 

Dühring iſt eine reich veranlagte, außerordentliche Perſönlichkeit, ein wirkliches 
Genie, von erſtaunlicher Geiſteskraft und beiſpielloſem Umfang gediegenen Wiſſens. 
Er iſt ausgezeichnet als Logiker und Erkenntnißtheoretiker, als Mathematiker, Phyſiker 
und Nationalökonom. Manches an ihm erinnert an Schopenhauer; aber — ſo ſehr 
auch ſeine Urtheile über Forſcher der Vergangenheit und Gegenwart von dem Her- 
kömmlichen oft abweichen — er iſt von echter Beſcheidenheit; Worte, wie die von der 
„Fabrikwaare der Natur“, womit Schopenhauer die in intellectueller Hinſicht mittel⸗ 
mäßig ausgeſtatteten Menſchen zu bezeichnen liebte, find nie über ſeine Lippen ge⸗ 
kommen, und nie hat er für die von der Natur privilegirten Geiſter noch weitere 
Privilegien verlangt. Das Moraliſche hat bei ihm die erſte Stelle, und ſein En⸗ 
thuſiasmus für Wahrheit, Gerechtigkeit und Freiheit machen alle ſeine Werke zu einer 
veredelnden Lectüre. Dieſelben find im beiten Sinne des Wortes populär geſchrieben, 
oft von hinreißender Beredſamkeit, doch gelegentlich auch von einer zu fürchtenden 
Schlagkraft des Witzes, und wahrhaft virtuos in der (meiſt glücklichen) Bildung 
neuer charakteriſtiſcher Wörter. Seine Schriften bergen eine unerſchöpfliche Fülle von 
Ideen und Anregungen. Wenn ich einige Punkte beſonders hervorheben ſollte, ſo 
würde ich hinweiſen auf ſeine Kritik der Unendlichkeits⸗Vorſtellungen und fein „Geſetz 
der beſtimmten Anzahl“, ſeine antimetaphyſiſchen Erörterungen über die falſchen Ver⸗ 
doppelungen, über die „Vernünfteleien“ und „Deuteleien“, ſeine Unterſuchungen über 
„hiſtoriſche Begriffskritik“ und die „Regelung der Beweislaſt“, ſeine Geltendmachung 


1) Seine wichtigſten philoſophiſchen Schriften find folgende: De tempore, spatio, causalitate 
atque de analysis infinitesimalis logica. Berlin 1861. Natürliche Dialektik: neue Grund⸗ 
legungen der Wiſſenſchaft und 3 Berlin 1865. Der Werth des Lebens, populär 
dargeſtellt. Z. Aufl. Leipzig, Fues's Verlag. 1881. Curſus der Philoſophie als ſtreng wiſſen⸗ 
schaftlicher Weltanſchauung und Aae de Leipzig 1875 (jetzt: Heidelberg, G. Weiß). 
Logik und Wiſſenſchaftstheorie. Leipzig, Fues's Verlag. 1878. Kritiſche Geſchichte der Philoſophie 
von ihren Anfängen bis zur Gegenwart. 3. Aufl. Leipzig, Fues's Verlag. 1878. Sache, Leben 
und Feinde: als Hauptwerk und Schlüſſel zu ſeinen ſämmtlichen Schriften. Mit ſeinem Bildniß. 
Karlsruhe und Leipzig, H. Reuther. 1882. — Die „Natürliche Dialektik“ iſt ſeit vielen Jahren 
vergriffen. Wie ſehr ſie geſchätzt und geſucht wird, kann man aus den antiguariſchen Preiſen 
entnehmen, die für das Wert gefordert und bezahlt werden. Während der urſprüngliche Laden⸗ 
preis 4 % war, pflegt es jetzt 12—18 ( zu koſten (18 R z. B. nach dem Katalog 110 von 
Simmel & Co. in Leipzig, 1886. Ebenſoviel bezahlte ein Freund von mir für ſein Exemplar), 
ja ein amerikaniſcher Gelehrter ſchrieb mir darüber: „Ich habe ſelbſt ſeit mehreren Jahren ver⸗ 
geblich verſucht, das Buch zu erhalten. Das letzte Exemplar, von dem ich hörte, koſtete 40 , 
und dieſe Summe konnte ich nicht anwenden.“ 
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der vollen Tragweite und der Souveränetät des Verſtandes, ſeine kosmiſche Erweiterung 
der Bedeutung logiſcher und ethiſcher Reflexionen, ſeine Bekämpfung des Skepticismus, 
Myſticismus und Lebensekels („Peſſimismus“) in jeglicher Geſtalt, feinen Nachweis, 
daß zwiſchen der wiſſenſchaftlichen Wahrheit und den echten Bedürfniſſen des Ge- 
müths niemals ein Widerſtreit beſteht. Bewundernswerth iſt die Einheitlichkeit und 
Conſequenz von Dühring's „Wirklichkeitsphiloſophie“ (wie er ſeine Lehre gern nennt). 
Ueberall, in den Schriften des Dreißigjährigen wie in denen des Fünfzigjährigen, 
finden wir in allem Weſentlichen denſelben Standpunkt vertreten; bei Dühring gab 
es keine „Umkippungen“. 

Doch einige kritiſche Bemerkungen kann ich nicht unterdrücken. Dühring, ſcheint 
mir, hat ſich von der Metaphyſik noch nicht völlig emancipirt. Er vertritt eine 
teleologiſche Naturauffaſſung !). Da indeſſen feine diesbezüglichen Lehren wenig mehr 
aufſtellen, als was der Darwinismus als berechtigt nachweiſt, ſo ergeben ſich aus 
feinem Standpunkte nur wenige wiſſenſchaftlich nicht haltbare Conſequenzen. Den 
Darwinismus nun aber greift er in einer Weiſe an, die nur in einem Mißverſtehen 
der Theorie des großen Briten ihren Grund haben kann?). Er hat für Darwin kein 
Wort der Anerkennung, nur Tadel. Sein „Widerwille gegen das ariſtokratiſche und 
autoritäre England“ hat ihn auch davon abgehalten, deſſen philoſophiſche Literatur 
hinlänglich zu beachten. Wenn er ſich mit derſelben mehr beſchäftigt hätte, ſo würde 
er ſich überzeugt haben, daß Lehren, welche er als ſeine Entdeckungen anſieht, wie die 
von der „Oekonomie der Affecte“ und von der Rache als der „Hüterin der Gerechtig⸗ 
keit“, ſchon vor hundert und anderthalb hundert Jahren in England ausgeſprochen 
worden ſind. Ich erinnere an Shaftesbury, Butler und Adam Smith; letzterer ſchon 
nannte, in ſeiner „Theorie der moraliſchen Gefühle“, das Reſſentiment (resentment) 
„the safe-guard of justice“ und erörterte eingehend die Vergeltungsaffecte. Ueberhaupt 
macht ſich bei Dühring ein Mangel an literarhiſtoriſchen Detailkenntniſſen nicht ſelten 
bemerkbar. Es iſt ja gewiß nicht zu bedauern, daß ein Mann von der originalen 
Schaffenskraft eines Dühring nur ein beſchränktes Maß von Zeit auf das Leſen philo⸗ 
ſophiſcher Bücher verwandt hat; aber Vorſicht iſt bei der Lectüre ſeiner (zuweilen 
nicht eben vorſichtigen) hiſtoriſchen Erörterungen — die übrigens ſtets intereſſant und 
anregend und auch für den Kenner lehrreich ſind — geboten. Als die Ziele ſeiner 
Thätigkeit ſieht Dühring „eine reformatoriſche Grundlegung der Wiſſenſchaft, eine 
Veredlung der Geſinnung und Weltanſchauung und eine Umgeſtaltung des geſellſchaft⸗ 
lichen Daſeins zu beſſerer Menſchlichkeit“ an. Sein inneres Auge weilt auf ſocialen 
Zuſtänden, die durch Jahrhunderte von der Gegenwart getrennt ſind, und wenn er 
nun dieſe Geſellſchaft der Zukunft mit der unſrigen vergleicht, wird er mit Unwillen 
erfüllt. In Bezug auf letztere denkt er ſehr peſſimiſtiſch, und geradezu krankhaft 
werden in ſeinen ſpäteren Schriften zuweilen die Urtheile, welche die Gelehrtenwelt 
betreffen. Gewiß findet ſich, leider, auch in dieſem Kreiſe nur zu vieles „Menſchliche, 
Allzumenſchliche“; aber daß Sätze, wie dieſe Dühring'ſchen: — „Die Gelehrten und 
Wiſſenſchafter find zu moraliſchen Mißgebilden geworden, wie die Mönche.“ „Das 
Gelehrtenreich hat die größte moraliſche Schlechtigkeit aufzuweiſen, die überhaupt 
denkbar iſt“ — nicht von krankhaftem Mißtrauen zeugen, werden Wenige glauben. 
Dühring's Gerechtigkeitsliebe hätte ihn davon abhalten ſollen, über ganze Claſſen 
der Geſellſchaft den Stab zu brechen. Er würde vor jenem ungerechten Generaliſiren 
bewahrt worden ſein, wenn nicht in ſeinem Gemüthe die Macht des Haſſes ſtärker 
wäre als die Kraft der Liebe. Die ſchlimmen Urtheile, die er über die Gelehrten fällt, 
ſollten dieſe aber nicht dazu verleiten, die hohen Verdienſte des großen Forſchers nicht 
nach Gebühr anzuerkennen. Möge jeder von ihnen durch ſein eigenes Verhalten den 


) In einem Aufſatze über „Darwinismus und Ethik“ in der „Deutſchen Rundſchau“ (1885, 
Bd. XLIIT S. 261 ff.) habe ich den Begriff der Naturzwecke einer Analyſe unterworfen. Eine 
Widerlegung derſelben iſt mir nicht zu Geſicht gekommen. 

2) In dem eben angeführten Artikel (S. 276 ff.) habe ich ſchon Dühring's bezüglichen Aus⸗ 
laſſungen entgegentreten müſſen. n 


ol Si a" SE ba ar er a SEE ER ER 


Literariſche Rundſchau. 307 


Beweis der Ungerechtigkeit jener Angriffe führen. — Laſſen Sie mich dieſe Bemerkungen 
über Dühring's ſchriftſtelleriſche Thätigkeit mit dem Worte Schopenhauer's beſchließen: 
„Es iſt viel leichter, in dem Werke eines großen Geiſtes die Fehler und Irrthümer 
nachzuweiſen, als von dem Werthe desſelben eine deutliche und vollſtändige Entwicklung 
zu geben.“ — 

A. Riehl's Werk, „Der philoſophiſche Kriticismus und ſeine Bedeutung für die 
poſitive Wiſſenſchaft“ liegt nun vollendet vor!). Der erſte Band dieſes ſchönen und 
wichtigen Werkes, welches, wie der Verfaſſer ſelbſt ſagt, der „ſyſtematiſchen Fortbildung 
des poſitiv Werthvollen in den Kantiſchen Lehren“ gewidmet iſt, aber wohl mehr des 
Eigenen, als des von Kant Entlehnten enthält, behandelt in muſtergültiger Weiſe die 
Geſchichte der Methode des philoſophiſchen Kriticismus; das Capitel über Hume iſt 
eine wahrhaft glänzende Leiſtung. Der zweite Band erörtert in ſeinem erſten Theile 
„die ſinnlichen und logiſchen Grundlagen der Erkenntniß“: die erkenntnißtheoretiſche 
Bedeutung der Empfindung, die Entſtehung und Bedeutung der Vorſtellungen von 
Zeit und Raum, die Wahrnehmung als ſinnliche Erkenntniß, das Princip der Iden⸗ 
tität, den Satz vom Grunde und das Verhältniß der Cauſalität, die Begriffe Sub⸗ 
ſtanz und Kraft und das Princip der Größe; während der auch für den weiteren 
Leſerkreis höchſt intereſſante zweite Theil, „zur Wiſſenſchaftstheorie und Metaphyſik“, 
über „die Philoſophie als Problem“ handelt, über Urſprung und Begriff der Erfahrung, 
über Darwinismus und Transſcendentalphiloſophie, über metaphyſiſche und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Syſtemsbildung, über die Realität der Außenwelt und die idealiſtiſchen 
Theorien, das Verhältniß der pſychiſchen Erſcheinungen zu den materiellen Vorgängen, 
den Determinismus des Wollens und die praktiſche Freiheit, das kosmologiſche Pro— 
blem des Unendlichen, und Nothwendigkeit und Zweckmäßigkeit. Riehl's Kritik des 
Materialismus ſollten unſere Naturforſcher beſonders beachten. Ich kann Ihnen das 
gediegene Werk, durch welches unſere Wiſſenſchaft weſentlich gefördert worden iſt, auf 
das wärmſte empfehlen. 5 

Von Gomperz', Ueberſetzung der berühmten Mill 'ſchen Logik, die ich Ihnen 
in meinem letzten Schreiben empfahl, iſt nun auch der Schlußband in zweiter Auf- 
lage erſchienen ?). 

Friedrich Harms' Vorleſungen über Logik ſind von H. Wieſe herausgegeben 
worden). Logik und Metaphyſik gehören nach Harms zuſammen; ſie ſind „Glieder 
eines höheren Ganzen“, der Philoſophie: und dieſe iſt „die Wiſſenſchaft der Grund⸗ 
begriffe der empiriſchen Erkenntniß“. Die Geſetze des Denkens, erklärt er, „ſtammen 
aus der abſoluten Wahrheit, welche Gott iſt“. 

Ein ausgezeichnetes Werk iſt Henry Maudsley's „Natürliche Urſachen und 
übernatürlicher Schein“ *). Der erſte Theil desſelben handelt „über die zu den natür⸗ 
lichen Operationen des geſunden Geiſtes gehörenden Fehlſchlüſſe“: die Fehler und 
Irrthümer der Beobachtung und der Schlußfolgerung und die Ablenkungen der Ein⸗ 
bildungskraft, und der zweite Theil über die „ungeſunden Geiſtesthätigkeiten“: 
„Hallucinationen und Illuſionen, Manie und Wahn (delusions)“. Unſer Forſcher 
ſucht zu zeigen, „daß ſchlechte Beobachtung und irrige Auslegung der Natur die un⸗ 
geſunden Grundlagen der Theorien des Uebernatürlichen geweſen ſind; daß deſſen ſchein— 


1) A. Riehl, Der philoſophiſche Kriticismus und ſeine Bedeutung für die poſitive Wiſſen⸗ 
ſchaft. I. Band: Geſchichte und Methode des philoſophiſchen Kriticismus. II. Band erſter Theil: 
Die ſinnlichen und logiſchen Grundlagen der Erkenntniß. Zweiter Theil: Zur Wiſſenſchaftstheorie 
und Metaphyſik. Leipzig, Wilhelm Engelmann. 1876-1887. & i y 

) John Stuart Mill, Syſtem der deductiven und inductiven Logik. Eine Darlegung 
der Grundſätze der Beweislehre und der Methoden wiſſenſchaftlicher Forſchung. Mit Genehmigung 
und unter der Mitwirkung des Verfaſſers überſetzt und mit Anmerkungen verſehen von Theodor 
Gomperz. Zweite, vermehrte und verbeſſerte deutſche Ausgabe. Dritter Band. Leipzig, Fues's 
Verlag. 1886. 

5 Friedrich Harms, Logik. Aus dem handſchriftlichen Nachlaſſe herausgegeben von 
Heinrich Wieſe. Leipzig, Th. Grieben. 1886. { = 

Henry Maudsley, Natural Causes and Supernatural Seemings. London, Kegan 
Paul, Trench & Co. 1886. aa 
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bare Phänomene niemals geweſen ſind, noch jetzt jemals find, Vorgänge der Außen⸗ 
welt, ſondern ſtets geweſen ſind, und jetzt ſind, Fabeln der Einbildungskraft; daß ſie 
nur pſychologiſch für uns von Bedeutung und Intereſſe find.” „Diejenigen“, bemerkt 
er, „welche einerſeits die Natur und die Spielarten der krankhaften Halluecinationen 
genau ſtudirt und andererſeits ſich bekannt gemacht haben mit den ausführlichen Be⸗ 
ſchreibungen ihrer übernatürlichen Erfahrungen von Seiten derer, welche heilig ge= 
ſprochen worden ſind und im Heiligen-Kalender eine ſehr hohe Stellung einnehmen, 
ſind nicht im Stande geweſen, irgend welche unterſcheidende Züge zu entdecken.“ „Die 
Geſchichte des Supranaturalismus im Glauben des Menſchen, gleich der Geſchichte des 
Individuums, iſt ſein Charakter. Jene Geſchichte, wenn mit ehrlicher Aufrichtigkeit 
geleſen, iſt eine Verdammung, da ſie größtentheils eine tragiſche Erzählung des fort⸗ 
währenden Thuns der ſchlimmſten Dinge iſt, ungeachtet fortwährend verſchwendeten 
Erſtrebens und Bekennens des Beſten.“ „Metaphyſik“ aber iſt nichts anderes als 
„fein geſchriebener Supranaturalismus.“ — Das Buch, das eine Fülle werthvoller 
Beobachtungen und Reflexionen enthält, iſt nicht nur für den Philoſophen, den 
Logiker, den Theologen, den Naturforſcher — es iſt für jeden Gebildeten intereſſant. 
Hoffentlich wird bald eine Ueberſetzung desſelben veranſtaltet. 

Von Wundt's „Philoſophiſchen Studien“ liegt der dritte Band vollendet vor!). 
Beſonderes Intereſſe werden für Sie die beiden Aufſätze dieſes Autors haben: „Ueber 
den Begriff des Geſetzes“ und „Wer iſt der Geſetzgeber der Natur?“ Wundt's Ant⸗ 
wort auf dieſe Frage iſt: „Im ſiebzehnten Jahrhundert gibt Gott die Naturgeſetze, 
im achtzehnten thut es die Natur ſelbſt, und im neunzehnten beſorgen es die einzelnen 
Naturforſcher.“ Merkwürdig iſt mir nur, daß Wundt ſich bei ſeiner Beantwortung 
der Frage des Alten Teſtaments nicht zu erinnern ſcheint. 

In O. Zimmermann's „Wonne des Leids“ ?) habe ich geblättert; es ſtrömte 
mir aber ein ſolches Hautgout-Parfüm entgegen, daß ich das Buch alsbald wieder 
zuklappen mußte. 

„Die Tragik, vom Standpunkte des Optimismus, mit Bezugnahme auf die 
moderne Tragödie,“ hat Julius Duboe?) einer Unterſuchung unterworfen, deren 
Ergebniß iſt, daß „Erſchüttern und Erheben“ die weſentlichen „Momente des Tragiſchen“ 
find, — „daß wir in und durch die tragiſche Dichtung fo geſtimmt werden ſollen, 
daß wir Tod und Sterben willkommen heißen, um ein Unſterbliches zu retten.“ 

Richard Falckenberg's Grundriß der Geſchichte der neueren Philoſophie *) 


1) Philoſophiſche Studien, herausgegeben von Wilhelm Wundt. Dritter Band. Mit 
5 Tafeln und 15 Holzſchnitten. Leipzig, W. Engelmann. 1886. Inhalt: G. Th. Fechner, In Sachen 
des Zeitſinns und der Methode der richtigen und falſchen Fälle, gegen Eſtel und Lorenz. 
G. O. Berger, Ueber den Einfluß der Reizſtärke auf die Dauer einfacher pſychiſcher Vorgänge, 
mit beſonderer Rückſicht auf Lichtreize. J. Me. Keen Cattell, Ueber die Trägheit der Netzhaut 
und des Sehcentrums. O. Fiſcher, Pſychologiſche Analyſe der ſtroboſkopiſchen Erſcheinungen. 
L. Nedich, Die Lehre von der Quantification des Prädicats in der neueren engliſchen Logik. 
W. Wundt, Ueber den Begriff des Geſetzes, mit Rückſicht auf die Frage der Ausnahmgsloſigkeit 
der Lautgeſetze. D. Selver, Der Entwicklungsgang der Leibniz'ſchen Monadenlehre bis 1695. 
P. Starke, Die Meſſung von Schallſtärken. J. Me. Keen Cattell, Pſychometriſche Unterſuchungen. 
L. Lange, Die geſchichtliche Entwicklung des Bewegungsbegriffs und ihr vorausſichtliches End⸗ 
ergebniß. W. Wundt, Wer iſt der Geſetzgeber der Natur? A. Lehmann, Ueber die Anwendung 
der Methode der mittleren Abſtufungen auf den Lichtſinn. H. K. Wolfe, Unterſuchungen über 
das Tongedächtniß. A. Köhler, Ueber die hauptſächlichſten Verſuche einer mathematiſchen For⸗ 
mulirung des pſychophyſiſchen Geſetzes von Weber. — In meinem erſten Briefe hatte ich, bei der 
Beſprechung des zweiten Bandes, gejagt: ein Autor, mit dem Wundt ſich in ſeinem Aufſatze 
„Zur Kritik des Seelenbegriffs“ auseinanderſetzte, habe dieſen darum angegriffen, weil derſelbe ni 
von einer ſubſtantiellen Seele, ſondern einfach von Bewußtſeinserſcheinungen ausgeht. Ich habe 
mich nachträglich, durch die Lectüre des Artikels jenes Autors, überzeugt, daß ich demſelben 
damit einen ungerechtfertigten Vorwurf gemacht habe, da er in der Verwerfung der Seelenſubſtanz 
Wundt beipflichtet. 
5 2) Oswald Zimmermann, Die Wonne des Leids. Beiträge zur Erkenntniß des menſch⸗ 
lichen Empfindens in Kunſt und Leben. Zweite, umgearbeitete Auflage. Leipzig, C. Reißner. 1885. 

3) Hamburg, H. Grüning. 1886. 

) Richard Falckenberg, Geſchichte der neueren Philoſophie von Nikolaus von Kues 
bis zur Gegenwart, im Grundriß dargeſtellt. Leipzig, Veit & Co. 1886. 
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verdankt ſeine Entſtehung der „Wahrnehmung, daß ein Lehrbuch der Geſchichte der 
neueren Philoſophie fehle, das, reichhaltiger, gründlicher und präciſer als die kleinen 
Abriſſe von Schwegler und Genoſſen, etwa die Mitte hielte zwiſchen der eleganten, 
jedoch ausführlicheren Darſtellung Windelband's und dem ſoliden, aber ... etwas 
trockenen Grundriß Ueberweg's“. Das gut lesbar geſchriebene Buch entſpricht ſehr 
wohl ſeinem Zwecke, „zur Einführung, zur Repetition und zum Exſatze für Dictate 
bei akademiſchen Vorleſungen“, ſowie „zur Orientirung für den weiteren Kreis der 
Gebildeten zu dienen“, und wird ſich ohne Zweifel einen großen Leſerkreis erobern. 

Rudolph Eucken hat einige bereits in philoſophiſchen Zeitſchriften veröffent⸗ 
lichte „Beiträge zur Geſchichte der neueren Philoſophie, vornehmlich der deutſchen“, 
umgearbeitet und in vorliegender Ausgabe einem größeren Leſerkreiſe zugänglich ge⸗ 
macht!). Dieſelbe enthält Aufſätze über „Nikolaus von Kues als Bahnbrecher neuer 
Ideen“, „Paracelſus' Lehre von der Entwicklung,“ „Kepler als Philoſoph“, „Bilder 
und Gleichniſſe bei Kant,“ die „Philoſophie Trendelenburg's“, „Parteien und Partei⸗ 
namen in der Philoſophie“. Der letztgenannte Aufſatz, beſonders der zweite Theil 
desſelben, „Zur Geſchichte der Parteinamen“, dürfte das meiſte Intereſſe erwecken. 
Ein Satz des Paracelſus, welchen Eucken anführt, ſtimmt faſt wörtlich mit einem 
vielberufenen modernen Ausſpruch überein: „Dieweil er aber aus ihr iſt“ (der Menſch 
aus der Welt), jagt Paracelſus, „alles das, was er aus ihr iſſet, dasſelbig iſt er ſelbſt.“ 

Moritz Braſch veröffentlicht eine Reihe von Eſſays?) über Lotze, Fortlage, 
Kant, Grotius, Hegel, Schleiermacher, Herbart, Bruno Bauer, Bacon, F. A. Lange, 
Fröbel, Rouſſeau, D'Alembert und Emerſon. Der Autor nennt fie „halbvergeſſ ene 
Geſtalten“. Ueber Emerſon und den amerikaniſchen Idealismus hat er einige gute 
Bemerkungen. Er macht geltend, daß der große Dichter darum in Deutſchland noch 
nicht hinlänglich gewürdigt worden iſt, „weil man viel mehr die äſthetiſche Seite 
ſeines literariſchen Charakters als die ethiſche im Auge hatte“. 

Robertſon, der Herausgeber der verbreitetſten philoſophiſchen Zeitſchrift, „Mind“, 
hat eine vortreffliche Monographie über Hobbes veröffentlicht?), welche eine Lücke 
in der Literatur auf das Würdigſte ausfüllt. In der geſchmackvoll ausgeſtatteten 
Serie von „Blackwood’s Philosophical Classics“, welcher dieſes Werk angehört, find 
bereits Arbeiten über Descartes, Butler, Berkeley, Fichte, Kant, Hamilton, Hegel, 
Leibniz), Vico und Hume erſchienen; andere find in Vorbereitung. 

Die eben erwähnte, in ganz muſterhafter Weiſe redigirte engliſche Zeitſchrift für 
Philoſophies) iſt ohne Zweifel die beſte, welche exiſtirt. Sie ſteht jetzt im zwölften 
Jahrgang. Von unſeren deutſchen philoſophiſchen Zeitſchriften iſt die von J. H. Fichte 
und H. Ulrici gegründete, jetzt von A. Krohn und R. Falckenberg herausgegebene 
„Zeitſchrift für Philoſophie und philoſophiſche Kritik“) die älteſte; bereits der neun⸗ 
zigſte Band derſelben iſt jetzt im Erſcheinen. Die von C. Schaarſchmidt und 
P. Natorp redigirten „Philoſophiſchen Monatshefte“) ſtehen im zweiundzwanzigſten, 
die von R. Avenarius, „im Verein mit W. Wundt und M. Heinze“, herausgegebene 
„Vierteljahrsſchrift für wiſſenſchaftliche Philoſophie“s) im elften Jahrgange. Außer⸗ 
dem beſitzen wir noch eine (mir nicht näher bekannte) „Zeitſchrift für exacte Philo⸗ 
ſophie“ und Lazarus’ und Steinthal's „Zeitſchrift für Völkerpſychologie und 


1) 1 G. Weiß. 1886. 

) Moritz Braſch, Geſammelte Eſſays und 51 5 80 zur neueren Philoſophie und 
Literatur. Band II: Charakterköpfe. Leipzig, Th. Huth. 

) George Croom Robertſon, Hobbes. Ehibbso phie Classics for English Readers, 
edited by William Knight, Vol. X.) Edinbur: h & London, Blackwood. 6. 

h Die deutſche Ueberſetzung dieſer, von Merz verfaßten Abhandlung habe ich bereits in 

meinen vorigen Briefen erwähnt. 

5) Mind. A Quarterly Review of Psychology and Philosophy. Edited by George Croom 
Robertson. London & 5 Williams & Norgate. 

e) Halle a. S., Pier ſche Buchhandlung. 

5) Heidelberg, G. Weiß. 

8) Leipzig, Fues's Verlag. 
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Sprachwiſſenſchaft“. Iſt das nicht wirklich ein embarras de richesses? Amerika 
hat ein von Harris redigirtes „Journal of Speculative Philosophy“, Frankreich die 
von Ribot herausgegebene „Revue philosophique“ und Renouvier's „Critique 
philosophique‘‘, Italien eine „Rivista Italiana di Filosofia“ und eine „Rivista di 
Filosofia Scientifica“. Vom 1. October d. J. an erſcheint!) ein „Archiv für Ge⸗ 
ſchichte der Philoſophie, in Gemeinſchaft mit Hermann Diels, Wilhelm Dilthey, 
Benno Erdmann und Eduard Zeller, herausgegeben von Ludwig Stein“. Auch 
italieniſche, franzöſiſche, engliſche und nordamerikaniſche Gelehrte haben ihre Mit⸗ 
arbeiterſchaft zugeſagt. 

Mit großem Nachdruck tritt Fr. Wyß, Schulinſpector in Burgdorf (wo einſt 
Peſtalozzi wirkte) in feinen „Pädagogiſchen Vorträgen“?) für die Einführung des Moral⸗ 
unterrichts in die öffentlichen Schulen ein. „Der heutige Zuſtand der chriſtlichen 
Völker“, bemerkt er, „ihre Unwiſſenheit, ihr Aberglaube und Moralſtatiſtik beweiſen, 
daß der Religionsunterricht ungenügend iſt zu einer hohen moraliſchen Bildung. Der 
religibſe Glaube hält im ſpäteren Leben oft nicht Stand. Eine ſelbſtändige, auf 
vernünftigem Denken über die Verhältniſſe der Menſchen beruhende, auf die Pflichten 
des Lebens gerichtete und von allem Glauben unabhängige Moral in elementarer 
Lehrweiſe iſt daher auch in der Volksſchule einzuführen“. Auch verlangt er, daß an 
allen Seminarien die Ethik als beſonderes Unterrichtsfach gelehrt werde; „iſt ja doch 
die Ethik eine grundlegende Wiſſenſchaft für die Pädagogik, indem die Ethik das eigent⸗ 
liche Ziel der Erziehung beſtimmt“. 

Zwei ausgezeichnete Moralunterrichtsbücher (beſſer ſogar als das von Burdeau) 
find? Gabriel Compayré's (des Verfaſſers der rühmlich bekannten „Histoire 
critique des doctrines de l’&ducation en France“) 3). „Elements d’instruction morale 
et civique““ ), deren „Degré élémentaire“ mir in der hundertſten Auflage vorliegt 
(„un million d’exemplaires vendus“ ]), während ich vom „Degré moyen et supèrieur““ 
die fünfundſechzigſte beſitze. Am wenigſten gelungen find in letztgenanntem Curſus die 
(ganz unnöthigen) philoſophiſchen und theologiſchen Auseinanderſetzungen. 

Eine franzöſiſche Ueberſetzung einer Auswahl moraliſcher Reden der Lehrer der 
„Geſellſchaften für moraliſche Cultur“ in den Vereinigten Staaten, Felix Adler, 
W. M. Salter), S. B. Weſton, W. L. Sheldon und Stanton Coit, wird P. Hoff⸗ 
mann (Profeſſor an der Univerſität Gent) binnen Kurzem erſcheinen laſſen. 

Eine Schrift von geringem Umfange, aber wirklichem, dauerndem Werthe iſt die 
Feſtgabe, welche die philoſophiſche Facultät der Univerſität Tübingen Eduard Zeller 
zu ſeinem Jubiläum dargebracht hat: Sigwart's „Vorfragen der Ethik“ ). Die 
lichtvolle und anziehende Darſtellung machen dieſes Werk allen Gebildeten zugänglich. 
Es enthält mehr, als der Titel verſpricht, nämlich den Umriß eines ethiſchen Syſtems; 
die gelegentlichen kritiſchen Bemerkungen über die Kantiſche Ethik ſind eine dankens⸗ 
werthe Zugabe. Die Ethik hat, nach Sigwart, ein „höchſtes Gut“ oder einen alle 
einzelnen Willensthätigkeiten beherrſchenden letzten Zweck in Form eines unbedingten 
Imperativs aufzuſtellen: „Dieſen Zweck ſollſt du dir ſetzen“. Dieſes „höchſte Gut“ 


) Berlin, Georg Reimer. 

9) Fr. Wyß, Pädagogiſche Vorträge zur Fortbildung der Lehrer. Dritte, verbeſſerte Auflage. 
Wien und Leipzig, A. Pichler. 1887. Inhalt: Zum Studium der Ethik. Aus der Ethik. Der 
bürgerliche und Moralunterricht in der Volksſchule Frankreichs. Die Volksſchule eine Erziehungs⸗ 
ſchule. Der erziehende Unterricht der Volksſchule. Stärkere Betonung der Charakterbildung der 
Schüler. Die Selbſtthätigkeit der Schüler. Verhältniß der Realien zum Sprachunterricht in der 
Volksſchule. Ueber Lehrer und Lehrerbildung. Die Eigenſchaften des guten Lehrers. Die Be⸗ 
deutung der Erziehung des Gemüths. Zur Frage des Handfertigkeitsunterrichts. Eſſays über die 
Pädagogik Rouſſeau's, Peſtalozzi's, Goethe's, Herder's, Dieſterweg's und Fröbel's. 

3) Paris, Hachette. 1879. 
) Paris, Librairie classique Paul Delaplane. 
) Verfaſſer von „Die Religion der Moral“ (in meinem erſten Briefe Ihnen empfohlen). 

) Chriftoph Sigwart, Vorfragen der Ethik. Eduard Zeller als Feſtſchrift zur Feier 
ſeines fünfzigjährigen Doctorjubiläums am 25. Auguſt 1886 überreicht von der philoſophiſchen 
Facultät der Univerſität Tübingen. Freiburg i. B., J. C. B. Mohr. 1886. 
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iſt „ein gemeinſchaftliches Gut, das Alle zugleich ſuchen und an dem Alle zugleich 
Theil haben“: ein glücklicher Geſammtzuſtand der Geſellſchaft. — Hinſichtlich eines 
ſehr wei ſentlichen Punktes ſcheint der Verfaſſer nicht zu völliger Klarheit gelangt zu 
ſein. Er führt überzeugend aus, daß das Handeln ſtets aus des Handelnden eigenen 
Gefühlen, der Luſt und Unluſt, hervorgehe; dieſe Wahrheit ſcheint er dann aber 
(S. 40) mit der Meinung zu verwechſeln, daß „die Glückſeligkeit dasjenige iſt, was 
der Menſch von Natur unvermeidlich will“: und er geräth dann in große Schwierig— 
keiten, indem er die Forderung begründen will, daß die Ethik nicht Jeden zu nehmen 
habe, wie er iſt, ſondern feine „ſittliche Entwicklung, die ſich im Gebiete des Gefühls 
vollzieht“, verlangen müſſe: daß ſie ihm „zumuthen müſſe, anders zu werden, als er 
iſt, wenn ſie nicht Alles, auch das Scheußlichſte, was aus ſeiner gegebenen Empfäng⸗ 
lichkeit für Luſt und Unluſt hervorgeht, gutheißen will“; ſie müſſe von ihm verlangen, 
„nach höheren Gütern zu ſtreben und ſtatt ſelbſtſüchtiger Intereſſen das Wohl ſeiner 
Nebenmenſchen zu verfolgen.“ Aber wenn Jeder nur das thun kann, was ihm ſeiner 
eigenen Glückſeligkeit zu entſprechen ſcheint, wie ſoll er eine Handlung thun, die zwar 
dem Wohle der Menſchheit gemäß iſt, ſeiner eigenen Glückſeligkeit aber widerſtreitet, — 
wenn ſie derſelben auch entſprechen würde, falls er ein anderer Menſch wäre? Sigwart 
hätte geltend machen ſollen, daß nicht bloß die Vorſtellung eigener Glückſeligkeit, 
ſondern auch die Vorſtellung der Glückſeligkeit Anderer oder die Vorſtellung der Pflicht 
die momentan ſtärkſten Gefühle hervorrufen und dadurch zum Handeln, und unter 
Umſtänden zur Selbſtaufopferung, beſtimmen kann, — ohne daß der Handelnde dabei 
zu glauben braucht, daß er durch ſein Verhalten ſein größtmögliches Glück nicht 
ſchädige. — Eine andere Jubiläumsgabe für Eduard Zeller iſt ſoeben erſchienen 
unter dem Titel „Philoſophiſche Aufſätze“ !), mit Beiträgen von W. Dilthey, Fr. Viſcher, 
H. v. Helmholtz, R. Eucken, J. Freudenthal, Th. Gomperz, B. Erdmann, Diels, 
Kronecker und Uſener. 

Bemerkenswerthe moralphiloſophiſche Unterſuchungen und Beiträge zur Geſchichte 
der Ethik enthalten die bisher erſchienenen „einleitenden Capitel“ eines von dem Ox— 
forder Profeſſor T. Fowler und ſeinem verſtorbenen Collegen J. M. Wilſon ge⸗ 
planten Werkes über „die Prineipien der Moral“ 2). Es freut mich, Ihnen mittheilen 
zu können, daß eine Fortſetzung des Werkes bald veröffentlicht werden wird. 

Fowler (über deſſen ſchönen Eſſay „Progressive Morality“ ich Ihnen in meinem 
vorigen Briefe berichtet habe) verdanken wir auch eine treffliche Arbeit über Shaftes- 
bury und Hutcheſons). Das Werkchen iſt ein Band der von Iwan Muller unter 
dem Titel „English Philosophers“ herausgegebenen Sammlung von Monographien 
über die berühmteſten engliſchen Philoſophen. Theils bereits erſchienen, theils in 
Vorbereitung ſind, außer dem in Rede ſtehenden Bande, Eſſays über Bacon, Hobbes, 
Berckeley, Hartley und James Mill, Adam Smith, Bentham, Auſtin, J. S. Mill, 
Hamilton und Manſel. 

Das beſte engliſche Werk über die Geſchichte der Ethik iſt der Grundriß von 
Henry Sidgwick t), dem bedeutendſten Ethiker der Gegenwart. Das Buch enthält 
eine, bei aller Knappheit vollſtändige Darſtellung der griechiſch-römiſchen, der chriſtlich⸗ 
mittelalterliche und der modernen engliſchen Ethik, während von der franzöſiſchen 
nur Helvétius und Comte, von der deutſchen nur Kant, Hegel, Schopenhauer und 
Hartmann berückſichtigt werden. Hoffentlich erſcheint bald eine deutſche Ueberſetzung 
dieſes bewunderungswürdigen Werkes. Das beſte deutſche Werk über die Geſchichte 
der Ethik iſt das von Friedrich Jodl. Von dieſem Werke liegt bisher der erſte 


) Philoſophiſche Aufſätze. Eduard Zeller zu ſeinem fünfzigjährigen Doctorjubiläum 
ns 951 Fues's Verlag. 1887. 
Makthias Wilſon und Thomas ar The Principles of Morals. 
neh Goes, Oxford, Clarendon Press. 1886. 
) Thomas Fowler, Shaftesbury and Hutcheson. London, Sampson Low. 
) Henry Sidgwick, Outlines of the History of Ethics, for English Readers. London 
and New York, Macmillan & Co. 1886. 


312 Deutſche Rundſchau. 


Band vor!); wir dürfen erwarten, daß es im nächſten Jahre vollendet werden wird. 
Eine ausgezeichnete Darſtellung der ſittlichen Anſchauungen der alten Griechen ver⸗ 
danken wir Leopold Schmidt). 

L. Buro hat unter dem Titel „Begründung der ſittlichen Geſetze vom Stand⸗ 
punkte der natürlichen Erkenntniß“ 2) eine Darſtellung der religionsloſen Moral er⸗ 
ſcheinen laſſen. Obwohl in dem Schriftchen von einer eigentlichen „Begründung“ der 
Moral wenig zu finden iſt und der Verfaſſer ſich im Weſentlichen mit einer For⸗ 
mulirung derſelben begnügt hat, iſt doch anzuerkennen, daß das Büchlein, von Ein⸗ 
ſicht und Selbſtändigkeit des Urtheils zeugend, zu den beſten der, den gleichen Stand⸗ 
punkt vertretenden populären Schriften gehört, welche in den letzten Jahren er⸗ 
ſchienen ſind. Vielleicht kennen Sie die vortreffliche kleine Schrift des däniſchen 
Philoſophen Harald Höffding über „die Grundlage der humanen Ethik“) noch 
nicht; ich kann Ihnen die Lectüre derſelben ſehr empfehlen. Eine deutſche Ueberſetzung 
der Pſychologie desſelben Autors iſt ſoeben erſchienen?). 

M. Lazarus?! „Ideale Fragen“ liegen bereits in dritter Auflage vor“). Das 
Werk wird ſich in ſeiner neuen Auflage ohne Zweifel neue Freunde erwerben. Eine 
Stelle, auf die ſoeben mein Auge fiel, als ich in dem Buche blätterte, will ich Ihnen 
abſchreiben: „Heute erſcheint uns dies ganze Gebiet des Aberglaubens ſehr poetiſch, 
eine heitere Randgloſſe zu dem Buch des Lebens; es war früher entſetzlich proſaiſch; 
die ganze Weltanſchauung war irr und wirr; ſie war es auch in ethiſcher Beziehung; 
ſie war grauſam und blutdürſtig auf eine uns kaum verſtändliche Art“. 

Unter dem pompöſen Titel „Lebens- und Weltfragen“ hat Bern hard Münz 
ſogenannte „philoſophiſche Eſſays“ ) drucken laſſen, welchen man eine zu große 
Ehre erweiſen würde, wenn man ſie als Beiträge zur Backfiſch-Literatur bezeichnen 
wollte. Mit einer anſpruchsvollen Vorrede treten „Tagebuchaufzeichnungen“ von 
Norbert Grabowsky ans Licht der Deffentlichkeit.?) Der Verfaſſer hat geglaubt, 
„ſie dem Publicum nicht vorenthalten zu ſollen“. Mir ſcheint aber, er würde ſie 
uns „vorenthalten“ haben, wenn er ſelbſt nach Erfüllung des „einzigen ethiſchen Ge⸗ 
ſetzes“, das er ſelbſt gelten läßt (S. 60), geſtrebt hätte: „Erkenne dich ſelbſt.“ 

„Jenſeits von Gut und Böſe. Vorſpiel einer Philoſophie der Zukunft.“ Unter 
dieſem Titel bietet uns Friedrich Niegjche?) eine Sammlung ſtyliſtiſch vollendeter, 
geiſtreicher, origineller, jedoch großentheils barocker und bizarrer Aphorismen dar, — 
Gedanken, unter denen manches Schöne, Feine und — Pikante ſich findet, mehr aber 
leider, was (um das Wenigſte zu ſagen) hart an die Sphäre des Pathologiſchen, 
Pſychiatriſchen ſtreift. Aus dem Buche ſpricht ein hinlänglich ſtarkes Maß von Selbſt⸗ 
bewußtſein, aber auch Verbitterung und eine tiefe Unzufriedenheit mit allem Be⸗ 
ſtehenden, und dabei Haß gegen das, was die „Demokraten“ und die „tölpelhaften 
Philoſophaſter und Brüderſchaftsſchwärmer, welche ſich Socialiſten nennen,“ für Ideale 
anſehen. Faſt möchte man ſagen, dieſer „freie, ſehr freie Geiſt“ (wie er ſich nennt) 
iſt ein „Artiſt der Zerſtörung und Zerſetzung“ — ein Geiſt, der ſtets verneint. In 


) Friedrich Jodl, Geſchichte der Ethik in der neueren Philoſophie. I. Band: Bis zum 

3 0 5 > Jahrhunderts; mit einer Einleitung über die antike und chriſtliche Ethik. Stuttgart, 
. ©. Cotta. 

2) Leopold Schmidt, Die Ethik der alten Griechen. Zwei Bände. Berlin, W. Hertz. 

3) Berlin, Ißleib (G. Schuhr). 1885. 

) Bonn, E. Strauß' Verlag. 

), Harald Höffding, Pſychologie in Umriſſen auf Grundlage der Erfahrung. Unter 
Mitwirkung des Verfaſſers nach der zweiten däniſchen Auflage überſetzt von F. Bendixen. 
Leipzig, Fues's Verlag. 

) M. 9 0 Ideale Fragen, in Reden und Vorträgen behandelt. Dritte, 0 e 2 
Auflage. Leipzig, C. 8. Winter. 1885. Inhalt: Rede auf Herbart. Ein pſychologiſcher 
unſere 915 Das Herz. Zeit und Weile. Ueber Geſpräche. Gedanken über Aufklärung. 

) Wien, K. Konegen. 1886. 

2) Norbert Grabowsky, Die Beſtimmung des Menſchen. Ein Mahnruf zur Wieder⸗ 
erweckung idealen Strebens. Berlin, C. Duncker (C. Heymons). 1886. 

) Leipzig, C. G. Naumann. 1886. 
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der That gefällt er ſich nicht ſelten darin, etwas den Mephiſtopheles zu ſpielen. 
Beiträge zu wirklicher Wiſſenſchaft habe ich in dem Buche nicht finden können. Das 
wird der Verfaſſer als ein Compliment anſehen; denn „was iſt der wiſſenſchaftliche 
Menſch?“ Nietzſche antwortet: „Zunächſt eine unvornehme Art von Menſch“: und 
er liebt vor Allem das „Vornehme“. Laſſen Sie mich — zur Erheiterung inmitten 
ſo vieles Ernſten — einige Proben aus dem wunderlichen Buche anführen. „Aller⸗ 
weltsbücher ſind immer übelriechende Bücher: der Kleine-Leute-Geruch klebt daran. 
Man ſoll nicht in Kirchen gehen, wenn man reine Luft athmen will.“ „Es iſt nicht 
mehr als ein moraliſches Vorurtheil, daß Wahrheit mehr werth iſt als Schein; es 
iſt ſogar die ſchlechteſt bewieſene Annahme, die es in der Welt gibt.“ „Es könnte 
ſelbſt zur Grundbeſchaffenheit des Daſeins gehören, daß man an ſeiner völligen Er⸗ 
kenntniß zu Grunde ginge.“ „Es liegt viel daran, daß ſo wenig Menſchen wie 
möglich über Moral nachdenken.“ „Jede Tugend neigt zur Dummheit, jede Dumm⸗ 
heit zur Tugend; ‚dumm bis zur Heiligkeit‘, jagt man in Rußland.“ „Menſchen, 
nicht vornehm genug, um die abgrundlich verſchiedene Rangordnung und Rangkluft 
zwiſchen Menſch und Menſch zu ſehen — ſolche Menſchen haben, mit ihrem „Gleich 
vor Gott‘ bisher über dem Schickſale Europa's gewaltet, bis endlich eine verkleinerte, 
faſt lächerliche Art von Herdenthier, etwas Gutwilliges, Kränkliches und Mittelmäßiges 
herangezüchtet iſt, der heutige Europäer.“ „Moral iſt heute in Europa großentheils 
Herdenthier-Moral.“ „Der Egoismus gehört zum Weſen der vornehmen Seele; ich 
meine jenen unverrückbaren Glauben, daß einem Weſen, wie „wir find‘, andere Weſen 
von Natur unterthan fein müſſen und ſich ihm zu opfern haben.“ „Sklaverei. 
eine Bedingung jeder höheren Cultur, jeder Erhöhung der Cultur.“ „Faſt Alles, was 
wir ‚Höhere Cultur“ nennen, beruht auf der Vergeiſtigung und Vertiefung der Grauſam⸗ 
keit ... Was die ſchmerzliche Wolluſt der Tragödie ausmacht, iſt Grauſamkeit.“ 
„Ob Hedonismus, ob Peſſimismus, ob Utilitarismus, ob Eudämonismus: alle dieſe 
Denkweiſen, welche nach Luſt und Leid, das heißt nach Begleiterſcheinungen und 
Nebenſachen den Werth der Dinge meſſen, ſind Vordergrunds-Denkweiſen und Naive⸗ 
täten, auf welche ein Jeder, der ſich geſtaltender Kräfte und eines Künſtlergewiſſens 
bewußt iſt, nicht ohne Spott, auch nicht ohne Mitleid, herabblicken wird.“ Die 
Utilitarier find 

„Unbegeiſtert, ungeſpäßig, 

Unverwüſtlich⸗mittelmäßig, 

Sans genie et sans esprit!“ 


„Kritiker ſind Werkzeuge des Philoſophen und eben darum, als Werkzeuge, noch lange 
nicht ſelbſt Philoſophen! Auch der große Chineſe von Königsberg war nur ein großer 
Kritiker.“ „Es gibt freie, freche Geiſter, welche verbergen und verleugnen möchten, 
daß ſie zerborſtene, ſtolze, unheilbare Herzen ſind.“ 

Albert Svoboda's „Kritiſche Geſchichte der Ideale“ „ſtellt ſich die Aufgabe, 
die poſitiven und Wahnideale der Völker, die Ideale der Religion, des Wiſſens, der 
bildenden Kunſt, der Sittlichkeit, der politiſchen Rechte und des ſocialen Glückes in 
ihrer geſchichtlichen Entwicklung darzuſtellen und zu beurtheilen.“ Der vorliegende erſte 
Band (von 680 Seiten), betitelt „Der Seelenwahn. Geſchichtliches und Philoſophiſches“ “), 
ſchildert, mit beſonderer Berückſichtigung der ſepulcralen Kunſt, die Seelen-, Un⸗ 
ſterblichkeits⸗ und Jenſeitsvorſtellungen der Natur- und Culturvölker. Die zahlloſen, 
mit dem Seelenglauben zuſammenhängenden Religionsfrevel finden in dem Buche die 
gebührende Beachtung. „Daß die Hypotheſe, die Seele ſei unſterblich, . .. hundert⸗ 
tauſende von Menſchenleben grauſam vernichtet hat, iſt,“ bemerkt der Verfaſſer, „eine 
vielfach bezeugte Thatſache.“ „Falſche Ideale“ ſieht er als „die Quellen alles ſocialen 
Unglücks“ an und ihre Bekämpfung als eine ſittliche Pflicht. Das Werk, welches 
eine reiche Sammlung intereſſanter Thatſachen enthält, illuſtrirt beſtändig das Wort 


2) Albert Svoboda, Kritiſche Geſchichte der Ideale. Mit beſonderer Berückſichtigung 
der bildenden Kunſt. Erſter Band. Leipzig, Th. Grieben. 1886. 
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des Ariſtoteles: „Das Ueberſinnliche iſt das Sinnliche noch einmal.“ Die Darſtellung 
iſt gemeinverſtändlich, nur nicht immer ſehr geſchmackvoll und nicht in der beſten 
Ordnung; die Art der Kritik könnte feiner ſein, und bei ſeiner Beſprechung des 
Chriſtenthums ſtört ein Mangel an Pietät. Auch hat der Verfaſſer, der auf dem 
Standpunkte des Büchner'ſchen Materialismus ſteht, noch ein und das andere Capitel 
der Erkenntnißtheorie zu ſtudiren. 

M. R. von Stern, ein ſocialdemokratiſcher Schriftſteller, dem gleichfalls der 
Materialismus als „die erhabenſte Weltanſchauung“ erſcheint, ſpricht ſich in ſeiner 
Abhandlung über den Gottesbegriff!) weit anerkennender über das Chriſtenthum aus. 
Das Büchlein, welches hauptſächlich der Erörterung der „ſocialen Frage“ gewidmet 
iſt, enthält neben manchem Unhaltbaren und Verkehrten auch vieles Beherzigens⸗ 
werthe. „Moderne Verſuche eines Religionserſatzes“ ?), von Comte, Mill, Strauß, Lange, 
Nietzſche, Feuerbach, Duboc, Dühring und Salter, erörtert Dr. Helene Druskowitz 
in einem intereſſanten Eſſay. Der Verfaſſerin zu Folge haben die vier letztgenannten 
Autoren „die Elemente, die ein höherer Religionserſatz enthalten muß, am befriedigendſten 
dargeſtellt.“ Unſere Autorin hat auch eine leſenswerthe kleine Abhandlung über die 
Willensfreiheit erſcheinen laſſen?), welche ſich beſonders gegen die ethiſchen Ausführungen 
Röe's in deſſen, in meinem vorigen Briefe erwähnter Schrift richtet. Ihr Werk über 
Shelley?) kennen Sie vielleicht. 

Ein glänzend geſchriebener geſchichtsphiloſophiſcher Verſuch, welcher freilich (um 
eine Unterſcheidung Matthew Arnold's zu benutzen) mehr der „Literatur und Rhetorik“ 
als der „Wiſſenſchaft“ angehört und mehr zu überreden als zu beweiſen ſucht, iſt 
Maurel⸗Dupeyré's „Verbalproceß des Lebens“ ). „Nous avons intitulé ce 
livre: Procès- verbal de la vie,“ erklärt er, „pour bien 6tablir par ce mot de 
‚proces-verbal‘, qui signifie contestation d’actes et de résolutions, que nous n’avons 
fait que constater les conclusions de histoire.“ Die Arbeit, das Gebet, das Leiden — 
das ſind, dieſem „Protocoll des Lebens“ zu Folge, die drei großen Geſetze der Geſchichte 
wie des Einzellebens. Die Moral beſtehe in der Erfüllung dieſer Geſetze und der 
ſociale Fortſchritt in der Herbeiführung ihres Gleichgewichts. Es bleibe nicht uns 
beſtraft, wenn das eine oder das andere mißachtet werden; das Leiden ſtelle die ge— 
ſtörte Harmonie wieder her. In jedem dieſer Geſetze liege die Verheißung der Uns 
ſterblichkeit. — Das Werk iſt opulent ausgeſtattet. 

F. E. Abbot glaubt mit ſeinem Werke über die „Wiſſenſchaft des Theismus“ “) 
eine „philoſophiſche Revolution“ inaugurirt zu haben. Es iſt „in fünf Sommerwochen 
geſchrieben worden, aber es beanſpruchte fünf mal fünf Jahre, es auszudenken.“ Das 
Neue in demſelben liegt, wie der Autor erklärt, darin, daß es „auf Grund der modernen 
Wiſſenſchaft und der wiſſenſchaftlichen Methode das Factum acceptirt, daß wir wirklich 
die objectiven Verhältniſſe der Dinge erkennen, und daß es die nothwendigen philo— 
ſophiſchen Implicationen und Conſequenzen dieſes Factums zu entwickeln unternimmt.“ 
Faſt die geſammte moderne Philoſophie ſei lediglich eine Fortbildung des ſcholaſtiſchen 
Nominalismus und ſtehe zu der eigentlichen Wiſſenſchaft in diametralem Gegenſatz. 
Denn wenn jene Philoſophie mit ihrem Phänomenalismus, Subjectivismus und 
Skepticismus Recht hat, jo ſei die Wiſſenſchaft mit ihrer Annahme der Exiſtenz einer 
äußeren Welt und einer Erkennbarkeit der Dinge an ſich eitel Illuſion. Die un⸗ 
vermeidliche Conſequenz und damit die deductio ad absurdum jener Philoſophie jet 


) Maurice Reinhold von Stern, Der Gottesbegriff in der Gegenwart und Zukunft. 

Ein Verſuch zur Verſtändigung. Zürich, Verlags⸗Magazin (J. Schabelitz). 1887. 

) Heidelberg, G. Weiß. 1886. Eine „Ergänzung“ dieſer Schrift iſt in Vorbereitung. 

) H. Druskowitz, Wie iſt Verantwortung und Zurechnung ohne Annahme der Willens⸗ 
freiheit möglich? Heidelberg, G. Weiß. 1887. 

) H. Druskowitz, Percy Byſſhe Shelley. Berlin, R. Oppenheim. 1884. 

5) M. Maurel⸗Dupeyré, Le procös-verbal de la vie. Paris, Maison Quantin. 

e) Francis Ellingwood Abbot, Scientific Theism. Second Edition. London, 
Macmillan & Co. 1886. 
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der „abſolute egoiſtiſche Idealismus“ oder „Solipſismus“, die Meinung, daß nur 
Ich exiſtire, und alles Andere, Menſchen und Thiere und Himmel und Erde, nur meine 
Vorſtellung, mein Traum iſt. Den oft recht ſcharfſinnigen und anregenden, nur zu 
häufig in Wiederholungen verfallenden Ausführungen des Verfaſſers iſt zwar nicht 
nachzurühmen, daß ſie das Gewicht der phänomenaliſtiſchen Argumente zu würdigen 
wiſſen, ja auch ſchwerlich, daß ſie den Phänomenalismus richtig darſtellen; aber eine 
gewiſſe fkeptiſch⸗ſubjectiviſtiſche Richtung unter unſern „Neukantianern“ wird doch manches. 
Beherzigenswerthe in ihnen finden können. Aus der Gültigkeit der wiſſenſchaftlichen 
Methode und der in dieſer involvirten Vorausſetzungen ſucht der Verfaſſer nun aber 
„auf einem ſehr geraden Wege“ eine ganze Theologie abzuleiten: die Erkenntniß, daß 
das Univerſum „ein unendlich ſelbſtbewußter Intellect“ iſt, „unendliche Weisheit und 
unendlicher Wille, unendliche Seligkeit und unendliche Liebe, unendliche Gerechtigkeit 
und unendliche Heiligkeit, unendliche Weisheit, Güte und Recht, unendliche geiſtige 
Perſon, der lebendige und Leben ſpendende Gott, aus dem alle Dinge hervorgehen.“ 
„Der Neu⸗England⸗Transſcendentalismus,“ ſagt unſer Autor, „leugnet aus aprioriſchen 
Gründen die Möglichkeit eines ſolchen Beweiſes“ (des Daſeins Gottes); „aber der 
Beweis liegt der Welt nun vor, und die Welt wird richten über ſeine Bündigkeit.“ 
Ich fürchte, ſie wird über denſelben kein günſtigeres Urtheil fällen, als über ſeine von 
Kant kritiſirten Vorgänger. ; 

Ein ſeltſames Buch, ein Mittelding zwiſchen Kabbaliſtik, Spiritismus, Bibelkunde 
und Naturwiſſenſchaft, hat ſich auf meinem Büchertiſche eingefunden: Henry Pratt's 
„Neue Anſichten über Leben und Religion“ ). Einige wenige Offenbarungen dieſes 
Buches muß ich Ihnen mittheilen. Der Raum, erfahren wir darin, iſt „die lebende 
Quelle des Lebens“. Er hat einen „dreieinigen Charakter“; denn Kraft und Materie 
ſind in ihm „latent“, ſie find feine „Beſtandtheile“, feine „condenſirte Subſtanz“, das 
„Ergebniß ſeines verborgenen Lebens“. Die „functionirende Thätigkeit“ von Kraft 
und Materie „drückt ſich aus durch die Wirkſamkeit der Himmelskörper“; dieſe find 
„die circulirenden Organe der lebenden Weſenheit, genannt Raum“. Wünſchen Sie 
noch mehr davon zu hören? 

Gleichzeitig mit dem Werke von Abbot wurde mir Hicks' Biographie Henry 
Bazely's?) vorgelegt. Ich kann Ihnen die Lectüre dieſes ſchönen Buches an— 
gelegentlich empfehlen und bin gewiß, daß ſich Orthodoxe ſowohl als Heterodoxe an 
der Schilderung des Lebens dieſes heiligen Menſchen erbauen werden. Henry Bazely 
(geb. 1842, geſt. 1883), ein wahrer Chriſt, war ein Oxforder Theologe, der, bis zur 
Selbſtaufopferung, eine höchſt ſegensreiche „evangeliſirende“ Thätigkeit ausübte oder, 
wie wir jagen, für die innere Miſſion wirkte. 

Vielleicht haben Sie ſchon von dem „oberöſterreichiſchen Bauernphiloſophen“ ge⸗ 
hört, dem Landmann und Gaſtwirth Konrad Deubler (geb. 1814, geſt. 1884). 
Jetzt iſt eine Biographie desſelben erſchienen, leider in gar zu umfangreicher 
Geſtalts); ein kleines Büchlein, welches recht wohl alles Wiſſenswerthe hätte enthalten 
können, würde dem Andenken des biederen Mannes beſſer gedient haben. Doch kann 
ich Ihnen empfehlen, ſich die beiden Bände anzufehen. Der Bericht über die Anklage 
und Verurtheilung Deubler's wegen „Hochverraths und Religionsſtörung“ iſt beſonders 
intereſſant. Zwei Jahre Zuchthaus wurden ihm zuerkannt, weil er verbotene Druck- 
ſchriften verbreitet und mißliebige Anſichten geäußert hatte. Im Kerker hielt ihn, 
wie er ſagt, nur die Welt- und Lebensanſicht des wiſſenſchaftlichen Materialismus 
aufrecht, für die er durch die Lectüre verſchiedener populär -wiſſenſchaftlicher Schriften 


1) Henry Pratt, New Aspects of Life and Religion. London, Williams & Norgate. 1886. 
Contents: The Bible Theory of the Origin of Speech. Selective Evolution. Problems in Bible 
Reading. The Genesis of the Soul (reprinted from The Spiritualist). Man a Conscious Being. 

2) E. L. Hicks, Henry Bazely, the Oxford Evangelist. A Memoir. London, Macmillan 
& Co. 1886. 

) Arnold Dodel: Port, Konrad Deubler. Tagebücher, Biographie und Briefwechſel 
des oberöſterreichiſchen Bauernphiloſophen. Zwei Theile. Leipzig, B. Eliſcher. 1886. 
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gewonnen worden war. Feuerbach, Büchner, Vogt, Moleſchott und Haeckel habe er 
ſeine Zufriedenheit, ſein Glück zu danken, ſagte er. Deubler wurde durch die Freund⸗ 
ſchaft hervorragender Männer ausgezeichnet, und der (hier abgedruckte) Briefwechjel 
mit denſelben, beſonders mit Feuerbach und Haeckel, enthält vieles Bemerkenswerthe. 
Wenige Monate vor Feuerbach's Tode ſchrieb deſſen Gattin an Deubler: „Keinen 
Freund liebt und ſchätzt er (Feuerbach) ſo ſehr als Sie.“ In den letzten zehn 
Jahren fühlte ſich Deubler — trotz ſeines Materialismus und Atheismus — überaus 
glücklich. Er jauchzte förmlich vor Freude am Daſein. Noch zwei Monate vor 
ſeinem Tode ſchrieb er an einen Freund: „Ich fühle mich in meinen alten Tagen ſo 
in einer Frühlings- und Morgenrothſtimmung, daß ich mit Uhland aufjubeln möchte: 
Die Welt wird ſchöner mit jedem Tag.“ Manches ſchöne Wort von Deubler wird 
in der Biographie mitgetheilt; aber philoſophiſche Bildung iſt ihm nicht nachzurühmen. 

Der Umſtand, daß ein Sidgwick Eduard von Hartmann einen Platz in 
ſeiner Geſchichte der Ethik eingeräumt hat, beſtimmte mich, deſſen Buch über „das 


ſittliche Bewußtſein“ !), von dem ich ſchon mancherlei gehört hatte, zu leſen. Das 


Buch führte in der erſten Auflage den charakteriſtiſchen Nebentitel: „Prolegomena zu 
jeder künftigen Ethik“. Die mir vorliegende zweite Auflage erſchien als das zweite 
bis ſiebente Heft einer wohlfeilen Ausgabe von Hartmann's Werken, wovon das erſte 
Heft über den „transſcendentalen Realismus“ handelt?). Ich kann mich den günſtigen 
Urtheilen über „Das ſittliche Bewußtſein“, welche auf dem Umſchlage der erſten 
Lieferung abgedruckt ſind, nicht anſchließen und vermag eine Bereicherung der Ethik 
in dem (700 enggedruckte Seiten umfaſſenden) Buche nicht zu erkennen. Hartmann 
iſt ohne Zweifel ein ſcharfſinniger und in mancher Hinſicht conſequenter Schriftſteller; 
aber er iſt in einem geradezu unheimlichen Maße fruchtbar. Einem anderen Buche 
dieſes Autors, „Moderne Probleme“), iſt eine Liſte ſeiner Werke beigedruckt, aus 
welcher hervorgeht, daß Hartmann (geb. 1842) bereits zwanzig Werke mit faſt 
7000 Seiten geſchrieben hat. Das iſt gerade noch einmal ſo viel, als Schopenhauer, 
der 72 Jahre alt wurde, hat drucken laſſen. Der Stil des in Rede ſtehenden ethiſchen 
Werkes zeigt es nur allzuſehr, wie ſchnell es geſchrieben iſt. Es erörtert nicht weniger 
als drei Dutzend Moralprincipien — ein „imponirendes“ Unternehmen, in dem 
Hartmann in der „That ohne Vorgänger iſt“ — und entſcheidet ſich ſchließlich für 
„das Moralprincip der Erlöſung oder das negative abſolut-eudämoniſtiſche Moral⸗ 
princip.“ Aus dem Princip des allgemeinen Wohles oder Glückes, erfahren wir, iſt 
die Socialdemokratie und der Jeſuitismus die wahre Conſequenz. Wir müſſen, wenn 


wir jenes Ziel erſtreben, das menſchliche Leben auf den thieriſchen Exiſtenzzuſtand 


zurückzuführen ſuchen; denn das Thier iſt glücklicher als der Menſch, und je mehr der 
Menſch in der Culturentwicklung fortſchreitet, um jo unglücklicher wird er. „Der ge⸗ 
ſchichtlichen Vorſehung ſind Millionen Menſchen nur ein Miſtbeet voll Culturdünger“ 
(S. 526). Dennoch müſſen wir nach allen Kräften den „Culturproceß“ zu befördern 
ſuchen. Denn nur dieſer kann dahin führen, daß das abſolute Weſen der Dinge, 
Gott, von der Qual des Daſeins erlöſt wird — wie, das ſagt unſer Metaphyſiker 
uns nicht. „Mitleid mit Gott“, „Gottesſchmerz“ ſoll uns beherrſchen. Nicht Gott 
kann mich erlöſen, ſondern „ich kann Gott erlöſen, d. h. an dem Weltproceß, der 


1) Eduard von Hartmann, Das ſittliche Bewußtſein. Eine Entwicklung ſeiner mannig⸗ 
fachen Geſtalten in ihrem inneren Zuſammenhange, mit beſonderer Rückſicht auf brennende ſociale 
und kirchliche Fragen der Gegenwart. Zweite, durchgeſehene Auflage. Berlin, C. Duncker. 1886. 

..) Eduard von Hartmann's Ausgewählte Werke. Wohlfeile Ausgabe. Erſter Band. 
Kritiſche Grundlegung des transſcendentalen Realismus. Eine Sichtung und Fortbildung der 
erkenntnißtheoretiſchen Principien Kant's. Dritte, vermehrte Auflage. Berlin, C. Duncker. 1885. 

?) Eduard von Hartmann, Moderne Probleme. Leipzig, W. Friedrich. 1886. Inhalt: 
Was ſollen wir eſſen? Unſere Stellung zu den Thieren. Die Gleichſtellung der Geſchlechter. 
Die Lebensfrage der Familie. Der Rückgang des Deutſchthums. Zur Reform des Univerſitäts⸗ 
Unterrichts. Das Philoſophie-Studium. Die Ueberbürdung der Schuljugend. Die preußiſche 
Schulreform von 1882. Der Bücher Noth. Die cpidemiſche Ruhmſucht unſerer Zeit. Der 
Somnambulismus. 
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ſeine Erlöſung herbeiführen ſoll, in poſitivem Sinne mitwirken.“ „Darum haben 
wir,“ ſo lautet der Schluß des Werkes, „die Phänomenologie des Bewußtſeins mit dem 
Satze zu ſchließen: Das reale Daſein iſt die Incarnation der Gottheit, der Welt— 
proceß die Paſſtonsgeſchichte des fleiſchgewordenen Gottes, und zugleich der Weg zur 
Erlöſung des im Fleiſch Gekreuzigten; die Sittlichkeit aber iſt die Mitarbeit an der 
Abkürzung dieſes Leidens- und Erlöſungsweges.“ — Für das Beſte in dem Hart- 
mann'ſchen Buche halte ich die Auseinanderſetzungen über das Verhältniß der Religion 
zur Moral. 

Eine ungleich wiſſenſchaftlichere Arbeit iſt Wundt's Ethik !); fie gehört ohne 
Zweifel zu den beſten moralphiloſophiſchen Werken, welche in dem letzten Jahrzehnt 
in Deutſchland publicirt worden ſind. Nach einer, den Begriff der Ethik beſtimmen⸗ 
den Einleitung handelt Wundt im erſten Abſchnitt in ſehr ausführlicher Weiſe über 
„die Thatſachen des ſittlichen Lebens“: „die Sprache und die ſittlichen Vorſtellungen“, 
„die Religion und die Sittlichkeit“, „die Sitten und das ſittliche Leben“, und „die 
Culturbedingungen der ſittlichen Entwicklung“; er wendet ſich dann, im zweiten Ab⸗ 
ſchnitt, zu den „philoſophiſchen Moralſyſtemen“ und unterſucht, im dritten, „die 
Principien der Sittlichkeit“: „den ſittlichen Willen“, „die ſittlichen Zwecke“, „die 
ſittlichen Motive“, „die ſittlichen Normen“. Der letzte Abſchnitt, „Die ſittlichen 
Lebensgebiete“, ſpricht über „die einzelne Perſönlichkeit“, „die Geſellſchaft“, „den 
Staat“, „die Menſchheit“. Die pſychologiſchen Unterſuchungen, welche das Werk ent⸗ 
hält, im Beſonderen die über unintereſſirtes Handeln, find großentheils vortrefflich. 
In dem Capitel über Willensfreiheit gibt der Verfaſſer ſeiner Anſicht Ausdruck, daß, 
„ſelbſt wenn der Indeterminismus“ (die Lehre, daß die menſchlichen Willensacte nicht 
unter dem allgemeinen Cauſalgeſetz ſtehen, nicht Wirkungen von Urſachen ſind), „mit 
den pſychologiſchen und logiſchen Anforderungen in Einklang zu bringen wäre, er 
immer noch aus ethiſchen und religiöſen Gründen verwerflich ſein würde.“ Die 
Religion ſieht Wundt für einen nothwendigen Abſchluß der ethiſchen Anſchauungen 
an, wie dieſe auch, ihm zu Folge, der Metaphyſik nicht entrathen können. Was 
unſer Forſcher gegen den „Utilitarismus“ einwendet, — gegen die Lehre, welche die 
Frage, was recht und was unrecht iſt, in letzter Inſtanz durch die Feſtſtellung der 
Folgen der Handlungen für das wahre und dauernde Glück der jetzt und dereinſt 
lebenden Menſchen beantwortet, — „die Moral des geſunden Menſchenverſtandes,“ 
wie er ſagt, — erſcheint mir nicht als ſtichhaltig; doch mangelt mir hier der Raum, 
eine Vertheidigung der angegriffenen Lehre zu übernehmen. Wundt macht derſelben 
aber ſchließlich ein weſentliches Zugeſtändniß. „Trotz aller dieſer Schwächen,“ erklärt 
er, „it das Verdienſt des Utilitarismus und feine relative Berechtigung für gewiſſe 
Seiten des ſittlichen Lebens nicht gering zu achten. Wenn die bürgerliche Rechts⸗ 
ordnung ſo beſchaffen iſt, daß ſie möglichſt die Wohlfahrt aller Einzelnen im Auge 
behält, jo wird fie zwar vielleicht den höchſten politiſchen Zielen nicht völlig ent⸗ 
ſprechen, ſie wird aber doch dem erſten und Haupterforderniß jeder Rechtsordnung, der 
Pflicht der Gerechtigkeit, nachkommen.“ 


Berlin. G. v. Gizycki. 


1) Wilhelm Wundt, Ethik. Eine Unterſuchung der Thatſachen und Geſetze des ſittlichen 
Lebens. Stuttgart, F. Enke. 1886. 
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©. Handbuch der neueſten Kirchenge⸗ 
ſchichte von Friedrich Nippold. Dritte 
umgearbeitete Auflage. Geſchichte des Katho⸗ 
licismus ſeit der Reſtauration von 1814. Elber⸗ 
feld, R. L. Friderichs. 1883. 

Auch eine unliebſam verſpätete Anzeige 
hat noch immer ein Recht, auf dieſes Buch auf- 
merkſam zu machen, das keineswegs zu den raſch 
wieder verſchwindenden Erzeugniſſen einer flüch⸗ 
tigen Tagesliteratur gehört, ſondern, wie ſchon 
die Thatſache einer dritten Auflage beweiſt, ein 
Werk von bleibender Bedeutung iſt, das wirklich 
einem Bedürfniß und zwar einem gerade während 
der neueſten Debatten über die Löſung der 
Kulturkampffrage beſonders ſichtbar gewordenen 
Bedürfniß entgegenkommt. Nippold's eigenartige 
Darſtellungsweiſe iſt vorzugsweiſe dahin gerichtet, 
dem inneren Entwicklungsgang der kirchlichen, 
politiſchen und kirchenpolitiſchen Ereigniſſe, den 
denſelben zu Grunde liegenden letzten und tiefſten 
Urſachen und treibenden Kräften nachzugehen, 
und nimmt Abſtand von vollſtändiger chrono— 
logiſcher Ueberſicht im Einzelnen, ſo daß ſie 
hauptſächlich nur die für dieſe beſondere Aufgabe 
weſentlichen Daten verwerthet und vieles Detail 
als bekannt vorausſetzend nur flüchtig andeutet 

oder ſogleich veflectivender Weiſe verwendet. Wir 
wollen mit dem Verfaſſer nicht darüber rechten, 
ob ſolche Darſtellung mit dem Namen eines 
„Handbuchs“ zu bezeichnen iſt oder nicht. Auf 
der einen Seite wird man hier manche Einzel⸗ 
heiten vermiſſen, auf der anderen Seite aber 
bietet zweifelsohne das Werk weit mehr, als 
irgend ein Handbuch im gewöhnlichen Sinne 
des Worts zu enthalten pflegt. Es darf in der 
That als ein Genuß bezeichnet werden, dem in 
der neueren katholiſchen Literatur, auch der Tages⸗ 
literatur, in ganz ungewöhnlichen Maß bewan⸗ 
derten Kirchenhiſtoriker als Führer durch die 
vielverſchlungenen Wege des neueren und neueſten 
Katholieismus zu folgen: von der Reſtauration 
des Papſtthums durch Pius VII. und die Politik 
des Meiſters der „liberalen Phraſeologie“, des 
Cardinals Conſalvi, dem Nippold mit Recht 
eine der erſten Stellen unter den Diplomaten 
des 19. Jahrhunderts neben Talleyrand und 
Metternich zuweiſt, von der Wiederherſtellung 
des Jeſuitenordens und der Steigerung der 
rückläufigen Bewegung unter den folgenden 
Päpſten bis zu Pius IX., deſſen verſchiedenartige 
Regierungsperioden trefflich gezeichnet werden, 
und ſeinem Nachfolger, dem „Friedenspapſte“ 
Leo XIII. In warmer und doch unbefangener 
Weiſe verweilt der Verfaſſer, ein Feind gleicher— 
maßen des papalen Abſolutismus wie des 
Byzantinismus, auch bei der griechiſchen Kirche 
und den heterodoxen Kirchen der Orientkirche; 
den eigenthümlichen Standpunkt des Ver- 
faſſers aber laſſen vorzugsweiſe die gründlichen 
Abſchnitte über den engliſchen und amerikaniſchen 
Katholicismus, die chriſtkatholiſche Kirche der 
Schweiz, die Kirche Italiens und endlich ganz be⸗ 
ſonders über die Entwicklung der deutſchen katholi— 
ſchen Theologie der Hermes, Möhler, Hirſcher, 
Staudenmaier und Döllinger, ſowie über den 


Altkatholieismus erkennen. Freilich wird gerade 
die eigenthümliche Grundanſchauung des Ver- 
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faſſers in Betreff des Weſens des urſprünglichen — 
nicht papaliſtiſch abſolutiſtiſchen und jeſuitiſchen 
— Katholicismus als eines, wie es einmal kurz 
S. 191 bezeichnet wird, mit dem Begriff der 
unſichtbaren Kirche der Reformatoren identiſchen 
und in Betreff des hieraus ſich ergebenden Ver⸗ 
hältniſſes von Katholieismus und Proteftantis- 
mus als zweier gleichberechtigter und darum auch 
gleich zukunftsreicher Formen der Einen evan⸗ 
geliſchen Grundwahrheit, auf entſchiedenen Wider⸗ 
ſpruch nicht minder auf katholiſcher als auf 
proteſtantiſcher Seite ſtoßen. Indeß darf uns 
dieſe Verſchiedenheit des Standpunkts doch in 
keiner Weiſe hindern, der geiſtvollen Art der 
Darſtellung, dem reichen Inhalte, der vielſeitigen 
Belehrung, auch über zunächſt ſcheinbar ent⸗ 
legenere und doch thatſächlich mit der Religions⸗ 


frage nahe ſich berührende politiſche Ereigniſſe 


und Actionen — es ſei nur an die Geneſis des 

Krieges von 1870/71 S. 133 f. und an die Orient⸗ 

kriſe S. 170 ff. erinnert — den ungetheilteſten 

Beifall zu zollen. 

580. Deutſches Geſellſchaftsleben im enden⸗ 
den Mittelalter. Von G. v. Buchwald. 
2 Bde. Kiel, E. Homann. 1885 und 1887. 
1. Bd. Zur deutſchen Bildungsgeſchichte. 
2. Bd. Zur deutſchen Wirthſchaftsgeſchichte. 

Der Verfaſſer erzählt von Menſchen und 

Dingen des 15. Jahrhunderts. Mit Vorliebe 

läßt er die Quellen ſelbſt in ihrer urſprüng⸗ 

lichen Friſche zu uns reden, und lebendig tritt 
uns eine Reihe echt typiſcher Geſtalten und 

Erzählungen der Zeit vor Augen. Die Gleich⸗ 

artigkeit des Aulageplans erinnert unwillkürlich 

an Guſtav Freytag's Bilder aus deutſcher Ver⸗ 
gangenheit. Bei dem gefährlichen Vergleich be= 
hauptet ſich Buchwald's Deutſches Geſellſchafts⸗ 


leben immer noch mit Ehren neben jenem Meiſter⸗ 


werk. Die dichteriſche Geſtaltungskraft, welche 
Freytag's Geſchichtsbilder zu einem Lieblings⸗ 
buch unſeres Volkes gemacht hat, ſteht dem 
Verfaſſer allerdings nicht in gleichem Maße zu 
Gebote; aber ein redlicher Forſcher, hat er, 
oft aus entlegenen Quellen, eine Fülle inter⸗ 
eſſanten Materials zuſammengetragen und in 
anziehender Weiſe verarbeitet. Tact und Ge⸗ 
ſchmack in der Auswahl des Stoffes, ſowie ein 
friſcher Ton in der Darſtellung zeichnen das 
Buch rühmlich aus. Vor allem aber verräth 
ſich eine bis in die kleinſten Züge durchaus 
ſelbſtändige und eigenartige Auffaſſung der ge— 
ſchichtlichen Entwicklung. Man braucht des 
Verfaſſers Urtheilen über die Reformation, über 
mittelalterliches Raubritterthum, über die Ur⸗ 
ſachen der Judenverfolgungen u. A. m. nicht 
durchweg beizutreten; ſicher wird man der 
ſelbſtändigen und ernſten Gedankenarbeit Achtung 
zollen, und kein Leſer wird ohne reiche An— 
regung das Buch aus der Hand legen. 


yeo. Olivier Cromwell und die puri⸗ 


taniſche Revolution. Von M. Broſch— 
Frankfurt a. M., Rütten und Loening. 1886. 
Der Verfaſſer gibt ein Lebensbild Crom- 


well's, für den er mit warmer Paxteinahme 3 


eintritt. Sein Buch erſchließt zum erſten Male 
eine neue Quelle für jene Zeit. Es ſind die 
Depeſchen der 


venezianiſchen Geſandten aus 
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England, Frankreich, Spanien und dem Haag, und Charakteriſtiſche als ſolches anſprechen wird. 
deren — wie der Verf. meint — „ſtets aus dem Er führt uns einſtweilen bis zur Grenze der 
Vollen gegriffene Aufſchlüſſe“ für die Dar⸗ althochdeutſchen Zeit; die St. Galliſche Klofter- 
ſtellung erſchöpfend verwerthet find. Freilich er⸗ ſchule, das Waltherlied und Notker der Deutſche 
x gibt ſich ſchon aus der von dem Verf. ſelbſt ge⸗ find die Höhepunkte dieſes Abſchnitts. Es ift 
bten Kritik, daß die Geſchäftsträger der freilich ein wenig viel geſagt, wenn der Proſpect 
Republik, deren Glanzzeit um die Mitte des ankündigt, die bisherige Auffaſſung werde hier 
17. Jahrhunderts endgültig vorüber war, nicht in weſentlichen Punkten umgeſtaltet: außer der 
in allen Fällen über ausreichende Informationen Beſeitigung der längſt unſicher gewordenen An⸗ 
verfügten. Dazu kommt, daß in den Jahren nahme einer St. Galliſchen Ueberſetzerſchule unter 
ſeit Beginn des Bürgerkrieges bis 1653 gerade Notker haben wir nichts gefunden, was zu dieſem 
in London überhaupt kein Geſandter der Anſpruch berechtigte. Aber überall fußt Baechtold 
Republik reſidirte, und daß die von Unteragenten auf eigener Durchforſchung der Quellen; die 
an den venezianiſchen Geſchäftsträger in Paris umfangreiche Literatur hat er vollſtändig heran⸗ 
beſorgten engliſchen Berichte nur einen zweifels gezogen und ſelbſtändig geprüft. Ja, in den 
haften Erſatz bieten. Immerhin bringt der umfangreichen Anmerkungen (20 Seiten zu 
Verf. aus dieſer e Quelle Ra So Seiten Text) hat er des Guten entſchieden 
intereſſanten und bisher unbekannten Zug für zu viel gethan, wenn er alle Diſſertationen und 
die Geſchichte ſeines Helden und ſeiner Zeit bei. Programme über die Sprache Notker's III. auf- 
v. Geſchichte der Deutſchen Literatur in zählt und umſtändlich polemiſirt gegen eine kecke 
der Schweiz. Von Jakob Baechtold. Hypotheſe Scherer's, die einer geiſtreichen und 
Erſte Lieferung. Frauenfeld, J. Huber. 1887. phantaſievollen Improvifation im Straßburger 
Der beſte Theil von Jakob Baechtold's Vogeſenclub ihre Entſtehung verdankt, aber von 
wiſſenſchaftlicher Thätigkeit iſt ſeit ſiebzehn Jahren ihrem Urheber in feiner eigenen Literatur- 
ſeiner heimathlichen, der ſchweizeriſchen Literatur i keiner Erwähnung mehr gewürdigt wurde. 
eg geweſen. Von Notker dem Stammler Farbenrauſch. Roman von Friedrich 
is auf Heinrich Leuthold herab gibt es kein ud. 2 Bde. Berlin, Gebrüder Pactel. 1887. 
Jahrhundert ihrer Geſchichte, deſſen Kenntniß er Es iſt um einen Künſtler-Roman ein eigen 
nicht durch Abhandlungen oder ſelbſtändige Mono- Ding. Entweder geht der Autor in feiner 
raphien gefördert hätte. So war er in der Phantaſie zu weit und ſchildert uns Helden der 
hat berufen wie kein zweiter, den Antheil ſeiner Palette und des Meißels, die nur noch wenig 

N ern Heimath an der deutſchen Nationalliteratur Aehnlichkeit mit realen Menſchen haben; oder er 
zuſammenhängend darzuſtellen und geſchichtlich malt uns ſo trockene, ſchemenhafte Geſtalten hin, 
nachzuweiſen, wie eng das geiſtige Leben der daß wir ſelbſt noch unſere Phantaſie zu Hilfe 
deutſchen Schweiz ſtets mit dem der großen nehmen müſſen, um uns jene glaubhaft zu 
Mutternation verbunden geweſen iſt, und wieviel machen. Uhl bat i in ſeinem zweibändigen Roman 
deutſche Sprache und Dichtung den Anregungen „Farbenrauſch“ die rechte Mitte gefunden; er 
verdankte, die zu den verſchiedenſten Zeiten von trägt die Farben in ſeiner Künſtlergeſchichte nicht 
Helvetiens Gauen ausgegangen find. Der hoch- zu ſtark und nicht zu ſchwach auf und gibt uns 
verdiente Verleger der Bibliothek älterer Schrift⸗ ein intereſſantes Bild des modernen Wiener 
werke der deutſchen Schweiz und des Schweizeri- Lebens mit ſehr hübſchen localen Schilderungen 
ſchen Idiotikons hat dem Werke, das in fünf und manchen eingeſtreuten, recht treffenden 
5 erſcheinen und noch in dieſem Jahre Bemerkungen über die Kunſt im Allgemeinen 
abgeſchloſſen ſein ſoll, eine Ausſtattung gegeben, und über die Wiener Kunſt im Beſonderen. Es 
die an Scherer's Deutſche Literaturgeſchichte er- war eine glückliche Idee, zwei Meiſter, welche den 
innert, und gleich die Eingangsworte klingen widerſprechendſten Richtungen angehören, einander 
wohl nicht ohne Abſicht an Scherer's Einleitung gegenüberzuſtellen und gewiſſermaßen im Weſen 
an. Daß aber auch dies Werk mit den erſten ihrer Perſönlichkeiten auch das Weſen ihrer Kunſt 
Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts abbrechen auszudrücken: in Maler Steiner die beſtrickende 
ſoll, erſcheint uns als eine ſchwer begreifliche Gluth der Farben, die ſchillernde, viele bezaubernde 
Entſagung: für die Geſchichte der beutfchen Pracht des Colorits; in Maler Elfner die Größe 
Nationalliteratur iſt der zweite Theil des Fauſt und Einfachheit der Natur, das Streben und 
und Goethe's Tod gewiß ein grandioſer Schluß⸗ Ringen nach idealer Kunſt, von Wenigeren nur 
ein; ein Schweizer aber ſollte ſich doch glücklich gemiirbige, Für den erſtgenannten Künſtler hat 
chätzen, die Dichtung feiner Heimath über Hegner, ſich der Verfaſſer ein ſehr geeignetes Vorbild 
Uſteri und Zſchokke hinaus bis auf die glor- in Hans Makart gewählt; einen beſonderen 
reichen Namen Jeremias Gotthelf, Gottfried Reiz mögen daher für die Mehrzahl der Leſer 
Keller, Konrad Ferdinand Meyer zu geleiten. die Atelierſcenen haben, welche in die Handlung 
Dem Verf. liegt bei aller patriotiſchen Wärme, eingewebt ſind. Die Fäden dieſer Handlung ſind 
welche die gewandte Darſtellung durchdringt, theilweiſe nur loſe geſponnen; aber ihre Ver⸗ 
nichts ferner als der thörichte Anſpruch auf eine knüpfung feſſelt und ihre Löſung befriedigt. Die 
ſchweizeriſche Nationalliteratur, wie er wohl er⸗ Sprache des Romans iſt gewählt und ermangelt 
hoben worden iſt, und auch von der kecken nicht des dichteriſchen Schwungs. Jedenfalls gehört 
Eroberungsluſt ſeiner wiſſenſchaftlichen Probe- Friedrich Uhl's, Farbenrauſch“zu der höheren Claſſe 
ſchrift iſt er längſt geheilt. Das vorliegende belletriſtiſcher Erſcheinungen und verdient die Begch⸗ 
Heft gibt die volle Gewähr, daß Baechtold mit tung derjenigen Leſerkreiſe, welche die Vorzüge einer 
ſicherem Tact ſtets nur das wirklich Eigenartige geſchmackvollen Darſtellung zu würdigen wiſſen. 
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Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 

15. Juli zugegangen, verzeichnen wir, näheres 

Ein a nach Raum und Gelegenheit uns 

vorbehaltend: 

Berger. — Vom Markt des Lebens. Novellen von 
Wilhelm Berger. Dresden und Leipzig, E. Pierſon's 
Verlag. 1887. 

Bibliothek der Geſammt⸗Litteratur des In⸗ und 
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Ein ſtattlicher Kirchenfürſt Namens Marſilio ward vom Papſte nach Korfu 
geſchickt, um daſelbſt mit einem Abgeſandten der griechiſchen Kirche erneute Unter- 
handlungen zu pflegen behufs einer möglichſten Einigung zwiſchen den beiden 
getrennten und meiſt ein wenig mit einander verhäkelten Gliedern des großen 
Körpers der Chriſtenheit. Er war zu ſolchem wichtigen Amte auserſehen, weil 
er aus Korfu gebürtig und ſelbſt griechiſchen Stammes war, wenngleich ſchon 
ſein Ahnherr bald nach dem Beginne der venezianiſchen Herrſchaft des beſſern Fort- 
kommens halber die überwiegende Wahrheit der römiſchen rechten Lehre erkannt 
und beſchworen hatte. Auch ſchien er zu Friedensverhandlungen beſonders ge— 
eignet, weil er an ein friedliches Beiſammenleben beider Bekenntniſſe gewöhnt 
und überdies von Hauſe aus ein mehr behaglicher Herr und nicht ſehr kriegeriſchen 
Gemüthes war. 

Marſilio hatte ſeinem Geburtslande vor faſt zwei Jahrzehnten den Rücken 
gekehrt und in Venedig dem Dienſte der Kirche gelebt. Als ein wohlgeborner und 
weltkluger Mann war er ſchnell emporgeſtiegen und mit anſehnlicher Würde be— 
kleidet und galt überdies beſonders im Punkte mannigfaltiger Gelehrſamkeit als 
eines der erheblicheren Lichter ſeines Landes und ſeiner Zeit. Denn er hatte ſehr 
viel Muße, etwas Gutes zu leſen, und ein treffliches Gedächtniß, ſo daß er 
ſeinen Kopf ohne Mühe zu einem wohlgefüllten Speicher wiſſenswürdiger Dinge 
machte; nicht für angemeſſen hingegen erachtete er es, ſich ſelbſt der ſtrengen 
Arbeit des Forſchens, Sammelns, Sichtens, Wägens und Ordnens hinzugeben, 
ſondern er zog es vor, ſich in Frieden an den fleißigen Werken Anderer zu er⸗ 
bauen und zu belehren. „Es iſt keineswegs vernünftig,“ pflegte er zu ſagen, „daß 
Jedermann ſich mit ſchwerer Arbeit abmühe und ſeine Kraft verzehre; denn 
jegliche Arbeit iſt nicht um ihrer ſelbſt willen gut und löblich, ſondern um eines 
Zieles willen: wenn aber Jedermann arbeitete und Niemand wäre, der die 
Früchte dieſer Arbeit genöſſe, ſo ginge ſie ihres Zieles verluſtig und wäre nichts 
als ein leeres Spiel gleich dem Treiben der Kinder, die ſich jagen N abhetzen, 
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ohne zu wiſſen warum, bloß um des Hetzens und Jagens willen. Es iſt nicht 
vernünftig, daß alle Menſchen Maurer und Zimmerleute ſeien und Niemand die 
von ihnen erbauten Paläſte mit Freuden bewohne. Das herrliche Luſthaus der 
Weisheit und der freien Künſte iſt erbaut und wird täglich erweitert und mit neuer 
Zierde verſehen von der emſigen Schar der Gelehrten und Künſtler, welche be- 
rufen ſind, im Schweiße ihres Angeſichts Stein an Stein zu fügen. Denn auch 
Boccaccio der Uebermüthige und Arioſto der Heitere haben ihre goldnen Mären 
nicht anders geſchaffen als mit heißem Bemühen unzähliger Tage und Nächte. 
Alſo müſſen auch wiederum Andere auserwählt ſein, dieſes ſchimmernde Haus 
zu bewohnen und der lieblichen Ausſicht von ſeinem Dache in ſeliger Muße zu 
genießen. Dieſe aber ſind meines Ermeſſens zuvörderſt die Könige und Fürſten, 
demnächſt alle klugen Frauen und endlich die Prieſter der Kirche. Auch iſt es 
gerade dieſen recht und billig; denn ſie haben übrigens die allergrößte Laſt von 
Sorgen und Nöthen auf ihr Haupt empfangen, ſo daß ſie eines Erſatzes bedürfen: 
die Könige nämlich tragen die ungeheure Laſt des Regierens, der Kriege und aller 
tauſend Aengſte, die mit ihrem Reiche zugleich ſie ſelber treffen; die Frauen 
haben das üble Gebären und das Aufziehen der Kinder und dazu die Knechtſchaft, 
unter welche ſie von ihren Männern gebeugt worden; die Prieſter aber das 
ſchmerzhafte Uebel der Eheloſigkeit und den Zwang einer unabläſſigen Heilig⸗ 
keit, die Manchem ſchwerer ankommt als einem luſtigen Laien die Sünde. Darum 
iſt es billig, daß ſie Alle durch eine beſondere Gunſt entſchädigt werden.“ 

Nach dieſem ſchlichten Grundſatze richtete er ſein Leben verſtändig ein und 
freute ſich ohne unnütze Mühe an allem Schönen und Klugen, das ſeine Zeit und 
die vorigen Jahrhunderte geſchaffen hatten. Auch ſcherzte er wohl bei guter 
Laune einmal über ſich ſelber und nannte ſich einen fröhlichen Faulpelz oder einen 
Schlemmer am Tiſche der Weisheit oder einen Roſendieb im Garten der Schön⸗ 
heit. Wie es aber in dem Gemüthe faſt jedes Menſchen einen Widerſpruch gibt, 
der ſich nicht reinlich löſen läßt, ſo vermerkte dieſer heitere Herr es bitter übel, 
wenn etwa ein Anderer eine ähnliche Anmerkung über ihn zu machen ſich er⸗ 
dreiſtete; er hielt im Gegentheil mit allem Eifer darauf, daß ihn Jedermann 
als einen mit Arbeit überbürdeten und unter derſelben täglich ſchier erliegenden 
Knecht anſehe und laut bezeichne, und je lauter ihn ein Schmeichler dieſerhalb 
bejammerte, deſto mehr vermochte er von ihm zu erlangen. 

In allem Uebrigen war er freundlichen und nachſichtigen Gemüthes und 


hatte viel Wohlwollen für die unteren Stände, deren Armuth er linderte, be- 


ſonders wo er in einem anſtändigen Hauſe junge und anmuthige Frauen fand; 
denn dieſe hatte er gern. 

Auch während dieſer Marſilio auf den ungeſtümen Wogen der Adria 
ſchaukelte, unterließ er nicht, ſeinen Beſtrebungen nachzugehen, ſondern las fleißig 
in einer neuen Ausgabe der Odyſſee, welche vor Kurzem in Mailand erſchienen 
war, und erquickte ſeine Seele an den klaren Gebilden des alten Homer. 


Als ſich das Schiff nun dem glänzenden Eiland näherte, und die klare Ge⸗ 


ſtalt der Berge und darunter die Fülle des ſilbernen Laubes ſich höher aus der 
dunkelwogenden Meerfluth hob, kam gleich einem Duft vom Lande her eine 
Wehmuth über ihn; er gedachte ſeiner Jugend und ſprach ſtille zu ſich ſelber: 
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„Gleiche ich nun doch auch jenem Odyſſeus, von unendlicher Irrfahrt zur 
traulichen Heimath wiederkehrend; — meiner freilich harret nur eine Schar 
trotziger Freier, nämlich die ſtreitbaren Herren der irrgläubigen Schweſterkirche, 
nicht aber, leider! eine ſehnende Gattin, noch ein zur Jugendſchöne aufgeblühtes 
treffliches Kind.“ 

Und indeß ſein Auge leiſe ſich trübte, lächelten ſeine Lippen wie beim Anblick 
eines lichten Bildes und ſprachen: 

„Es war Nauſikaa, die mir nachſchaute, da ich das Land der Phäaken ver⸗ 
ließ — wie ſollte ich doch eine Penelope wiederfinden?“ 

Unter dieſen hinſchwebenden Gedanken ſah er ſich dem Ufer und der Stadt 
zugetragen und ſtieg mit ſeinem Gefolge in großer Feierlichkeit ans Land. 

Nachdem der Empfang vollendet war, und er ſich in dem ihm zugewieſenen 
Paläſtchen an Bad und Speiſen erquickt hatte, kleidete er ſich ſchlicht und ſchlenderte, 
einzig begleitet von ſeinem Lieblingsdiener Spiridon, der auch von Korfu zu Hauſe 
war, durch das Gewühl der engen Gaſſen und des Marktes. Der bunte Anblick 
erfreute ihn, und er meinte, zu Venedig weder ſo leuchtende Orangen, noch ſo 
zarte Gemüſe, noch ſo ſilberne Fiſche geſehen zu haben, als ſie hier feilgeboten 
wurden. Am meiſten ergötzte er ſich an dem muntern Treiben der Verkäufer, 
welche hinter ihren Tiſchen und Körben ſtehend zugleich mit dem ganzen Leibe 
wie die Fiſche zappelten, mit den Armen ſchlugen wie die Vögel und alle Glieder 
wanden wie die Schlangen und zugleich mit dem Munde einen ſolchen Lärm 
vollführten, daß ein Unkundiger hätte glauben mögen, die Stadt ſtünde in 
Flammen oder der grauſamſte Feind ſei eben vor dem Thore angekommen, oder 
fie wären Alle zum Tode verurtheilt und flehten die Vorübergehenden um Be— 
gnadigung an. 

Marſilio aber lächelte und ſprach: „Wenn dieſe Leute die Hälfte der Mühe 
und des Schweißes, den ſie dies Toben koſtet, auf eine ruhige Arbeit verwendeten, 
ſie wären längſt zu Wohlſtand gekommen und könnten ſich Knechte und Mägde 
halten, ihre Früchte zu ernten und feilzubieten.“ : 

Doch aber hatte er, gerührt durch eine jo heftige Strebſamkeit, bereits Dieſes 
und Jenes gekauft und ſeinem Spiridon übergeben, als ihm hinter einem Stande 
Orangen und Feigen ein Mädchen ins Auge fiel, welches vielmehr ohne ſo großes 
Weſen in geduldiger Trägheit ihrer Zeit harrte, die ihr Käufer bringen möchte. 
Sie hatte beide Hände zuſammengefaltet hinter ihren Kopf gelegt wie ein Kiffen‘ 
und lehnte ſich dawider, den bräunlichen Hals ſanft zurückbeugend, ſo daß die 
zarten Linien desſelben reizend hervortraten; ſo ruhte ſie und ſchaute die wogende 
Menge aus ſtillen, trägen Augen an, ohne zu blinzeln, und obgleich dieſe Augen 
halbgeſchloſſen waren, glänzten ſie wie Sammet und in einer eigenen herzbewegenden 
Schönheit. b 

Als Marſilio dieſes ſtille Mädchen erblickte, zog ihm cine Regung wie ein 
fernes Klingen durch die Seele oder wie ein Duft von einer Blume, den er einſt 
genoſſen und nun ſeit vielen Jahren ſchon vergeſſen hatte. Und indem er, ge— 
heimnißvoll angezogen, langſam näherſchritt, that Jene ihre ſammetnen Augen ganz 
auf und ließ einen Blick auf ihn fallen wie eine wehmüthige Bitte, entweder, daß 
man ihr Etwas abkaufen oder auch, daß man ihrer Ruhe ſchonen möge. 
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Dieſer Blick that eine ſo große Wirkung auf Marſilio, daß er mit einem 
Schreck zurückwich, ſich in der Menge zu bergen; das Heimweh nach einer fernen 
Zeit ward ſo groß in ihm, daß er ſich mitten im Gedränge nicht der Thränen 
zu erwehren vermochte. 

Er wies aber ſeinen Diener an, ſich die junge Perſon zu merken und nach⸗ 
her ohne Aufſehen um ihren Namen und ihre Herkunft zu befragen. „Denn es 
iſt mir, als kennte ich ſie lange; ihr Auge blickt mir ſo vertraut entgegen, als 
wäre es Penelope, die den heimkehrenden Gatten mit heimlichen Augen begrüßt, 
damit die Freier ihr Erkennen nicht merken.“ 

Dem Spiridon ſchien ſolche Rede Unſinn zu ſein, denn er wußte, daß ſein 
Herr ſeit achtzehn Jahren dieſes Land nicht betreten hatte; doch ſchwieg er klüglich, 
denn er mochte ihm nicht gern ſagen: „Siehe, Du haſt längſt die Zeiten jener 
erſten Jugend verlaſſen, in welcher ich und dieſes Mädchen blühen; wie ſollte 
dasſelbe alſo Dich als ihren Gatten grüßen?“ 

So ſchwieg er und gehorchte dem Auftrage. Das Mädchen aber antwortete 
mit einer ſüßen, trägen Stimme: 

„Ich heiße Marſilia und bin die Tochter der Jannula von Gaſturi.“ 

Spiridon ſtaunte über ihren Namen, und als er die Marktleute weiter nach 
ihren Umſtänden befragte, erfuhr er, ſie ſei ein vaterloſes Kind, das nur ſeiner 
Mutter Namen kenne; alles Uebrige wiſſe Gott und der Beichtiger. 

Dieſe Kundſchaft hinterbrachte er getreulich ſeinem Herrn in deſſen Wohnung. 
Als aber Marfilio den Namen Marſilia hörte und die andern Dinge, wandte 
er ſich haſtig ab und verhüllte das Haupt in ſeinem Mantel. 

Und als er das Antlitz wieder erhob, glänzte es wie von einem Sonnen⸗ 
ſtrahl, und er blickte träumeriſch in die Ferne und redete in einem ſanft ſingenden 
Tone vor ſich hin, als wenn er, wie er pflegte, ſich laut aus einem Buche 
vorläſe: 

„Es war einmal ein Mädchen Namens Jannula, das wurde von aller Welt 
die Schwätzerin genannt, weil es nichts bei ſich behalten konnte, weder was es 
von Andern vernahm, noch was es ſelbſt erlebte. Dieſe Plauderſucht aber brachte 
ihr nicht nur vielen Spott und Beſchämung ein, ſondern wollte ihr auch zu 
rechtem Unglück ausſchlagen; denn es geſchah, daß ſie von jedem ihrer Liebhaber, 
deren ihre Schönheit zwar nicht wenige fand, wieder verlaſſen wurde, weil ſie 
jeden von ihnen durch ihr Ausſchwatzen kränkte und zuletzt abſtieß. Sobald ihr 
Jemand den erſten verliebten Blick zuwarf oder ihr etwas Süßes zuraunte oder 
ihr in entbranntem Verlangen ſein Herz ausſchüttete, fand ſie vor Freude und 
Stolz keine Ruhe, bis ſie ihren Nachbarinnen Alles zugeflüſtert hatte bis auf 
das letzte Wort und die kleinſte Geberde des Bewerbers. 

„Und weil ſowohl die Geberden als auch die Reden der Verliebten von 
ſolcher Art zu ſein pflegen, daß ſie das Lachen derer erregen müſſen, welche zur 
Zeit von dieſer ſeltſamen Leidenschaft nicht geplagt find, jo ernteten die ver⸗ 
trauenden Anbeter das Gelächter und die Neckereien des ganzen Ortes, und 
das verdroß ſie und löſchte ihre Liebe aus, ſo daß ſich Jannula in kurzer Zeit 
von allen Freiern verwaiſt ſah und in Gefahr ſchwebte, dereinſt ohne Liebe 
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hinzualtern. Das betrübte ſie ſehr, und ſie weinte über ſich ſelbſt; allein ihre 
ungezogene Schwatzhaftigkeit vermochte ſie doch nicht zu beſiegen. 

„Zuletzt entwich ſie verzweifelnd in die Einſamkeit des Oelwaldes, um das 
Schweigen zu lernen, und verweilte ganze Tage lang in einer Bergſchlucht in 
der Nähe des Meeres. Aber auch hier vermochte ſie es nicht zu lernen; denn 
ſie hörte um ſich her das Rauſchen des Windes in den Bäumen und das Plätſchern 
der Meereswellen und das Zwitſchern der Vögel; das Alles klang ihr zuſammen 
wie das liebliche Plaudern der Mädchen am Brunnen, und ſie konnte nicht 
anders, ſie mußte mit einſtimmen und flüſterte immerfort allerlei luſtige Dinge 
vor ſich hin und lachte dazu vergnügt, als ob ein Liebhaber hinter ihr ſtünde 
und ihr viel Angenehmes ſagte. 

„Sie war aber ganz zufrieden, daß ſie nun mit ihrem Geſchwätz Niemandem 
einen Schaden mehr zufügen konnte. 

„Es kam aber nach luftigem Frühlingswehen der erſte wolkenlos heiße 
Tag im Jahre, da alle Winde ruhten, und die ſchwere Sonnengluth ungemildert 
auf die Erde fiel. Als Jannula da um die Mittagsſtunde von einem kurzen 
Schlummer im Walde erwachte, erſchrak ſie, weil kein Rauſchen noch Plätſchern, 
noch Summen ringsum zu vernehmen war, ſondern Alles verſtummt lag, als wäre 
die Welt um ſie her geſtorben, und ſie merkte, daß ſie aufgeweckt worden war 
durch das grenzenloſe Schweigen. Da ſchauderte ihre Zunge und ward ſtumm 
zum erſten Mal. Denn es war ihr, als ob Niemand in der Welt mehr wache, 
ihr Plaudern zu vernehmen, und als ſei es eine Sünde, den Schlummer der 
Mittagslüfte nur mit einem einzigen Laut zu ſtören. So lag ſie beängſtigt, 
die Hände unter den Kopf geſtützt, mit halboffenen Augen, wachend und lauſchend 
auf irgend einen Ton in Nähe oder Ferne, der ſie von dem Banne erlbſe. 
Doch flimmernde Bilder huſchten verſchwimmend über ihre Augen, als ob ſie 
träume, und die ſonnenheiße, zitternde Luft drückte ſchwerer auf ihre Lider. 

„Und unter den andern Bildern tauchte die Geſtalt eines Jünglings vor 
ihr auf, der ihr fremd war, vornehm und nicht nach der Sitte ihres Dorfes ge⸗ 
kleidet; ſie wußte nicht, ob ſie etwas Wirkliches ſähe oder ein luftiges Gebilde 
wie eine Wolke. 

„Der Jüngling ſelbſt aber ward von einem Schreck betroffen, als ſei ihm 
das verbotene Bild einer Waldnymphe erſchienen, und er löſte ſeine Zunge nicht, 
ſondern lehnte ſtumm an einem Baumſtamm und ſchaute die Liebliche an, bis 
ihm Thränen ſüßen Verlangens ins Auge traten. Da ging er zu ihr und wagte 
es und küßte ſie. Und wie er nicht fragte, weigerte ſie nichts, ſondern ſchloß 
die ſammetnen Augen ganz und lächelte ſelig. So ſchwiegen ſie Beide immerfort 
und küßten ſich leiſe. 

„In dieſer Stunde hatte Jannula das Schweigen gelernt; als ſie in ihr 
Dorf zurückkam, plauderte ſie nicht mehr, und ihre Lippen verriethen nichts von 
dem Glück, das ſie genoſſen hatte; nur ihre Augen ſtrahlten ſo wunderbar, 
daß die Leute heimlich einander zuraunten: „Sie hat einen Gott geſehen.“ 

„Sie aber wußte, daß es die Liebe war, die im Mittagszauber über ſie 
gekommen und ihr die Lippen verſchloſſen hatte. Denn der große Pan und Eros 
find die einzigen Götter, welche Solches vermögen, wie die Alten lehren. 
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„Und es find nun faſt zwanzig lange Jahre, daß jenes Mädchen ge= 
ſchwiegen hat.“ 

Mit dieſen Worten endete Marſilio ſein Märchen und verſank in Nach⸗ 
denken oder in Erinnerungen; Spiridon aber wagte nicht, ihn zu ſtören, denn 
ſein Antlitz ſah ſeltſam aus wie in einer heitern Verklärung. Nach einer Weile 
jedoch kehrte er ſich mit einem leichten Lächeln herum und ſprach: 

„Mein Spiridon, ich will morgen in aller Frühe zu Fuß und ganz allein 
nach dem Dorfe Gaſturi pilgern, das ich von früheren Zeiten her kenne und 
werthſchätze um ſeiner ſchönen Lage willen und um etlicher Erinnerungen willen, 
welche mein Herz mit Freuden bewahrt. Auch habe ich rühmen hören,“ ſetzte er 
ſcherzend hinzu, „die Leute ſeien dort als rechte Enkel der Phäaken meines wackeren 
Homer noch immer ſehr ausgezeichnet in der Kunſt, die herzkränkende Arbeit zu 
vermeiden; ſolche Kunſt aber gedenke ich mit Liſt ihnen abzulernen, um meine 
Weisheit zu vollenden.“ 


Auf dieſe Eröffnung verbeugte ſich der Diener mit Beſcheidenheit; in ſeinen 


Augen aber funkelte viel Uebermuth und ſchlaue Schalkheit, als ob er a 
denke, was er nicht jagen dürfe. 

Am folgenden Morgen that Marſilio nach ſeinen Worten und machte ſich früße 
auf die Fahrt. 

Es war im Winter, um die Zeit der erſten Olivenernte, leicht und lieblich 
die Luft, und als die wärmende Sonne ein wenig höher geſtiegen war, kam er 
in das Dorf, das er ſuchte; dasſelbe lag ſanft in eine Schlucht geſchmiegt wie 
in ein Bette, das hochzeitlich umkränzt ſchien mit Oelbäumen, Cypreſſen und 
breitſchattenden Platanen. Das gefiel ihm wohl, und er lagerte ſich in das 
Gras am Hange des Berges an einer Stelle, von der aus er das ganze Engthal 


mit den Häuſern, Gärten und Weinbergen und darüber hinweg das hügelig 


abſteigende Land weitum bis an den Meeresſund überſchauen konnte. Er lag 
im leichten Schatten eines Oelbaums, deſſen vielgekrümmtes Gezweig der Winter⸗ 
ſonnenſchein gleichſam ſcherzend durchdrang, indem er mit heiteren Lichtern über 
dem fetten Raſen ſpielte. Er lag ſehr lange und tränkte ſein Auge; denn Alles, 
was er ſah, gefiel ihm ſo, daß er ſchwur, in allen Landen niemals etwas gleich 
Schönes genoſſen zu haben. In feinen Hügeln wellte ſich das Land, langſam 
mit ſattem Behagen ſich ausglättend zum Meere hin; grün ſchimmerte das edle 


Gefilde in aller Fülle des Segens, und der breite Sonnenglanz fluthete frucht 


zeugend darüber. Vielmal höher wuchs der Oelbaum und vielmal breiter als 
in jeglichem andern Lande; auf jedem Baume reifte die Frucht und unter den 
Bäumen Wein und Korn und reiches Gemüſe zwiſchen lämmernährendem Raſen. 
So war das Eiland ein rauſchender Wald zugleich und ein üppiger Garten. 
Weit hinten aber, am Golf, erhob ſich die zweizinkige Veſte der Stadt, von 
ſchimmerndem Rauch überkräuſelt, und über dem Golf auftrotzende Berge mit 
Schnee gekrönt; und die zackigen Gipfel der Berge waren von ſo viel Licht um⸗ 
goldet, daß er meinte, die olympiſchen Götter in langem, ſeligem Zuge leuchtend 
vorüberſchreiten zu ſehen. 

So weilte er im Schauen gefeſſelt, und ſeine Hände waren müßig wie ſein 
Fuß. Dicht vor ſich aber blickte er voll in das Dorf hinein, und um ſich her 
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auf dem gedehnten Hang ſah er die phäakiſchen Leute bei der Arbeit, wie es fein 
Begehr geweſen. Unter den Bäumen hockten die Frauen und ſammelten ge— 
mächlich die Oliven vom Boden in ſchöngeflochtene Körbe, indem ſie dazu häufig 
umherſpähten, einander zunickten und ſehr viel plauderten. Es fiel aber von 
den Bäumen im Mittagswind ein leiſe klopfender Regen der edlen Früchtchen 
hernieder, den Raſen behaglich überſtreuend, wie wenn nach einem Wetter die 
ſchweren Tropfen ſich langſam von den Blättern löſen und mit traulichem Tupfen 
niederrieſeln. Und wenn es einmal durch einen Zufall oder die Gunſt eines 
Heiligen geſchah, daß einer Sammlerin eine Frucht gerade in den Schoß oder 
in den Korb fiel, dann lachte dieſelbe herzlich und blickte mit ruhevollem Staunen 
empor zu den Zweigen über ihr und betrieb ſolche Dankesandacht ausraſtend eine 
überaus lange Zeit. 

So arbeiteten dieſe, ſammelten und nahmen, was die reichhinſtreuende Natur 
ihnen hinwarf, und nichts darüber. Den jüngeren Mädchen aber war ein jo 
ſchweres Werk nicht anvertraut; jeglichem von ihnen hatte man ein Lamm über⸗ 
antwortet, das es an einem Stricke hielt und graſend um ſich kreiſen ließ wie 
um einen ſchöngeſchnitzten Pflock, ohne das Thierchen durch unnöthige Bewegungen 
zu ſtören und von der Mutterbruſt der Erde abzuſcheuchen. 

Die Männer wiederum des Dorfes befliſſen ſich noch andersartiger Arbeit. 
Bei Weitem den größeren Theil einer jeden Stunde ſtanden ſie auf der Gaſſe 
in Geſprächen, welche eruſt und verſtändig und ſehr anſtrengend ſein mußten, 
wie ihre Mienen und Geberden das verriethen. Unterweilen aber ſtieg Einer 
um den Andern hinauf zu den Frauen, feuerte ſie mit herrlichen Worten 
zur Arbeit an und kehrte dann emſig zu ſeinen Gefährten zurück, weiter über 
das Wohl der Welt und des Landes zu berathen. 

So rückte der heitere Morgen vor, und der Tag ſtieg zu ſeiner Höhe. Und 
um die Mittagszeit kamen die Männer alle zuſammen, breiteten ſchön gewebtes 
Linnen über das Gras, ſetzten Brot darauf und Oliven, Zwiebeln, friſchen Salat 
und Wein, und alſo ſchmauſten ſie unter den Oelbäumen mit Freuden lange 
Zeit hindurch. Und auch die Frauen kamen von allen Seiten herbeigewandelt 
und erhielten ihr gebührendes Theil von den Speiſen. Und die bräunlichen Ge⸗ 
ſichter glänzten allzumal von Frohſinn und freundlichem Behagen. 

Dieſes Alles ſah Marſilio von ſeiner anmuthigen Ruheſtätte aus und hatte 
ſeine Luſt daran, ein wenig aber auch ſeinen Spott im Herzen, denn er dachte: 
„Wahrlich, dieſe Götterlieblinge verſtehen es, die herzkränkende Arbeit mit Sorg⸗ 
falt zu vermeiden.“ 

Einen einzigen Menſchen ſah er unter dem fröhlichen Volk, der ein ganz 
anderes Anſehen hatte, voll Unraſt und Friedloſigkeit immerfort umherſpähte und 
ſich von den Genoſſen abgeſondert hielt, auch nicht mit ihnen ſchmauſte, ſondern 
zur Eſſenszeit allein in ſein Haus ging und nach wenigen Minuten ſchon wieder 
hervortrat, den Reſt ſeines Brotes unterwegs kauend. Die Andern aber blickten 
ihm mit ſpöttiſcher Verachtung nach und ſchienen allerlei loſe Reden über ihn 
zu führen. 

Marſilio verwunderte ſich hierüber, weil der junge Menſch ſonſt hübſch und 
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ſtattlich war, und fragte einen vorübergehenden Alten munteren und ehrwürdigen 
Anſehens, was es mit jenem abgeſonderten Kauz für eine Bewandtniß habe. 

„Dieſen Mann,“ verſetzte der treffliche Greis, „nennen wir Gaidari, den 
Eſel, weil er nach Art dieſer Thiere den ganzen Tag hindurch arbeitet. Er be⸗ 
gnügt ſich nicht, die abgefallenen Oliven zu ſammeln, ſondern er erklimmt die 
Bäume ſelbſt mit unſäglicher Mühe und Gefahr und ſchlägt unter häufig ver⸗ 
goſſenem Schweiße die Früchte mit einem Stocke ab, auf daß ihm keine der⸗ 
ſelben unbenutzt am Zweige zurückbleibe. Auch pflegt er ſeine Bäume zu kappen 
und ihre Aeſte zu verkrüppeln, damit ſie beſſeres Oel geben. Und nicht anders 
wüthet er in ſeinem Weinberge und ſeinem Feigengarten. Aus dieſem Grunde 
heißen wir ihn Laſteſel; denn die Eſel ſchuf Gott, wie Du weißt, o Herr, zu 
immerwährender ſchrecklicher Arbeit und nicht wie die Menſchen zur Freude.“ 

„Hierin haſt Du gewiß recht geredet,“ ſagte lächelnd Marſilio; „allein Du 

weißt auch, den Efel treibt zur ſchrecklichen Arbeit nicht die eigene Begierde, 
ſondern der dumpfaufdröhnende Knüttel; was aber treibt nun dieſen Mann, den 
Ihr Gaidari nennt? Iſt es etwas Böſes, daß Ihr ihn darum ſo verſpottet und 
verachtet?“ 

„Das weiß Niemand, Herr, und auch Niemand begreift es. Etwas Böſes 
iſt es wohl nicht; denn man hat noch nichts Uebles davon verſpürt, aber etwas 
Gutes kann es doch ganz gewiß nicht ſein.“ 

Nach dieſem Beſcheid ging der Greis und begab ſich hurtig an 15 Arbeit, 
über dieſe Fragen des Fremdlings ſorgfältig mit ſeinen Gefährten zu berathen. 

Marſilio aber dachte bei ſich ſelber: „Wie ſonderbar, daß ein Menſch, der 

ſich durch nichts Anderes als durch eine höchſt preiſenswerthe Tugend, nämlich 
die des Fleißes, von ſeinen Volksgenoſſen unterſcheidet, um eben dieſer Tugend 
willen von ihnen getadelt und verſchmäht werden kann! Sollte es denn möglich 
ſein, daß ſolche Thorheit auch von den weiſeren Männern in den Städten be⸗ 
gangen werde? Sollte es denn etwa wahr ſein, daß wir die Ketzer vornehmlich 
um deswillen haſſen, verfolgen und verbrennen, weil ſie an Verſtand und anderen 
Tugenden die meiſten Gläubigen übertreffen? Doch dergleichen Problemata ſind 
überaus ſchwierig zu löſen, und ſchon daran zu rühren, iſt nicht allein unbequem, 
ſondern auch gefährlich.“ 

Um ſo düſtere Grübeleien zu verſcheuchen, zog Marſilio etliche Feigen und 
andere nährende Früchte aus der Taſche und verzehrte ſie freudig, nicht ohne 
einen Stolz, die phäakiſchen Dorfleute in der Tugend der Mäßigkeit noch über⸗ 
treffen zu können; dazu trank er aus ſeiner Feldflaſche hintenübergelehnt ein 
wenig Wein. Nach dieſer Mahlzeit ſchlummerte er ein Weilchen, und als er er⸗ 
wacht war, blickte er wie zuvor ungeregt auf das blühende Land und das Volk, 
welches deſſen genoß. 

Und je länger er ruhte, deſto fröhlicher ward ihm zu Sinn; all' jene 
ruheſamen Geſtalten der phäakiſchen Männer und Frauen ſchienen ihm in einem 
reineren Licht zu wandeln als andere Menſchenkinder und eine edlere Luft zu 
athmen, und ob ſie gleich ärmlich gekleidet und ohne Schmuck waren, meinte er 
doch, an ihnen gleichſam einen Abglanz jenes Götterzuges über den Bergen zu 
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jehen, den fie täglich von ferne ſchauen durften; denn ſtill und heiter war ihr 
Wandel und feſtlich ihre Miene. 

Alſo ging der herrliche Tag herum, und die Sonne neigte ſich tiefer gegen 
den Abend. Nun begannen die Frauen mit hohen Krügen zum Brunnen hinab— 
zuſteigen, plauderten lange und kehrten in ſchönem Zuge zurück, indem jegliche 
hochſchreitend den gefüllten Krug über dem Scheitel trug. Sie alle grüßten den 
Fremdling heiter und gingen vorüber. 

Die Männer hingegen machten nunmehr Feierabend; und wie es allerorten 
den Menſchen eine Freude iſt, etwas Neues zu erſpähen, ſo betrachteten dieſe den 
fernher gekommenen Gaſt, der ſo lange auf ihrem Raſen ruhte, und indem ſie 
ſich unmerklich in einem weiten Halbkreiſe um ihn her aufſtellten, rückten ſie 
ihm langſam von allen Seiten näher, wie wenn ein Trupp hochgehörnter Rinder 
einen fremden Mann beſtaunt, der nicht ihr Hirte iſt. 

Als Marſilio dies ſah, ſtieg der Schalk in feinem Buſen auf, und er beſchloß, 
ſich einen Scherz mit den Leuten zu machen. Alſo that er den een auf und 
ſprach: 

„Ihr Männer von Gaſturi, hört, was ich Euch zu ſagen habe. 

„In der berühmten Stadt Venedig, allwo ich hauſe, geſchah es einmal, 
daß ein wohlgeſinnter Mann an einem Kanale entlang wandelnd auf den Steinen 
des Ufers viele ſtarke Männer liegen ſah, welche, ſtatt anderer Arbeit, eifrig da⸗ 
mit beſchäftigt waren, ſich von der Sonne beſcheinen zu laſſen. Er trat freundlich 
zu ihnen und verhieß mit einem Schwur demjenigen eine Zechine zu ſchenken, 
welcher ihm beweiſen möchte, daß er unter all ſeinen faulen Genoſſen der Faulſte 
ſei. Da ſagten ſie ihm alle voll froher Hoffnung, der Eine dies, der Andre jenes, 
um zu beweiſen, daß er der Allerfaulſte ſei. Der Letzte aber ſprach: „Siehe, o 
Herr, ich liege, und die Sonne ſticht mir ſcharf in die Augen und blendet mich 
heftig; ich aber bin trotz dieſes Schmerzes zu faul, die Lider zu ſchließen, und 
ob mich gleich heftig verlangt, von der Mühe des langen Liegens mich mit 
einem Schläfchen zu erholen, bin ich dennoch zu faul, einzuſchlafen. Glaube mir, 
ich bin der Faulſte.“ 

„Da erſtaunte der wohlgeſinnte Mann und ſprach: 

„Ohne Zweifel biſt Du der Faulſte und haſt den Lohn nach meiner Ver⸗ 
heißung füglich wohl verdient. Nimm hier die Zechine und ſtecke ſie zu Dir.“ 

„Als er das ſagte, ſah der Faule mit einem ſchmerzlichen Blicke zu ihm auf 
und ſprach: 

„Ach, Herr, wie ſollte ich es denn fertig bringen, die Hand zu erheben und 
das Geld zu ergreifen? Nein, ſondern Du mußt es mir ſelbſt in die Taſche 
ſtecken.“ 

„Da erſtaunte der wohlgeſinnte Mann noch mehr und that unverzüglich 
nach ſeinem Begehren. 

„Zugleich aber nahm er ſeinen Stab und walkte ihn nach allen Kräften durch, 
in der Hoffnung, daß er ſeine Glieder rühren und davonlaufen möchte. Jener 
aber lag ganz ſtill und ſchaute nur mit beweglicher Bitte zu ihm empor. 

„Da zog der gerührte Geber eine zweite Zechine hervor, ſteckte ſie ihm zu 
und ſagte milde: 
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„Wer das, was er iſt, ganz iſt, der iſt ein echter Mann und verdient 
doppelten Lohn.“ 

„Mit dieſen ſchönen Worten ging er nachdenklich ſeines Weges. 

„Eine ähnliche That nun, Ihr wackern Leute, bin ich geſonnen, heute an 
Euch zu thun, um mir Eure Freundſchaft zu erwerben. Seht her, hier iſt ein 
wohlgeprägtes Silberſtück venezianiſcher Münze: das ſoll demjenigen zu eigen 
gehören, der an dieſem Tage in Eurem Dorfe der Allerfaulſte geweſen iſt. Da 
ich ſelbſt aber nicht Alle zugleich in jedem Augenblicke geſehen habe, ſo berathet 
Euch jetzt ſogleich friedlich miteinander und zeiget mir den Würdigen, dem Ihr 
den Preis am liebſten zuerkennt.“ 

Ob ſolcher Rede ſchüttelten die Männer ihre Köpfe, zweifelnd, ob ſie dem 
Ernſt ſeiner Miene trauen ſollten. Denn er hatte mit feierlicher Stimme geredet, 
als ob er vor ihnen auf der Kanzel ſtünde. Da ſie jedoch das blinkende Silber⸗ 
ſtück in ſeiner Rechten ein wenig länger betrachteten, ſchwoll ihnen der Muth 
und die hoffende Luſt, es zu erwerben. Sie wichen zurück, ihre Reihen löſend, 
und vereinigten ſich wieder zu wechſelnden Gruppen in eifriger und ſorglich 
wägender Berathung. 

Nach einer langen Zeit aber, während Marfilio ſich herzlich an ſeiner Schalk⸗ 
heit ergötzte, traten ſie wieder zu ihm mit ſehr feierlichen und faſt betrübten 
Mienen, und jener Alte, der ihm zuvor Auskunft gegeben, ſprach zu ihm mit 
beſcheidener Rede: 

„Herr, wir haben Deine Worte wohl überdacht und ſind zu einem gemein⸗ 
ſamen Schluſſe gekommen: es iſt an dieſem Tage in dieſem Dorfe nur ein 
Einziger ganz faul geweſen; alle Andern haben ihre Arbeit nach rechtem Maß 
gethan und mit ihren Händen ſo viel erworben, als ſie für ihres Leibes Nothdurft 
brauchen. Der Einzige, welcher gar nichts that und ganz müßig war, lieber 
Herr, biſt Du ſelber. Denn Du haſt den ganzen Tag hindurch auf dem Raſen 
gelegen, ohne Dich zu rühren, und haſt Dir nicht einmal die Mühe gemacht, 
ordentlich zu eſſen, wie Chriſten thun, ſondern haſt aus der Taſche geknabbert und 
aus der Flaſche geſogen. Ja, Du mochteſt nicht einmal Deine Augen aufmerkſam 
herumwenden, nach den Oliven zu blicken und andern nützlichen Dingen, wie 
wir an Feiertagen thun; vielmehr haſt Du immerfort nur gerade vor Dich hin 
ins Weite geſtarrt, wie ein Säugling, der noch nicht gelernt hat, eine einzelne 
Sache feſt ins Auge zu faſſen. Denn Du wirſt nicht ſagen wollen, daß es da⸗ 
hinten auf den kahlen Bergen oder gar am Himmel etwas Rechtes zu ſehen 
gebe. Ein ſolcher Müßiggang iſt in unſerem Lande an einem erwachſenen Manne 
noch niemals beobachtet worden. 

„Darum iſt unſere Meinung dieſe: die Silbermünze gebührt Dir allein 
und Keinem unter uns: es ſei denn, daß Dir die Mühe zu groß wäre, ſie 
wieder einzuſtecken oder in der Hand feſtzuhalten; in ſolchem Falle wollen wir 
ſie gern an uns nehmen und zu einem angenehmen Zwecke verwenden.“ 

Ueber dieſen Beſcheid ward Marſilio im ganzen Angeſichte roth vor Zorn; 
denn es hatte noch nie ein Menſch gewagt, auch nur im Scherze ihm eine gleich 
ſchwere Wahrheit zu ſagen, geſchweige denn in ſo ruhigem Ernſt, wie ihn der 
wackere Greis und die Andern in ihren Zügen zeigten. Er fand jedoch im 
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Augenblick nichts Triftiges darauf zu erwidern, das die einfältigen Köpfe eines 
Beſſern hätte belehren können, und ſchämte ſich auch ein wenig, ihnen ſeinen 
großen Aerger offen einzugeſtehen. 

Darum erſann er etwas Anderes, um ſie doch vorläufig ein Weniges zu ſtrafen 
für ihren Urtheilsſpruch, und ſagte: 

„Nicht doch, meine Lieben, ſondern da ich das Geld nach Eurem höchſt ge— 
rechten Spruche zurückerhalten habe, ſo will ich es zum andern Mal im entgegen⸗ 
geſetzten Sinne als Preis ausſetzen; nämlich ich will ſie dem Fleißigſten unter 
Euch geben, oder richtiger, dem einzig Fleißigen, welcher in dieſem ganzen Thale 
als einem Thale des Müßiggangs und der Laſter zu finden iſt: das aber iſt jener 
Mann, den Ihr mit nichtsnutzigem und höchſt albernem Spotte Gaidari, den 
Eſel, nennt. Dieſer erhält den Preis als einer, der deſſen wahrhaft würdig iſt.“ 

Hiernach ließ er ſich von den etwas verdutzten Leuten das Haus des Gaidari 
Genannten weiſen, trat ein und bat um ein Nachtlager und ein Abendbrot, wo— 
für er ihm als Entgeld das Silber bot. Denn es war unterdeſſen ſpät geworden 
und dunkelte, und es behagte Marſilio nicht, bei nächtlicher Weile den Weg zur 
Stadt noch zurückzulegen; auch hatte er noch etwas Anderes in dieſem Dorfe zu 
verrichten im Sinne. 

Gaidari, welcher mit ſeinem rechten Namen Artemiſios hieß, ſagte nicht 
Nein, ſondern machte ſich hurtig daran, den beiden Forderungen des fremden 
Gaſtes Genüge zu thun. Dabei fand nun Marſilio gute Gelegenheit, ſeinen 
Wirth in der Stille zu beobachten, und er bemerkte, wie derſelbe ſich aller- 
dings mit einer kläglichen Raſtloſigkeit tummelte und nicht leicht die Zeit eines 
einzigen Herzſchlages oder Augenblickes vergehen ließ, ohne irgend etwas Nützliches 
zu vollbringen. Ja, wo es irgend anging, ſah er ihn auch mehrere Dinge zu 
gleicher Zeit betreiben: während er mit den Armen das Holz klein hackte, mühte 
er ſich zugleich ſchon mit dem Munde, das Feuer auf dem Herde anzublaſen und 
trat mit dem Fuße ein Brett, welches in einfacher Weiſe eine Oelpreſſe in 
Thätigkeit ſetzte. Ebenſo, während er mit der linken Hand das Hühnchen, welches 
er zwiſchen den Knieen hielt, haſtig rupfte, klapperte die rechte ſchon mit Tellern 
und Schüſſeln auf dem Tiſche, und dabei ſpähte ſein Auge unruhig umher, ob 
ſich nicht noch ein weiteres Werk zugleich abthun ließe. Bei allen dieſen Ver⸗ 
richtungen aber machte er ein trübſeliges und faſt ängſtliches Geſicht, als ob er 
es immerwährend peinlich beklage, daß ihm die Natur eine ſo ſehr geringe Zahl 
von werkfähigen Gliedern bewilligt habe. 

Als er nun ſolcherart in unglaublich kurzer Zeit angerichtet und den geiſtlichen 
Herrn höflich, doch ohne recht anmuthende Freudigkeit an ſeinen Tiſch genöthigt 
hatte, ſetzte er ſich ihm gegenüber und begann haſtig zu kauen und zu ſchlucken, 
wobei er immer noch munter umheräugte und oftmals plötzlich aufſpringend 
zwiſchen zwei Biſſen ſchnell noch eine kleine Arbeit anfing und vollendete. Von 
dem Wein genoß er nur ein paar Tropfen, die er mit ſo viel Waſſer miſchte, 
daß dieſe fade Flüſſigkeit kaum durch einen leichten Anflug von Roth ermuntert 
wurde. Auch verhielt er ſich ſtumm und zeigte geringe Luſt zu guter Unter⸗ 
haltung. 

Der Gaſt jedoch, welchen der Sonderling ergötzte, begann trotzdem ein Tiſch⸗ 
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geſpräch und fragte ihn, nachdem er erſt vergebens anſchleichend ein wenig umher⸗ 
geredet, gradezu und ehrlich, wie es komme, daß er allein mitten in einem 
Volk behaglicher Faulpelze ſich ſo ruheloſer Arbeit annehme, obgleich dieſe ihm 
doch nach allem Augenſchein weder ſelbſt rechtes Vergnügen mache, noch ihm 
unter den Leuten Ehre eintrage, vielmehr ſogar das gerade Gegentheil zu be= 
wirken ſcheine. 

Gaidari entgegnete, ohne ſeine ſauertöpfiſche Miene ſonderlich aufzuhellen: 

„Ich habe mir's angewöhnt; die Ruhe iſt mir ein Greuel, außer wenn ich 
feſt ſchlafe.“ 

„Seit wie langer Zeit aber,“ forſchte Marſilio weiter, „haſt Du dieſe An⸗ 
gewöhnung?“ 

Jener dachte nach und erwiderte: 

„Seit mein Vater zu Schiff ging, um Gold zu erwerben, und ertrank.“ 

„Ließ er Dich ganz allein in der Heimath zurück?“ 

„Auch meine Mutter.“ 

„Und für ſie mußteſt Du frühzeitig arbeiten?“ 

„Ich that's, weil es ihr ſchwer ward, und ſie ſich unmäßig um ihren 
Mann grämte. Es gibt nichts Grauſameres, als wenn ein armes Weib mit 
ihrem Kinde ohne den Schützer zurückbleibt.“ 

Marſilio zuckte zuſammen, als habe ihm Jener einen Schlag verſetzt, wiſchte 
ſich dann mehrmals den ausbrechenden Schweiß von der Stirn und ſchwieg eine 
Weile, als wäre er verlegen. Endlich aber hub er doch von Neuem an: 

„Machte Dir damals die Arbeit Vergnügen?“ 

„Damals ſang und pfiff ich bei der Arbeit wie die Andern.“ 

„Und ſeit wann nicht mehr?“ 

„Seit meine Mutter todt iſt.“ 

„Und doch arbeiteſt Du raſtlos weiter, obſchon Du für Niemand zu ſorgen 
haſt und für Dich nichts bedarfſt, nicht einmal Wein?“ 

„Was ſoll ich anders thun, um die Zeit hinzubringen?“ 

„Die Ruhe nach mäßiger Arbeit iſt ein freundlicher Genuß.“ 

„Nein. Mir nicht. Nichts greulicher, als wachend zu liegen, ehe ich 
ſchlafen kann.“ 

„Allein die Mitte zwiſchen Schlaf und Wachen, nämlich das Träumen, iſt 
ein anmuthiger Zeitvertreib.“ 

„Ich kenne keine Träume, und wünſche fie nicht zu kennen; denn ſie find 
nutzlos und etwas Unwirkliches.“ i 

„Dann freilich magſt Du auch kaum verſtehen, wie man ſogar im vollen 
Wachen und freiwillig ſich die ſüßeſten Träume vorgaukeln, wie man ruhend ſich 
ſo herrliche Bilder vor die Seele zaubern kann, daß ſie trotz ihrer luftigen Un⸗ 
wirklichkeit doch Dem, welcher ſie erzeugt, ein köſtlicheres Glück gewähren als 
alle leibhaften Genüſſe, die er mit ſeinen Händen greift! Nur ein anderes Glück 
noch iſt jenem gleich oder ähnlich, ob es ſchon ebenfalls nur halb etwas Wirk⸗ 
liches zu nennen iſt, nämlich das ſinnende Entzücken an den ſchönen Dingen der 
Welt um uns her, die uns zwar nach unſerm Vortheil nichts angehen, aber doch 
unſer Auge erfreuen, ſei es nun der leuchtende Himmel oder das Meer oder ein 
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Berg oder ein Baum oder ein Gemälde, das dieſes Alles nachahmt, oder auch 
ein lebendiges ſchönes Menſchenbild. Und noch ein drittes Glück gibt es — aber 
ſage mir doch eines: haſt Du niemals ein holdſeliges Weib mit ruhendem Ge— 
nießen oder ſanftem Begehren angeſchaut?“ 

„Nein,“ ſagte der Jüngling, „niemals habe ich ſo Etwas begangen; denn 
ich weiß, daß die Frauen geringere Geſchöpfe ſind als wir Männer; wie ſollte es 
mir alſo einfallen, ſie ſo wunderlich anzuſtarren ohne jeden Nutzen?“ 

„Wie biſt Du deſſen ſo gewiß, mein Sohn, daß es ohne Nutzen wäre? 
Freilich Geld bringt es nicht ein, noch ähnliche Güter, aber ich ſage Dir, es könnte 
Deinem Herzen vielleicht die Ruhe gewinnen, deren es jetzt ermangelt, daß Du 
fortan mit Frieden arbeiteteſt und mit Freuden, wie zu der Zeit, da Deine 
Mutter lebte, ohne Hetzen und ohne Haſt, wie ein Menſch und nicht wie ein 
Laſteſel. Denn es kann die Liebe zu einem ſchönen Weibe ſo Wunderbares 
wirken, daß ſie das Herz eines Mannes auf viele Jahre mit Süßigkeit durch- 
tränkt und er noch ſpät in Seligkeit von vergangenem Glücke träumt, als wäre 
es immerdar von Neuem gegenwärtig. Die liebliche Sehnſucht iſt es, welche 
ſolche Wunder ſchafft.“ a 

„Ich aber habe andere und weit üblere Wunder von ſolcher Sehnſucht nach 
einer vergangenen Liebe geſehen,“ verſetzte Gaidari, „nicht allein an meiner Mutter, 
da ihr der Gatte entriſſen wurde, ſondern faſt noch mehr an einem anderen 
Weibe hieſigen Ortes, welches auch von dem Manne verlaſſen iſt, den ſie liebte 
und den ſie ihren Gatten nennt, ob ihn gleich Niemand kennt noch geſehen hat. 
Dieſer Frau hat die Sehnſucht und der Schmerz ſo ſehr den Verſtand verwirrt, 
daß ſie ſeit all den Jahren, es mögen wohl ihrer zwanzig ſein, an jedem Morgen 
den Berg dort hinter Gaſturi hinaufſteigt, um nach dem Schiffe jenes Ent⸗ 
ſchwundenen auszuſpähen; denn die Thörichte bildet ſich ein, ihn auf eine ſo 
große Entfernung erkennen und von anderen Landenden unterſcheiden zu können: 
daran merkt man vornehmlich die Verkehrtheit ihres Sinnes, ob ſie gleich ſonſt 
bei gutem Verſtande ſcheint, und auch an dem Andern, daß ſie immer noch auf 
ſeine Heimkehr inbrünſtig hoffend vertraut, da er ſie doch ohne allen Zweifel 
über andern Weibern zehnmal vergeſſen hat. Sieh, o Herr, ſolche Früchte der 
Sehnſucht und Liebe habe ich hierzulande gefunden und bin nicht lüſtern geworden, 
ſolche zu pflücken.“ 

Unter dieſer Erzählung des Jünglings waren die Augen des geiſtlichen 
Marſilio groß und ſtarr geworden, und ſeine Lippen zuckten ſonderbar, wie wenn 
ein Kind mit Thränen kämpft; und zuletzt fragte er leiſe, daß es faſt zagend 
klang: \ 

„Wie heißt dieſes treugeſinnte Weib?“ 

„Jannula heißt ſie,“ antwortete Gaidari, „und Du kannſt ſie morgen ſehen, 
wenn Du früh genug auf biſt.“ 

Marſilio redete nun nichts mehr, ſondern ſank in Sinnen und trank viel 
Wein, der ihm die träumeriſche Sehnſucht nährte; Gaidari aber ſtand auf, ſchnitt 
ſeinem Vieh das Futter vor und that viele andere nützliche Dinge. 

Am andern Morgen erhob ſich Marſilio ſehr frühe von feinem Lager und 
ſchritt eiligen Fußes durch die thauige Friſche jener Höhe entgegen, welche ihm 
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Gaidari bezeichnet hatte. Je weiter er hinaufſtieg, deſto leichter wurde fein Tritt 
und deſto glänzender ſein Auge; ſeine Seele weitete ſich und ward wieder jung 
wie in andern Tagen, und er ſprach freudig zu ſich ſelber: „So iſt es erwieſen, 
daß die Zeit keine Macht hat über ein heiter empfindendes Herz! Denn dies 
Herz will überquellen vor ſüßem Verlangen nach der Geliebten meiner Jugend. 
O, Penelope! O, Penelope!“ 

Er rief das Wort jugendlich frohlockend in die ſonnige Weite hinaus, und 
plötzlich, da der Pfad, auf welchem er ſtieg, eine raſche Wendung machte, ſah er auf 
einem erhöhten Vorſprunge gegen den lichten Morgenhimmel ein Frauenbild ſtehen, 
deſſen Schönheit ſeinem Auge vertraut erſchien, ſchlank, von hoher Haltung, das 
Antlitz ihm abgewendet, mit dem Blick aufs Meer hinaus. Die ſpähenden Augen hatte 
ſie mit der Hand überſchattet und den ſo erhobenen Schleier füllte der Morgenwind. 

So ſah er das Weib wieder, das einſt ſeine Jugend beglückt hatte, und 
ſein verlangendes Herz ſchwoll in neuer Wonne. Doch da er etliche Schritte 
weiter gethan hatte, und die Frau ihm ihr Antlitz entgegenkehrte, da ſah er 
etwas Anderes, als ſeine ſchwärmende Seele ſich erhofft hatte; denn ob er gleich 
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Jugend ganz von ihr gewichen, und nur die todte Spur der alten Schönheit war 
in den edlen Linien zurückgeblieben. Allen Duft und Schimmer aber hatte die 
Zeit und die lange Sehnſucht hinweggezehrt, nur daß in den braunen Sammet⸗ 
augen noch ein matter Widerſchein aus alten Tagen glomm. 

Marſilio ſeufzte bei dieſem Anblicke aus tiefſter Seele auf und klagte bei ſich 
ſelber: „Wie iſt es doch ſo trübſelig in der Welt beſtellt, daß die herrlichſte 
Schönheit und die feurigſte Jugend vergeht wie der Rauch in der Luft, und iſt 
heute ein trüber Schatten geworden, was geſtern die Wonne unſerer Augen war!“ 

So dachte er, bekümmert, erſchrocken und beſchämt und trat verlegen einen 
kleinen Schritt zurück; die Frau aber, ſobald ſie ihr Auge ihm zugewandt hatte, 
ſtreckte die Arme aus, brach aufſchluchzend in die Kniee und rief: 

„O, Du mein Gatte und Herr, Du biſt gekommen, mich heimzuholen.“ 

Da ergriff ihn eine große Wehmuth und viel Mitleid, und er hatte etliche 
Mühe, ſich ſelbſt zu tröſten: „Sieh, wenn die mütterliche Natur ſelbſt ſo 
treulos iſt, einem armen Weibe die holden Gaben der Jugend und Schönheit in 
wenigen Jahren zu rauben, wie ſollte ein ſchwaches Menſchenkind doch feſteren 
Sinnes ſein? Und wie war es doch mit jenem Odyſſeus? Hat er ſeiner edlen 
Gattin die Treue mit ganzer Strenge gehalten? Nein, ſondern er hat ſich ſowohl 
mit der Kirke als mit der ſchönen Nymphe Kalypſo in Liebe ergötzt, unbeſchadet aller 
Sehnſucht nach dem Jugendgemahl! Solche Sehnſucht aber habe auch ich heute 
redlich empfunden, und nicht heute allein, ſondern auch ſchon geſtern und ehe- 
geſtern. Die holde Nauſikaa aber, welche ihn liebte und ihm viel Gutes gethan, 
hat er unbekümmert verlaſſen und nicht weiter an ihr ſchmerzliches Geſchick gedacht: 
in dieſem Vergleich habe ich mich ſogar redlicher bewieſen als Jener, doch ſchreibe 
ich dieſes Verdienſt nicht mir, ſondern dem Chriſtenthume zu, welches unſere 
Herzen läutert: denn ich mußte zwar auch wie er das Mädchen, das mich liebte, 
verlaſſen, um zu meiner Braut und Gemahlin, der Kirche, heimzukehren; aber ich 
bin doch nun wieder gekommen, die Gute zu tröſten!“ - 
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Mit ſolchen Gedanken beruhigte er das große Unbehagen, welches ihn bei 
den Worten des treuen Weibes übermannt hatte. Und er legte die Hand 
freundlich ſegnend auf ihr Haupt und ſprach mit geiſtlicher Stimme: 

„Gute Frau, freilich bin ich gekommen, Deine Seele heimzuholen und aus 
ihrer Trübſal aufzurichten. Zuvörderſt aber mußt Du erfahren, daß ich um 
meiner Sünden willen ein Prieſter meiner Kirche geworden bin, und Du weißt, 
daß unſere römiſche Lehre den Geiſtlichen verbietet, ein Weib zu nehmen, damit 
fie um die weltlichen Freuden nicht ihre heiligen Pflichten verſüumen. Aber 
wäre auch das nicht, ſo würde es uns dennoch nicht mehr ziemen, an uns 
ſelbſt und unſere Luſt zu denken; denn wir ſind Beide alt geworden, und dem 
Alter ſteht es beſſer an, ſein ſelbſt zu vergeſſen und einzig für das Glück des 
jungen Geſchlechtes zu ſorgen, das wir uns erzeugt haben, und das zu unſern Füßen 
herangewachſen iſt. Ein Vater, dem ein Kind geboren iſt, hat mit dieſem Augen⸗ 
blicke aufgehört, im weltlichen Sinne zu leben und hat ſein eigenes Weſen, ſein 
Glück und ſeine Hoffnung freiwillig hinübergepflanzt in ein neues Geſchöpf, das 
an ſeiner Statt den Funken des irdiſchen Lebens weiter tragen ſoll. Er ſelbſt 
aber wird nur noch für ſein Kind ſorgen und außerdem für ſeine unſterbliche 
Seele, die nichts mit dieſen Dingen der Erde gemein hat. Und dieſelbe Entſagung 
ziemet nicht minder einer Mutter. Ich habe nun aber bereits mit Freuden 
in Erfahrung gebracht, daß Du mir eine Tochter geboren und nach meinem 
Namen getauft haſt: laß uns alſo fortan nur noch an dieſe denken und zuſehen, 
wie wir für ihr Glück und Wohlſein am beſten ſorgen können.“ 

Während der geiſtliche Marſilio dieſe herrlichen Worte ſprach, erfaßte ihn 
immer mächtiger eine Rührung über die Schönheit ſeiner Gedanken und die 
Trefflichkeit ſeiner Geſinnung, und was im Anfang nur die Ausflucht einer 
gutmüthigen Verlegenheit geweſen, ward ihm unter dem Reden ſelbſt zu einer 
aufrichtigen Meinung, und es erwuchs wie eine Blume in ſeiner Bruſt eine 
Liebe zu der Tochter, die er zwar nur ein einzigesmal und von ferne geſehen, 
in welcher ihm aber all' jene Schönheit wieder erſtanden ſchien, die von der 
Mutter gewichen war. Und er ward nun zu dieſer Stunde von allem Eifer 
erfüllt, in Treuen für ihr Glück zu wirken und zu opfern, ſoviel er opfern könne. 

Das Weib aber, Jannula, kniete vor ihm in langem Schweigen, und dann 
nahm ſie die beringte, ſchöne Hand des Mannes, hielt ſie neben die ihrige, welche 
rauh war von Arbeit, und ſagte: 

„Dieſe Hand iſt zu ſchön geblieben für mich; ſie darf mich nur noch ſegnen. 
Ich bin zufrieden mit meinem Glück, wenn Du meiner Tochter ein Vater 
ſein willſt.“ 

Mit dieſen wenigen Worten begrub ſie die ſehnſüchtige Hoffnung der langen 
Jahre. Und ſie küßte ſeine Hand mit demüthigen Thränen. 

Da ward ſeine Rührung noch ſtärker, und er fragte mit bewegter Stimme, 
die nicht mehr geiſtlich, ſondern menſchlich klang: 

„Was ſoll ich unſerer Tochter geben, das für ihr kindliches Herz das 
Köſtlichſte und Liebſte wäre?“ 

Jannula antwortete ohne Zaudern: 

„Das Beſte, was ein Weib auf Erden gewinnen kann, iſt ein Gatte, der 
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treu und dauernd an ihr hängt, bei ihr weilt, mit ihr arbeitet und ihren 
Kindern ein Vater iſt. Wenn Du ihr den geben kannſt, darf ſie nichts weiter 
begehren.“ 

Marſilio wandte ſein Antlitz ein wenig abſeits und ſtrich ſich mit der 
Hand über die Stirn, denn er fühlte, wie eine ſtarke Röthe ihm bis dort hinauf⸗ 
ſtieg, und er ſagte ſanft: 

„Ich will ſtreben, ihr einen ſolchen Gatten zu finden, und ich hoffe, daß 
es mir gelingen wird. Sende das Kind mir morgen hinab in die Stadt, daß 
ich mich ſeines Anblicks erfreue und ſein Herz erforſche, damit ich wiſſe, wie 
ich am beſten ſein Glück erbauen kann. Jetzt aber laß mich von hinnen gehen 
zu ſtiller Sammlung, denn die Gewalt dieſer Erinnerungen greift allzu heftig 
an meine Seele.“ 

Hiernach legte er die weiche Hand noch einmal auf ihr Haupt und wandte 
ſich des Weges hinab, den er gekommen war. 

Als er im Wandern noch einmal umſchaute, ſah er das Frauenbild auf⸗ 
gerichtet ſtehen und ſtarr hinausblicken, nicht dahin, wo er ging, ſondern auf das 
Meer, das ihn einſt in die Ferne hinausgetragen. 

Er kam nun wieder hinab zu feinem Wirthe Gaidari und fragte dieſen 
ſogleich ſorgfältig aus, was er von der Jungfrau Marſilia wiſſe und wie ſie 
ihm gefalle; denn es war ihm unterwegs ein beſonderer Gedanke aufgeſtiegen, 
der auch Jenen betraf. 

Gaidari aber erwiderte kurz und kühl: 

„Ich weiß nichts Gutes von ihr zu melden; ſie iſt unter vielen Faulen 
im Lande die Faulſte, unluſtig zu allem Thun und nicht einmal munter genug, 
auf dem Markte die Käufer anzurufen; ſie iſt von Hauſe aus eine Träumerin.“ 

Marſilio ward betroffen über einen ſo übeln Leumund ſeiner Tochter 
und fragte: 

„Sollte alſo ihre Mutter ſie nicht gut erzogen oder ihr vielleicht auch 
ſelbſt ein falſches Beiſpiel gegeben haben?“ 

„Nein,“ verſetzte Gaidari, „Jannula iſt eine wackere Frau und würde ein 
gutes Muſter für ihre Tochter ſein; vielmehr iſt für ſicher zu erachten, daß 
dieſe den ſchlechten Hang als eine Erbſchaft von ihrem landſtreichenden Vater 
überkommen habe.“ 

Auf dieſe Rede wandte der geiſtliche Mann ſich zornig ab und verließ mit 
flüchtigem Abſchied den Gaſtfreund, der ihm verwundert nachſchaute, ſich dann 
aber ſogleich mit großer Haſt an ſeine Arbeit begab. 

Nach ſolchen Erlebniſſen kehrte Marſilio endlich in die Stadt zurück, und 
nachdem er ſich reichlich ausgeruht, erzählte er ſeinem vertrauten Diener Spiridon 
getreulich Alles, was ihm auf ſeiner Wanderfahrt begegnet war; denn er hoffte 
von dem gewandten Menſchen einen brauchbaren Rath zu empfangen betreffs der 
Verheirathung ſeiner Tochter. 

Dieſer Spiridon aber war ein Schlaukopf, gewinnluſtig und in allen 
Welthändeln durchaus gerieben. Derſelbe hatte ſich noch während ſein Herr 
redete, hurtig ſein beſonderes Plänchen geſchmiedet. 

„Wie wäre es,“ dachte er, „wenn du dieſes Töchterlein ſelbſt heirathen 
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dürfteſt? Erſtens iſt es ehrenvoll und ſehr vortheilhaft nicht allein für die 
Seele, ſondern faſt mehr noch für das irdiſche Theil, der Eidam eines fetten 
Kirchenlichtes zu ſein, und zweitens iſt das Perſönchen hübſch, und auch dieſes 
iſt eine Eigenſchaft, aus welcher ein kluger Ehemann manchen Gewinn heraus⸗ 
ſchlagen kann, auch ohne ſeiner Ehre zu ſchaden, und drittens iſt es über- 
haupt an der Zeit, daß ich ein ſeßhafter Mann daheim werde und aus dem 
Dienſte meines Herrn ungebüßt entkomme. Es könnte doch ſein, daß er trotz 
der Trägheit ſeines Sinnes einmal einen Argwohn ſchöpfe und mir einen Theil 
meines redlichen Gewinnes wieder abjage. Denn bei aller Gutmüthigkeit iſt er 
in dem Punkte ſo engherzig wie alle Dienſtherren, daß er ſeinem Knechte keinen 
andern Lohn der Arbeit gönnt, als den er ſelbſt ihm aus freien Stücken aus⸗ 
zahlt, und doch beträgt derſelbe kaum den zehnten Theil deſſen, was ein geſchickter 
Diener ohne Aufſehen erübrigen kann.“ 

Solche Gedanken gaben ihm Luſt zu der Sache; doch fürchtete er ernſtlich, 
eine Fehlbitte zu thun, und beſchloß deshalb, lieber einen krummen Weg zu 
wandeln, der ihm ohnehin vertrauter und lieber war als der gerade. 

„Es wird nicht ganz leicht ſein,“ ſagte er deshalb bedächtig, „einen ſoliden 
Freier heranzulocken für ein Mädchen, deſſen Vater ſich ein wenig lange im 
Verborgenen hielt. Es käme alſo vor Allem darauf an, dieſen Mangel durch 
ein ſehr reichhaltiges Heirathsgut zu erſetzen.“ 

Marſilio nickte beſtätigend, machte aber doch ein bedenkliches Geſicht. „Du 
weißt, ſagte er, „es iſt mit meinen jährlichen Einkünften ſo beſtellt, daß ich ſie 
immerdar bis auf den letzten Heller verausgabe und meiſt noch Etwas darüber; 
wie ſollte ich alſo eine beträchtliche Summe für eine ſolche Ausſteuer noch neben⸗ 
her herbeizaubern, ohne mich in unziemliche Schulden zu ſtürzen?“ 

„Das iſt nur zu wahr,“ bemerkte Spiridon mit einer unſchuldsvollen 
Miene; „es würde alſo nöthig ſein, daß wir um des lieben Kindes willen uns 
eine Zeit lang etliche kleine Entbehrungen auferlegen, wie auch andere Väter 
thun, wenn ihre Töchter heirathsfähig werden. Wir könnten dann wohl gar 
Manches erſparen —“ 

Der Geiſtliche ſeufzte. „Das können wir. Das müſſen wir. Ich ſehe, es 
iſt nothwendig. Allein wo ſollen wir beginnen mit der Sparſamkeit? Ich 
finde bei ſchärfſtem Spüren nichts, das wir entbehren könnten —“ 

„Wir könnten vielleicht ein Paar Dutzend neuer eingebundener Bücher oder 
koſtbarer Handſchriften jährlich weniger kaufen?“ 

„Mein Sohn, das wäre wider die Würde der Wiſſenſchaft.“ 

„Oder wir könnten an den gemalten Bildniſſen Euer Hochwürden und ſchöner 
Frauen ein wenig ſparen?“ 

„Sollen zehn gottbegnadete Künſtler verhungern um eines Mägdleins 
willen?“ 

„Man könnte den Weingenuß bei den großen Gaſtmählern einſchränken.“ 

„Soll ich, der ich ein Vorbild für Andere ſein will, die gute Sitte mit 
Füßen treten?“ 

„So könntet Ihr ſelbſt Euch ein Jahr lang des feinen Weines enthalten 
und Krätzer trinken.“ 
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„Du biſt ein Narr und ein Unverſchämter. Ich bedarf der Stärkung in 
meinem ſchweren Amte, das ich zum Beſten Anderer verwalte.“ 

„Dann müſſen wir etwas Anderes erſinnen.“ 

„Erſinne es.“ 

Spiridon verſtummte für eine Weile; dann ſprach er ruhig: 

„Ich habe es erſonnen.“ 

„So ſprich.“ 

„Wir müſſen die große Ausgabe für den Wein erſparen, das Geld für die 
Ausſtattung verwenden und dennoch das köſtliche Getränk uns auf andere Weiſe 
verſchaffen.“ 

„So werden wir es ſtehlen müſſen.“ 

„Da ſei Gott vor, daß wir jemals Diebſtahl oder Betrug begingen! Sondern 
wir wollen uns den Wein von den Freiern unſerer Tochter ſelbſt nach ihrem 
freien Willen ins Haus liefern laſſen.“ 

„O, thörichter Schwätzer! Um Freier zu finden, bedürfen wir der Ausſteuer, 
und um die Ausſteuer zu erſchwingen, bedürfen wir der Freier! Das iſt für 
jeden Kenner der Logik ein circulus vitiosus, eine Schlange, die ſich in den 
Schwanz beißt, ein unlösliches Problema.“ 

„Welches Lob erhielte ich alſo, wenn ich das Unlösliche löſe? — Iſt es 
nicht richtig: je größer die Ausſteuer ſein wird, deſto mehr Freier werden ſich 
melden?“ 

„Ich zweifle freilich nicht daran.“ 

„Wenn Ihr alſo von jedem Bewerber auf irgend eine kluge Weiſe eine 
gewiſſe Schatzung als Einlage erheben könntet, ſo würde der ſichere Erfolg ſein: 
je mehr Ihr bietet, deſto mehr werdet Ihr empfangen.“ 

„Das iſt liſtig erdacht und dennoch einem plumpen Verſtande entſproſſen. 
Glaubſt Du denn wirklich, es würde einem Diener der Kirche würdig zu Geſichte 
ſtehen, mit Leib und Seele einer Chriſtin, nicht zu ſagen der eigenen Tochter, 
ein Kaufgeſchäft zu treiben, ja noch mehr, die 1 Waare gleichſam in einem 
Glücksſpiel gegen einen Einſatz zu verlooſen?“ 

„Wie ſollte ich doch Euch, Herr, den ich kenne, einen ſo ſchändlichen Rath 
geben? Ihr mißverſteht mich; verzeiht mir, daß ich meinen Vorſchlag nicht in 
die richtigen Worte zu kleiden wußte; denn auf die Kleidung kommt, Ihr wißt 
es, hier wie beim Menſchen Alles an. Höret alſo: iſt es nicht Eure Abſicht, 
für das Kind den beſten und würdigſten Mann herauszuſuchen, der auch zugleich 
bereit wäre, es zu nehmen?“ 

„So iſt es.“ 

„Wie wollt Ihr den nun finden, da Ihr ſelbſt im Lande fremd geworden 
ſeid und auf das Gerede der Leute wenig zu geben iſt?“ 

„Darin eben liegt für mich die Schwierigkeit.“ 

„Nun alſo. Ihr müßt ſelbſt die Leute auf eine Probe ſtellen, und wer 
ſich in dieſer als der Tüchtigſte erweiſt, den wählet!“ 

„Ein ſeltſamer Einfall! Was aber ſollte das für eine Probe ſein?“ 

„Iſt nicht der fleißigſte und geſchickteſte Mann der tüchtigſte? Müßiggang 
iſt aller Laſter Anfang, der Fleiß aber nicht allein die Wurzel, ſondern zugleich 
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auch die Krone und Blüthe aller Tugenden. Wer fleißig ift, der hat nicht 
Muße, an Böſes zu denken, wer aber faul iſt, dem ruhet die Sünde vor der 
Thür. Sollte es nun ſchwer ſein, den Fleißigſten zu erproben? Nein! Schreibet 
eine nützliche und große Arbeit aus: wer fie am Beſten und Feinſten vollbringt, 
der iſt der tüchtigſte Mann, den Ihr ſucht und der Eurer Tochter wahrhaft würdig 
wäre. Habe ich nicht Recht? Welche Arbeit iſt aber zugleich ſo nützlich und 
erfordert ſo viel Fleiß und edle Sorgfalt, als die Erzeugung und feine Be— 
reitung des Weines? Denn die Pflege dieſes zarten Getränkes iſt ein langwährendes 
Werk unabläſſiger Arbeit, und an dem Feuer und dem Duft des Erzeugniſſes 
kann man gar leicht die Tüchtigkeit des Winzers ermeſſen. Derſelbige Boden 
und dieſelbige Traube gibt guten, mäßigen oder ſchlechten Wein je nach der 
Sorgfalt und Geſchicklichkeit, mit welcher Alles von Anfang bis zu Ende be— 
handelt wird. i 

„Thuet alſo folgendermaßen: machet im Volk der Inſel bekannt, Ihr wollet 
ein Mädchen, das Ihr um ihrer Tugend willen lieb gewonnen habet, mit einer 
glänzend reichen Ausſteuer Demjenigen zur Gattin geben, der ſich durch eine 
ſolche Probe als der Würdigſte erweiſe. Zum Zwecke ſolchen Erweiſes aber ſolle 
im kommenden Herbſt jeglicher Bewerber Euch ein Fäßchen ſelbſtgewonnenen 
Weines einliefern, auf daß Ihr reiflich und mit aller Gewiſſenhaftigkeit prüfen 
könnet, welcher darunter den Preis verdiene. 

„Ihr werdet nun bald ſehen, daß die Freier ſehr gerne dieſen mäßigen 
Einſatz wagen werden, wenn Ihr mur ein ſtattliches Heirathsgut ausſetzet: und 
ſo wird es Eurer Tochter an einem wackeren oder richtiger dem allerwackerſten 
Manne nicht fehlen; Ihr ſelbſt aber erhaltet Eure Auslagen unter der Hand 
zurückgezahlt, indem Ihr Wein genug für den Bedarf eines Jahres ins Haus 
bekommt und die Koſten für den Ankauf ſpart. Denn Ihr wißt auch, daß der 
Wein dieſer Gegend von ausgezeichneter natürlicher Beſchaffenheit iſt, und wenn 
die Leute bisher auch zu träge waren, aus ihm etwas ganz Edles heraus— 
zuarbeiten, ſo wird das für dieſes Mal wenigſtens anders werden. Aus all' 
dieſem erſeht Ihr ſchon, daß mein Vorſchlag weder ſchändlich noch ungeſchickt 
war, ſondern höchſt geeignet, das Wohl Eures Kindes mit dem Eurigen weiſe zu 
paaren. Dazu will ich Euch noch zwei beſondere Vortheile ſagen; erſtens: als 
einem Menſchenkenner iſt Euch bewußt, daß für uns Menſchen oder doch für uns 
Laien jedes beliebige Ding, nach welchem wir Andere mit ſtarkem Eifer trachten 
ſehen, dadurch allein an Werth ungemein erhöht wird, wenn es auch ſonſt 
durchaus unverändert bleibt, woraus zu erſehen iſt, daß auch Neid und Eiferſucht 
etwas Gutes wirken können. Nun denket, wie hoch wird das Mädchen im Preiſe 
ſteigen und wie ſehr künftig geehrt werden, wenn ſich eine recht anſehnliche Zahl 
von Freiern zur Mitbewerbung herandrängt! Daß Ihr mir nur die Ausſteuer 
nicht zu knapp bemeſſet! Denn es wäre Euer eigner Schade! 

„Und zweitens habt Ihr Gelegenheit, an jenen thörichten Bauern, welche 
Euch der Faulheit zu bezichtigen die namenloſe und faſt wahnſinnige Dreiſtigkeit 
gehabt, eine anmuthige Rache zu nehmen, indem Ihr ihnen für dieſen ganzen 
Sommer eine mühſame und für dieſe Faulen ohne Zweifel ſehr betrübende Arbeit 
durch Liſt aufzwingt, ohne daß ſie doch nach aller Wahrſcheinlichkeit zuletzt des 
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Lohnes theilhaftig werden. Das ſcheint mir eine hübſche und luſtige Zugabe 
zu dem andern großen Gewinn.“ f 

Als Spiridon dieſe ſeine lange und wohlgefügte Rede beendet hatte, fiel ihm 
der gute Geiſtliche vor Freude um den Hals, ſegnete ihn dreimal und erließ 
ihm ſeine zukünftigen Sünden auf ein Jahr hinaus. 

Denn der Rathſchlag leuchtete ihm jo ſehr ein, daß er beſchloß, ihn ohne 
Verzug ins Werk zu ſetzen. Er hatte aber zugleich den ſtillen Gedanken: 
„Halt! So wird gewiß jener Fleißbold, den ſie den Laſteſel nennen, der Erkorene 
werden, und das iſt gut; denn vermöge ſeiner Arbeitskraft wird es der zukünftigen 
Herrin ſeines Hauſes an nichts mangeln, zumal er auch früher ſeiner Mutter 
ſich als ein guter Sohn bewährt hat. Und wenn ſein Fleiß zur Zeit noch etwas 
allzu Gewaltſames und Ungemüthliches hat, ſo beſitzt dafür meine Tochter nach 
allem Anſchein einen nicht minder großen Ueberſchuß an Faulheit, alſo daß ſie 
Beide einer Ergänzung ihrer Tugenden bedürfen und ein beſonders wohlgefügtes 
Pärchen abgeben werden. Auch mag es leicht geſchehen, daß im Laufe der Zeit 
ihre entgegengeſetzten Eigenſchaften auf einander einwirken und ſich ausgleichen, 
gleich wie eine heiße und eine kalte Flüſſigkeit, in dasſelbe Gefäß gebracht, einander 
durchdringen und ſich ſo vermiſchen, daß ſie gemeinſam eine mittlere Wärme 
gewinnen.“ 

Marſilio beauftragte alſo ſeinen Diener, ſogleich alle Schritte zur Ein⸗ 
fädelung dieſer Sache zu thun und freute ſich im Stillen ſchon des ſicheren 
Erfolges. 

Spiridon that eifrig, wie ihm geheißen war. Zu allererſt freilich erkundigte 
er ſich unter der Hand, wo die beſten Weinberge im Lande zu finden ſeien; dann 
ging er hin, kaufte einen derſelben, der ihm beſonders glücklich gelegen ſchien, 
und ſetzte einen alten, ſehr erfahrenen Winzer darauf, ihn mit aller Sorgfalt zu 
bearbeiten, indem er dem Manne für eine gute Ernte noch einen beſonderen 
Lohn in Ausſicht ſtellte. Zugleich aber ſchrieb er heimlich nach Malvaſia um 
ein kleines Fäßchen des beſten Levanteweins, mit dem er ſein eigenes Erzeugniß 
zum Ueberfluß noch ein wenig zu veredeln gedachte. 

Nach dieſen Beſorgungen ließ er durch einen Ausrufer die Botſchaft des 
geiſtlichen Herrn Marſilio durch das Land tragen und ſetzte zugleich einen Tag 
der nächſten Woche feſt, an welchem die zur Wettbewerbung geſtellte Jungfrau 
beſichtigt werden könne. Denn auch dieſes hielt Spiridon für nützlich, die Freier 
zu locken. 

Auch erſchien an dieſem Tage wirklich, von Neugier getrieben, die unbeweibte 
Jugend der umliegenden Dörfer in hellen Haufen, und mit Erſtaunen erkannten 
die von Gaſturi in der feierlich Vorgeführten ihre Marſilia, die Tochter der 
Jannula. Obſchon ſie aber ihnen Allen wohlbekannt war, ſo erſchien ſie ihnen 
doch plötzlich als eine ganz Andere und als eine ſo viel Schönere, daß ſie dieſelbe 
kaum noch für das nämliche Mädchen erkennen mochten. 

Und allerdings war ſie nun angethan mit neuen, ſehr feinen und ſauberen 
Kleidern, deren künſtlicher Schnitt die Anmuth ihrer Glieder und den Liebreiz 
des Angeſichts in das allerbeſte Licht ſetzte. Auch ſtand fie nun hoch und keck, 
die herrlichen Flechten ſtolz um das Haupt geringelt und mit einem goldenen 
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Bande durchflochten; die Lippen lächelten mit leiſer Schalkheit, und aus den 
ſammetnen Augen leuchtete ein neues Feuer heiteren Selbſtbewußtſeins. 

Als die verſammelten Jünglinge dieſe ganz reizende Perſon betrachtet hatten 
und dazu die Trefflichkeit ihrer Mitgift ernſtlich bedachten, kam ſogleich ein 
herrlicher Eifer über ſie Alle, und es war kaum ein Einziger unter ihnen, dem 
nicht Arbeitsmuth und freudige Hoffnungen die Bruſt geſchwellt hätten. 

Wie die Bienen ſchwärmten ſie in ihre Dörfer zurück, ſtürmten, ohne nur 
erſt zu Hauſe anzukehren, Jeglicher in ſeinen Weinberg und begannen daſelbſt 
ein ſo heißes Hantieren und Wirthſchaften mit Karſt und Spaten, als wollten 
ſie ſich ſelbſt unter ihren Weinſtöcken begraben. 

Und es ward ein Wetteifer ohne Gleichen im Lande dieſen ganzen Sommer 
hindurch. An allen Enden blitzten die Winzermeſſer im Sonnenſchein; die Reben 
ſahen ſo glänzend und ſauber aus, als ob jedes Blättchen täglich beſonders polirt 
werde, dahingegen die Hände der munteren Arbeiter mit jedem Tage härter 
und ſchwieliger und ihre Geſichter dunkler gefärbt wurden. Denn fie waren all- 
zumal mit dem erſten Sonnenſtrahl aus ihren Betten, gruben, ſchnitten und 
begoſſen bis zum ſpäten Abend, und wenn ſie gar nichts Anderes mehr zu thun 
fanden, trabten ſie unermüdlich in ihrem Weingütchen herum und wogen von 
Stock zu Stock die einzelnen Trauben in der Hand, um ihr Wachsthum zu prüfen. 

Und mit der Zeit empfand ein Jeder die Größe ſeines Fleißes ſo tief und 
lebendig in ſeinem Herzen, daß er nimmer zweifelte, er müſſe alle Andern bei 
Weitem übertreffen und als belobter Sieger im Herbſte den Preis davontragen. 

Die ſtille Sonne aber, um welche ſich alle dieſe flinken Geſtirne drehten, die 
ſchöne Marſilia, ſaß inzwiſchen guter Dinge daheim, ganz der Schonung ihrer 
Hände hingegeben, und ließ ſich mit den kleinen Gaben, die ihr Spiridon häufig 
von ſeinem Herrn überbrachte, ſo unſchuldig ernähren, wie ein unflügges 
Vöglein von feinen Alten. Auch gedieh ihr die Ruhe und gute Nahrung vor⸗ 
trefflich, und ihre Schönheit nahm täglich zu; ihre Haut ward ſo weich und 
die Farbe ihres Angeſichts ſo zart wie die einer Fürſtin. Spiridon freute ſich 
ihres häufigen Anblicks und benutzte die Gelegenheit, ihr fleißig den Hof zu 
machen; denn es ſchien ihm für alle Fälle gut, auch ihre Gunſt zuvor zu ges 
winnen, da es ihm nicht unbekannt war, daß die jüngſten Mädchen manchmal 
urplötzlich ihren Kopf für ſich bekommen und die feinſten Fäden mit einem eigen⸗ 
finnigen Nein durchkreuzen. Und indem er hier den guten Bauerjungen, welche 
ſich nicht im Mindeſten um Marſilia's Gunſt oder Ungunſt kümmerten, einen 
kräftigen Vorſprung abgewann, reifte ihm zugleich auf ſeinem heimlichen Wein⸗ 
berg unter der Hand des kundigen Alten ſeine Hoffnung der ſchönſten Ernte 
entgegen. : 

Nun gab es jedoch noch einen jungen Menſchen im Dorfe Gaſturi, dem 
ein ganz andersartiges Schickſal beſcheert war, als allen ſeinen Genoſſen: das 
war Artemiſios, der Laſteſel. 

Derſelbe hatte ſich mit den Andern gleichmüthig zu der öffentlichen Braut⸗ 
ſchau hinbegeben, nicht ſowohl um das Mädchen, das er von Anſehen leidlich 
kannte, als um die gute Zugabe zu beſichtigen. 

Es iſt aber eine Eigenthümlichkeit des menſchlichen Sinnes — ſei es nun 
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ein Vorzug oder ein Mangel, — daß er ein und dasſelbe Ding je nach den 
begleitenden Umſtänden mit ganz verſchiedenen Augen anzuſchauen vermag. Als 
Gaidari von dieſer Fahrt zurück kam, war ihm zu Muthe, als ſei eine zweite 
Sonne am Himmel aufgegangen, welche die altgewohnte Begleiterin ſeiner Tages⸗ 
mühen an Glanz und Wärme noch um ein Erhebliches übertreffe. Und auch noch 
in einem beſonderen Betracht glich das neue Geſtirn der Sonne: wie man in 
dieſe nicht voll hineinſehen kann, ohne lange Zeit nachher noch ihr Abbild im 
Auge zu tragen, für andere Gegenſtände aber geblendet zu ſein, ſo ſah dieſer 
einzig das Bild des ſchönen Mädchens überall vor ſich herſchweben; für all' die 
nützlichen Dinge aber, auf die er ſonſt geachtet, ſchien er blind geworden zu ſein. 

Gleich einem betrunkenen Manne kehrte er nach Hauſe zurück und aß ſein 
einſames Mahl ganz langſam und mit nachdenklichen Pauſen, ohne irgend eine 
Arbeit dazwiſchen vorzunehmen. Und auch wie ein vom Wein Berauſchter immer⸗ 
fort nach neuem Trunk begierig iſt, als ob die ſchrecklichſte Nüchternheit ihn jäh 
zu überrumpeln drohe, ſo genoß er zum erſten Mal haſtig ſchlürfend reichlicheren 
Wein und gerieth dadurch erſt ganz in eine ſchwindlig beſeligte Stimmung, 
welche ſogar die ganze Nacht hindurch nachwirkte und ihm die köſtlichſten Träume 
voll leuchtender Mädchenbilder beſcheerte. 

Als er am Morgen erwachte, ſtand die Sonne ſchon hoch am Himmel, und 
es erfand ſich, daß er zwei Stunden länger geſchlafen hatte, als ſein Gebrauch war. 

Vom Triebe der Gewohnheit geleitet und zugleich des neuen Zweckes ſich 
bewußt werdend, begab er ſich hurtig zur Arbeit in ſeinen Weinberg. Als 
er jedoch hier den erſten Spatenſtich that, erinnerte ihn die ſchwarz aufquellende 
Erde in merkwürdiger Weiſe — denn die Aehnlichkeit war ſehr gering — an 
das lockig ſchwarze Haar der Marſilia, und er hielt ein Weilchen in der Arbeit 
inne, um das ihm herrlich aufgehende Bild jo lange als möglich vor den 
inneren Blicken feſtzuhalten. Zu dieſem Zwecke ſchloß er die leiblichen Augen, 
und es gelang ihm ſein Streben auf das Trefflichſte: er ſah die anmuthvolle 
Geſtalt ſo klar, wie ſie geſtern leibhaftig vor ihm geſtanden; ſie bewegte ſich ſogar, 
lächelte, ſprach, nickte ihm zu, ſcherzte und begegnete ihm zuletzt ſo lieblich, wie 
er es kaum von einer erklärten Braut hätte verlangen können. Das gefiel ihm 
ſehr, und er hütete ſich wohl, die Augen voreilig wieder aufzuthun. So ſtand er 
über den Spaten gelehnt wohl eine Stunde lang, ohne weiter einen Stich zu thun. 

Endlich begann ihn der Rücken zu ſchmerzen; das Traumbild entfloh; er 
that die Augen auf und ſah vor ſich in die aufgeworfene Scholle. Nun erſchien 
ihm dieſe plötzlich ganz widerlich, recht wie ein häßliches Zerrbild der dunkeln 
Lockenfülle, und vor Widerwillen vermochte er es nicht über ſich, dieſe Art 
der Arbeit fortzuſetzen. 

Er warf den Spaten von ſich und nahm ſein krummes Meſſer, die Wein⸗ 
ſtöcke zu beſchneiden. Doch ehe er ſich deſſen verſah — vielleicht, daß die ſchmieg⸗ 
ſame Rebe ihn an ein anderes ſchlankes Geſchöpf denken ließ — war die Er⸗ 
ſcheinung wieder da und ließ ſich nicht abweiſen. Diesmal ſetzte er ſich gleich 
etwas bequemer mit dem Rücken gegen einen Erdhügel, und ſo währte denn 
ſein harmloſes Glück um ein Beträchtliches länger als zuvor. Zuletzt war 
es ſein Magen, der ihn zum Irdiſchen wieder erweckte. 
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Er ging ins Haus und aß; da er aber, der geſtrigen Freuden gedenkend, 
wieder Wein trank, ſo blieb er nicht nur eine köſtliche Weile müßig ſitzen, ſondern 
legte ſich am Ende gar auf das Lager, um ſeine Träume voller zu genießen. 

Als er aufwachte, war es ſpäter Nachmittag und faſt Abend. Er ſah ein, 
daß es überflüſſig ſei, heute noch einmal die Arbeit zu beginnen, und verſchob 
das Werk auf den folgenden Morgen. 

Am nächſten Tage erging es ihm jedoch faſt noch ſchlimmer. Seine Augen 
blieben geblendet und bezaubert und ſahen über allen Dingen und in allen Dingen 
ein verführeriſches Köpfchen ſchweben. Es kam aber dazu eine drangſalvolle 
Sehnſucht, das ſchöne Geſchöpf ſelbſt noch einmal leibhaftig vor ſich zu ſehen 
und die Bilder ſeiner Seele dadurch aufzufriſchen. Nach kurzem Kampf überließ 
er ſeine Reben dem Segen des Himmels und eilte pochenden Herzens in die 
Nähe des Hauſes der Jannula. 

Nach etlichen Stunden vorſichtigen Anſchleichens und Umherſpähens hatte er 
das Glück, hinter einem Baume verſteckt die erſehnte Geſtalt in anmuthig trägem 
Gange an ſich vorüberwandeln zu ſehen, während ihre Hand läſſig mit einer 
wilden Roſe ſpielte. ö 

Nun war er ſo volltrunken von Glück und Schönheit, daß er für die 
nächſten Tage ganz und gar untauglich war zu irdiſchen Dingen. Doch auch die 
ſelige Ruhe der erſten Traumesſtimmung war von ihm gewichen, ein unbeſtimmtes 
Verlangen trieb ihn, tagelang raſtlos über Berg und Thal zu wandern, wobei 
ihn ſeine Füße alle Mal zuletzt an dem Häuschen der Jannula vorübertrugen. 
Die einzige Arbeit, welche er dabei vollbrachte, war die, daß er ſich nach jeder 
Blume am Wege bückte und ſie mit ſich nahm, nicht zu irgend einem Zwecke, 
ſondern weil ihn alles Farbige und Duftende an die Herrin ſeiner Gedanken 
mahnte. So geſchah es, daß er an jedem Abend einen ſo anſehnlichen Strauß 
mit nach Hauſe brachte, daß er damit bequem eine Ziege hätte ernähren können. 

Eine ſo wunderbare Verkehrung ſeiner Lebensweiſe mußte nach dem Lauf 
der Dinge nothwendig ſehr bald unter den Leuten ruchbar werden, und ſie 
blickten mit vielem Kopfſchütteln auf den unbegreiflichen Sonderling, noch 
mehr aber mit Vergnügen, weil der allergefährlichſte Nebenbuhler im Wettfleiß 
ſo offenbar ſich ſelbſt freiwillig des Preiſes beraubte. Darum hüteten ſie ſich 
auch weislich, ihn zu hänſeln oder ihm laut einen neuen Spottnamen zu geben; 
heimlich aber ſagten ſie: „Er gleicht auch jetzt wieder dem Eſel, welcher nicht 
um eines edlen Zieles willen arbeitet, ſondern einzig, weil der Knüppel ihn 
zwingt, ohne dieſen aber das trägſte aller Geſchöpfe iſt.“ Nur welche Art 
Knüppel ihn früher gezwungen habe und wie er desſelben jetzt ledig geworden, 
das vermochten ſie ſich nicht zu deuten. 

Es konnte nicht fehlen, daß durch ſolche Geſpräche und eigene Wahr— 
nehmungen auch Marſilia's Aufmerkſamkeit erregt wurde. 

Die Entdeckung machte ihr jedoch keineswegs ein beſonderes Vergnügen, 
ſondern weckte im Gegentheil ihren ernſten Unwillen. Nicht daß ſie ſich zu irgend 
einer Zeit mehr um dieſen Mann gekümmert als um alle andern oder gar eine 
Vorliebe für ihn gehegt hätte; aber es war nur zu deutlich, daß dieſer Eine 
unter ſo Vielen ſich mit böslicher Abſicht dem allgemeinen Wettkampfe entzog, 
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und dafür vermochte ſie beim beſten Willen keinen anderen Grund aufzufinden, 
als eine gröbliche und wahrhaft kränkende Mißachtung ihrer eigenen Perſon. 
Nachdem ſie erſt ein wenig vor Zorn geweint hatte, beſchloß ſie, ſich dieſen 
Menſchen doch einmal etwas genauer aus der Nähe zu betrachten, ob er denn 
etwa ein ſo ganz einziges und auserleſenes Menſchenkind darſtelle, daß ein der⸗ 
artiger Hochmuth entſchuldbar ſei. So faßte ſie ihn bei der nächſten Begegnung 


ernſthaft ins Auge; doch da geſchah es ihr: ſie konnte es ſich ſelbſt nicht leugnen, 


ſo gern ſie auch wollte, daß Wuchs und Antlitz desſelben ihr angenehmer erſchien 
als Spiridon's und der andern Freier. 

Durch dieſe Erkenntniß ward ihre Stimmung keineswegs gebeſſert, vielmehr 
begann ſie, heimlich darüber nachzudenken, wie ſie es etwa anſtellen könne, dieſen 
Widerſpenſtigen zu einer anſtändigen Sinnesart zu bekehren. 

Da ihr nicht gleich Etwas einfiel, weinte ſie ſich noch einmal aus, und 
dann warf ſie ihren ganzen Haß auf ihn und beſchäftigte ſich fortan tagelang 
einzig mit dem Gedanken an ihn und wie ſie ihn beſtrafen und demüthigen 
könnte. Endlich kam ihr eine etwas hellere Erleuchtung. Sie benutzte eine Stunde, 
da ſie ihn wie ſonſt hatte in die Berge wandern ſehen, und beſchloß, ſich mit 
Augen von dem Zuſtande ſeines Weinbergs zu überzeugen. Da fand ſie denn 
Alles ſo verwildert und ungepflegt, wie ſie es gefürchtet hatte; die Blätter und 
Ranken waren aufgewuchert, ſtrotzten in Saft und verbreiteten einen derben Schatten 
über die Trauben, denen dadurch auch die Sonne außer dem Saft entzogen war, 
ſo daß ſie ein dürftiges Anſehen zeigten und ſchwerlich im Stande ſein konnten, 
im Herbſt einen preiswürdigeren Wein als den ſchäbigſten der landläufigen Krätzer 
zu ergeben. 

Niedergeſchlagen durch dieſe Beſtätigung ihrer Sorge ging ſie einige Schritte 
weiter über den Weingarten hinaus auf das Haus zu: da fand ſie an der Stelle, 
wo ſonſt der Miſthaufen zu liegen pflegt, einen anſehnlichen Berg friſcher und 
vertrockneter Blumen. 

„Was iſt das?“ dachte ſie erſtaunt, „was will er mit dieſem Zeuge? Gedenkt 
er etwa ein Tauſendblumenwaſſer herzuſtellen, das den beſten Wein an Duft 
überträfe, und ſich auf ſolche Art den Preis zu erliſten?“ 

Allein ſie erkannte bald den Irrthum dieſer Vermuthung, weil man ein 
ſolches Duftwaſſer wohl riechen, aber nicht trinken kann. Vielmehr führte ihr 
kluges Herz ſie binnen Kurzem ſehr nahe an die ahnende Erkenntniß des wahren 
Zuſammenhangs. Dieſe Ahnung machte ſie zugleich lachen und weinen, und ſie 
wußte ſich ſelbſt in ihren Meinungen darüber nicht mehr zurechtzufinden. Darum 
beſchloß ſie, ihren Freund Spiridon als einen gewitzten Menſchen darüber zu 
Rathe zu ziehen. Spiridon lachte, als ſie ihm ihre Beobachtungen mittheilte, 
und weil ſie ſich in unfreundlichen und höhnenden Ausdrücken über den Gaidari 
erging, fürchtete er keine Gefahr von dieſer Seite und ſagte: 

„Der Menſch iſt offenbar bis über die Ohren in Dich verliebt.“ 

Dieſer Beſcheid ging ihr ſo lieblich ein, daß ſie ſelbſt darüber erſtaunte; 
doch ſie fragte weiter: 

„Wie könnte er in dieſem Falle ein ſo ungeheurer Narr ſein, daß er gar 
nichts thäte, um mich zu gewinnen, da dies doch in ſeine Hand gegeben iſt?“ 
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„Vielleicht gehört er auch zu den ganz Klugen und Vorſichtigen,“ meinte 
Spiridon, „welche ſich damit begnügen, den Duft der Roſe zu genießen, ohne 
ihren Dorn koſten zu wollen. Denn es gibt Männer, welche ſich zwar gern 
verlieben und die Süßigkeit dieſes köſtlichen Gefühls ausſchmecken mögen, aber 
keineswegs zu einer ehrlichen Ehe zu ſchreiten geneigt ſind, weil dieſe allerdings 
nach Ausſage vieler glaubwürdiger Perſonen nicht ſo ſehr einem Paradieſe, wie 
die Liebe, als vielmehr einem läuternden Fegefeuer und nicht ſelten auch einer 
rechten Hölle zu vergleichen iſt. Darum fürchten ſich die Männer immer ein 
wenig vor ihr, woraus man ſehen kann, daß ſie mit Unrecht das ſtarke oder 
muthige Geſchlecht genannt werden; denn faſt niemals zeigen die Männer einen 
ſo ungeſtümen Wagemuth, ſich in die Gefahren der Ehe zu ſtürzen wie die 
Frauen, trotz all' ihrer angeborenen Zartheit und ſanftmüthigen Schwäche. Wer 
freilich wie ich nicht nach dem Angenehmen trachtet, ſondern nach dem Guten, 
dem wird eine ſolche Furcht vor der Ehe immer fremd bleiben.“ 

Marſilia achtete nicht auf die liſtige Schalkheit ſeiner Rede, ſondern 9 
einzig mit verſtärktem Groll an den Gaidari und wie ſie ihm zur Strafe einen 
guten Schabernack ſpielen könnte. Davon ſagte ſie jedoch dem Spiridon nichts, 
ſondern machte ihren Plan ſtill für ſich. 

Am andern Tage ſchlich ſie zum andernmal in den Weingarten des Artemiſios 
und begann daſelbſt ein abſonderliches Treiben. Sie trug ein Winzermeſſer in 
der Hand und gab ſich mit einem gewaltigen Eifer daran, die vernachläſſigten 
Weinſtöcke zu ſäubern und zu beſchneiden. 

„Noch iſt nicht Alles verloren,“ ſagte ſie dabei, „der frühere Fleiß dieſes 
Mannes kommt dem Boden zu Gute, und es iſt möglich, daß die Trauben noch 
wieder zu Kräften kommen, wenn ſie mit rechter Sorgfalt verpflegt werden.“ 

Nun wurde ihr dieſe Arbeit zwar ſehr ſchmerzlich ſauer; ſie ſeufzte vielmals 
bitterlich und ließ die weichen Hände verzweifelnd in den Schoß ſinken, aber 
ſie raffte ſich immer wieder gewaltſam auf, als würde ſie durch eine geheime 
Kraft von innen heraus zum Werk getrieben. Ehe ſie es ſich verſah, ſtand ſie 
immer wieder gebückt vor einer Rebe, ſchnitt und ſchnitt, daß die Blätter und 
Ranken nach allen Seiten flogen und bald der Boden umher mit einem raſchelnden 
Gewirre beſtreut war. So ſchaffte ſie emſig weiter den ganzen Tag hindurch 
bis gegen die Dämmerung, nicht ohne zu guterletzt das Meſſer zornig zur Erde 
zu werfen, alle Arbeit bis an ihr Lebensende zu verſchwören und den Faulpelz 
Gaidari mit den bitterſten Worten laut zu ſchmähen. 

Am andern Morgen kam ſie aber doch wieder und ließ nicht ab von ihrer 
ſauren Bemühung von Tag zu Tag, obgleich ihr häufig große Thränen auf 
die vom Schlingwerk befreiten Trauben niederfielen. 

Es iſt jedoch möglich, daß gerade dieſen warmen Thränen eine beſonders 
befruchtende Kraft innewohnte; denn wie es oft mit Kindern ergeht, daß ſie, durch 
Krankheit im Wachsthum zurückgehalten, plötzlich um ſo kräftiger auslegen und 
das Verſäumte in kurzer Friſt nachholen, ſo geſchah es auch an den Trauben 
des Gaidari. Sobald ſie wieder Sonne und Saft bekamen, quollen ſie herrlich 
auf, und ſchon nach etlichen Wochen ward Marxſilia's Arbeit von ſichtlichem 
Erfolge belohnt. Da hüpfte ihr das Herz vor Freude, und ſie rief ganz laut, 
indem ſie dazu mit den Händen klatſchte: 
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„Ei, warte, Du Tolpatſch! Das wird eine luſtige Ueberraſchung für Dich, 
wenn wider Dein Wiſſen und Wollen Dein Wein den Preis gewinnt! Das wird 
ein Vergnügen, Dein entſetztes Geſicht zu ſehen, wenn es plötzlich heißt: Nun 
hurtig ins Joch der Ehe hinein! Aber natürlich, wenn ich Dich dann eine tüchtige 
Weile geängſtigt habe, ſage ich: Nein, ich will Dich nicht! Und dann biſt Du 
der Beſchämte und Verſchmähte ſtatt meiner! Dieſer Tag ſoll wahrlich das 
ſchönſte Feſt meines Lebens werden!“ 

Während deſſen lebte Gaidari ahnungslos immerfort in ungemiſchter Faulheit 
und vermied ſeinen Weinberg auf das Aengſtlichſte; ſobald er ihn auch nur von 
ferne erblickte, empfand er einen heftigen Stich im Herzen und nagende Reue, 
daß er aus eigener Schuld ſein Glück verſäumt hatte; denn er verzweifelte ſchon 
lange an der Möglichkeit, jetzt noch etwas wieder gut zu machen, wenn er auch 
die Kraft dazu beſeſſen hätte. So merkte er durchaus nichts von Marſilia's keckem 
Unterfangen, und der Sommer ging ihm herum wie ein Traum. 

Als nun der Herbſt ſich nahte, entſann ſich Marſilia, daß ſie ſich wohl 
auf die Pflege des Weinſtocks, aber ſehr wenig auf die Kelterung und die feine 
Bereitung des flüſſigen Saftes verſtand, und ſie ging deshalb wiederum ihren 
Freund Spiridon um Rath an. Sie ſagte ihm aber auch jetzt nicht die Wahrheit, 
vor deren Offenbarung ſie eine wunderſame Scheu empfand, ſondern gebrauchte 
eine Liſt. „Ich habe mir etwas Neues erdacht,“ ſagte ſie. „Iſt es denn recht 
und ſchön, daß ich mich wehrlos ſoll verlooſen laſſen, ohne ein Wort mitſprechen 
zu dürfen, ob mir der Ehemann gefällt oder nicht? Es könnte doch ſein, 
daß mir ein Anderer lieber wäre, als der, welcher mich gewinnt aus keinem 
andern Grunde, als weil er den beſten Wein zu bauen verſteht, und doch hat 
dieſe Kunſt gar nichts mit der Zuneigung und Freundſchaft des Herzens zu 
thun. So biſt Du mir, um ein Beiſpiel zu nennen, ſeit Langem ein guter Freund 


geweſen, aber ich glaube nicht, daß Du darum auch ein guter Weinküfer ſein 


würdeſt, denn Du haſt von Hauſe aus dieſes Handwerk nicht gelernt, ſondern 
ein anderes und feineres.“ 

Spiridon lächelte vergnügt bei dieſen ihren Worten und zweifelte nun nicht 
mehr, daß er die ganze Zuneigung ihres Herzens gewonnen habe. Sie aber fuhr 
fort: „Da ich jedoch nun einmal meine Einwilligung zu dieſem Handel gegeben 
habe, ſo will ich auch ehrlich bei meinem Worte bleiben und kein Aergerniß 
geben. Ich meine aber dennoch ein Mittel zu wiſſen, mich auch ſo nach meinen 
Wünſchen aus der Sache zu ziehen, indem ich nämlich ſelbſt als Mitbewerber 
aufſtehe und, wenn Gott und ein Freund mir hilft, den Preis erhalte. Ich beſitze 
einen kleinen Weinberg, den ich fleißig bearbeitet habe und deſſen Trauben nun 
reif ſind; doch von der Kunſt des Kelterns, Gährens und Klärens und Allem, 
was darauf folgt, verſtehe ich nichts und bitte Dich deshalb, mir einen Rathgeber 
zu ſuchen, mit deſſen Hilfe ich meinen Plan nach Wunſch vollenden könne. Es 
iſt aber offenbar: wenn mir der Preis zugeſprochen wird, ſo habe ich damit 
die freie Beſtimmung über meine Hand gewonnen, an die Keiner mehr Anſpruch 


hat; es ſteht alſo darnach in meiner Macht und Freiheit, mir denjenigen zum 


Manne zu wählen, der mir am Beſten gefällt und mir die meiſte Freundſchaft 
erzeigt hat.“ 
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„Tauſend Wetter!“ dachte Spiridon, „iſt dies ein gewitztes Köpfchen! Dieſes 
ihr ſauberes Plänchen gefällt mir um ſo mehr, als ich ſelber dabei unzweifelhaft 
der Gewinner bin. Denn daß ſie mich wählen würde und keinen Andern, hat 
ſie mir gar deutlich zu verſtehen gegeben, und es iſt dies offenbar eine viel 
ſchönere Art, in ihren Beſitz mit der Ausſteuer zu kommen, als wenn ich ſelbſt 
mit meinem Weine den Sieg erringe. In dieſem Falle könnte mein Herr mich 
vielleicht doch zuletzt als einen unrechtmäßigen Mitbewerber zurückweiſen, wenn 
er etwa gerade über ein fehlendes Schmuckſtück oder Geldſümmchen übler Laune 
iſt: wie aber, wenn ſie ſelbſt mit aller Gewalt mich haben will und das Recht 
zu wählen ſich ehrlich erworben hat, was will er dann machen? — Es iſt Alles 
in Ordnung, und ich darf die ſchöne Perſon bereits als mein eigen betrachten!“ 

Nach dieſer klugen Erwägung ſprang er ihr ſogleich mit allem Rathe bei, 
und verrieth ihr auch die treffliche Liſt, die er für ſich ſelbſt mit dem koſtbaren 
Malvaſiawein erſonnen hatte. Und er verhieß ihr, das ganze Faß, das er hatte 
kommen laſſen, ihr zuzuſtellen, da könne der Sieg ihr gewiß nicht entgehen. Er 
ſelbſt verzichte auf den Wettbewerb, da er ſehe, daß es ihr nicht genehm ſei, in 
ſolcher Art zur Gattin gewonnen zu werden. Kein anderer Grund in der Welt, 
fügte er bedeutend hinzu, würde ihn je zu ſolcher Entſagung vermocht haben. — 

Nun kam mit all' ſeinem goldenen Gepränge der Herbſt ins Land. Für 
die arme Marſilia ging jetzt erſt die Fülle der Arbeit an, da ſie Alles allein 
und im Geheimen vollbringen mußte, das Leſen der Trauben, das Stampfen, 
Keltern, Packen, Gießen, Mengen, Schwenken, Schwefeln und ſo fort. Es ging 
ihr aber ſelbſt ſchon ſehr viel leichter von der Hand, weil fie das Ziel fo nahe 
vor Augen ſah, ihre Kräfte durch Gewohnheit ſich geſtählt und ihre Hände 
die allzugroße Zärtlichkeit bereits eingebüßt hatten. So kam die wackere Küferin 
denn endlich ſoweit, daß ſie den Malvaſier, welcher gewaltig duftete, zu dem 
eigen gebauten Weine ins Fäßlein goß und dann mit fröhlichen Hieben den 
Zapfen ins Spundloch ſchlug. Damit hatte ſie ihr großes Werk vollbracht und 
konnte der Dinge warten. 

Inzwiſchen, während die Fäſſer allerorten gefüllt und der Kreislauf der 
Winzerarbeit vollendet wurde, waren auch die Verhandlungen zwiſchen beiden 
Kirchen nach unzähligen Collocutionen, Disputationen und Poculationen zum 
völligen Scheitern gediehen, und Marſilio rüſtete ſich zur Heimkehr nach Venedig. 

Zuvor aber hatte er noch die Angelegenheit ſeiner Tochter zu erledigen, 
die ihm bei der Maſſe und Wichtigkeit ſeiner Amtsthätigkeiten faſt ganz aus 
den Augen entſchwunden war. Jetzt aber gedachte er, die Sache zu einem ſchönen 
Feſt zu geſtalten, um ihr eine größere Würde und Weihe zu geben und zugleich 
von den Amtsbrüdern aus dem feindlichen Lager einen anſtändigen Abſchied zu 
nehmen. Er lud deshalb die Vornehmſten von ihnen zu einem großen Gelage 
in ſeinen Palaſt, und Spiridon verſtand es, Alles auf das Pünktlichſte an⸗ 
zuordnen. Mit Verwunderung ſahen die geiſtlichen Würdenträger, als ſie herein⸗ 
wallten, im Saale ſiebenundſiebenzig artige Fäßlein aufgeſchichtet und erfuhren 
ohne Verdruß, daß ſie berufen ſeien, dieſelben ſammt und ſonders auszuproben 
und gemeinſam mit ihrem Wirthe den beſten Trank herauszuſchmecken. 

Sie machten ſich ſogleich mit Freuden an die Arbeit, und es ward an 
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dieſem Tage der Beweis erbracht, daß die zwei getrennten Glieder der chriſtlichen 
Kirche bei aller Meinungsverſchiedenheit doch aufs Schönſte zu guten Dingen 
zuſammenzuwirken vermögen. Es ward eins der einträchtigſten und heiterſten 
Gaſtmähler, davon man im Lande Korfu je vernommen. Keiner aber war ver⸗ 
gnügter als Marſilio, denn noch nie war es ihm vergönnt geweſen, ſo viele 
Brüder mit ſo geringen Unkoſten zu tränken. 

Er wie alle Andern probten die ſiebenundſiebenzig Fäſſer gewiſſenhaft durch, 
indeſſen ſechsundſiebenzig Freier draußen im Hofe ſtanden, lagen und hockten, 
jeglicher mit munterem Hoffen der Entſcheidung harrend. Der Letzte aber, nämlich 
Artemiſios, ward vermißt, und die Andern lachten herzlich über den Tropf, der 
ſich nach unendlichem, nutzloſem Fleiße im unrechten Jahre dem Nichtsthun 
ergeben hatte. Sie wußten aber nicht, daß auch unter ſeinem Namen ein Fäßlein 
gekommen war, denn Keiner hatte es bringen ſehen. Marfilio aber richtete von 
vornherein ſeine beſondere Aufmerkſamkeit auf eben dieſes, weil er dem angeblichen 
Abſender das Beſte zutraute, und empfahl es auch den Brüdern: und ſiehe da, 
ihre Hoffnung ward nicht zu Schanden; es entquoll dieſem Spunde ein Wein 
von ſo großem Feuer und ſo würziger Blume, wie ſie noch kein einheimiſches 
Gewächs getrunken hatten. 

In eben dieſen Stunden aber ſaß jener Artemiſios in ſich ſelbſt gebückt auf 
der Schwelle ſeines Hauſes und überlegte, welche Weiſe die beſte ſein würde, 
ſeinem unſeligen verlornen Leben ein Ende zu machen. Zuletzt ſchien es ihm das 
Gerechteſte, ſich mitten in ſeinem Weingarten mittelſt einer recht biegſamen Rebe 
aufzuhenken, weil er doch gerade an ſeinen Weinſtöcken gefündigt und ſich dadurch 
ſelbſt aller Lebenshoffnung beraubt hatte. 

So beſchritt er ſeit all' den Monaten zum erſtenmal wieder ſeinen Wein⸗ 
berg, um ſich eine zweckentſprechende Ranke auszuſuchen. Da entdeckte er mit 
gewaltigem Staunen, daß es in ſeiner vergeſſenen Pflanzung ausſah wie in einem 
Putzſtübchen, Alles blank und ſauber, wie er nur ſelbſt es früher gehalten, und 
überdies alle Stöcke der Trauben längſt entledigt. 

Dieſe Ueberraſchung weckte in ihm einen heftig auflodernden Zorn und erlöſte 
ihn aus der träumeriſchen Verſunkenheit endlich wieder zu einem überaus ſtarken 
Thätigkeitsdrange, welchem er ohne Zaudern Genüge zu thun beſchloß. Die 
Arbeit aber, welche er ſich als die letzte vor ſeinem ſchmerzlichen Ende vorgeſetzt 
hatte, war keine andere, als denjenigen, der ihn ſo ſchamlos beſtohlen hatte, mit 
allen Kräften ſeiner guten Fäuſte durchzubläuen und ihm ſolcherart Wermuth 
in den Preiswein zu ſchütten. 

So ſchnitt er die biegſame Rebe vorerſt zu dieſem neuen Zweck und rannte 
damit ſpornſtreichs in die Stadt, woſelbſt er athemlos ankam und mit rollenden 
Augen unter den Haufen Derer trat, welche im Palaſthofe des Marſilio 
harrten. Es fügte ſich aber, daß im gleichen Augenblick aus dem Innern des 
Hauſes ein jubelnder Lärm ertönte und gleich darauf Spiridon heraustrat, um 
die Bauern in den Saal zu beſcheiden, woſelbſt fie den Spruch der wein⸗ 
kundigen Richter vernehmen ſollten. 


Gaidari drängte ſich hurtig mit den Allererſten hinein, indem er das ernſte 2 
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Dieb zu betrachten und ihm im Angeſichte der römiſchen und griechiſchen 
Geiſtlichkeit mittelſt ſeiner ſchlanken Rebe unverzüglich zu einem Brauttanz auf- 
zuſpielen. Zugleich mit den Freiern ward auch die Braut von zwei Mädchen 
hereingeführt. Sie war wunderſchön gekleidet und geſchmückt; ihre Wangen aber 
brannten von einem herrlichen Roth, und in ihren Augen ſprühte eine zornige 
Freude; denn ſie letzte ihr Herz an der nahen Luſt, den böslichen Verſchmäher 
ihrer Hand mit ungeheurer Ueberraſchung erſt zum Schein zu erheben und dann 
um ſo tiefer zu demüthigen. Durch dieſen feurigen Ausdruck ihrer Augen ward 
ihre Schönheit noch um ein Merkliches erhöht, wie wenn ein glänzendes Glas 
von der Sonne durchleuchtet wird. 

Während nun Alles im Schweigen athemloſer Erwartung ſtand, trat 
Marſilio feierlich vor die Schar der geiſtlichen Herren und verkündete mit 
lautſchallender Stimme: Nach einſtimmigem Urtheil verdiene das Fäßlein, welches 
den Namen Artemiſios von Gaſturi trage, den Preis vor allen andern, und ſo 
werde denn hiemit genanntem Jünglinge in aller Form das Recht zuerkannt, die 
ſchöne Braut mitſammt der Mitgift heimzuführen. 

Nach dieſer Verkündigung trat zuerſt ein erſtauntes Umherblicken und ein 
Verſtummen ein; Niemand aber konnte ſo überraſcht und verwundert blicken als 
Artemiſios ſelber, dem ſo plötzlich wie vom Himmel her das ungehoffte Glück 
vor die Füße fiel, in der nämlichen Secunde noch, da er das Gelübde that, eben 
dieſen Gewinner des Glückes mit einer Weinrebe zu mißhandeln. Allein obgleich 
er von dem Zuſammenhange dieſer Ueberraſchung auch nicht das kleinſte Fädchen 
entdecken konnte, ſo gewöhnte er ſich doch mit ſtürmiſcher Geſchwindigkeit an den 
Gedanken, daß wohl um ſeinetwillen auch einmal ein himmliſches Wunder ge= 
ſchehen könne, und ſtand in wehrloſer Glückſeligkeit vor den geiſtlichen Herren, für 
die es ja freilich keine jo abſonderliche Verrichtung war, ſich mit Wundern ab- 
zugeben. Nun hatte auch Marſilia mit etlicher Verwunderung entdeckt, daß der 
Jüngling ſelbſt anweſend ſei, und ihr allererſter Gedanke war: „Halt, das iſt 
ein trefflicher Zufall, daß ich ihn gleich in Perſon zauſen kann!“ Zugleich aber 
überfiel ſie ein ſtarkes Zittern, ihr Geſicht ward bläßlich, und alle Geiſteskraft 
ſchien von ihr zu weichen, wie es galt, ihr ſchön geplantes Vorhaben keck ins 
Werk zu ſetzen. Und wie ſie ihn nun daſtehen ſah mit herrlichen Blicken und 
die höchſte Glückſeligkeit ſichtbarlich all' ſeine Züge durchleuchtete, da ward ſie 
ganz verwirrt und verlor den Glauben an ihre eigenen Gedanken. 

Indeſſen war es geſchehen, daß die übrigen Freier ſich von der erſten 
Ueberraſchung wieder geſammelt und beſonnen hatten, und ſie fingen an, laut 
und ſehr zornig zu murren. 

„Wie ſoll das zugehen?“ riefen ſie empört. „Von dieſem Menſchen wiſſen 
wir Alle und haben täglich mit Augen geſehen, daß er unermeßlich faul geweſen 
iſt den ganzen Sommer hindurch und hat auch während der Ernte immerfort 
nur müßig herumgelungert, wie darf der alſo den Preis empfangen, der dem 
Fleißigſten zugeſagt iſt? Wie kann er einen guten Wein erzeugt haben, da er 
überhaupt keinen Wein bereitet und nicht einmal die Trauben geleſen hat? Er 
iſt ein Betrüger, der ſein Faß entweder geſtohlen oder wider den Vertrag von 
einem Andern käuflich erſtanden hat. Wir laſſen es nimmermehr geſchehen, daß 
dieſer Schleicher ſeines Raubes genieße!“ 
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So drohten ſie mit Lärm und wild geſchwungenen Fäuſten, und die Tapferſten 
packten ihn ſchon. Da ſchrie Marſilia laut auf, machte ſich haſtig Bahn durch 
die tobende Menge und warf ſich mit feurigem Muth vor den bedrohten Mann, 
ihn zu ſchützen. Und als vor ihr die Dränger ein wenig wichen, fiel ſie weinend 
dem geiſtlichen Marſilio zu Füßen und bat ihn herzlich, ihr im „ einen 
Augenblick Gehör zu ſchenken. 

Lächelnd bewilligte er das ſeinem Kinde, und nachdem er zuvor durch einen 
ſtrengen Wink den Artemiſios vor ſeinen Feinden geſichert hatte, legte er in einem 
traulichen Winkel ſein Ohr an ihren Mund. Und ſie beichtete ihm Alles, wie 
es zugegangen war, und wie ſie es angeſtellt hatte, den Jüngling zum Gewinnen 
des Preiſes zu zwingen, den ihm ſeine träumeriſche Trägheit unfehlbar entzogen 
haben würde. Sie offenbarte ihm auch den großen Zorn, den ſie wider Jenen 
empfunden habe und noch empfinde, doch vergaß ſie in der Verwirrung des 
Augenblicks hinzuzufügen, welche Abſicht fie hege, den verdienſtloſen Sieger nun— 
mehr zurückzuweiſen und öffentlich zu verſchmähen. 

Der kluge Marſilio begriff Alles genau in ſeinem innern Grunde, ſowohl 
die Faulheit des Fleißigen als auch den zornigen Fleiß des trägen Kindes, 
und beſchloß, mit kluger Rede, die ihm verliehen war, Alles zum Rechten zu 
führen. Darum nahm er das Mädchen an der einen Hand, ergriff vortretend 
den Artemiſios mit der andern und ſprach vor den verſammelten Bauern alſo: 

„Ihr habt dem Scheine nach Recht, meine Freunde, wenn Ihr dieſen Euren 
Genoſſen des Unfleißes bezichtiget, und ſeid doch in Wahrheit völlig im Unrecht. 
Denn trotz Allem, was Ihr zu wiſſen meint und geſehen habt, iſt er der 
Fleißigſte von Euch Allen geweſen, nur hat er in einem andern Weinberge ge⸗ 
arbeitet und in demſelben ſo ſüße Frucht erzielt, daß deren Duft ihn, wie wir 


hoffen, durch ſein ganzes Leben begleiten wird. Und dieſes eben war der Wein⸗ 


berg und der Wein, den ich meinte, da ich den Preis ausſetzte. Sehet, was 
Ihr an Arbeit gethan habt, das hättet Ihr gewiß auch geleiſtet um den Gewinn 
eines ſchönen Pferdes oder eines köſtlichen Maſtſchweines; es iſt alſo nichts gar 
Sonderliches, was Ihr vollbracht habt, ob es ſchon an ſich löblich iſt: Jener 
aber hat all' ſeinen großen Fleiß, den Ihr kanntet, da er ihn an geringere 
Dinge wandte, jetzt vielmehr mit verſtändiger Wandlung auf etwas viel Beſſeres 
gerichtet, nämlich auf das redliche Bemühen, das heilige Gefühl der Liebe in 
ſeinem Herzen zu pflanzen und noch ſorgſamer aufzupflegen, als Ihr andern 
Eure irdiſchen Weinſtöcke gepflegt habt. Und nicht in ſeinem eigenen Herzen 
allein; ſondern er hat es auch verſtanden, noch ein anderes Erdreich aufzulockern 
und herrliche Reben darin zu bauen, nämlich in der Seele dieſes guten Mädchens, 
um welche Ihr andern Euch ſo wenig bekümmert habt als um Eure eignen 
Seelen. Obgleich er aber alſo, wie es Euch harten Köpfen nun klar ſein muß, 
mit ſeinem ſcheinbaren Unfleiße das beſſere Theil erwählt hat, iſt es ihm dennoch 
gelungen, nebenher auch im wörtlichen und irdiſchen Sinne den wohlſchmeckendſten 
Wein zu erzielen, wie Niemand leugnen kann, der von jenem Faſſe, das ſeinen 
Namen trägt, gekoſtet hat. 

„Durch welches Wunder hat er dies zu Wege gebracht? werdet Ihr fragen. 
Durch gar kein Wunder, meine Freunde, ſondern auf die einfachſte Weiſe von 
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der Welt. Nämlich dieſes Mädchen hat mit ihren zarten Händen ſeinen Wein 
gepflegt und ſo fein bereitet, daß er des erſten Preiſes würdig befunden iſt. 
Das aber, ſage ich, iſt nicht ihr Verdienſt, ſondern das ſeine, und er hat es 
durch ſie gethan, ſo daß Niemand murren darf, wenn er für ihre Arbeit 
gekrönt wird. Denn Ihr wißt doch: wenn bei einem Wagenrennen der Preis ver- 
theilt wird, ſo erhält ihn nicht Derjenige, der ſelbſt vielleicht am ſchnellſten laufen 
kann, ſondern der das ſchnellfüßigſte Pferd beſitzt und es am beſten zu lenken ver⸗ 
ſteht. So iſt Jener hier gleichſam der geſchickte Wagenlenker geweſen, der das 
Mädchen mit kräftiger Hand am Zügel hielt und dahin lenkte, wohin es für ihn 
nützlich war: und wenn ſie als ſein Pferdchen ſich ſchnellfüßig gezeigt hat, ſo iſt 
es billig und allem Herkommen entſprechend, daß dies dem Wagenlenker zu Gute 
komme. Darum vergönnet dem Sieger ſein Glück und verſuchet einzuſehen, daß 
ſeine Art des Fleißes die allervornehmſte war und den Preis verdiente, obgleich 
auch die Eurige eines Lobes werth iſt, das ich Euch hiermit im Namen und im 
Angeſicht der hier verſammelten Geiſtlichkeit ertheilt haben will.“ 

Dieſer weiſen und ſchönen Rede klatſchten beide Kirchen ſo lebhaften und 
einmüthigen Beifall, daß die Bauern alsbald die ſichere Ueberzeugung gewannen, 
es müſſe Alles mit rechten Dingen zugegangen ſein; denn ob ſie gleich ſelbſt 
nicht völlig die Meinung verſtanden, ſo hielten ſie es doch für unrecht und faſt 
für unmöglich, anderen Sinnes zu ſein als die Geiſtlichkeit. So zogen ſie denn 
in guter Zufriedenheit ihres Weges und nahmen ſich nur in der Stille vor, künftig 
mit ihrem Fleiße um Vieles vorſichtiger hauszuhalten. 

Artemiſios freilich hatte die Richtigkeit der Sache mit wunderbarer Schnelle 
begriffen, und er begriff auch, daß es nun an ihm ſei, das gleichſam im Traume 
erarbeitete Glück fortan mit regſamer Hand feſtzuhalten. Marſilio ſegnete das 
Paar zum Abſchiede und ſprach zu ihnen die letzten Worte: 

„Du, mein Sohn, wirſt nun gelernt haben, daß es in der Welt das 
Klügſte und Schönſte iſt, alle Dinge mit vernünftigem Maß und ohne Ueber⸗ 
ſchwang zu betreiben, auch die guten Dinge, von denen die Arbeit eines der 
beſten iſt, und Du wirſt ferner noch lernen, wie man etliche Tagesſtunden 
auch ohne Unraſt und ewige Plage angenehm hinbringen mag. Du aber, meine 
Tochter, haſt die andere Erkenntniß gewonnen, daß die Arbeit, die Du ſonſt 
floheſt, eine ſchöne und erfreuliche Sache iſt, dafern ſie zu einem ſchönen Zwecke 
geſchieht. So gehet denn hin in Frieden und wirket fortan fröhlich mit 
einander.“ Sie küßten ihm die Hand und gingen einträchtig zuſammen ins Freie, 
und es gelang ihnen ſchon auf dem Wege zu ihrem Dorfe, ſich noch über manches 
Andere auf das Vollkommenſte zu verſtändigen. 

Für Marſilio indeſſen gewann das fo herrlich begonnene Verlobungsfeſt 
ſeiner Tochter zuletzt noch einen Abſchluß, der ihm nicht ſo völlig erwünſcht 
war, wie das bisher Ergangene. 

Es begab ſich nämlich, daß ſeinen geiſtlichen Gäſten der ſinnreich erworbene 
Wein des römiſchen Amtsbruders über die Maßen herrlich mundete, und ſie es 
deshalb nicht für einen Raub hielten, außer der ſchönen Länge des Tages auch 
die Nacht hindurch noch bei den Fäſſern beiſammenzubleiben und ſich darnach in 
der Frühe bei einer feuchten Morgenſprache zu einer neuen Tagſatzung vorzubereiten. 
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Der verzweifelnde Wirth aber vermochte weder durch ſchmerzliche Geberden noch 
durch etliche ſanftmüthige Anſpielungen gegen ihren Willen Etwas auszurichten, 
ſondern mußte ihnen Stand halten, da er e daß er ſie nicht ungaſtlich 
in die Nachtluft hinausſtoßen könne. 

Nun war da aber Spiridon, der Diener, be an dieſem Tage ſeine glänzende 
Hoffnung ganz unvermuthet zu Schanden geworden war, ohne daß er das geringſte 
Wörtlein dagegen einwenden durfte, wenn er nicht ſeine eigenen vergeblichen Ränke 
ans Licht ziehen und zum Schaden den Spott einheimſen wollte. Er trachtete 
jedoch um ſo eifriger, ſich auf irgend eine Weiſe ſchadlos zu halten. 

Als nun die Herren allzumal ſo fröhlich geworden waren, daß ſie nichts 
mehr von dem ſahen, was um ſie her geſchah, bohrte er heimlich von hinten in 
jedes Faß ein beſonderes Loch, das er nachher wieder verſtopfte, ſo daß es 
nicht ſichtbar blieb, und zog mittelſt eines Röhrchens den Wein ſorgſam in 
große Bockſchläuche ab, die er ſelbſt herein⸗ und hinaustrug, draußen auf einen 
Wagen lud und bei Seite ſchaffte. So arbeitete er unermüdlich die ganze Nacht 
hindurch, ohne daß es Jemand merkte; denn er ſchien nur den Mundſchenk von 
den Fäſſern her zu machen, und als das Gelage endlich aus freiem Verzicht 
der Theilnehmer ein Ende nahm, verkündigte er ſeinem Herrn mit nieder⸗ 
geſchlagener und beſtürzter Miene, die ehrwürdigen Väter von der griechiſchen 
Kirche hätten die Fäſſer insgeſammt bis auf das letzte Reſtchen leergetrunken, was 
indeſſen immerhin inſofern noch als ein Glück anzuſehen ſei, als ſie ſonſt ſicherlich 
auch jetzt noch lange nicht daran gedacht haben würden, die Tafel aufzuheben. 

Bei dieſer Nachricht entſetzte ſich Marſilio über alle Maßen und befahl, ohne 
Verzug ſein Schiff zur Abfahrt zu rüſten, denn es habe der Verlauf der Dinge 
jetzt allzu deutlich bewieſen, daß gegen den griechiſchen Starrſinn in Glaubens⸗ 
ſachen nicht aufzukommen ſei. 

Zuletzt bat ihn Spiridon um ſeinen Abſchied, denn er wolle nach ſo vielen 
Jahren treuen Dienſtes nun in der Heimath bleiben und daſelbſt von ſeinen 
kümmerlichen Erſparniſſen einen kleinen Weinhandel errichten, da er gute Bes 
kanntſchaften unter den Winzern des Landes gewonnen habe. Auch würde er es 
mit großem Danke annehmen, wenn ihm der Herr in ſeiner gewohnten Gnade 
als Grundlage des neuen Geſchäfts die ſiebenundſiebenzig leeren Fäſſer hinter⸗ 
laſſen wolle. Das bewilligte Marfilio gern, ſegnete ihn und entließ ihn. 

Als er nun ſein Schiff beſtiegen hatte und eines ſtarken Nordwindes wegen 
den Sund von Korfu durch den ſüdlichen Ausgang verließ, warf er einen Blick 
hinüber nach dem Berge, auf welchem er diejenige wiedergeſehen hatte, die er vor 
zwanzig Jahren verlaſſen, als er zum erſten Mal, wie er heute wieder that, von 
der lieben Heimath geſchieden war. Und er wußte nicht, ob es Augentäuſchung 
ſei oder Wahrheit, aber er glaubte ihre Geſtalt deutlich dort oben zu erblicken, 
wie ſie mit ſehnſüchtigen Augen aufs Meer hinausſpähte. Doch ſchien ſie ihm 


wie damals in ſüßeſter Jugendſchönheit zu blühen, und auf einmal überkam ihn 


ein großer Schmerz, als ſei er ſelber plötzlich in einer jungen Welt alt geworden, 
und es ſei heute der Tag, da er von ſeiner Jugend ſcheide. 
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Sophie Charlotte, die erſte preußiſche Königin. 
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Nach ungedruckten Briefen. 
Von 
Reinhold Roſer. 


Ein Jeder bewahrt in dem Andenken der Nachwelt die Geſtalt, in welcher 
er aus der Zahl der Mitlebenden ſchied. Unter den hehren Frauen, welche den 
preußiſchen Königsthron geziert haben, ſind es zwei, die noch im jugendlichen 
Alter ihr Geſchick vollendet haben und jugendlich in der Geſchichte fortleben 
werden: neben der unvergeßlichen Gemahlin König Friedrich Wilhelm's III. die 
erſte preußiſche Königin, deren Gedächtniß die folgenden Mittheilungen erneuern 
möchten. Königin Sophie Charlotte zählte ſiebenunddreißig Jahre, als ſie der 
Tod 1705 ihrem königlichen Gemahl, ihrem einzigen Sohne raubte. Ein kurzes 
Leben lag hinter ihr, aber ein Leben reich an Eindrücken und Inhalt, an 
geiſtigem und äſthetiſchem Genuß. Die Dichter und die Denker haben gewett— 
eifert, die Lebende zu verherrlichen, ein Canitz und ein Beſſer, ein Toland und 
ein Leibniz, und der Kunſt der Maler war ihre Schönheit ein willkommener 
und dankbarer Vorwurf. So ſteht ſie im Bilde vor uns, die jugendliche 
Herrſcherin, über der offenen Stirn das ſchwarze Haar, das der Mode trotzend, 
den Puder verſchmäht, und im wunderſamen Widerſpiel zu den dunkeln Locken 
die lichten, blauen Augen: ein zugleich anmuthiges und durchgeiſtigtes Antlitz, 
die ſchöne Seele in die ſchönſte Form gefaßt, ſo daß es keine leere Schmeichelei 
der bewundernden Zeitgenoſſen war, wenn eine doppelte Bezeichnung für Sophie 
Charlotte hiſtoriſch wurde: „die ſchöne Königin“ nannte man ſie und „die 
philoſophiſche Königin“. 

Solche epigrammatiſche Bezeichnungen, einmal in Umlauf geſetzt, pflegen 
von der Nachwelt feſtgehalten zu werden; die greifbare Vorſtellung aber, die ſich 
mit denſelben einſt verband, wird blaſſer und blaſſer. Kaum daß von dem 
Leben und Walten Sophie Charlottens die äußerlichſten Umſtände noch bekannt 
blieben. Wie wenige von den Tauſenden, die heute in der Reichshauptſtadt der 
geräuſchvolle Pferdebahnwagen durch die vordem ſo ſtille Charlottenſtraße führt, 
erinnern ſich, daß dieſe Straße der Friedrichſtadt nach der erſten preußiſchen 
Königin den Namen führt, wie die gleichlinig neben ihr ene e 
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des Stadtviertels nach dem erſten Könige. Größer mag die Zahl Derer ſein, 
die noch wiſſen, daß unſer Nachbarort am anderen Saume des Thiergartens 
vordem Lietzow hieß, bis Sophie Charlotte dort ihren Lieblingsſitz aufſchlug, 
den herrlichen Park anlegte und ihre Pflanzung mit einer Feierſtimmung durch⸗ 
hauchte, welche dieſe Stätte der ſtillen Freuden der erſten Königin dazu weihte, 
hundert Jahre ſpäter jener anderen königlichen Frau den ernſten Grabesfrieden 
zu ſpenden. 

Im eignen Hauſe, bei den Hohenzollern, iſt das Andenken Sophie Charlottens 
mehrere Generationen hindurch ſehr lebendig geblieben. Zwar dieſer Königin 
Sohn, König Friedrich Wilhelm I., pflegte nicht eben viel von der Mutter zu 
ſprechen: „Meine Mutter,“ hat man ihn jagen hören), „war eine kluge Frau, 
aber eine ſchlechte Chriſtin.“ Ihr Enkel, der Große Friedrich, hat die Fürſtin, 
der er ſeiner ganzen geiſtigen Richtung nach ſich eng verwandt fühlte, um ſo 
lauter geprieſen: er citirt in der von ihm verfaßten Geſchichte ſeines Hauſes den 
Brief an Leibniz, wo Sophie Charlotte den Glanz der Krone und den Pomp 
der Krönung zu Königsberg tief unter den Reiz der philoſophiſchen Unterhaltungen 
von Charlottenburg ſtellt; er rühmt an ſeiner Großmutter die Seelenhoheit, die 
aufgeklärten religiöſen Anſichten, das weiche Gemüth, den feinen, durch die Lectüre 

der guten Literatur des Auslandes gebildeten Geiſt; eine Fürſtin nennt er ſie 
ein anderes Mal, welche zu der glücklichſten Ausſtattung, die ihr die Natur mit⸗ 
gegeben, die ſorgfältigſte Erziehung erhalten hatte?). König Friedrich Wilhelm II. 
endlich, ihr Urenkel, iſt durch Stil und Ton ihrer Briefe an die Eleganz einer 
Frau von Sevigné, der unübertroffenen Briefſtellerin des klaſſiſchen Frankreichs, 
erinnert worden?). 

Friedrich Wilhelm II. intereſſirte ſich ſehr für das Andenken ſeiner Ahnin; 
er hat einem Berliner Gelehrten, der 1790 in der Akademie der Wiſſenſchaften 
einen Vortrag über Sophie Charlotte gehalten hatte, eine Anzahl von nach⸗ 
gelaſſenen Briefen der Königin zur Verfügung geſtellt, auf Grund deren dann 
dieſer Akademiker, der Profeſſor und Prediger Erman, noch zu neun verſchiedenen 
Malen in den Feſtſitzungen der Akademie über Sophie Charlotte gehandelt hat: 
faſt Jahr für Jahr, von 17911800. Die nachher geſammelten Abhandlungen 
Erman's enthalten die Hauptſumme deſſen, was bisher über den Gegenſtand 
gewußt wurde. Man wird Varnhagen von Enſe nicht Unrecht geben können, 
wenn er der Arbeit Erman's breite Redſeligkeit, Geſchmackloſigkeit, ſchmeich⸗ 
leriſchen Schwulſt vorgeworfen hat; die eigene Darſtellung aber, die Varnhagen 
1837 von dem Leben der Königin gegeben hat, iſt doch wiederum nichts als eine 
geſchickte Ueberarbeitung des bei Erman gebotenen Stoffes. Eine Bereicherung 
erhielt unſer Wiſſen erſt durch die Sammlung des Briefwechſels zwiſchen Sophie 
Charlotte und Leibniz“), aus welchem vor Allem der Antheil der Fürſtin an 


1) Morgenſtern, Ueber Friedrich Wilhelm I., 1798, S. 4. 

2) Fupres de Frederic le Grand I, 112; XXI, 77. 

) Vgl. feinen Brief vom November 1790: bei Erman, M6moires pour servir à Thistoire 
de la reine Sophie Charlotte, Berlin 1801, p. 76. N 

) 1877 in dem X. Bande der Klopp’ ſchen Ausgabe der Werke von Leibniz. Foucher de 
Careil, Leibniz et les deux Sophies (Paris 1876) konnte dieſe Briefe noch nicht benutzen. 
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der Gründung der Akademie hervortritt; doch auch dieſe Veröffentlichung macht 
einen fragmentariſchen Eindruck. Was unter den Papieren der Königin ſelbſt 
bei ihrem Tode an Briefſchaften ſich vorfand, das iſt leider damals, wie es heißt 
auf Befehl des Königs, verbrannt worden ). 

Bei dieſem Zuſtande der Ueberlieferung werden die folgenden Mittheilungen 
aus einer jetzt zugänglich gewordenen Sammlung von Briefen Sophie Charlottens 
auf einige Beachtung rechnen dürfen. Es ſind Briefe vertraulichſten Inhalts, 
gerichtet von der Tochter an die Mutter, die Kurfürſtin Sophie von Hannover?). 

Die Gemahlin Ernſt Auguſt's, des erſten Trägers des hannöveriſchen Kur— 
hutes, die lebensluſtige Prinzeſſin aus der fröhlichen Pfalz, Tochter des land— 
flüchtigen Winterkönigs und der britiſchen Eliſabeth, hat uns in ihren anziehen⸗ 
den, geiſtreichen, prickelnden Memoiren das Leid eines ehelichen Lebens geſchildert, 
das unter den verheißungsvollſten Ausſichten, mit den freudigſten Hoffnungen 
begonnen hatte. Der Sonnenſtrahl in dieſer Ehe, der Troſt der Mutter in 
ihrem Leid, war die Prinzeſſin Sophie Charlotte, die einzige Tochter zwiſchen 
drei älteren und drei jüngeren Brüdern. Hochbeglückt berichtet die fürſtliche Frau 
in ihren Briefen?) von all' den wichtigen Ereigniſſen in der kleinen Welt ihrer 
„Infantin“: wie das vierjährige Prinzeßchen „ſehr ſtolz“ iſt, wenn ſie durch 
einen Brief geehrt wird, und zwar noch nicht ſelbſt zurückſchreiben kann, wohl 
aber die Antwort dictirt, „worin ſie ſehr ſchnell bei der Hand iſt“; wie „das 
verzogene Kind“ trotz ſeiner Abneigung gegen die Künſte des Buchſtabirens und 
gegen das Lernen überhaupt doch gern ſchon die große Dame darſtellt und ſich 
ſehr gravitätiſch hält, freilich, ſobald ſie ihre älteren Brüder ſpielen ſieht, geht 
es ihr wie der Katze beim Anblick der Maus; die würdige Ruhe iſt vergeſſen 
und die „große Dame“ hat keinen anderen Ehrgeiz mehr, als den wilden Knaben 
Alles nachzumachen. Damals iſt eine Puppe, die ſie aus Paris bekommen hat, 
„Figelottens“ Lieblingsſpielzeug, „ihre ganze Freude“; in einer etwas ſpäteren 
Periode (die Kleine iſt in das achte Jahr getreten) ſind die Meerſchweinchen ihre 
„ſtärkſte Neigung“ geworden: „Das richtige Thier“ meint die Herzogin-Mutter, 
„für eine Prinzeſ ſin Weſtfalens,“ das geſegnete Land der Schweine. „Meine 
Figelotte iſt ein Rouſſen⸗Beudel,“ ſchreibt die Herzogin eben jetzt (11. Februar 
1677), „obgleich ſie vor der Welt das Kätzchen als Fräulein verkleidet ſpielt. 
Ich habe ein kleines Knabenporträt ihres Großvaters, des Herzogs Georg, welches 
ihr gleicht als ſei ſie ſelbſt abconterfeit, ihr Haar iſt nämlich im vorigen Sommer 
geſchoren worden; Ernſt Auguſt hat große Luſt, ſie wie dieſes Bild kleiden zu 
laſſen, mit einer Halskrauſe, einem Mantel und allem Weiteren nach der alten 
Mode, aber es würde gegen die Schicklichkeit fein, bei einer ‚Wirthſchafté, wo eine 


1) Vgl. den Brief von Leibniz vom 7. Februar 1705 bei Klopp Bd. X, S. 265 und dazu 
die Einleitung desſelben Bandes, S. XV. 

2) Aus dem Nachlaß dieſer Fürſtin find die Briefe, deren Veröffentlichung im franzöſiſchen 
Grundtexte ich mir vorbehalte, vor einigen Jahren an das Königl. Geheime Staatsarchiv nach 
Berlin gekommen. Leider fehlen, bis auf eine einzige, die Antworten der Kurfürſtin⸗Mutter. 

3) Briefwechſel der Herzogin Sophie von Hannover mit ihrem Bruder, dem Kurfürſten 
Karl Ludwig von der Pfalz. Herausgegeben von E. Bodemann (Publicationen aus den Preuß. 
Staatsarchiven Bd. XXVI, S. 167, 169, 282, 288, 289). 
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ſo große Geſellſchaft erſcheinen wird, als Knabe aufzutreten.“ Später begleitete 
Figelotte die Mutter auf ihren Reiſen; als elfjähriges Kind ſah ſie 1679 Paris, wo 
die Lieblingsſchweſter der Mutter, die Gemahlin des Herzogs von Orléans, beſucht 
wurde, jenes Pfälzer Naturkind, Liſe Lotte, deren liebſte Beſchäftigung, inmitten der 
verhaßten franzöſiſchen Umgebung es war, ſich in ihr Kämmerlein einzuſchließen und 
zahlloſe Briefe in ihrem urwüchſigen kauderwälſchen Deutſch an die Verwandten 
nach der deutſchen Heimath zu richten. Wir wiſſen von den damaligen Pariſer 
Erlebniſſen der kleinen Sophie Charlotte nichts, bis auf die eine winzige Notiz, 
welche die Kleinmalerei der Mutter in jenes Memoirenwerk aufzunehmen ge⸗ 
würdigt hat: daß das Töchterchen beim Fahren nicht rückwärts im Wagen ſitzen 
konnte). Zwei Jahre ſpäter ſah die Prinzeſſin, während eines Badeaufenthaltes 
zu Pyrmont, zum erſten Male den Kurprinzen von Brandenburg mit ſeinem 
Vater, dem Großen Kurfürſten ?). 1684, als Sophie Charlotte ſechzehn Jahre 
zählte, erſchien der Kurprinz, dem eine erſte Gemahlin nach kurzer Ehe durch den 
Tod entriſſen war, als Freier in Hannover, und am 14. November desſelben 
Jahres hielt die nunmehrige Kurprinzeſſin von Brandenburg an der Seite ihres 
neuvermählten Gatten ihren Einzug in Berlin. 

Dreizehn Jahre ſind ſeitdem verfloſſen, der Große Kurfürſt iſt geſtorben, 
die Kurprinzeſſin iſt Kurfürſtin geworden. Wir ſtehen im Jahre 1697; denn 
dieſem Jahre und dem folgenden gehört die Mehrzahl der vor uns liegenden 
Briefe an. 

Ik 

Es iſt nicht die „philoſophiſche“ Fürſtin, welche dieſe Briefe geſchrieben hat, 
denn mit der Mutter philoſophirt Sophie Charlotte nicht wie mit einem Leibniz. 
Wohl aber zeigen uns dieſelben — und das iſt das nächſte Intereſſe, welches ſie 
haben — die Schreiberin von einer Seite, die ihren Biographen Erman und 
Varnhagen gänzlich entgangen war. Wenn Erman geradezu ſagt, daß Sophie 
Charlotte Ekel empfunden habe vor jeder Art von Intrigue, ſo erſcheint die 
Fürſtin in dieſen vertraulichen Mittheilungen an die Mutter vielmehr als die 
Seele, die treibende Kraft einer großen Intrigue, einer Haupt- und Staats⸗ 
action, des leidenſchaftlichen Angriffes, der den Sturz des erſten Staatsminiſters, 
des Oberpräſidenten von Danckelman herbeiführte. 

Berichte fremder Diplomaten aus Berlin, die in unſeren Tagen veröffentlicht 
worden find, eines Engländers, eines Holländers, zweier Hannoveraner?), ließen 
über die Thatſache der Gegnerſchaft der Kurfürſtin gegen den Miniſter bereits 
keinen Zweifel; hier aber erfahren wir von Sophie Charlotte ſelbſt, was ſie zur 
Gegnerin dieſes Mannes machte und wie hart ſie ihn ihre Feindſchaft, ihren Haß 
fühlen ließ. 

Eberhard von Danckelman war der Erzieher des Kurprinzen Friedrich geweſen 
und wurde 1688 beim Regierungswechſel der vertrauteſte Berather des Kurfürſten. 


1) Memoiren der Herzogin Sophie. Herausgegeben von A. Köcher (Publicationen aus den 
Preuß. Staatsarchiven Bd. IV, S. 115). Vgl. ebenda Bd. XXVI, S. 299. 

2) Vgl. die „Perſonalien der Königin Charlotte“ von Leibniz (Werke Bd. N, S. 273). 

3) Vgl. Ranke, Ueber den Fall des brandenburgiſchen Miniſters v. Danckelman (Sämmtliche 
Werke Bd. XXIV); Breßlau⸗Iſaacſohn, Der Fall zweier preußiſchen Miniſter. Berlin 1878. 
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Er erhielt 1695 als Oberpräſident, in einer Würde, die ſeit langen Jahren nicht 
vergeben worden war, den Vorſitz in dem Miniſterium oder Geheimenraths⸗ 
collegium. Ein fremder Diplomat hat damals von Danckelman's Collegen 
höhniſch geſagt, ſie hießen nur darum Geheime Räthe, weil jener Alles vor ihnen 
geheim halte. 

Danckelman's Stellung in der Gunſt ſeines Gebieters erhielt den ſtärkſten 
Stoß durch die politiſchen Ereigniſſe des Jahres 1697, durch den Verlauf der 
Friedensverhandlungen zu Ryßwijk, der für Brandenburg kein günſtiger war. 
Ich übergehe die Einzelheiten, weil ſie bekannt ſind. Die Anzeichen der Ver⸗ 
ſtimmung des Kurfürſten häuften ſich; aber noch Mitte November 1697 ver⸗ 
ſicherte er den Oberpräſidenten auf das Beſtimmteſte ſeines Schutzes gegen die 
Umtriebe von Feinden. Als Danckelman einige Tage ſpäter, am 22. November, 
eines Montags, bei Hofe erſchien, ſah der Kurfürſt nach der ſchlafloſen letzten 
Nacht angegriffen und kummervoll aus, ſo daß jener Anlaß nahm, nach dem 
Grunde zu fragen: ſollte er ſelbſt die Urſache ſein und könnte ſeine Entfernung 
dem Kurfürſten die Ruhe wiedergeben, ſo ſei er noch heute bereit, den letzten 
Dank für die genoſſenen Wohlthaten auszuſprechen. 

Der Kurfürſt hatte in dieſem Augenblicke ſeine Entſcheidung bereits getroffen, 
nach langem Schwanken, nach mehr als einer ſchlafloſen Nacht. Tags nach 
Danckelman's Erklärung, am 23. November, ſchreibt die Kurfürſtin an ihre 
Mutter: 

„Ich kann nicht umhin, meinen heutigen Brief mit der Verſicherung zu 
beginnen, daß ich in der Sache des Präſidenten Danckelman nicht voreingenommen 
bin; indeß will ich mich noch nicht deswegen rechtfertigen, das ſoll die Zeit 
thun, in deren Fortgang Ew. Kurfürſtliche Durchlaucht ſehen wird, ob ich ihm 
Unrecht thue oder nicht. Ew. Kurfürſtliche Durchlaucht wird es auch nicht übel 
vermerken, wenn ich Ihnen mit der heutigen Poſt noch nichts über ſeine Sache 
melde; denn der Kurfürſt will es noch nicht, aber mit der nächſten Poſt ſollen 
Sie Alles wiſſen.“ 

In der That, bis zum nächſten Poſttage war der große Schlag geführt. 
Am Mittwoch den 24. November, früh um 8 Uhr, überbrachte der Feldmarſchall 
von Barfus dem Oberpräſidenten ein eigenhändiges Schreiben des Kurfürſten; 
es enthielt die Annahme des Entlaſſungsgeſuches, den Befehl zur Abgabe der 
Geſchäfte und Ablieferung der Acten, zugleich aber die Anweiſung auf eine 
jährliche Penſion von 6000 Thalern. Danckelman war entlaſſen, aber noch nicht 
verfehmt. 

Und nun ſchrieb die Kurfürſtin am 27. November nach Hannover: 

„Ich glaube, Ew. Kurfürſtliche Durchlaucht wird ziemlich überraſcht ſein, 
daß der Präſident Danckelman ſeinen Abſchied hat und daß alſo der Kurfürſt 
ſeinetwegen vollſtändig aufgeklärt iſt, über die Rechtswidrigkeiten in ſeiner Ver⸗ 
waltung und über alle ſeine Schelmereien. Er hat es Gott ſei Dank ſo voll⸗ 
ſtändig durchſchaut, daß er mir jetzt ſelber Alles eingeſtanden, was jener mir 
an ſchlechten Dienſten erwieſen hat, mit ſeinen Behauptungen, daß ich mehr für 
das Haus, aus dem ich ſtamme, eingenommen ſei, als für das, dem ich jetzt 
angehöre; zweitens, daß ich herrſchen wollte und keinen anderen Gedanken im 
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Kopfe hätte, und daß Alles, was ich thäte, auf Eingebung meiner Umgebung, 
wie des Grafen Dohna und der Frau von Bülow, geſchehe; daß mein Sohn ſo 
nicht gut erzogen werden könnte, daß Graf Dohna ihn aufs Hannöveriſche ab- 
richte. Ich habe mich auf alle dieſe Punkte ſo gut gerechtfertigt, daß der Kur⸗ 
fürſt meine Unſchuld anerkennt und noch außerdem jetzt von all' den Streichen 
weiß, die jener mir geſpielt hat: ſie würden ein Buch füllen und nicht einen 
Brief. Deshalb laſſe ich das, um Ew. Kurfürſtlichen Durchlaucht nur zu ſagen, 
daß ich jetzt ſagen kann: ich bin mit dem Kurfürſten zufrieden, und ich glaube, 
er iſt es auch mit mir; denn er erzeigt mir tauſend Freundlichkeiten, und ich 
fürchte nicht mehr, daß jetzt ein Anderer mir ſolche Streiche ſpielen ſoll; denn 
es wird ſich Niemand von ſo viel Dreiſtigkeit und ſo viel Schlechtigkeit mehr 
finden. Ich geſtehe, daß das eine große Erleichterung für mich iſt, nachdem ich 
dreizehn Jahre unter der Tyrannei dieſes Menſchen gelebt, der es mit ſeinen 
Schlichen ſo weit getrieben hatte, daß ich nicht einmal zu Hannover von alle dem 
Schaden, den er mir zufügte, offen ſprechen durfte, bis zu dem Grade galt ich 
als beeinflußt durch Vorurtheile. Ich hoffe, daß jetzt der Kurfürſt mein Zeuge 
ſein wird und mir hierin Gerechtigkeit widerfahren laſſen wird; denn er weiß 
beſſer als irgendwer, ob Danckelman zu meinen Freunden gehört hat, wie er 
immer in Hannover hat glauben machen wollen, oder nicht, und ich glaube, daß 
er ein Wort davon an Ew. Kurfürſtliche Durchlaucht ſchreiben wird. 

„Wäre es auch nur die Erziehung meines Sohnes geweſen, worin er ver— 
brecheriſch gehandelt hat! Denn er hatte ihn in die Hände eines Lehrers ge— 
geben, der ihn im Einverſtändniß mit ſeinem Sohne vernachläſſigte und alle 
Bemühungen des Grafen Dohna unnütz machte, und ſtatt ihn auf etwas Gutes 
hinzuweiſen, waren ſie alle Beide darin eins, ihm ſein Gemüth mit ſämmtlichen 
Schlechtigkeiten zu verderben, und damit dann die Schuld nicht auf ſie fiele, 
ſagten ſie überall, mein Sohn hätte eine ſo ſchlechte Naturanlage, daß ſie damit 
nicht fertig werden könnten, und im Lernen iſt er bis zu dem Grade verwahrloſt 
worden, daß er noch vor acht Monaten weder leſen noch ſchreiben konnte. 

„Ich habe Beſorgniß, Ew. Kurfürſtliche Durchlaucht hiermit zu ermüden, 
aber ich halte mich dazu verpflichtet . . . Es wäre keine kleine Arbeit, Ew. Kur⸗ 
fürſtlichen Durchlaucht zu erzählen, wie dem Kurfürſten endlich die Augen geöffnet 
ſind; denn es iſt nicht eine einzelne Schlechtigkeit dieſes Menſchen geweſen, 
ſondern mehrere hintereinander, was ihn Alles ſehen ließ. Und dann die Un⸗ 
ordnung in ſeinen Angelegenheiten! Statt daß er durch den Krieg hätte reich 
werden müſſen ), iſt er vielmehr zu Grunde gerichtet. Ich hoffe, daß Ew. Kur⸗ 
fürſtliche Durchlaucht die Güte haben werden, dem Kurfürſten zu antworten, 
daß Sie ſeinen Entſchluß billigen und ihm Glück dazu wünſchen, weil er ſich nicht 
mehr wie ein Kind gängeln läßt; daß Sie hoffen, er werde nach ſo gutem An⸗ 
fange feſt bleiben; denn er wird es nicht übel nehmen, wenn Sie frei heraus 
mit ihm darüber ſprechen; im Gegentheil, das wird nur dazu beitragen, ihn in 
dem, was er gethan, zu befeſtigen und ihn wahrnehmen zu laſſen, daß alle Welt 
ſein Verhalten billigt.“ i 


1) Durch die Subfidien, welche die verbündeten Mächte an Brandenburg zahlten. 
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Es bedurfte dieſer „Rechtfertigung“ den hannöveriſchen Verwandten gegen— 
über nicht. Die Mutter gab der Tochter zu Allem und Jedem ihren Beifall. 
Sie las den Brief aus Berlin ihrem erlauchten Gemahl vor und gewahrte auf 
dem Antlitz des Kranken den Ausdruck ſeines Wohlgefallens. Sie verglich in 
ihrem Antwortſchreiben die Lage am Berliner Hofe mit jenem Wendepunkte in 
der Regierung eines Ludwig's XIII., da dieſer nach der Ermordung des Marſchall 
d'Ancre erleichtert gerufen hatte: „Jetzt bin ich der König“. Sie ſchalt Danckel— 
man einen Tartüffe; ſie beglückwünſchte die Tochter, nicht bloß der Vormund— 
ſchaft entwachſen zu ſein, ſondern mehr noch, das Herz ihres Gatten in Beſitz 
genommen zu haben; ſie forderte zu ſtreitbarer Vertheidigung der errungenen 
Stellung auf. Verletzter mütterlicher Stolz klingt in den Worten nach: „Ich 
hoffe, man wird Dich in Zukunft auch zu anderen Dingen für geſchickt betrachten, 
als nur zum Clavierſpiel,“ und die Intereſſenſolidarität des geſammten ſchönen 
Geſchlechtes dem ſtärkeren gegenüber gibt ſich einen naiven Ausdruck in dem 
ebenſo frommen wie energiſchen Wunſche: „Gefalle es Gott, daß Alle, welche 
den Frauen Etwas in den Weg legen, alſo geſtraft werden mögen“ ). 

Natürlich, daß der Jubel der Mutter und der Tochter über den großen 
Sieg bei den fürſtlichen Muhmen und Baſen in ganz Europa ſeinen Widerhall 
fand. „Ich kann nicht begreifen,“ ſchrieb Life Lotte aus Verſailles?), „wie 
Danckelman's Schelmerey nicht eher ahn tag kommen iſt, undt 10 Jahr hatt 
wehren können, Er hatts mitt den Ambtleuten gemacht wie der ungerechte hauß— 
halter Im Evangelio, der Churfürſt von Brandenburg wirdt ſich auff Einmahl 
reich finden, Ich hoffe, daß Mein patgen Ein gutt theil davon bekommen 
wirdt.“ 

Inzwiſchen hatte das Geſchick des unglücklichen Miniſters ſich erfüllt. 
Binnen wenigen Tagen erfolgte erſt die Beſchlagnahme ſeiner Papiere und ſeine 
Ausweiſung aus Berlin, dann am 10. December ſeine Verhaftung, die Abführung 
nach der Feſtung Spandau, die Vorbereitung zu einem Staatsproceſſe. 

Die Kurfürſtin folgte dem Verlauf des Verfahrens mit geſpannter Auf- 
merkſamkeit, mit nervöſer Aufregung. Am 25. December beklagt ſie es, daß 
man mit der Unterſuchung noch nicht zum Abſchluß gekommen ſei; ſie verzeichnet 
Anſchuldigungen, die man doch nachher in die Anklageſchrift gegen den Miniſter 
gar nicht aufgenommen hat. Ein in das Gefängniß geworfener Falſchmünzer 
ſucht ſich dadurch rein zu waſchen, daß er Danckelman anklagt. „Obgleich er,“ 
ſchreibt die Kurfürſtin, „direct nur den in Minden (Danckelman's Bruder, 
Wilhelm Heinrich, den Regierungspräſidenten) anklagt, trifft das doch auch den 
Andern. Das iſt ein Hauptpunkt, daneben ſind andere vorhanden, die ebenſo 
gewichtig ſind und von denen man binnen kurzen erfahren wird.“ Je länger 
dieſe weiteren belaſtenden Enthüllungen auf ſich warten ließen, um ſo größer 
wurde die Neugierde in Hannover. Durch die Mutter beſtürmt, ein Mehreres 
mitzutheilen, geſteht endlich Sophie Charlotte am 8. Januar, daß es nichts 


1) Dieſer Brief iſt nach einer Abſchrift im Königl. Hausarchive bereits bei Breßlau a. a. O. 
S. 71 mitgetheilt. . 
2) Bei Ranke, Sämmtliche Werke Bd. XIII, S. 151. 
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Neues zu vermelden gibt, und wiederholt einfach die früheren Anſchuldigungen: 
„Ich glaube, daß der Kurfürſt Ew. Kurfürſtlichen Durchlaucht nichts weiter 
ſagen wird von alle dem, was Danckelman gethan hat, denn er glaubt, daß das 
bereits Mitgetheilte ziemlich genügt, um den Aufenthalt in Spandau zu ver⸗ 
dienen, und er hat weiter nichts über ihn zu ſagen, als daß Danckelman alle 
Gewalt an ſich geriſſen und die Verwaltung ſo ſchlecht geführt hat, daß Alles 
in erſchreckender Unordnung iſt, und daß der Kurfürſt, ſtatt anläßlich dieſes 
Krieges Millionen zu erſparen, nichts als Schulden hat; daß Danckelman ſich 
nur von Schurken ſeines Schlages hat bedienen laſſen, und die Ehrenmänner, 
die fähig geweſen wären, dem Kurfürſten zu dienen, ſchlecht behandelt hat; daß 
er mir bei dem Kurfürſten entgegen geweſen iſt und damit nicht bloß an mir, 
ſondern auch an dem Kurfürſten ſchlecht gehandelt hat, denn dieſer hatte nichts 
als Verdruß davon; weiter daß er meinen Sohn wie einen Einfaltspinſel hat 
erziehen wollen, zum Vortheil ſeiner eigenen Familie, in der er das Kurfürſten⸗ 
thum vom Vater auf den Sohn hat erblich machen wollen; daß Jeder, der ſtahl 
und ſeine Obliegenheiten ſchlecht verſah, zu ſeinem Anhang gehörte und nichts 
ohne ihn gethan haben würde: ein ſicheres Zeichen, daß er ſeinen Gewinn dabei 
gehabt hat. Weiter wird der Kurfürſt nichts zu berichten haben; denn Mord 
und Giftmiſcherei, dazu hat er es allerdings nicht gebracht. Auch hat er unſere 
Beziehungen zu faſt allen Höfen verdorben, ſo daß der unſere nirgends Credit 
mehr hatte.“ 

Wie unzutreffend zumal der letzte Vorwurf war, beweiſt das Selbſtdementi, 
das ſich die Schreiberin gleich in ihrem nächſten Briefe (15. Januar) gibt, wenn 
ſie eingeſtehen muß, daß der König von England die Partei des geſtürzten 
Miniſters ergriffen habe. Schnell gefaßt, erklärt ſie nun aber mit Nachdruck, 
daß dieſe Fürſprache nichts nützen, daß ſie höchſtens der Sache König Wilhelm's 
in Berlin ſchaden wird. Als einige Wochen darauf, am 6. März, Mr. Stepney, 
den ſein König in beſonderer Miſſion nach Berlin ſandte, von der Kurfürſtin 
empfangen wurde, bildete Danckelman's Sache das vornehmſte Geſprächsthema 
der Audienz. Sophie Charlotte triumphirt in dem nächſten Berichte an ihre 
Mutter (8. März), daß der Engländer nicht Gerechtigkeit, ſondern nur Gnade 
zu fordern gewagt; ſie habe ihm geantwortet, der Kurfürſt ſei genöthigt, ein 
abſchreckendes Beiſpiel hinzuſtellen und werde ſeine Gnade Denen zeigen können, 
die ihm treu dienten: nicht aber einem Manne, der die ihm übertragenen Voll⸗ 
machten alſo gemißbraucht habe; komme Danckelman in Freiheit, ſo ſei er in 
dem Grade rührig, daß er nicht eher Ruhe haben würde, als bis er ſich dem 
Kurfürſten wieder unter die Augen gebracht, und es würde ihm an Helfershelfern 
bei ſeinen Umtrieben nicht fehlen. „Herr Stepney,“ ſetzt ſie hinzu, „wird mich 
gar ſehr mit dieſer Sache verfolgen; aber er wird dabei nichts gewinnen, und 
falls er ſich perſönlich an den Kurfürſten wendet, wird dieſer ihn wundervoll 
abfertigen“ !). 

Im Uebrigen galt der engliſche Diplomat der Kurfürſtin als „ein höchſt 
angenehmer Mann“: „was mir beſonders gefällt,“ ſo rühmt ſie ihrer Mutter, 


1) Vgl. damit Stepney's Berichte bei Ranke, Sämmtliche Werke Bd. XXIV. 
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„er iſt voll Eifer für Ew. Kurfürſtliche Durchlaucht und unſer ganzes Haus.“ 
Sie weiß die tauſend verbindlichen Sachen zu ſchätzen, die er ihr im Auftrage 
des Königs von England gejagt hat, aber ſie bleibt dabei: „die ſtärkſte Be- 
ſtätigung ſeiner Freundſchaft würde ſein, wenn der König ſich nicht um Danckel⸗ 
man kümmern und von mir nicht Etwas verlangen wollte, was für mich nur 
von großem Schaden ſein könnte.“ 

Am meiſten brachte es die Kurfürſtin auf, als zu ihren Ohren kam, daß 
Danckelman's Freunde am Wiener Hofe — denn auch dort beklagte man ſein 
trauriges Loos — ſie des Undankes gegen den Miniſter ziehen, der einſt ihre 
Heirath zu Wege gebracht habe. „Ich ſage darauf,“ ſchreibt ſie entrüſtet, „ich 
fühle mich da für ihm nicht verpflichtet, daß er mich an einen Platz geſtellt hat, 
wo er mich unglücklich machte und zum Werkzeug ſeines Ehrgeizes; ich antworte: 
ich bin es nicht geweſen, die ihn darum gebeten hat, und mein Herr Vater würde 
gewiß die Güte gehabt haben, mich nicht ohne einen Mann zu laſſen. Auf das 
Heirathen allein kommt es nicht an, ſondern auf eine gute Heirath und eine 
vortheilhafte Heirath; ich antworte, daß ich mich jetzt in einem Zuſtande befinde, 
den ich wohl eine zweite Ehe nennen kann, das will ſagen, daß die erſte, die 
Danckelman geſtiftet hat, eine ſehr ſchlechte geweſen iſt.“ 

Schon am 23. Januar hatte Sophie Charlotte ihrer Mutter mitgetheilt, 
daß man einige Artikel zu Papier bringen laſſe, welche die unumſtößlichſten Be— 
weiſe gegen Danckelman enthalten würden. 

Wie armſelig iſt doch dieſe Anklageacte ausgefallen; wie ausſichtslos war 
die Aufgabe des öffentlichen Anklägers, auf Grund jo wenig greifbarer Anhalts— 
punkte den Prozeß zu führen! Es verging Monat auf Monat, Jahr auf Jahr. 
Bis dann im November 1700 der Hoffiscal den Befehl erhielt, bei 2000 Ducaten 
Strafe den Prozeß binnen vier Wochen zu Ende zu bringen. In ſeiner Herzens⸗ 
angſt ſchrieb er zu den Acten, dort kann man die Worte noch heute leſen: 
„Heiliger Gott, gerechter Richter, Artikel kann ich machen, aber woher ſoll ich 
die Beweiſe nehmen! Niemand will das Herz haben, Sr. Kurfürſtlichen Durch⸗ 
laucht den ſchlechten Stand des Prozeſſes zu offenbaren“ ). Wieder verſtrich ein 
volles Jahr; endlich, im Januar 1702, begann das mündliche Verfahren. Und 
nun berichtete der Fiscal: Sein Eid verpflichte ihn zu ſagen, daß die vorge— 
brachten Beſchuldigungen ſehr zweifelhafter Art geweſen; in einem anderen Be— 
richte führt er warnend den alten Rechtsgrundſatz an: „Wenn es genügte anzu⸗ 
klagen, wer würde unſchuldig ſein?“ Die Unterſuchungscommiſſion, das Geheim⸗ 
rathscollegium beantragten Freiſprechung und Freilaſſung; der König entſchied, 
ohne das Verfahren fortſetzen zu laſſen, daß es bei der Feſtungsſtrafe zu ver⸗ 
bleiben habe ?). 

Erſt im Jahre 1707, anläßlich der Geburt feines erſten Enkels, hat 
Friedrich I. die Haft aufgehoben und dem unglücklichen Miniſter erlaubt, zu 
Cottbus frei, aber immer in einer Art Verbannung zu leben. 


1) Vgl. den Bericht des Oberprocurators, 16. Mai 1702, bei Förſter, Urkundenbuch zu der 
Lebensgeſchichte Friedrich Wilhelm's I., Bd. I, S. 8. 
2) Vgl. die Mittheilungen aus den Prozeßacten bei Droyſen, Bd. IV I, S. 119 f., 2. Aufl. 
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Wenn Sophie Charlotte ſich über Danckelman auch deshalb beſchweren zu müſſen 
geglaubt hat, weil er ihr eine Bevorzugung ihrer heimiſch-hannöveriſchen Intereſſen 
vor den brandenburgiſchen vorgeworfen hatte, ſo legt ihr eigenes Verhalten nach 
dem Sturz des Miniſters doch ganz in dem Sinne Danckelmans Zeugniß gegen 
ſie ab. Zu dieſes Staatsmanns Zeiten wäre es unmöglich geweſen, daß neben 
der Diplomatie des Landesherrn eine eigne und geheime ſeiner Gemahlin operirt 
hätte; jetzt, im Jahre 1701, hat Sophie Charlotte ihren Vertrauten, Leibniz, 
die Vertrauensperſon zugleich des hannöveriſchen Hofes, mit ſeiner förmlichen 
Vollmacht!) verſehen zu geheimen Verhandlungen, die hinter dem Rücken des 
officiellen Preußens, des preußiſchen Königs und feiner hohen Staatsbeamten 
ſtattfinden ſollten, zu dem Behufe, ein enges politiſches Einvernehmen mit dem 
Kurhauſe Hannover, dem Hauſe, „darauß wir entſproſſen,“ herbeizuführen. 


II. 

Von der Wucht und der Schärfe der Anklagen, welche die Kurfürſtin gegen 
Danckelman ſchleudert, hebt ſich eigenartig ab der leichte und fröhliche Plauder— 
ton der ſonſtigen Mittheilungen ihrer Briefe. 

Abgeſehen von Aeußerungen, die den muſikaliſchen Sinn und die Natur- 
freude der Schreiberin zeigen, ihr Intereſſe an ihrer kleinen Kapelle und an ihren 
Gartenanlagen?), ſtoßen wir in dieſen Briefen beſonders häufig auf Bemerkungen 
über Perſönlichkeiten, über die Damen und Herren der Hofgeſellſchaft zu Berlin 
und zu Hannover, die Mitglieder des diplomatiſchen Corps, durchreiſende Fremde, 
verwandte und nichtverwandte Fürſtlichkeiten. Es ſind Charakteriſtiken in Um⸗ 
riſſen, flüchtig aber keck und ſicher auf das Papier hingeworfen, immer originell 
und pikant, bisweilen boshaft. Da iſt die Kurfürſtin Thereſe Kunigunde von 
Bayern?), die Tochter des Polenkönigs Johann Sobieski, welche ſeit dem Beſuch 


1) In der Klopp'ſchen Ausgabe der Werke von Leibniz Bd. X, S. 91. 

2) Ein paar Stellen ſeien, zugleich als Proben für die Orthographie Sophie Charlottens, 
hier im franzöſiſchen Originaltext mitgetheilt. Sophie Charlotte ſchreibt aus Cleve, 14. Auguſt 
1696: „Mons L (l’electeur) ma permis de faire un petit tour a lo (Loo) ou jay ueu un jardin 
qui peut passer pour beau et sy ien voulois faire la description il me faudroit beaucoup de 
tems il ma sy fort charme que de onse heures que jay este a loo ie me suis promene 9 et 
nay este asise que pour manger quoi que iestois incognito lintendant ma traite aue ceux 
qui estoit auec moy car la consierge ma reconue qui ma mene par toute la maison et il ny 


à coin que je nay veu car jay este du grenier jusques a la caue la maison et meublee a 


lengloise fort proprement mais sans or ny argant ny lustre ny plaque .. ., ce que iadmire 
le plus et la proprete et que tout sacorde sy bien ensemble les eaux du jardin sont fort 


claires et vont touiour il me paroit bien plus beau quil nest dans le desein . .. iay ueu le 


cheval avec le soulier qui traine un rouleau de fer qui aplanit les alees cela sert ausy pour 
boulin greins.“ Ueber ihren eigenen Garten ſchreibt die Kurfürſtin am 17. April 1798; „II 
comence un peu à prendre du bon air les parteres sont fleuris et les alee sont dures pour 
pouvoir marcher la plus grande partie des arbres et ausy planteé les pots font un tres ioly 
efect mais mons fouchs en a de ploms doré qui paroisent encore davantage et ie crois que sy 
V. A. E. les a elle seroit tentee den avoir car ils sont pour la dureé et ne content que 
30 ecus la piece.“ 

) Vgl. über dieſe Fürſtin K. Th. Heigel, Quellen und Abhandlungen zur neueren Geſchiche 
Bayerns, München 1884, S. 51, 169. 
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vom Jahre 1694 zu Berlin im Rufe größter Rückſichtsloſigkeit und Anmaßlich⸗ 
keit ſteht; Sophie Charlotte meint (21. Januar 1698), daß der Lebensgefährte 
dieſer Heldin allen Grund hat, mit Moliere ſich zuzurufen: „Du haſt es ge- 
wollt, George Dandin“, denn die edle Polin bringt den Bayern durch ihre Launen⸗ 
haftigkeit zur Verzweiflung, iſt furchtbar eiferſüchtig und hält ihm Gardinen⸗ 
predigten, wo ſie ſeiner anſichtig wird; er aber trägt das alles mit einer bewunderns⸗ 
werthen Selbſtbeherrſchung. Ein dicker breitſchultriger Abbé, der im Gefolge des 
franzöſiſchen Geſandten Polignac nach Polen gegangen war und von dort Anfang 
1698 nach Berlin kommt, hat dieſer Dame Kunigunde ſeiner Zeit ſo ſtarkes 
Wohlgefallen abgewonnen, daß ihr Vater, der Polenkönig, zu der Bitte an Polignac 
ſich veranlaßt geſehen hätte, dieſen Mann nicht mehr mit ſich an den Hof zu bringen. 
Jetzt, auf der Durchreiſe durch Berlin, tritt der Breitſchultrige weniger hervor, 
deſto mehr gefällt ſein Miſſionschef Polignac; mit ſeinem Wiſſen, ſeinem Witz, 
ſeinen leichten gefälligen Manieren zeichnet er ſich vor ſeinem Collegen Desalleurs, 
dem Geſandten am brandenburgiſchen Hofe, vortheilhaft aus. Des letzteren 
Gemahlin iſt bei der Kurfürſtin von Hannover übel beleumundet; die branden⸗ 
burgiſche Kurfürſtin nimmt ſie in Schutz: Frau von Desalleurs mag früher 
kokett geweſen ſein, jetzt aber lebt ſie mit ihrem Gatten in ſchönſter Eintracht, 
und dieſer iſt noch immer verliebt in ſie, wie in den Flitterwochen: „Was ſie 
vielleicht ins Gerede gebracht haben könnte, das iſt ihr höchſt freier Ton in der 
Unterhaltung; ihre Lebhaftigkeit reißt ſie bisweilen ſoweit fort, daß ſie ſich 
nicht bedenkt, Zweideutigkeiten zum Beſten zu geben und Geſchichten vorzu⸗ 
tragen, die für mich ſehr kraß ſind. Ich urtheile in chriſtlicher Milde: wenn 
ſie es zur That kommen ließe, ſo würde ſie die Reden vermeiden: es läge ſomit 
nur ein Mangel der Erziehung vor, der bei der Theorie bleibt, und nicht zur 
Praxis übergeht. Die arme Frau iſt auch immer krank und bewahrt ſich gleich- 
wohl ihre gute Laune und ihre innere Schmiegſamkeit“ (6. Juni 1698). 

Von der Gräfin Platen in Hannover, einer der Damen des dortigen Hof- 
ſtaates, läßt ſich dasſelbe nicht ſagen; Sophie Charlotte ſpricht (17. April 1698) 
von dem erbarmenswerthen Zuſtand derſelben; „es wäre beſſer für ſie, wenn ſie 
todt wäre, als daß ſie ſich ſo durch die Aerzte quälen läßt. Ihr ſchlimmſtes 
Leiden iſt von jeher unheilbar geweſen, nämlich ihre Empfindlichkeit, welche ſie 
alle Dinge der Welt allzu erregt auffaſſen läßt.“ Die gute Frau von Winzinge⸗ 
rode in Berlin „kommt beſſer über ihre Kümmerniſſe hinweg: ſie iſt wieder dick 
und fett geworden, nachdem ſie den ganzen Winter über keine vernünftige Seele 
geſehen hat, denn ihr Gatte und der Bruder Fritz können zu dieſer Zahl nicht ge⸗ 
rechnet werden. Wir gewöhnen ſie hier zum Tanzen, da ja auch die Gräfin 
Dohna ſich darauf eingelaſſen hat, die noch vier Mal ſo dick iſt als ſie“. 

Große Freude veranlaßte der Kurfürſtin im Juni 1698 der Raugraf durch 
ſeinen Beſuch, der Sohn ihres Oheims Karl Ludwig von der Pfalz und der 
ſchönen Degenfeld. Der Raugraf hat zwei ſtarke Seiten: an der Tafelrunde die 
Honneurs zu machen und über Religion zu disputiren. Der gleichzeitig ein⸗ 
getroffene Herr von Mardefeld, ein ſchwediſcher Cavalier, der Erzieher der heſſiſchen 
Prinzen von der Caſſler Linie, iſt „ein vollkommener Virtuoso,“ der ausgezeichnet 
die Laute ſchlägt und unübertroffen Miniatur malt. Die Wiederankunft eines 
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dritten Ausländers, die in dieſen Tagen erwartet wurde, verzögerte ſich: „ver⸗ 
muthlich weil eine Schöne ihn unterwegs gefeſſelt hat“: das der Ruf des 
holländiſchen Geſandten Obdam. 8 

Daß die pointirten Bemerkungen in den Briefen der Tochter die froh— 
geſinnte Kurfürſtin-Mutter in Hannover ſehr entzückt haben, bedarf nicht erſt der 
Verſicherung. Erblicken wir doch nach dem Beſuch des Zaren Peter in Coppen⸗ 
brügge bei Hannover im Juli 1697 die ſarkaſtiſche Laune der beiden Kurfürſtinnen 
(die brandenburgiſche weilte für einige Wochen bei der Mutter) im vollen Wett- 
eifer, den moskowitiſchen Beſuch in ſtark aufgetragenen Farben abzuſchildern ). 
Der Gaſt aus dem Norden wurde auf dieſer Reiſe, der erſten, die ein Zar nach 
dem weſtlichen Europa unternahm, etwa mit den kritiſchen Blicken betrachtet, wie 
in unſern Tagen ein Schah von Perſien, welcher der civiliſirten Welt ſeinen 
Beſuch abſtattet. Kurfürſtin Sophie Charlotte hatte vorher bedauert, daß der 
hohe Fremdling auf ſeiner Reiſe durch Deutſchland Berlin nicht berührte: „denn 
obgleich ich eine Feindin der Unreinlichkeit bin, ſo iſt doch in dieſem Falle die 
Neugier der ſtärkere Trieb.“ Als fie das wunderbare Phänomen dann im Hannöveri— 
ſchen von Angeſicht zu Angeſicht geſchaut hatte, war ihr Urtheil am letzten Ende 
doch nicht ungünſtig: „Was ſeine Grimaſſen anbetrifft, ſo hatte ich ſie mir 
ſchlimmer vorgeſtellt; man merkt wohl, daß er keinen Erzieher gehabt hat, der 
ihn Reinlichkeit beim Eſſen gelehrt hätte, aber er hat ein natürliches Weſen und 
etwas Ungezwungenes in ſeinem Thun, was mir gefallen hat; denn er that ſofort, 
als wenn er zu Haufe wäre.“ Zum Tanzen aufgefordert, wollte der Zar ſich Hand— 
ſchuhe holen laſſen; aber Sophie Charlotte conſtatirt als das Ergebniß aller Nach⸗ 
forſchungen: „Es fand ſich kein Paar in ſeinem ganzen Reiſetrain.“ Die Kurfürſtin⸗ 
Mutter ihrerſeits, die an der Tafel, wie ihre Tochter erzählt, in ihrer Lebhaftigkeit 
den Gaſt durch fortwährendes Fragen in Athem gehalten hatte, berichtet, daß der 
Zar, durch die intimeren Toilettenkünſte ſeiner Tänzerinnen irre geführt, ſein 
Erſtaunen über die verteufelt harten Knochen der deutſchen Damen geäußert habe; 
fie weiß außerdem zu vermelden, daß alle Ruſſinnen ſich ſchminken und daß des- 
halb dort zu Lande unter der Ausſtattung einer 10 nie der Schminktopf 
fehlen darf; ſie ſetzt boshaft hinzu: „Darum hat auch unſere Gräfin Platen den 
Moskowitern ſo außerordentlich gefallen. 2 Be 

Ein Thema von beſonderem Intereſſe für Sophie Charlotte bilden die 
Verlobungen und Heirathen in der fürſtlichen Verwandtſchaft?). Die Verlobung 
ihrer franzöſiſchen Couſine, Mademoiſelle de Chartres, der Tochter Liſe Lottens, 
mit dem jungen Herzog Leopold Karl von Lothringen begrüßt ſie mit großer 
Freude: „Allem Anſchein nach wird ſie mit dieſem niedlichen Prinzen glücklich ſein“ 
(8. Januar 1698). Ihrer calenbergiſchen Couſine Amalie, welche fern am Hofe 
des Herzogs Reinhold von Modena aufgewachſen iſt, will das Glück, das 
ihr ihre Sippe erhofft, nicht jo ſchnell erblühen: Erzherzog Joſeph, der römiſche 
König, läßt mit ſeiner Werbung auf ſich warten. Sophie Charlotte weiß, da 


1) Vgl. die ſchon bei Erman S. 113 ff. gedruckten Briefe. 5 
2) Im Allgemeinen dachte die weibliche Verwandtſchaft über dieſe Dinge ziemlich peſſimiſtiſch. 


Die Herzogin von Orléans ſchreibt gelegentlich: „Ich rahte ſelten zum heirath, den Es ſindt 


wenig die gelingen.“ (Publicationen des Literariſchen Vereins zu Stuttgart, Bd. VI, S. 112.) 
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die Bayreuther Herrſchaften ihre Tochter Chriſtine Eberhardine, die neue Königin 
von Polen, zu beſtimmen ſuchen, nach dem Beiſpiel ihres ſächſiſchen Gemahls, 
des ſtarken Königs Auguſt, die Religion zu wechſeln: ſie hoffen, dieſes gute Werk 
ſoll ihnen den römiſchen König für ihre zweite Tochter verſchaffen; Sophie Charlotte 
aber ſagt: „Ich betrachte dieſelbe als keine ſehr gefährliche Nebenbuhlerin für 
Amalie“ (30. October 1697). Auf die Dauer gibt die Zurückhaltung Joſephs indeß 
zu Beſorgniſſen Anlaß, und Sophie Charlotte meint am 30. November: „Ich 
fürchte für die Dinge, die ſich verſchleppen, zumal beim Heirathen; denn die Zeit 
verjüngt nicht“. Nachdem abermals einige Wochen ins Land gegangen ſind, 
kommt dann um Weihnachten, zunächſt als Gerücht, die frohe Kunde aus Wien, 
daß zwei competente Perſönlichkeiten, der Arzt und der Maler des Kaiſers, nach 
Modena abgegangen ſind, „um die Prinzeſſin Amalie zu prüfen, ob ſie alle für 
die Ehe nothwendigen Piecen beſitzt.“ Aber nach einem vollen Vierteljahr ſind 
die theilnehmenden Verwandten des Erfolges noch keineswegs ſicher: „Ich fürchte 
immer für die Sache,“ ſchreibt unſere Kurfürſtin am 22. März 1698, „weil ich 
ſie brennend wünſche.“ Ihr heißer Wunſch ging doch endlich in Erfüllung: im 
Februar des folgenden Jahres war die Couſine Amalie römiſche Königin. 
König Friedrich II. hat von feiner Großmutter erzählt !), daß das Gefallen 
an Schmuckgegenſtänden ſich bei ihr bis zur Leidenſchaft geſteigert habe. Die 
Briefe an die Kurfürſtin von Hannover bieten eine Art von Beleg dazu; ſie 
erzählen uns eine Schmuckgeſchichte, welche ſich durch mehrere Wochen hinzieht 
und die erlauchte Briefſtellerin neben der gleichzeitig ſich abwickelnden Kataſtrophe 
Danckelman's am angelegentlichſten zu beſchäftigen ſcheint. Die Kurfürſtin⸗Mutter 
in Hannover hatte es im Herbſt 1697 übernommen, aus dem gelobten Lande 
der Mode und des Geſchmackes, aus Frankreich, der Tochter ein Ohrgehänge zu 
beſchaffen. Die Hauptſache ſoll ſein, ſo lautete die Beſtellung aus Berlin (23. 
November), daß der Schmuck die richtige Größe habe, auf daß das Ohr nicht 
zu ſehr belaſtet werde. Kurz vor Weihnachten war der koſtbare Gegenſtand, den 
die Tante von Orléans, die Herzogin Liſe Lotte, an der Seine ausgeſucht hatte, 
an der Spree angelangt. „Die Sachen ſind ſehr ſchön,“ ſchreibt Sophie Charlotte 
an ihre Mutter, „aber man findet ſie zu theuer, denn in hieſigem Geld würden 
fie auf 10 000 Thaler kommen, und 6000 find fie nach dem Urtheil Aller, die 
ſich darauf verſtehen, nur werth. Wenn ſich nichts abhandeln läßt, würde ich 
mir die Freiheit nehmen, ſie Ew. Kurfürſtlichen Durchlaucht zurückzuſchicken und 
Sie unterthänigſt zu bitten, Madame (der Herzogin von Orléans) für die Güte 
zu danken, mit der ſie ſich dieſer Beſorgung hat unterziehen wollen. Wenn ſie 
das Geld werth wären, würde ich Rath geſchafft haben, die Pendeloques zu 
bezahlen. Ich behalte ſie den heutigen Poſttag noch hier, um Etwas nach ihrem 


Modell anfertigen zu laſſen. Ich zweifle, daß ſich 4000 Thaler darauf werden 


abhandeln laſſen, alſo glaube ich, das Beſte wird ſein, ſie zurückzuſchicken.“ Am 
erſten Feiertage entſchießt ſich die Kurfürſtin wirklich zu dem ſchweren Schritte. 
Sie geſteht der Mutter, daß ſie die koſtbare Zierde zweimal angelegt hat: „Alle 
Welt bewunderte ſie, fand ſie aber zu theuer.“ Sie bat, den Schmuck zunächſt 


1) Publicationen aus den Preuß. Staatsarchiven Bd. XXII, S. 338. 
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noch in Hannover zu behalten, und ſtellte gleichzeitig ihr letztes, etwas höheres 
Gebot: „Könnte ich die Sachen für 7000 Thaler nach hieſiger Währung haben, 
ſo würde ich ſie von ganzem Herzen gern behalten, aber ich glaube nicht, daß 
man fo viel wird ablaſſen wollen.“ Der Neujahrsbrief kommt auf den Gegen- 
ſtand noch einmal zurück: „Wären die Gehänge zu einem verſtändigen Preiſe 
zu haben, ſo würde ich ſie gern behalten, denn ſie ſind ſehr ſchön und von 
höchſtem Ebenmaß; indeß ich fürchte, Ew. Kurfürſtlichen Durchlaucht und Madame 
damit läſtig zu fallen, und um ſie mit dem, was ſie werth ſind, zu bezahlen, 
müßte man ſehr viel abhandeln. Ich werde von zwei verſchiedenen Orten 
andere bekommen; da ich ſomit die Auswahl habe, ſo werde ich nicht ſo leicht 
irre gehen.“ Vierzehn Tage ſpäter endlich, am 15. Januar, nimmt die Kurfürſtin 
von dem Gegenſtand ihrer Sehnſucht endgültig Abſchied: „Ich möchte den Spiegel 
und die Ohrringe ſehr gern haben, aber mein Geldbeutel wird nicht damit ein— 
verſtanden ſein, es wäre denn in einigen Monaten, und alſo werden Ew. 
Kurfürſtliche Durchlaucht nach ihrem Belieben darüber verfügen.“ 


III. 

Es mag auffallen, daß in allen dieſen Briefen die Kurfürſtin ihrer Mutter 
nie von ihrem kleinen Sohn, ihrem einzigen Kinde, erzählt; denn in jenen 
Anklagen gegen Danckelman wegen verwahrloſter Erziehung des Prinzen geſchieht 
desſelben doch nur mittelbar Erwähnung. 

Es iſt nicht ganz leicht, von dem Verkehr zwiſchen der fürſtlichen Mutter 
und dem Knaben ſich ein Bild zu entwerfen. Als das Kind im erſten Lebens⸗ 
jahre ſtand, hat es Sophie Charlotte doch über ſich gewonnen, ſich von dem 
Kleinen zu trennen und ihn nach Hannover in die Obhut der Großmutter zu geben, 
die ihn dann drei Jahre lang bei ſich behalten hat!). Nach Allem, was wir 
wiſſen, war der junge Friedrich Wilhelm weder in der Kinderſtube noch als 
heranwachſender Knabe leicht zu behandeln. Der körperlich recht robuſte Prinz (die 
goldene Schuhſchnalle von einem Zoll Länge und einem halben Zoll Breite, die das 
vierjährige Kind verſchluckt hatte?), kam nach zwei und einem halben Tage, ohne 
auf ihrer Wanderung Schaden angerichtet zu haben, zur großen und gerechten Freude 
des ganzen Hofes auf natürlichem Wege wieder zum Vorſchein) hatte auch einen 
ſehr kräftig entwickelten Willen und wußte ihn geltend zu machen: von ſeiner 
Erzieherin mit einer gewiß verdienten Strafe bedroht, klettert der kleine Trotz⸗ 
kopf durch das Fenſter auf die äußere Brüſtung und beginnt mit der zum Tode 
erſchreckten Dame dann förmlich zu capituliren, indem er einen Verzweiflungs⸗ 
ſprung in die Tiefe ankündigt, falls ihm nicht Strafloſigkeit zugeſichert werden 
wird?). Kaum minder bezeichnend iſt der andere Zug, der uns aus dieſer Kindheit 


1) Die Zeitbeſtimmung ergibt ſich, immer nur ungefähr, aus den Briefen der Herzogin von 
Orléans vom 30. April 1689 und 18. Januar 1693 (bei Ranke, Sämmtliche Werke Bd. XIII, 
S. 68, 108). Die Angaben bei Erman S. 108; Faßmann, Leben und Thaten Friedrich Wilhelm's I. 
Bd. I, S. 8; Förſter, Friedrich Wilhelm I. Bd. I, S. 79 find unbrauchbar. 

2) 29. December 1692. Vgl. Faßmann Bd. I, S. 12 und das Protocoll über den Vorfall 
bei Erman S. 130. 

) Erman S. 131. Eine andere Verſion bei Beneckendorf, Karakterzüge aus dem Leben 
Friedrich Wilhelm's I. Bd. VIII, S. 11 (Berlin 1789): Der Prinz habe feine Hofmeiſterin da⸗ 
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überliefert iſt: wie der Prinz, weil ihm die Bewunderung ſeines zarten Teints 
durch die verhimmelnden Hofſchranzen unleidlich wird, ſich das Geſicht mit 
Oel einreibt und es jo der Sonnengluth ausſetzt, ohne doch in ſeinem Zerſtörungs⸗ 
werk von Erfolg gekrönt zu werden. Bald zeigte ſich, daß der Prinz vor Allem 
Soldat ſein wollte, ganz wie ſein frühverſtorbener Oheim, der ältere Bruder 
ſeines Vaters, der hochbegabte Kurprinz Karl Emil, nichts als Soldat hatte ſein 
wollen und für die Rectorwürde der Univerſität Frankfurt einſt mit wegwerfenden 
Worten gedankt hatte. Man erfreute Friedrich Wilhelm durch die Formirung 
zweier Compagnien Cadetten; der Prinz commandirte die erſte, ſein etwas jüngerer 
Vetter, der Prinz von Kurland, die andere!); Sophie Charlotte ſah den Uebungen 
dieſer Myrmidonen bisweilen zu, weil ihr Sohn ſich darüber freute; aber ſie hätte 
die immer ſtärker und immer einſeitiger hervortretende Richtung des Prinzen auf 
das Militäriſche gern zurückgedrängt. Alle Tage in den Freiſtunden ließ ſie 
ihn nach Charlottenburg kommen; dort mußte er Bücher leſen und vorleſen und über 
den Gegenſtand der Lectüre mit der ſchöngeiſtigen Mutter ſich unterhalten; auch tanzen 
und Comödie ſpielen ließ ihn die Mutter, aber der Prinz that das Alles ſo, daß 
man wohl merkte, es geſchah nur aus Gehorſam und nicht aus Neigung. Noch 
ſind die Hefte erhalten, in welchen er in den Jahren 1698 bis 1702 ſeine kleinen 
Ausgaben verzeichnet hat, die „Rechnung über meine Ducaten“, d. h. über die 
Summen, die ihm beim Jahres wechſel, zum Geburtstag, zumal aber nach den in Gegen⸗ 
wart des ganzen Hofes alljährlich angeſtellten Prüfungen im Unterricht geſchenkt 
wurden. Mit einem Theil der Ducaten wurden Almoſen oder Geſchenke beſtritten; 
aber weitaus die größere Hälfte entfiel auf den Militäretat, d. h. ſie wurde zum Nutzen 
und Glanz der Cadettencompagnien aufgewandt. Mit Schrecken gewahrte die Frau 
Mutter, daß ihr Sohn ohne alle Frage geizig war; immer mehr ward ſie an 
ihm irre; kummervoll ſchreibt ſie an ihre Vertraute, die Frau von Pöllnitz: „Der 
junge Menſch, den ich nur für lebhaft, für ſtürmiſch hielt, läßt jetzt eine Herzens⸗ 
härtigkeit an den Tag treten, die dieſes Herz als ſehr ſchlecht verräth“?). 
Einmal hat der Prinz ſeinen erlauchten Eltern mit eigener Hand gradezu 
einen Revers ausſtellen müſſen: hinter einem langen Sündenregiſter eine reuige 
Beichte, das Gelöbniß der Beſſerung und die Unterſchrift: Friedrich Wilhelm. 
Ein andermal hat Sophie Charlotte, wie ſie es ſelbſt in einem dramatiſch 
gehaltenen Briefe erzählt, dem jungen Sünder alle feine Verbrechen nachdrück⸗ 
lich vorgehalten, namentlich aber ſeine Unhöflichkeit, ſeine Taktloſigkeiten den 
Damen gegenüber; ihr Zorn ſteigerte ſich, ſo geſteht ſie, bis zur Haltloſigkeit: „Iſt 
das der Ton, auf den die ſchönen Seelen geſtimmt ſind? Beſteht denn Größe 
etwa im Verletzen? Welch' innerliche Roheit, unſchickliche Dinge Frauen ins 
Geſicht zu ſagen, dem Geſchlecht, das da geformt iſt, der Gegenſtand zum mindeſten 
der Höflichkeit der Männer zu fein.“ Der Abbe Larrey, der Vorleſer der Fürſtin, 


durch „in ein großes Schrecken geſetzet, daß er ſich in einen Kamin verſtecket, und darin ſo lange 
verborgen gehalten, bis alles in der größten Furcht und Angſt gerathen, und denn mit einem 
mahl hervorgeſprungen und ſich herzlich gefreuet habe, daß man ſeinetwegen ſo viel ausgeſtanden.“ 
1) Vgl. Pöllnitz, Mem. pour servir A I'hist, des quatre derniers souverains de la maison 
de Brandebourg I, 218; Mém. du comte de Dohna p. 285. 
2) Vgl. hierfür und für das Nächſte Erman S. 152 f., 180 f. 
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der während der Strafpredigt in das Zimmer trat, ward an die Mutter aus 
dem kaiſerlichen Rom bei Racine erinnert: „Erhabener Anblick,“ rief er pathetiſch 
aus, „Agrippina und Nero!“ Der Vergleich mit Nero erregte, ja erſchütterte 
Sophie Charlotte noch mehr; ſie ſei krank geworden, ſchrieb ſie; alle Symptome 
des Fiebers ſeien da: „was ſo an das Herz greift, muß verſtimmen.“ In ihrer 
Bekümmerniß über die Unarten des Prinzen gegen das zarte Geſchlecht wäre die 
Entdeckung einer Spur von ſinnlicher Neigung an dem Sohne geradezu ein Troſt 
für die Mutter geweſen: ſie ſchrieb dem Erzieher, dem Grafen Dohna, er ſolle 
den „Galanterien“ des Kronprinzen nichts in den Weg legen: „die Liebe bildet 
den Sinn und gewöhnt zu ſanften Sitten.“ Nur daß der junge Friedrich Wilhelm 

zu Galanterien durchaus keine Anlage hatte. . 

Schon im Jahre 1702, als der Prinz in ſein vierzehntes Jahr trat, hätte 
Sophie Charlotte gewünſcht, ihn auf Reiſen, in das Ausland zu ſchicken; in 
Holland hatte einſt der große Kurfürſt ſeine hohe Schule durchgemacht, hier ſollte 
auch ſein Enkel, wenn es nach der Mutter gegangen wäre, ſeine Bildung abſchließen. 
Aber König Friedrich ließ ſich zunächſt nicht beſtimmen, ſeine Einwilligung zu geben; 
es vergingen zwei Jahre, bis der Kronprinz ſeine Reiſe nach Holland antrat. Hatte 
Sophie Charlotte ein Vorgefühl, daß ſie den Sohn nicht wiederſehen würde? 
Auf ihrem Tiſche fand man nach der Abreiſe ein Blatt, von ihren Thränen 
genetzt: ſie hatte ein Herz darauf gezeichnet und die zwei Worte hinzugeſetzt: „Iſt 
abgereiſt“ (est parti). 

Zu Beginn des neuen Jahres beabſichtigte die Königin, ihrer Mutter in 
Hannover, wie ſie es oft gethan hatte, einen Beſuch abzuſtatten; zwei Tage vor 
der Abreiſe, am 10. Januar, ſchrieb ſie dem Kronprinzen einen Brief (den letzten, 
der von ihr erhalten iſt), in welchem ſie den Sohn bat, ihr keine Geſchenke zu 
machen: „Deine Freundſchaft genügt mir.“ Unterwegs an einer Halsgeſchwulſt 
erkrankt, iſt Sophie Charlotte in den Frühſtunden des erſten Februar 1705 im 
Schloſſe zu Hannover einem Erſtickungsanfall erlegen. 

„Ueber den Verluſt einer Gattin, die er nie genug hätte betrauern können, 
fand Friedrich I. den Troſt in dem Pomp bei ihrem Leichenbegängniß,“ ſo erzählte 
ſpäter mit ſchneidendem Hohn König Friedrich II.!) Bekanntlich hat Friedrich 
der Große in allen ſeinen Urtheilen ſeinen Großvater ebenſo herabgeſetzt, wie er 
den Vater in die Höhe hob. In der That, ein ſeltſamer Contraſt zwiſchen dem 
erſten preußiſchen Könige und dem zweiten, ſeinem einzigen Sohn: wie die Mutter 
bekümmert inne geworden war, daß ihr Kind nichts von ihr hatte und nichts von 
ihr annahm, ſo ließ ſich auch von dem Vater nichts an ihm erkennen; um ſeinem 
Staate das zu werden, was er ihm nachmals geweſen iſt, mußte Friedrich Wilhelm 
ſich von beider Eltern Art gleich weit entfernen, ganz abgewendet von der gefälligen 
Außenſeite der Dinge, von dem nichtigen Schein, aber auch von dem ſchönen Schein, 
ganz gerichtet auf das Greifbare und Weſentliche, das Nützliche und Nüchterne, 
auf das „was frommet, und nicht glänzt“. Hätte dieſer Fürſt den Bildungstrieb, 
die äſthetiſche Anlage, den Mäcenatenſinn der Mutter mit der überfreigebigen 
Prunkſucht des Vaters gepaart, ſo möchte er Kunſtſchätze angehäuft und ſein 


1) Kuyres Bd. I, S. 112. 


Sophie Charlotte, die erſte preußiſche Königin. 369 


Berlin mit einer klaſſiſchen Galerie geziert haben, wie eben damals der 
Dresdner Hof fie ſich ſammelte; aber nimmermehr wäre Friedrich Wilhelm I. 
der Begründer der preußiſchen Machtſtellung, der Bildner eines unübertroffenen 
Heeres und eines unnachahmbaren Officiercorps, der Zuchtmeiſter ſeines ganzen 
Volkes, Preußens „größter innerer König“ geworden. 

Acht Jahre nach dem Tode ſeiner Mutter betrauerte Friedrich Wilhelm auch 
den Vater. Die Leiche des verewigten Königs wurde in die Schloßcapelle 
gebracht; am Tage nach dem Tode, dem 26. Februar 1713, fand dort eine Trauer⸗ 
feier ſtatt; die neue Königin, Sophie Dorothee, ſaß an der Stelle, die ihr nun 
gebührte, hinter ihr die Prinzen, die Würdenträger des Hofes, die Staatsminiſter, 
ein jeder an ſeinem Platze; ganz hinten aber in der letzten Ecke des Raumes, in 
ſeinen Schmerz verloren, ſaß der junge König, der vierundzwanzigjährige Friedrich 
Wilhelm !). Als er nach dem Gottesdienſte und nach der Eidesleiſtung der 
Garden die Miniſter empfing, erklärte er ihnen, daß er keinen neuen Eid von 
ihnen heiſche, er erwarte ihre treuen Dienſte; Eins aber müſſe er ihnen jagen. 
ſie hätten ſich daran gewöhnt, fortwährend gegen einander zu cabaliren, das habe 
jetzt ein Ende, und wer wieder dergleichen Cabalen anfange, den werde er dafür 
anfaſſen, daß der ſich wundern ſolle. Den Text für die Huldigungspredigt 
wählte ſich der König aus dem 101. Pſalm: „Meine Augen ſehen nach den 
Treuen im Lande, daß ſie bei mir wohnen, und habe gerne fromme Diener.“ Die 
Zeit der Verbannung war vorbei für die Treuen im Lande; dem Hofe, dem 
Beamtenthum, dem ganzen Lande war eine große Ueberraſchung vorbereitet. Am 
20. März war in dem Autienzſaale des Schloſſes der geſammte Hofſtaat — 
denn noch hatte ihn der neue Herr nicht aufgelöſt — verſammelt, den König in 
die Capelle zu geleiten: die Miniſter, die Generalität, das diplomatiſche Corps. 
Friedrich Wilhelm trat aus ſeinem Zimmer heraus, hinter ihm ſchritt ein Greis: 
der alte dreiundſiebzigjährige Danckelman. In aller Stille, unter fremdem Namen, 
hatte ihn der König aus Cottbus kommen laſſen, um ihn zum Wiedereintritt in 
ſein Amt zu bewegen. Dazu hat der Schwergeprüfte ſich nicht zu entſchließen 
vermocht; aber die öffentliche und glänzende Genugthuung ward ihm jetzt, an 
der Seite ſeines Königs die Reihen ſeiner alten Widerſacher zu durchmeſſen, und 
in der Capelle nahm er den Ehrenplatz vor allen Anderen wieder ein, wie es 
bis 1697 geſchehen. So hatte der Sohn geſühnt, was die Mutter gefehlt hatte. 


1) Ueber die Vorgänge beim Thronwechſel von 1713 hat Droyſen aus den Berliner Berichten 
des ſächſiſchen Diplomaten von Manteuffel eine Reihe ſehr anziehender Mittheilungen gemacht. 
(Geſchichte der preußiſchen Politik Bd. IV, 1, S. 271, 272; Bd. IV, 2, S. 7 ff.) 
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VI 


Im Frühjahr von 1852 hatte Stahr Oldenburg verlaſſen und war mit 
ſeiner Familie nach Jena übergeſiedelt, nachdem er ſchon früher auf Schönlein's 
Rath, ſeines Halsleidens wegen, ſich mit ſchwerem Herzen dazu entſchloſſen, ſein 
Conrectoramt am Oldenburgiſchen Gymnaſium niederzulegen; denn er liebte ſein 
Amt, ſeine Lehrthätigkeit, den Verkehr mit ſeiner Prima, und man wünſchte ihn 
in dem Amte zu erhalten, indem man ihm alle möglichen Erleichterungen anbot. 
Aber Schönlein's Ausſpruch ließ keine Wahl. 

Der Verkehr zwiſchen Weimar und Jena war damals noch auf die Poſt⸗ 
verbindung oder auf eigenes Gefährt beſchränkt; trotzdem beſuchte Liſzt den 
Freund in Jena, Stahr war verſchiedene Male in Weimar, und in jener Zeit 
hieß es, Liſzt beabſichtige eine Umgeſtaltung feiner Lebensverhältniſſe. Man 
ſagte, daß er nie mehr in Concerten auftreten, daß er ſeine muſikaliſche Thätig⸗ 
keit einſchränken, ſich der Literatur zuwenden wolle, daß er zu einer diplomatiſchen 
Verhandlung vom Hofe auserſehen, daß er an eine diplomatiſche Laufbahn 
denke, daß ihm ein Grafentitel von Oeſterreich zugedacht ſei, daß er ſich doch 
noch mit der Fürſtin verheirathen werde, wenn er dieſen erhalten. — Es war 
Alles müßiges Gerede, wie es ſich überall erzeugt, wo ein bedeutender Menſch 
in enger Umgebung ſich in einer von dem Herkommen und der Sitte abweichen⸗ 
den Lage zu bewegen hat; und der Schutz und die Freundſchaft, deren Liſzt fi 
von Seiten der Großfürſtin Maria Paulowna und des jungen Hofes zu erfreuen 
hatte, regten neben dem Beſtreben, den ſo geehrten Mann ebenfalls zu ehren, 
und neben aller Liebe und Freundſchaft, mit der man an ihm hing, damals 
doch das nur zu menſchliche Laſter des Neides gegen den neidloſeſten Menſchen 
in dem Herzen von gar Manchem auf. 3 

Wer Liszt und die Verhältniſſe kannte, glaubte nicht, daß er der Muſik, 
d. h. ſich ſelber untreu werden könne, glaubte nicht an die beabſichtigte politiſche 
Laufbahn und auch an ſeine Verheirathung nicht. Aber feine Stellung war pein⸗ 
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lich, trotz der Vortheile, die ſie ihm bot, und er litt darunter mehr, als er es 
zeigte. Als er einmal mit Stahr unten auf dem kleinen Wege an der Ilm 
ſpazieren ging, den er zu gehen liebte, ſprach er ſich offen gegen ihn darüber aus, 
und ſagte: „Du wirft mich ja nicht verrathen! ich bin ja ohnehin ſchon der beſt⸗ 
verrathene Menſch“. — 

Ich meine, es war im Jahre 1853, daß wir nach den Weimariſchen Tagen 
Liſzt in Berlin einmal in einem Concerte ſpielen hörten, zu deſſen Probe er uns 
— Stahr lebte damals ſchon in Berlin — gleichfalls eingeladen hatte. Aber 
er verweilte nicht lange in Berlin, der Hof, die muſikaliſche Welt nahmen ihn 
ſehr in Anſpruch; und nur, daß er es trotzdem möglich gemacht, für ein paar 
flüchtige Beſuche bei mir vorzuſprechen, um mich „an ſeinem guten Willen und 
ſeiner Freundſchaft nicht zweifeln zu machen“ iſt mir in der Erinnerung ge⸗ 
blieben. 

Zwei Jahre ſpäter, als wir 1855 in den letzten Tagen des Auguſt einen 
kurzen Aufenthalt in Köſen machten, wohin Stahr auch ſeine Töchter und ſeinen 
jüngſten Sohn hatte kommen laſſen, beſuchte uns Liſzt dort in Begleitung ſeines 
Vetters, eines Gerichtsraths Liſzt aus Wien, und brachte den Tag mit uns zu. — 
Er hielt noch feſt an ſeinem Plane, in Weimar die Allkunſt des Drama's der Zu⸗ 
kunft zur Ausführung zu bringen, welches ſpäter in Bayreuth zu Stande ge= 
kommen iſt, und vielleicht, wenn es in Weimar möglich, einer dauernderen Wir⸗ 
kung ſicher geweſen wäre. Inzwiſchen hatte man in Weimar unter feiner Lei⸗ 
tung den Manfred, den Fauſt, die Genovefa von Schumann, den Benvenuto 
Cellini von Berlioz aufgeführt. Berlioz war nach Deutſchland gekommen, ſein 
in Frankreich zurückgewieſenes Werk in Weimar auf der Bühne zu ſehen; und 
von einem Verlaſſen Weimars war damals noch nicht die Rede. 

Ich glaube, es muß auch im Anfang der fünfziger Jahre geweſen ſein, daß 
Liſzt ſeine beiden Töchter nach Berlin ſchickte und unter den Schutz von Frau 
v. Bülow ſtellte, die dann ſpäter die Schwiegermutter der Jüngeren geworden 
iſt. Es waren ſehr anziehende Mädchen. Die Aeltere, Blandine, war faſt ſchön 
zu nennen, ohne daß ſie ihren Eltern glich; die Jüngere aber ſah Liſzt und 


ihrer Mutter ähnlich und hatte das herrliche blonde Haar von ihr geerbt, in 


dem ſich die deutſche Herkunft der Gräfin d'Agoult kundgab, deren Mutter eine 
Bethmann aus Frankfurt a. M. geweſen war. Deutſches jedoch hatten die 
beiden Mädchen Nichts in ihrem Weſen. Ihre Anſchauungen, ihre Vorſtellungen 
waren durchaus franzöſiſch. Sie mußten ſich fremd fühlen in der Umgebung, 
in die ſie in Berlin verſetzt worden waren, und dasſelbe galt von dem ſchönen 
und liebenswürdigen Daniel Liſzt, der nach der Verheirathung ſeiner jüngeren 
Schweſter, um ſie zu beſuchen, einmal nach Berlin gekommen war. 

Eines Mittags hatten wir damals Daniel Liſzt und den Sohn Julius 
Fröbel's bei uns allein zum Eſſen. Es waren ſchöne, ziemlich gleichalterige junge 
Männer, aber entſchiedene Gegenſätze im Aeußern, wie in ihrer Denkweiſe. 
Während Fröbel ſich ganz auf den Augenblick und auf die Thatſachen ſtellte und 
ein feſtes Ziel im Auge hatte — er war Ingenieur oder ſonſt mit einem tech⸗ 
niſchen Unternehmen beſchäftigt — verlor der blonde, ſchlanke Daniel ſich gern 
in Erinnerungen an die klaſſiſche franzöſiſche Literatur der vergangenen Zeiten, 

24* 


RRR 


S 


372 i Deutſche Rundſchau. 


und kam dabei wiederholt auf Fénélon, Pascal, Boſſuet zu reden, während er 
überhaupt eine Neigung für philoſophiſche und theologiſche Studien verrieth. 
Sein Geſichtsausdruck hatte etwas Schwärmeriſches. Man konnte ſich ihn leicht 
in der Kutte irgend eines Mönchsordens auf einem religiöſen Bilde denken. 

„Aber was wollen Sie denn werden?“ fragte Fröbel plötzlich. 

„Ich weiß das noch nicht,“ entgegnete ihm Daniel. 

„Sie wiſſen es nicht? Sie müſſen doch irgend ein Ziel vor Augen haben?“ 

Daniel ſchüttelte verneinend das Haupt. „Ich denke, wenn ich einundzwanzig 
Jahre alt ſein werde, wird es mir wohl einfallen!“ ſagte er ſanft. 

„Aber wenn es Ihnen dann nicht einfällt?“ fuhr Fröbel dazwiſchen. 

Daniel ſchreckte auf. „Ich denke,“ ſagte er in demſelben ſanften Tone, „ſo 
Etwas ſagt zur rechten Stunde uns der Geiſt!“ 

„Nun! auf den Geiſt können Sie lang warten!“ rief Fröbel lachend, und 
ſo ſehr er mit der Aeußerung im Rechte war, konnten wir in ſein Lachen nicht 
von Herzen mit ihm einſtimmen, als er mit der feſten Hand der Wirklichkeit in 
das idealiſtiſche Träumen Daniel's hineingriff. — Die Wahl und die Entſchei⸗ 
dung für einen Beruf ſind dem ſchönen Jünglinge erſpart geblieben. Er iſt früh 
gejtorben: 

Erſt im Herbſte von 1864 trafen wir wieder einmal nach längerer Zeit mit 
Liſzt zuſammen, und zwar in Paris, wo ſeine älteſte Tochter ſich inzwiſchen mit 
Ollivier verheirathet hatte. Liſzt war in Weimar von der Direction der Oper 
zurückgetreten, nachdem er zu der Gewißheit gelangt, daß er dort für das Drama 
der Zukunft den Boden nicht gewinnen werde, und Störungen ſeiner Wirkſamkeit, 
welche er auf Dingelſtedt's Betrieb zurückführen zu müſſen glaubte, hatten ihn 
endlich beſtimmt, Weimar ganz zu verlaſſen. Aber er hing noch ebenſo von Herzen 
an dem Weimar'ſchen Fürſtenhauſe, wie an der Goethe-Stiftung und an den Idealen 
und Planen Richard Wagner's, ohne daß es ſeiner Freundſchaft für uns den ge⸗ 
ringſten Eintrag that, daß Stahr und ich uns mit den neuen Dichtungen Wagner's, 
wie mit ſeinen neueren Compoſitionen, nicht mehr im Einklang befanden, was 
ſich dann ſpäter nur noch geſteigert hat. d 

Aus jenem Pariſer Aufenthalte iſt mir ein Ereigniß lebhaft im Gedächtniß 
geblieben, das ſich am 12. October zugetragen hatte. Wir wohnten, wie immer 
in Paris, in der Rue Caſtiglione in der Penſion der Generalin Chamorin, und 


hatten in derſelben zwei Zimmer mit einem kleinen Vorſaal inne. Liſzt, der 


ſehr in Anſpruch genommen wurde, war ein paarmal ſchon um elf Uhr Vor⸗ 
mittags zu uns gekommen. Das war auch am 12. October geſchehen, und er 
hatte unter anderen heiteren Dingen, von denen er geſprochen, auch erzählt, wie 
Madame Ollivier ihn eben heute dahin gebracht, fie in ein Modemagazin zu be⸗ 
gleiten und einen Anzug für ſie auszuwählen, wobei er ſich komiſch, wie ſein 
eigener Doppelgänger, erſchienen ſei. — N 


Mir aber war gar nicht heiter zu Muthe, denn die Gräfin d'Agoult hatte 9 


mir ein paar Tage vorher geſchrieben: „ich komme einen dieſer Tage zu Ihnen 
und zwar zu früher Stunde, um Sie ſicher zu treffen!“ — Der Gedanke, daß 
ſie eben an dieſem Morgen kommen, daß ſie dadurch zu einem unerwarteten Be⸗ 
gegnen mit Liſzt geführt werden könne, wollte mir nicht aus dem Sinn. Ich 
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wußte, daß ſie ſich ſeit ihrer Trennung, oder doch mindeſtens ſehr lange nicht 
geſehen hatten, und erfreulich konnte ihr Zuſammentreffen ihnen nicht ſein. — Es 
blieb anfangs Alles ruhig. Wir plauderten von den verſchiedenſten Dingen, da 
— plötzlich wurde die Klingel des Vorzimmers gezogen. Meiner Ahnung folgend, 
ging ich ſelbſt hinaus, und die Gräfin d'Agoult ſtand in aller ihrer ſtolzen 
Schönheit vor mir. Ich hielt es für geboten, ihr zu ſagen, daß Liſzt bei uns ſei. 

„Qu’est-ce que ca me fait!“ ſagte ſie, ſchritt in das Zimmer, die beiden 
Männer erhoben ſich, und hochgehaltenen Hauptes reichte ſie Stahr mit einem: 
„bon jour mon ami!“ die Hand und ſagte dann zu Liſzt gewendet: „Mais ima- 
ginez vous, Madame Stahr, qui ne veux pas me faire entrer à cause de vous!“ 
— Indeß die lächelnden Lippen, mit denen ſie die Worte geſprochen, waren bleich 
geworden; auch Liſzt, fo gut er ſeine Faſſung behauptet, war beſtürzt und bewegt. 
Sein Willkommswort klang unfrei. Wir ſetzten uns nieder, die oberflächlichen 
Fragen nach dem äußerlichen beiderſeitigen Ergehen wurden zwiſchen Liſzt und 
der Gräfin in der landläufigſten Weiſe mit gemachter Leichtigkeit abgethan, und 
wir bemühten uns, ſo gut es ſich thun ließ, einen Weg zu einer anderen Unter⸗ 
haltung einzuſchlagen. Die Sache kam jedoch in keinen Fluß. Das Beiſammen⸗ 
ſein war peinlich für uns Alle; und doch ſchienen weder Liſzt noch die Gräfin 
mit ſich einig darüber zu ſein, wer ſich zuerſt entfernen, wie man am ſchicklichſten 
von einander gehen ſollte. Die Minuten laſteten ſchwer auf Beiden. Endlich 
zog die Gräfin die Uhr aus dem Gürtel und ſtand auf. Wir folgten ihrem 
Beiſpiel. Sie trat an Liſzt heran, gab ihm die Hand, er ſchüttelte ſie ihr in 
ſeiner herzhaften Weiſe, und ſie mit mir bis zur Stubenthüre geleitend, rief er 
ihr ein: „Adieu Marie! adieu!“ zu, ehe die Thüre ſich hinter ihr ſchloß. 

Es war das letzte Mal, daß ſie ſich geſehen, wie Liſzt dies viele Jahre 
ſpäter, im Winter von 1880, mir in Rom einmal erzählte. 


VII. 

Als wir im Herbſt von 1866 nach Rom kamen, hatte Liſzt bereits ſeit 
einem Jahre die Weihen genommen. Er wohnte auf dem Monte Mario in dem 
Kloſter von Sta. Maria del Roſario, das Clauſur hatte. Seine Freundin, die 
Fürſtin Wittgenſtein, hatte ſich in der Via del Babuino eingerichtet, in welcher 
ſie ſeitdem ihren feſten Aufenthalt behalten hatte. 

Als Liſzt uns aufzuſuchen kam, fand er einen unſerer Bekannten bei uns, 
der uns eben davon unterhalten hatte, wie Liſzt die Weihen nur genommen, 
weil Pius IX. ihm die Ausſicht eröffnet habe, ihm die Leitung der päpſtlichen 
Capelle zu übergeben. Ob davon überhaupt die Rede geweſen iſt, weiß ich nicht; 
daß Liſzt aber nicht, um eines ſolchen Grundes willen, in den geiſtlichen Stand 
getreten wäre, wenn er den Schritt nicht mit ſeinem innern Bedürfen in Ein⸗ 
klang gefunden hätte, davon bin ich für mein Theil überzeugt. 

Befremdlich war es uns im erſten Augenblicke allerdings, ihn in dem 
geiſtlichen Gewande zu ſehen, das ihm übrigens bei ſeiner damals noch immer 
ſchlanken Geſtalt vortrefflich ſtand; er war jedoch in ſeinem Weſen völlig unver⸗ 
ändert und eben ein Mann, über den man das Kleid vergaß, das er trug. Auch 
war es, wie mich dünkt, nicht eben ſchwer, ſich die Wandlung, die er mit ſich 
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vollzogen hatte, nach ſeinem Lebensweg und nach ſeinen Erfahrungen ohne be⸗ 
ſondere Erklärungen zurechtzulegen. 

Großen Naturen, wie die von Liſzt, wenn fie auf Einklang mit ſich ſelber 
angelegt ſind, wohnt bewußt oder unbewußt, neben dem Triebe des freien künſtle⸗ 
riſchen Schaffens, das Bedürfniß inne, das eigene Leben zur Klarheit zu bringen 
und es, in Schönheit und Würde abſchließend, zu einem lebenden Kunſtwerk 
auszugeſtalten. 

Was die Welt dem Ehrgeiz eines Virtuoſen, der Genußſucht einer lebhaft 
empfindenden Künſtlernatur zu bieten hatte, das hatte ſie ihm gewährt. Er war 
jetzt fünfundfünfzig Jahre, das Allegro con brio ſeines Lebens lag hinter ihm. 
Die Pläne, die er auf Weimar gebaut, hatten keine Verwirklichung gefunden. 
Seine Verbindung mit ſeiner fürſtlichen Freundin war nicht zu dem in ſich be⸗ 
ruhenden Abſchluß durch die Ehe gekommen; er mochte und mußte gefühlt haben, 
daß er eine Schranke zu ſetzen habe zwiſchen ſeiner Vergangenheit und Zukunft; 
und er war, wie er ſpäter gegen Stahr geäußert, als dieſer ihn auf dem Monte 
Mario beſucht, nach Rom gegangen, um in ſich zu einer „Entſcheidung“ zu ge⸗ 
langen. Dazu aber iſt ſicherlich kein Ort geeigneter als eben Rom. Es gewährt 
dem denkenden Geiſte den betrachtenden Hinblick auf Jahrtauſende, auf das Ver⸗ 
gehen und Werden, das Wiedervergehen und Wiederwerden. Leid und Freude, 
Gelingen und Mißlingen, der Einzelne und ſein Glück inmitten der Geſammt⸗ 
heit, ſehen ſich in Rom — wie ich es empfunden — anders an, als an jedem 
andern Orte; und daß ein Katholik von Liſzt's Geſinnung in Rom auf den Ge⸗ 
danken kommen konnte, ſich der feſten Gliederung der katholiſchen Kirche anzu⸗ 
ſchließen, mit dieſem Anſchluß zugleich dem Unfeſtgeſtellten in ſeinem Verhältniß 
zu der Fürſtin eine unabänderliche Form zu geben, das iſt mir immer erklärlich vor⸗ 
gekommen, auch ohne daß ich ermeſſen konnte, welche Gemüths⸗ und Geiſtes⸗ 
befriedigung Liſzt durch den Eintritt in den geiſtlichen Stand empfunden haben 
mochte. 

Obſchon er entfernt von dem Mittelpunkte der Stadt und von den Be⸗ 
reichen lebte, in denen der Verkehr der Fremden aus allen Erdſtrichen ſich bewegt, 
ſah man ihn doch häufig; und wo er ſich zeigte, waren auf den Signor Come 
mendatore, wie man ihn wegen ſeiner vielen Orden nannte, alle Augen gerichtet. 
Man begegnete ihm in der preußiſchen Botſchaft im Palazzo Caffarrelli, und 
wir trafen ihn auch zum Oeftern im Palazzo Lovatti auf der Piazza del Popolo 
bei einer Freundin, Frau Marie Espérance von Schwarz — bekannt unter ihrem 
Schriftſtellernamen Elpis Melena — die damals in Rom ein Haus machte, und 
als lebhafte Anhängerin Garibaldi's bekannt war. 

Man kam auf Liſzt's Wunſch bei ihr zu „early and substantial teas“ zu⸗ 
ſammen, und die Geſellſchaft, die ſich in ihren Sälen bewegte, ſprach für die 
internationale Geſinnung der Hausherrin. Wir kannten ſie ſeit dem Jahre 1846, 
wo ſie uns lieb und werth geworden war, fanden in ihr 1866 völlig dieſelbe 
warmherzige und excentriſche Seele wieder, und als ich ſie dann im Jahre 1881, 
fünf Jahre nach meines Mannes Tod, in Rom mit ihrem damals bereits leicht 
ergrauten Lockenkopfe im Hötel Molaro, in welchem auch ſie abgeſtiegen war, un⸗ 
erwartet in mein Zimmer eintreten ſah, war ſie der alten Freundſchaft treu, 
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war ſie offenherzig, phantaſtiſch und, durch viele Enttäuſchungen nicht erkaltet, 
ſich gleichgeblieben in ihrer hilfereichen Theilnahme für Andere, die ihre warme 
Sonne ſcheinen ließ über Gerechte und Ungerechte. Selbſt wenn man ſich mit 
ihr nicht in Uebereinſtimmung befand — lieb haben mußte man ſie immer. 
Die unzerſtörbare Güte hatte ſie mit Liſzt gemein. 

Damals, im Beginne des Jahres 1867, beherrſchte Pius IX. unter dem 
Schutze franzöſiſcher Bajonette, von Rom aus die katholiſche Welt. Die Chaſſe⸗ 
pots hatten bei Mentana ihre Wunder gethan, aber die italieniſchen Vaterlands⸗ 
freunde gaben die Sache Italiens nicht verloren und erwarteten eigentlich in 
jedem Augenblicke eine neue Erhebung gegen die weltliche Herrſchaft des Papſtes, 
während der Abzug der Franzoſen bevorſtand. Da machte es ſich denn wunder⸗ 
lich, wenn leidenſchaftliche italieniſche Patrioten ſich in demſelben Raume mit 
Monſignoren und Abaten vereinigt fanden, die treue Anhänger der Kirche und 
ihres Oberhauptes waren, und wenn der Abate Liſzt, am Flügel ſitzend, die Ge⸗ 
ſellſchaft zur Bewunderung hinriß, während Jeder wußte, wie unſere Wirthin 
vor der Möglichkeit zitterte, daß die Pläne Garibaldi's und ſeiner Anhänger 
verrathen, die von ihr gehoffte neue Erhebung vereitelt werden könne. 

Von Liſzt je eine fanatiſche Aeußerung gehört zu haben, entſinne ich mich 
nicht. Er war friedliebend von Natur, obſchon er dem Angriff feſt und mit 
Schärfe zu ſtehen, mit Entſchiedenheit einzutreten, ja Alles an Alles zu ſetzen 
wußte, wo es der Sache ſeiner Freunde und ſeiner und ihrer künſtleriſchen 
Ueberzeugung galt. An Niemand mehr als an Wagner hat er das bewieſen. 

Schon in jenen Tagen in Rom gewann das lehrende Element noch mehr 
als in Weimar die Oberhand in ihm; und als er dann ſpäter von Santa Maria 
del Roſario hinuntergezogen war nach dem Forum, in das zur Kirche von Santa 
Francesca Romana gehörende Kloſter, hatte er dort bald wieder einen Schülerkreis 
um ſich, wie in den weimariſchen Zeiten. 

Die Umgebung, in welcher er in Sta. Francesca lebte, paßte vortrefflich zu 
der Romantik ſeiner Perſon. Aus den hohen Fenſtern des Saales, in welchem 
ſein Flügel ſtand, ſah man hinaus auf den Titusbogen, hinüber zu den Farneſiſchen 
Gärten, die ſich über den Ruinen der römiſchen Kaiſerpaläſte erheben, und wie 
er in ſeinen bewegten Virtuoſentagen in raſchem Fluge die Welt durchzogen, jo 
überſah jetzt ſein Blick die Trümmer der alten Welt und des Mittelalters, 
während der ſich täglich erneuernde Fremdenſtrom aus allen Welttheilen 
unter ſeinen Fenſtern vorüberrauſchte und die Blicke Derer, die es wußten, daß 
er in dem Kloſter weile, ſich hinaufhoben, mit der Hoffnung, Liſzt durch einen 
glücklichen Zufall an ihnen erſcheinen oder aus der Thüre in das Freie hinaus⸗ 
treten zu ſehen. 

Wie in Weimar lud er feine Freunde bisweilen zu den muſikaliſchen Auf⸗ 
führungen ſeiner Schüler ein, und es kam dann wohl vor, daß er ſich ſelber an 
den Flügel ſetzte. Oeffentlich hat er, wie ich glaube, in Rom nicht mehr geſpielt. 
Doch habe ich ihn 1878 und 1881 in der deutſchen Botſchaft noch einige Male 
gehört, wo die Muſik mit Vorliebe gepflegt wurde, weil der Botſchafter, 
Baron von Keudell, ſelbſt in hohem Grade muſikaliſch, ein vortrefflicher Klavier⸗ 
ſpieler war und iſt. 
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Trotz ſeines Eintritts in den Klerus feſſelte ſich Liſzt doch keineswegs an 
Rom, und von 1870 oder 71 ab blieb ſein Jahr in einem faſt regelmäßigen 
Wanderleben zwiſchen Rom, Peſth und Weimar getheilt, der Beſuche in Bay⸗ 
reuth und des Anwohnens der verſchiedenen großen Muſikfeſte nicht erſt zu ge⸗ 
denken. Ob dies ganz ſeine freie Wahl war, ganz ſeiner Neigung und, in den 
letzten Jahren, ſeinem Bedürfniß entſprach, das möchte ich bezweifeln nach einer 
Aeußerung, die er früher gegen mich that, als die Rede davon war, daß wir 
Beide in dem Kometen-Jahre von 1811 geboren wären. „Man ſpricht von dem 
Einfluß der Geſtirne auf unſer Geſchick,“ ſagte er ſcherzend; „aber an uns Beiden 
bewährt ſich das nicht, obſchon wir Beide unter dem Einfluß des gleichen 


Wandelſternes das Licht erblickt. Ihr Leben iſt trotz Ihrer mannigfachen Reiſen 


ein ſtabiles geworden; Sie wurzeln mit Ihrem Manne geiſtig und materiell in 
der Heimath; ich flottire in der Welt umher, und obſchon ich ein Muſikant und 
kein Soldat bin, kann ich mit den Wallenſteinern ſingen, daß ich auf Erden 
kein bleibend Quartier habe.“ — 

„Und treue Lieb' nicht bewahren kann!“ ſcherzte ich ebenfalls, ihn unter⸗ 


brechend. 

„Vielleicht auch das! — Es iſt ein Loos wie ein anderes, und Jeder hat 
das ſeine. Aber Ihr Beide,“ er ſprach zu Stahr und mir, „Ihr habt das Eure 
zu loben.“ 


Er machte an dem Tage keinen Rückſchluß auf ſich ſelbſt; allein ſein Aus⸗ 
druck, ſein Ton ließen uns unwillkürlich ergänzen, was er verſchwieg, und er 
ſprach es mir in jenen Tagen einmal ehrlich aus, daß ſein unſtätes Leben 
ihm nicht erfreulich ſei. Ich bin im Laufe der Zeit dann immer mehr des 
Glaubens geworden, daß er ſtets gern, und immer lieber nach Weimar zurück⸗ 
kehrte; daß er dort in ſich beruhigter lebte als in dem Hin und Her zwiſchen dem 
Palaſt ſeines Freundes, des Cardinals Hohenlohe in der Villa d'Eſte in Tivoli 
und den verſchiedenen Gaſthöfen, in welchen er in Rom abwechſelnd verweilte, 
nachdem er die Wohnung auf dem Forum aufgegeben hatte. Er hatte Ruhe 
nöthig wenn er auch nicht darüber klagte, daß er ſie entbehre. Er klagte über⸗ 
haupt ſehr ſelten und immer ſehr gemeſſen. Er nahm ſich in dem Betracht nicht 
wichtig. ö 

Ich entſinne mich aber mit Vergnügen des kleinen freundlichen Heims, das 
die Vorſorge der Frau Großherzogin ihm in Weimar am Eingang des Parkes in 
dem Hofgärtnerhauſe eingerichtet, ſeit er ſich entſchloſſen hatte, alljährlich einige 
Monate dort zu verweilen. Wie Goethe von ſeinem Gartenhaus, ſo konnte man 
von dem Eintritt in die Hofgärtnerei die Worte gebrauchen: „Uebermüthig ſieht's 
nicht aus!“ Aber behaglich war's im höchſten Grade. 

Die Treppe, die man zu erſteigen hatte, die Hausflur, konnten nicht ſchlichter 
und beſcheidener ſein. Aber als wir Ende Juni 1875 auf der Reiſe nach Lieben⸗ 
ſtein für einige Tage nach Weimar gekommen waren, warfen die prächtigen 
Bäume, die das Haus umſtanden, ihren Schatten über die nicht eben hohen 
Fenſter des Raumes, der Liſzt's Arbeits- und Empfangszimmer war, und der 
Eindruck desſelben war, gerade im Vergleich mit der Einfachheit des Hauſes, ebenſo 
ernſt als freundlich und anmuthend. Der große Bechſtein'ſche Flügel in der 
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Mitte des Saales, die Bücher- und Notenſchränke an den Wänden zeigten, daß 
hier wirklich gearbeitet wurde. Ein paar Lehnſtühle, ein Schreibtiſch, einige 
Oelbilder, darunter ein ſchönes Porträt von Riccard und Andenken mancher Art, 
gaben dem Saale jene Vornehmheit und Würde, die man nur da antrifft, 
wo die Vergangenheit mit ihren Erinnerungen an ein edles und reiches Leben 
den Hintergrund bildet, auf welchem die Gegenwart ſich bewegt; und Liſzt's 
ganze Erſcheinung und Haltung hatte den Ausdruck der Würde gewonnen, ohne 
daß dieſe ſeiner Freundlichkeit, ſeiner gelegentlichen Heiterkeit im Entfernteſten 
Abbruch that. 

Liſzt hatte eben an dem Tage unſrer Ankunft eine Morgenmuſik bei ſich 
veranſtaltet, und die Geſellſchaft, die ſich zu derſelben vereinigt, war internatio— 
nal genug, wenn man bedachte, daß man ſich nicht in einem Mittelpunkte des 
Weltverkehrs, ſondern in einer der kleinen Reſidenzen des deutſchen Reiches be- 
fand. Die Muſikſchule, wie die von Karl Alexander gegründete Maler-Akademie 
zogen von allen Seiten bedeutende Leute heran, und da ſich, eben um Liſzt's 
willen, die ſehr muſikaliſche und liebenswürdige Baronin von Meyendorf in 
Weimar aufhielt, die ein Haus ausmachte, hatten wir an einem der folgen⸗ 
den Tage zweimal die Freude, Liſzt ſpielen zu hören. Frau von Meyendorf 
hatte eine Kaffeegeſellſchaft zu ſich geladen, zu der auch der Großherzog ſich ein— 
geſtellt und in der Liſzt mit einem Fräulein Gower aus Baltimore auf zwei 
Inſtrumenten eine wilde ungariſche Muſik ſpielte, die ſich wie ein tollkühnes 
und ſiegesgewiſſes Wettrennen anhörte — ſtaunenerregend durch die Kraft der 
Spielenden, durch die Wildheit der Melodie, durch die Sturmfluth der Tonfülle. 
Den Titel des Werkes weiß ich nicht mehr; der Eindruck iſt mir unvergeſſen und 
wird mir's bleiben. 

An demſelben Abend tranken wir im kleinen Kreiſe bei Liſzt unſern Thee. 
Es waren nur Frau von Meyendorf, Fräulein von Watzdorf, Kapellmeiſter Laſſen 
und wir geladen, und es war eine angenehme Ueberraſchung, als nach münd- 
licher, am Nachmittag mit Liſzt genommener Abrede, Seine Königliche Hoheit 
der Großherzog dazukam. Die ganze überfließende Herzlichkeit unſeres Wirthes 
zeigte ſich einmal wieder in ihrer vollen Schönheit. Jedem wollte er es bequem 
machen, Jedem das Beſte zuwenden, das er zu bieten hatte, und er ſelber genoß 
das feine aber einfache Mahl mit erſichtlichem Vergnügen, weil es ihm ſo viel 
Freude gewährte, es den ihm werthen Gäſten bereitet zu haben. Die Worte 
„von Herzen liebenswürdig“ waren wie für ihn erfunden. Als wir uns vom 
Tiſch erhoben hatten, ging er, „den Nachtiſch zu bieten,“ an ſeinen Flügel und 
ſpielte, während durch die offenen Fenſter die balſamiſche Luft leiſe in das 
Zimmer zog, den „Erlkönig“. Dann ließ er ſich, alle Zukunftsmuſik vergeſſend, die 
am Nachmittag bei Frau von Meyendorf faſt ausſchließlich geſpielt worden war, 
eine Weile in ſanften Träumen auf dem Flügel gehen, als wolle er den Zauber 
der Mittſommernacht noch ſteigern, um uns ganz in demſelben einzuſpinnen, 
und wir hätten uns, glaube ich, nicht gewundert, wenn es draußen in den Bäu- . 
men zu leuchten begonnen hätte und Elfenreigen unter den Klängen dieſer Töne 
an uns vorübergezogen wären. 
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Man kann ſehr glücklich ſein in ſolchen Stunden, und ſie dauern in uns 
fort, auch wenn ſie lange, lange entſchwunden ſind! 

Da wir uns hier in der Atmoſphäre der Zukunftsmufik und der Wagner⸗ 
ſchen Dichtungen und Compoſitionen befanden, und Liſzt's Sinn neben ſeinen 
eigenen Arbeiten mit höchſter Theilnahme auf Bayreuth gerichtet war, konnte es 
nicht fehlen, daß es abermals zu Erörterungen über Wagner, namentlich als 
Dichter kam. 

Als ſeiner Zeit der Text des „Rheingold“ im Druck erſchienen war, hatte 
Liſzt das Buch an Stahr geſendet, ihn um ſein Urtheil und zugleich um die Er⸗ 
laubniß gebeten, gegebenen Falles von dieſem Urtheil einen „officiöſen“ Gebrauch 
machen zu dürfen. Stahr hatte ihm geantwortet, daß er ihm volle Freiheit 
gebe, mit dem betreffenden Brief zu machen, was ihm zweckmäßig dünkte, da er 
gewohnt ſei, ſein Urtheil zu vertreten, und hatte dieſes dahin gefällt, daß der 
Text der urſprünglichen Dichtung zu nahe getreten, und daß es eine Mono⸗ 
manie ſei, nach Schiller und Goethe, in der deutſchen Poeſie mit ſo ſchlimmen 
Allitterationen eine Wirkung machen zu wollen. 

Das wurde nun näher ausgeführt; ich bemerkte, daß mir eine Stelle, in 
welcher die Conſonanten Pr. in immer neuer Wiederholung dicht aneinander 
vorgekommen, geradezu als etwas Erſchreckliches im Ohre haften geblieben ſei, 
und fügte hinzu: wie Menſchen mit einem beſonders feinen Gefühl für die Muſik 


geboren würden, ohne daß ſie ſich das als ein erworbenes Verdienſt anzurechnen 


hätten, ſo habe ich von Natur einen feinen Sinn für unſere Mutterſprache. Ich 
erinnere mich, daß mich als Kind der bloße Klang von Verſen entzückt, deren 
Sinn ich kaum verſtanden, und daß die Unſchönheit der Wagner'ſchen Sprache 
oftmals, ſelbſt durch die Muſik hindurch, für mich unüberwindlich ſei, ganz ab⸗ 
geſehen von den Gewaltthaten, die er gegen alle Regeln ausübe. 

Liſzt wollte das nicht gelten laſſen; Stahr führte ihm Einzelheiten auch aus 
den Meiſterſingern an, die wir der Zeit in Berlin gehört, und ſagte endlich: 
„Du weißt, wie hoch ich Dein Urtheil halte, wie ich mich ihm in allen Deinen 
Bereichen füge; aber in Bezug auf unſere Sprache biſt Du nicht maßgebend. 
Sie iſt nicht Deine Mutterſprache, und wenn Du ihre Schönheiten auch zu 
würdigen gelernt haſt, ſo wirſt Du nicht durch ihre Mißhandlung beleidigt, ſo 
wie wir. Da iſt eine Grenze zwiſchen unſerem Empfinden und dem Deinen!“ 

Liſzt hob den Kopf auf, wie er es oft that, wenn ihn Etwas überraſchte, 
und ſagte: „Tiens! c'est vrai! daran habe ich nicht gedacht!“ — und als wir 
darüber lachten, daß er auch dies Zugeſtändniß zufällig franzöſiſch geſprochen 
hatte, lachte er mit uns, und ließ es ſich gefallen, daß ich ihm meine anderen 
Ausſtellungen gegen den Text der Meiſterſinger machte, über den, wie man be⸗ 
hauptete, der Kaiſer eine höchſt originelle Aeußerung gethan haben ſollte, die ich 
hier nicht wiederholen zu dürfen glaube, obſchon ſie die Perſon mir erzählt, 
gegen welche er ſie ausgeſprochen hatte. 

Liſzt ließ ſich das gefallen, blieb jedoch dabei, daß wir nach Bayreuth 
kommen müßten, daß wir dort anderen Sinnes, daß wir von dem dortigen Zu⸗ 
ſammenwirken der Künſte, von der Einrichtung der Bühne, der Großartigkeit der 
Werke beherrſcht werden würden. Daß dies ſehr möglich ſei, leugneten wir nicht; 
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es war nur an ein ſolches anſtrengendes Unternehmen für uns nicht zu denken. 

Um ſo mehr aber lockte uns der Gedanke, doch noch einmal nach Rom gehen und 
den nächſten Winter dort vielleicht in des verehrten und theuren Freundes Nähe 
zubringen zu können. 

„Ihr hängt ja an Rom!“ ſagte er, „die Reiſe geht nicht über die Kräfte 
von Stahr, und ich brauche nicht von mir in Bezug auf Euch zu denken, was 
Victor Emanuel von ſich behaupten ſoll: „Les étrangers n'aiment plus de venir 
à Rome, depuis que moi j'y suis!“ 

Es war eine Hoffnung, ein Traum von neuem Glück geweſen, die ſich nicht 
erfüllten. Stahr kam nicht mehr nach Italien, ſah ſein geliebtes Rom nicht 
wieder. 

VIII. 

In den Wintern von 1878 und 1880 kam ich dann wieder nach Rom. Es 
war trotz all' der Wandlungen, die ſich ſeit 1867 vollzogen, doch noch immer 
Rom, und Liſzt war noch Liſzt, obſchon er in den letzten Jahren äußerlich ſehr 
gealtert hatte. Sein Haar war weiß, er war ſtark geworden, aber der Adel 
ſeines Profils und feine geiſtreiche Güte, fein ganzes Weſen waren ſich gleich ge- 
blieben, nur daß ein Zug von tiefem Denken ſich auf ſeiner Stirne ausgeprägt 
hatte und ſein Urtheil noch milder geworden war; und auch aus dieſen beiden 
Jahren erinnere ich mich mancher Vorgänge, die charakteriſtiſch für ihn waren. 

Einmal im Winter von 1878 hatten wir einen Abend im Hötel de l'Europe 
auf dem ſpaniſchen Platze bei Guſtav Richter zugebracht: Liſzt, Monſignor 
Lichnowsky, ich und der Bildhauer Graf Gobineau, der franzöſiſcher Geſandter 
in Schweden geweſen, bevor er ſich ganz der Kunſt gewidmet. In all' der an⸗ 
muthigen Heiterkeit, welche Richter und ſeine liebenswürdige Frau überall um 
ſich zu verbreiten wußten, waren die Stunden uns raſch vergangen. Wir hatten 
lange verweilt, hatten dabei öfter hinausgeſehen nach dem Himmel, weil den 
ganzen Nachmittag ſchwere, mit Gewitter drohende Wolken ihn bedeckt, waren 
trotzdem geblieben und geblieben — und als wir uns dann endlich zum Fort⸗ 
gehen entſchloſſen und auf den letzten Treppenabſatz gegen das Erdgeſchoß ge— 
kommen waren, verlöſchte plötzlich das Gas. Es ward ſtockfinſter; mit einem 
jäh aufflammenden Blitze ſchmetterte der Donner über uns fort und praſſelte 
ein ſtürzender Regen hernieder. 

Wir meinten im erſten Augenblicke, der Blitz habe eingeſchlagen in das 
Haus; das war glücklicher Weiſe nicht der Fall, und ob und wie das Verſagen 
des Lichts im Hauſe mit dem Unwetter zuſammenhing, weiß ich nicht. Es war 
aber eine Art von Verwirrung über die Dienerſchaft gekommen, die noch auf 
den Beinen war. Der Portier, nach dem man rief, glaubte ſich am Gaſometer 
nöthig; ein Kellner, der mit einer Lampe herankam, trug ſie ſo ungeſchickt, daß 
ſie verlöſchte, öffnete uns aber die Thüre eines finſteren Saales, und nun ſaßen 
wir, ich mit meiner Kammerjungfer und die drei Männer, und warteten auf die 
Wagen, die herbeizurufen man den Hausknecht fortgeſchickt. 

Aber wir hatten gut warten. Es war in Rom damals gerade ſo wie dreißig 
Jahre vorher. Rom hörte auf bei einem ordentlichen Platzregen, und wer einen 
ſolchen aus Erfahrung kennt, verwundert ſich nicht darüber. — Wir ſaßen und 
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ſaßen bei dem Schimmer der zurückgebrachten ſchwelenden Lampe, und Warten 
iſt nicht Jedermanns Sache. Fürſt Lichnowsky rieth, zu Richters zurückzukehren, 
womit doch nichts gewonnen war, als daß wir ſie, die uns wohl unterweges 
glauben mußten, in ihrer Ruhe ſtörten und in unſer Unbehagen hineinzogen. 
Der Graf ging ungeduldig von Fenſter zu Fenſter; meine gute Laune hielt auch 
nicht ſonderlich Stand, als endlich der Diener mit der einfältigen Meldung 
wiederkam: es ſind keine Wagen mehr draußen! — während ſich ganz in der 
Nähe des Hötels ein großes Fuhrgeſchäft befand, in das er nun geſchickt wurde, 
Wagen zu beſtellen; denn das Wetter raſte noch in der gleichen Heftigkeit fort. 

Nur Liſzt behielt den ſchönen Gleichmuth, den er ſich anerzogen und der 
ihm zur Natur geworden war. „Nun, meine Freunde,“ rief er, „da wir ſicher 
noch eine Weile zu warten haben werden, nehmen wir unſere Partie!“ Und mit 
raſcher Hand ein paar kleine Sophas einander gegenüber rollend, ſetzte er hinzu: 
„Bilden wir uns ein, wir wären auf der Eiſenbahn; plaudern wir wie in einem 
Coupé — und im Grunde ſind wir hier doch beſſer daran, als die Hunderte, 
die jetzt auf den Bahnen ſind.“ — Und ſeinem Vorſchlag die That folgen laſſend, 
fing er an, von einem Gewitter auf einer ungariſchen Bahn zu erzählen, den 
und jenen heiteren Einfall daran knüpfend, ſo daß wir über ſeine reizende Im⸗ 
proviſation die Dunkelheit und den garſtigen Dampf der Lampe und die Zeit 
vergaßen, und Alle durch ihn erheitert uns erſt erhoben, als der Ruf: der 
Wagen iſt da! endlich erſchallte, und wir hinausgingen nach dem Portal. — 
Aber es war kein vierſitziger Wagen, ſondern nur ein Coupe, und in dieſes ließ 
man mich und Graf Gobineau einſteigen, der ſehr weit draußen wohnte, in der 
Via Cavour. Mein Mädchen wurde angewieſen, ſich auf dem kleinen Rückſitz 
unterzubringen, und während er mir in den Wagen half, ſagte Liſzt: „Erinnern 
Sie ſich, wie wir mit Thereſe ſo gefahren ſind? Damals hatten wir kein graues 
Haar! und jetzt könnte ich mich nicht ſo zuſammenfalten wie dazumal! Tempi 
passati! et bonne nuit!“ rief er mir noch zu, bevor er dem Kutſcher befahl, jo 
raſch als möglich zurückzukehren, um ihn und den Fürſten nach ihren Wohnungen 
zu befördern. ö 

Ich hatte, wie er, in dem Augenblicke mich jenes Abends in Weimar er⸗ 
innert und der Vergangenheit meinen ſtillen Seufzer nachgeſendet. Daß Liſzt 
desſelben ſich auch entſann, machte mir jene Stunde noch lebendiger. 


Aus dem letzten Winter, den ich 1881 in Rom verlebte, und in welchem ich 
Liſzt weit ſeltener ſah, da er ſich viel in Tivoli aufhielt, iſt mir ein langes 
ruhiges Geſpräch mit ihm unvergeßlich. Er hatte irgend einen, in unſerer Straße 
wohnenden Fremden beſucht, und war dann, die Tage wurden ſchon lang, bei 
mir eingetreten. Er hatte jüngſt einem amerikaniſchen Bildhauer gefällig zu einer 
lebensgroßen Büſte geſeſſen, und der Künſtler, der ſonſt ein Mann von Talent 
und Geſchmack war, hatte — verführt durch den zur Mode gewordenen ſoge— 
nannten Realismus in der Kunſt — ein Porträt von Liſzt zu Wege gebracht, 
das geradezu für ein Zerrbild gelten konnte. Allerdings war Liſzt's Geſicht ſchwam⸗ 
miger geworden, der Kopf ragte nicht immer mehr ſo ſtolz auf dem Nacken empor; 
aber ſowie er ihn hob, wie er umherzublicken, zu ſprechen begann, leuchtete 
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fein Auge, ſtrahlte die Herrſchaft feines Geiſtes von feiner Stirn. Man ſah die 
Veränderung nicht mehr, welche die Zeit auch an ihm vollzogen; man vergaß 
des Vergänglichen, weil das Unvergängliche in ihm noch in ſeiner ganzen Macht 
vorhanden war. 

Da ich den Bildhauer kannte, ihn als Menſchen hochhielt, an ſeinem künſtle⸗ 
riſchen Schaffen Theil nahm und mich doch an dieſer ſeiner Arbeit geärgert hatte, 
fragte ich Liſzt, wie er über dieſelbe denke und hielt mit meinem Urtheil nicht 
zurück. „Sie iſt nicht verführeriſch, dieſe Büſte!“ ſagte Liſzt lächelnd, „aber ich 
glaube, ſie iſt nützlich! Laſſen wir ſie gelten, wie manches harte Urtheil über 
uns, aus dem wir doch im Leben ein Gutes, eine Lehre für uns haben ziehen 
können“. 

Ich fragte, was das heißen ſolle. „Wir Anderen,“ ſagte er, „die wir lange 
ein Stück Jugend in uns bewahren, werden ſehr leicht zu Täuſchungen über 
uns verleitet, und der Freund, der uns aufklären könnte, unſer guter Freund, 
der Spiegel, iſt kein verläßlicher Freund. Wir ſind an ihn gewöhnt, unſere mit 
uns alt gewordenen Freunde ſind es ebenſo; wir bleiben alſo für einander eben 
dieſelben jungen Freunde. Das trügt, das verführt uns; und da iſt es denn 
vielleicht recht nützlich, wenn ſolch' ein wirklich Junger einmal kommt, uns mit 
ſeinen nicht an uns gewöhnten Augen anſieht und uns zuruft: Sieh'! mein 
Freund! ſo ſehen wir Dich! und das biſt Du!“ 

„Ich habe von Ihnen,“ wendete ich ein, „als ich Sie zum erſten Male 
geſehen, das Wort vernommen: man iſt immer jung. jo lange man zu gefallen weiß!“ 

„Für die Anderen! nicht für uns ſelbſt! denn wir wiſſen mehr von uns 
als ſie. Uebrigens aber iſt ſolch' ein Kunſtwerk, wie die Büſte, am Ende ein 
vortheilhafter Hintergrund, auf welchem das Original ſich beſſer ausnimmt, und 
das iſt auch Etwas werth! Es iſt da, und ſo iſt's gut.“ 

Ich hatte wieder die Nachſicht, zu bewundern, mit welcher er die ganz ver- 
fehlte Arbeit hinnahm, die ihn doch viel Zeit gekoſtet hatte, und wie dann in 
dem Geſpräch über die Behandlung des Porträts ein Wort das andere gab, 
ſagte ich, daß mir in aller Kunſt, in der Dichtung ebenſo wie in den bildenden 
Künſten, das trockene unvermittelte Wiedergeben der Natur als etwas Unvoll⸗ 
kommenes, ja Geringes, und daß es mir nirgends weniger am Platze ſcheine als 
in dem Porträt. Ich ſei der Meinung, daß der Künſtler ſich an das Bleibende, 
und ebenſo an das zu halten habe, was an dem darzuſtellenden Menſchen das 
Schöne ſei. Ob man, wie der Amerikaner gethan, die paar Warzen, die Liſzt 
im Geſichte hatte, ſie ſtark bezeichnend, wiedergebe, ſei gleichgültig; daß er den 
unzerſtörbaren Adel ſeines Profils und den geiſtigen Ausdruck nicht voll zur 
Erſcheinung gebracht, das ſei der Fehler. — Als Wilhelm Wieder, in meinen 
ſechziger Jahren, ein Bild von mir gemacht, hätte ich ihm eingewendet, daß es 
zu jung ſei. „Was heißt das, zu jung?“ hatte er mir entgegnet. „Wenn ich Sie 
genau ſo male, wie Sie jetzt vor mir ſitzen, iſt das Bild in zwei, drei Jahren 
auch wieder zu jung. Der Maler muß ſich an das halten, was aus den beſten 
Zeiten ſeines Vorbildes als das Dauernde vorhanden iſt und über das Andere 
mit leichter Hand hinweggehen.“ — Und es war ein gutes Bild, das der nun 
auch ſchon verſtorbene Freund auf ſolche Weiſe zu Stande gebracht hatte. 
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„Man könnte,“ ſagte Liſzt, und das eben iſt der Ausſpruch, der in mir 
nachklingt heute noch, „nicht nur von profaner und von religiöſer, man ſollte 
immer nur von göttlicher Kunſt ſprechen; und wenn dem Menſchen von früh 
auf gelehrt wird, daß Gott ihm Vernunft und freien Willen und ſein Gewiſſen 
gegeben habe, ſo ſollte man immer ſagen: und die Kunſt, denn die Kunſt iſt das 
wahrhaft Göttliche!“ d 

Ich führte die Worte an: „die Kunſt ward Dir, o Menſch, allein!“ 

„Gewiß,“ fuhr er fort. „Wem die Empfindung für ſie, und vollends der⸗ 
jenige, dem die Begabung zur Ausübung der Kunſt gegeben ward, der hat die 
Weihe bekommen für ſeinen Lebensweg und hat ſich danach zu achten. Wer 
ſeine Anlage, ſoweit es ihm immer möglich iſt, in ſich ausbildet, und mit ihr 
leiſtet, was er kann, der wirkt mit zu der Erhebung des Menſchengeſchlechts und 
ſichert der Individualität, welche die Vorſehung in ihm erſchaffen hat, zugleich 
das Stückchen irdiſcher Unſterblichkeit, an der wir doch Alle hängen, der Eine 
mehr, der Andere weniger.“ 

Ich ſagte, es ſei ſchön und erhebend, wie er durch das ganze Menſchenalter, 
ſeitdem wir uns kannten, ſeinem Glauben an die Vervollkommnung des Menſchen⸗ 
geſchlechts treu geblieben ſei. 

„Wir ſind alle Miſſionäre! Jeder nach ſeiner Art!“ gab er mir zurück, und 
wie ich danach, ſeiner Worte über die irdiſche Unſterblichkeit gedenkend, die Be⸗ 
merkung machte, daß die Juden, welche die Lehre von der Unſterblichkeit der 
Seele nicht gehabt, ſich ihre Unſterblichkeit durch frühe Heirathen und eine zahl⸗ 
reiche Nachkommenſchaft zu ſichern getrachtet, entgegnete er: 

„Darin liegt ja auch ein Richtiges und Wahres. Man lebt fort in ſeinen 
Kindern, und es iſt hart, ſeine Kinder ſterben zu ſehen; es geht uns ſelbſt ans 
Leben. Ich habe die Probe davon gemacht.“ f 

Er hielt einen Augenblick inne und ſagte dann: „Aber ein Stück von uns 
ſelbſt lebt fort in unſeren Werken, und ein anderes gutes Theil in unſeren 
Schülern, und das habe ich immer gefühlt. Mit dem, was wir in ſie pflanzen, 
in ihnen entwickeln, zur Reife bringen, erhalten wir ein Stück von uns ſelbſt 
lebendig; und fo,“ ſetzte er lächelnd hinzu, „ſteckt denn auch vielleicht in unſerer 
Liebe für unſere Schüler, in unſerer Freude an ihrem Vorwärtskommen, an 
ihren Erfolgen — wie in aller Liebe — unſere Selbſtſucht, unſer Egoismus. 
Wir genügen uns und laſſen uns dafür lieben, und das Eine iſt ſo angenehm 
wie das Andere.“ 

Er war nicht der Mann, ſeine Verdienſte prahlend zu erheben; er verkleinerte 
ſeine Leiſtungen, indem er darüber ſcherzte, und es war keine leere Redensart, daß 
er einmal, als ſein fürſtlicher Gönner und Freund ihn befragte, welch' einen 
Wahlſpruch er wohl für ſich erwählen würde, nach kurzem Beſinnen die Antwort 
gab: „faire sans dire“. 

Und welch' ein Lehrer und treuer Freund iſt er all' ſeinen Schülern und 
Schülerinnen geweſen! 

Man läutete im Hauſe zum Eſſen. Liſzt erhob ſich; wir, meine Schweſter, 
die mit mir in Rom war, und ich, gingen mit ihm gemeinſam den langen Gang 
und die Treppe hinunter, und rechts und links blieben die ebenfalls zum Eſſen 
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gehenden Bewohner des Hötels ſtehen, ihn grüßend, ihm ein Wort der Freude 
entgegenrufend. Unten im Speiſeſaale trennten wir uns — meine Schweſter und 
ich, wieder einmal Beide unter dem Zauber ſeines Geiſtes, ſeiner Güte. 

Schon wenig Tage danach kam er zu meiner angenehmſten Ueberraſchung an 
einem Vormittage wieder zu mir. 

„Ich komme mit einer Forderung zu Ihnen,“ hub er gleich beim Eintritt 
an, und wie er ſich dann zu mir hingeſetzt hatte, zog er zwei kleine Päckchen 
aus ſeinem Rock hervor, wickelte ſie ſorgfältig auf und legte zwei, etwa acht bis 
neun Centimenter große Bronce-Medaillen auf den Tiſch. 

„Wir haben neulich von Porträts geredet,“ ſagte er, „ſehen Sie ſich dieſe 
einmal an.“ 

Es war die große Medaille von Leo XIII., welche nach ſeiner Erhebung 
zum Papſte geprägt worden, und eine andere, welche der nämliche Bildhauer von 
Liſzt beim Eintritt in deſſen ſiebenzigſtes Jahr gemacht. Die erſtere war un⸗ 
gemein ähnlich, die letztere ebenſo und ein vollendetes Meiſterwerk, deſſen ich 
beim Beginn dieſer Erinnerungen ſchon erwähnt. — Ich trage eine von den 
verkleinerten, wie ein deutſches Markſtück großen Liſzt-Medaillen in meinem 
Armband, und ſie zeigt nicht den jugendlichen, nicht den greiſen Liſzt — ſie zeigt 
eben „Liſzt“, wie er fortleben wird im Gedächtniß aller Derer, die ihn kannten. 

Ich ſprach ihm meine Freude an der Arbeit aus, fragte, wer die Medaillen 
gemacht. 

„Ein junger Württemberger mit Namen Wittig, der hier lebt, und der 
ſeine Werkſtatt im venetianiſchen Palaſte hat. Der öſterreichiſche Botſchafter bei 
dem Papſte, Graf Parr, hat ihm die Werkſtatt geboten. Ich halte viel von dem 
jungen Manne, und da Sie ſeine Arbeit bewundern, ſo werden Sie ihm, hoffe 
ich, auch gern ſitzen. Er ſoll eine Medaille auch von Ihnen machen.“ j 

Ich fühlte keine Neigung dazu. Es gab Bilder genug von mir, auch eine 
Büfte von Siemering, und eben erſt hatte der treffliche Karl Kauer eine ſehr 
ſchöne Arbeit, ein lebensgroßes Hautrelief von mir für ſich gemacht; ſo daß ich 
nicht einſah, wozu noch ein neues Bild von mir nöthig ſein ſollte. Ich ſprach 
= aus; Liſzt ſuchte mich umzuſtimmen, und wie ich nicht gleich nachgab, rief 

„Mais si je vous dis, que cela me fait plaisir!“ 

„Wenn es Ihnen Vergnügen macht, ſo iſt das der beſte Grund, und ich ſtehe 
zu Dienſten. Schicken Sie mir den jungen Mann, wir wollen unſere Abrede 
treffen.“ 

Das geſchah; die Arbeit wurde gemacht und war gelungen. Als die erſten 
Abgüſſe fertig geworden waren, kehrte Liſzt noch einmal wieder. 

„Nun ſollen Sie erfahren,“ ſagte er, „was ich mit Ihrer Medaille gewollt 
habe. Wittig möchte nach Deutſchland zurück, und ich möchte ihm dort zu einer 
feſten Anſtellung verhelfen. In Weimar fehlt, wie ich glaube, an der Kunſtſchule 
ein eigentlicher Medailleur. Das wäre ein Platz für Wittig. Der Großherzog 
kennt mich und Sie. — Hält er die Medaillen für ähnlich, die Arbeit für gut, 
ſo iſt vielleicht der Platz für Wittig gefunden und der Kunſtſchule und dem 
jungen Mann gedient.“ 
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Es war immer bis in das Kleinſte das gleiche Thun, die ſchlichte Menſchen⸗ 
freundlichkeit, das „faire sans dire!“ 

Was aus der Angelegenheit geworden, habe ich nicht erfahren; von einer 
Anſtellung des jungen Künſtlers konnte leider nicht mehr die Rede ſein. Er ift 
bald danach in Rom am Typhus geſtorben; und ich habe Liſzt dann auch nur 
noch flüchtig in Geſellſchaft wiedergeſehen, denn ich verließ Rom im Anfang 
Mai und wir ſtanden nicht in brieflichem Verkehr. 

Nur von Stahr's beiden Töchtern, die, in Weimar als Muſiklehrerinnen 
lebend und als Liſzt's Schülerinnen ihm nah befreundet und ſehr ergeben, ſich 
eine geachtete Stellung gemacht haben, hörte ich immer von ihm. Auch ihnen 
hatte er ſich als der treueſte Lehrer, als ein väterlicher Freund erwieſen von 
Anfang bis zuletzt, und ſie trachten fortzuwirken in ſeinem Sinne. 

Von ihnen erfuhr ich in den letzten Jahren, daß er ernſtlich leidend ſei; 
daß er ſein Leiden mit Größe trage; daß er arbeite und diene weit über das 
ihm gebotene Maß. Aber als ich ihn dann auf dem Bahnhofe in Lindau vor 
mir ſah, ſchien er mir unverändert, und ich dachte, es würden ihm noch viele 
Jahre des Wirkens möglich ſein. 

Da man noch im verwichenen Frühjahr von ſeinem Erſcheinen bei dem 
Muſikfeſt, von ſeiner Reiſe nach Frankreich, von ſeinem Beſuche in Bayreuth 
vernahm, gab man ſich dem Hoffen gerne hin — bis kein Hoffen möglich war — 
bis der Tod ihn ereilte. 

Sich ſelbſt getreu, war er ein Schaffender, ein Vorwärtsſtrebender bis zu 
ſeinem letzten Tage, und das Wort Goethe's: 

Immer höher muß ich ſteigen, 
Immer weiter muß ich ſchauen! 
war wie für ihn geſprochen. 

Bleibe ſein Andenken lebendig unter uns! 


Sch ö fekt 


Novelle 
von 


Karl Frenzel. 
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W. 

Waren ſie glücklich? 

In den erſten Monaten ihres Beiſammenſeins, in der Abgeſchiedenheit ihres 
Landhauſes, hatte es Stunden namenloſen Glücks, einer wunſch- und ſorgloſen 
Seligkeit für ſie gegeben. Von der Welt, wie es ſchien, vergeſſen oder durch eine 
unſichtbare Mauer geſchieden, hatten ſie im Genuß der Gegenwart, Eins im 
Anſchauen des Anderen verloren, Zeit und Raum vergeſſen. Die Schönheit der 
Natur hob ihre eigene noch einmal ſo herrlich hervor. Gefällig unterbrachen der 
Wechſel der Jahreszeiten, der Fortzug der Wandervögel, die reifende Traube, der 
ſich färbende Wald, die mannigfaltigen Wolkengebilde des Herbſtes die ſanfte 
eintönige Melodie ihres Daſeins. Wie glich es ſo ganz dem Gezirpe der Cikaden! 
Niemals hatte Elena noch in dem Wunderbuche der Natur geleſen; zwiſchen 
Steinmauern aufgewachſen, hatte ſie nicht gelernt, die Zeichen und Buchſtaben 
dieſer wahren Schrift Gottes zu entziffern. Wenn ihr jetzt Giuliano die Namen 
und die Eigenſchaften der Bäume, der Blumen und der Kräuter nannte, ihr die 
Verſchiedenheiten der Steine zeigte, am Sternenhimmel ſie die einzelnen Planeten 
und die roth und die weiß erſchimmernden Geſtirne auffinden lehrte; ihr von 
fremden Ländern, Pflanzen und Thieren ſprach, horchte ſie ſeinen Worten mit 
derſelben Andacht, wie vordem der Predigt des Bruders. So unvergleichlich war 
die Fülle des Schönen und Lebendigen in dieſem Buche, daß dagegen der Inhalt 

ihrer Gebet-⸗ und Legendenbücher zur Dürftigkeit zuſammenſchrumpfte. Feſter 
und unverbrüchlicher vollzogen ſich die Geſetze Gottes in der Natur als in der 
Gemeinſchaft der Menſchen. Weder Lüge noch Heuchelei kannte die Natur, nicht 
wie die Menſchen, die von dem rechten zum linken Pfade abirren, wichen die 
ewigen Sterne aus den Bahnen, die ihnen der Schöpfer gewieſen. 

Ihrer Freude am Unterricht und an der Zunahme ihrer Kenntniſſe kam 
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ſchließen, gleich. In verzeihlicher Eitelkeit konnte er ſein Licht und ſeine Wiſſen⸗ 
ſchaft leuchten laſſen; das Amt des Lehrers erhöhte den Geliebten. Es war ihm, 
als ſchärften ſich ſeine Augen, wenn er mit ihr auf einſamen, ſelten von Menſchen 
betretenen Pfaden den höher gelegenen Fichtenwald hinanſtieg, als entdeckte er 
Schönheiten und Geheimniſſe in der Natur, von denen er bis dahin weder Kunde 
noch Ahnung gehabt. Dieſe beiden Dinge, ihre Liebe und die Natur, erſchienen 
ihnen wie zwei unverſiegliche Quellen, die kein Genuß und keine Betrachtung 
jemals ganz erſchöpfen könnten, aus denen ein Labetrunk auch noch das alternde 
und verzagende Herz erquicken müßte. 

Nichts ſtörte eine geraume Weile dieſe Idylle des Glücks. Nach den erſten 
Tagen banger Erwartung, was ihre Feinde etwa gegen ſie unternehmen würden, 
wenn der beleidigte Gatte die Spur der Entflohenen aufgefunden hätte, war, 
als ſie von jeder Heimſuchung unbehelligt blieben, allmälig ein Gefühl der 
Sicherheit und der Sorgloſigkeit bei ihnen eingekehrt. Ein Gefühl, das mit der 
Länge der Zeit wuchs und mit den Nachrichten, die der alte Giovanni von ſeinen 
Botengängen nach der Stadt mit heimbrachte. Schon am dritten Tage nach der 
Beerdigung der beiden Brüder Bernardo und Jacopo hatte Meſſer Lionardo 
Varchi eilig Florenz verlaſſen müſſen, da ſeinen Geſchäftstheilnehmer in Neapel 
ein Unglück getroffen und ſeine Gegenwart nöthig geworden war, das dort 
niedergelegte Vermögen zu retten. Ueber Elena's Verſchwinden gab es zwei 
Meinungen: die eine behauptete, daß ſie ſich aus Abneigung gegen den ihr auf⸗ 
gezwungenen Gemahl in den Fluß geſtürzt habe, die andere, daß ſie in einem 
Kloſter ſich vorbereite, den Schleier zu nehmen, und daß die Nonnen ſich hüteten, 
ihren Aufenthalt zu verrathen, damit nicht der Vater und der Gatte ihr Recht 
auf ſie geltend machen könnten. An eine Flucht Elena's zu einem anderen 
Manne, an eine Entführung dachte Niemand. Die Wenigen, die um das Ge⸗ 
heimniß wußten, hielten den Mund geſchloſſen, einmal weil es ihr Vortheil war 
zu ſchweigen, und dann, weil ſie von Keinem um Auskunft oder Rechenſchaft 
gefragt wurden. Selbſt Savonarola hatte keine Nachforſchungen nach dem Ver⸗ 
bleib Elena's anſtellen laſſen, ſondern ſollte, wie Giovanni von der guten Lucia 
gehört, zu Madonna Clarice geſagt haben: „Ging der Vater aus, den verlorenen 
Sohn zu ſuchen? Er wartete, bis er reuevoll zu ihm zurückkehrte.“ Auch als 
Giuliano einmal im October nach Florenz hinunterging, mit den Söhnen Bernardo's 
in Erbſchaftsangelegenheiten zu verhandeln, wurden ihm die Mittheilungen des 
Dieners beſtätigt. Kaum, daß die Menſchen noch von Elena ſprachen; Die⸗ 
jenigen, welche ſich für beſonders klug hielten, meinten: der Bruder werde wohl 
ſeine Hand bei dem Verſchwinden der jungen Frau im Spiele gehabt haben, da 
ſie in der Beichte vermuthlich gedroht, ſich zu tödten, wenn er ſie nicht aus einer 
Ehe befreie, deren Hauptanſtifter er geweſen. Lionardo wurde noch von ſeinen 
Geſchäften im Königreich zurückgehalten, und ſo entging Giuliano dem Zuſammen⸗ 
ſtoß mit ihm, der ſonſt Alles an das Tageslicht gebracht haben würde. 

So hatte weder warnend noch drohend die Hand des Geſchicks an ihre 
Pforte gepocht. Aber doch waren ſie am Frühlingsanfang des nächſten Jahres 
nicht mehr die Alten. Wie ein finſteres Fragezeichen erhob ſich vor ihnen die 
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erklungen: Was ſoll daraus werden? Liebten fie ſich nicht mehr? Mit Ab- 
ſcheu, wie eine Gottesläſterung würden ſie ſolchen Zweifel zurückgewieſen haben. 
Allein dieſe Liebe hatte nichts Stürmiſches und Trunkenes mehr. Die ungeſtillte 
Sehnſucht, das leidenſchaftliche Verlangen waren dem ruhigen Beſitzgefühl ge- 
wichen. Das Beiſammenſein, das früher all' ihre Wünſche beſchloſſen, füllte die 
Leere der Stunden nicht mehr für ſie aus. In des Jünglings Bruſt war der 
Drang nach Arbeit und Thätigkeit, mit dem Bewußtſein ſeiner Fähigkeit auch 
der Ehrgeiz nach Leiſtungen, nach der Anerkennung der Menſchen erwacht. Er 
wünſchte ſich aus der Enge und Stille ſeines Daſeins in das bewegtere Leben 
der Stadt hinaus, wo allein er ſeine Kunſt und ſeine Kenntniſſe entfalten konnte. 
Trotz ihres Liebreizes und ihrer Bewunderung genügte ihm die eine Zuhörerin 
nicht mehr. Nicht daß auch nur in der dunkelſten Tiefe ſeines Willens ſich eine 
flüchtige Anwandlung zu einer Trennung von Elena geregt, daß er eine Aende— 
rung ſeines Zuſtandes bedacht und ſich ein Leben ohne ſie vorgeſtellt — es 
keimte nur langſam und unaufhaltſam eine innere Unzufriedenheit mit ſeiner 
Unthätigkeit, mit den nutzlos verlorenen Tagen in ihm auf. Je häufiger ihn 
die Ordnung der Erbſchaft Meſſer Jacopo's, die Vertheilung der Angedenken 
aus ſeinen Sammlungen und Kunſtſchätzen an ſeine Freunde, wie der Verſtorbene 
ſie angeordnet, nach der Stadt führte, deſto ſchärfer und kränkender offenbarte 
ſich für Giuliano der Gegenſatz zwiſchen ſeinem Müßiggange und der raſtloſen 
Arbeit ſeiner Mitbürger. Auch mancherlei Anſpielungen über ſeine politiſche 
Gleichgültigkeit und ſein Einſiedlerthum blieben ihm nicht erſpart. Alle, mit 
denen er zuſammenkam, ſchienen etwas Großes von ihm erwartet zu haben und 
es übel zu empfinden, daß er ihre Erwartungen getäuſcht. 

Wie hätten dieſe Falten in der Seele des Geliebten einem liebenden Weibe 
verborgen bleiben können! Mit Trauer und Schrecken erkannte ſie Elena. Wenn 
es ihr heute gelungen war, ſie zu verbannen, ſo kehrten ſie morgen wieder und 
gruben ſich immer tiefer. Was er auch geſtehen mochte, ein Unausgeſprochenes 
konnte er nicht über die Lippen bringen. Und ſchon brauchte er es nicht mehr. 
Ich bin die Klette, die ihn feſthält, ſagte ſie ſich. Mit ihr durfte er es nicht 
wagen, in Florenz als Arzt zu leben, und ohne einander zu ſein, hatten ſie noch 
nicht gelernt. Eines Tages, als ſie ihn unmuthig und verdroſſen von der Terraſſe 
in das nebelverſchleierte Thal hinabblicken ſah, nahm ſie ihr Herz in beide Hände 
und begann mit ihm von einem Plan für die Zukunft zu reden. Auch ſie wollte, 
daß er ſich Ruhm erwürbe, daß die Kranken aus der Nähe und der Ferne ſeinen 
Rath in Anſpruch nähmen. Wenn ſie nach Mailand oder Venedig gingen, wo 
Niemand ihrer Vergangenheit nachfragen würde? Oder noch weiter, in ein 
fremdes Land, wo eine andere Sprache geredet wurde? Bis an das Ende der 
Welt würde ſie ohne Zögern mit ihm wandern. Lieber heute als morgen, denn ſie 
ertrüge es nicht, daß er all' ſeinen Frohmuth und ſeine Zuverſicht verloren. 
Was an Zärtlichkeiten und Betheuerungen ihr die Leidenſchaft eingab, ſtrömte 
ſie in haſtigen Worten aus, als ob ihre Heftigkeit im Stande wäre, die Hinder— 
niſſe, die ſich ihrem Vorhaben entgegenſetzten, im Sturme zu beſeitigen. Auch 
gewann ſie ſoviel, daß ſie ſeinen Gedanken eine andere Richtung gab und ihre 
Unterhaltung nicht mehr furchtſam um die Zukunft umherſchlich. 
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Allzu ſchwer war es nicht, ihren Plan ins Werk zu ſetzen. Die Gelehrten 
Italiens zogen von Stadt zu Stadt; wo es ihnen gut erging, war ihr Vater⸗ 
land. Das Vermögen, das ihm der Ohm hinterlaſſen, reichte hin, an jedem 
Orte ohne Sorge ein beſcheidenes Leben zu führen; ſelbſt der Verluſt, wenn die 
Villa unvortheilhaft verkauft werden mußte, war zu verſchmerzen. Aber ſollte 
er ſie als ſeine Geliebte mit ſich führen? Das ſo glücklich bewahrte Geheimniß 
preisgeben? Mußte, was in dieſer Verborgenheit Glück und Seligkeit geweſen, 
draußen in der Oeffentlichkeit nicht Schimpf und Schande werden? Wohl hatten 
angeſehene Männer, Zierden der Wiſſenſchaft, der große Poggio und der witzige 
Valla, Jahre lang mit ihren Geliebten gelebt, ohne daß die Päpſte und Fürſten, 
mit denen ſie verkehrt, oder die Tauſende, die ſie bewundert, daran Anſtoß ge⸗ 
nommen. Aber würde man es ihm verzeihen, der ſich noch durch keine Schrift, 
Entdeckung und Heilung ausgezeichnet, daß er mit dem Weibe eines Anderen 
umherzöge? Ja, ahnte ſie ſelbſt nur die Kränkungen und Peinlichkeiten, die ſie 
auf dem Markte des Lebens treffen würden? Hier oben in der Waldeinſamkeit 
hatte weder das Urtheil noch der Blick der Welt ſie berührt — von welchen 
Schmerzen würde ihre empfindliche Seele zerriſſen werden, wenn ſie ſich wieder 
unter den Menſchen und mit ihnen zu leben entſchlöſſe? Durfte er ſie unvor⸗ 
bereitet einem ſolchen Schickſal ausſetzen? Und konnte er ſie daran erinnern, 
ohne ſie und ſich als ſchuldig gegen die Geſetze Gottes und der Menſchen zu 
bekennen? 

Während dieſe Beſorgniſſe ſeinen Entſchluß noch in der Schwebe hielten, 
geſchah es, daß einmal die Frau eines ſeiner Verwandten abſichtslos das Wort 
fallen ließ, er komme ihr vor wie ein lebendig Begrabener, und wenn es nicht 
Winter wäre, würde ſie ihn in ſeiner Höhle aufſuchen und ihm eine Frau zu⸗ 
führen, die ſchöne Lucrezia Tornabuoni. Seine Beſtürzung, ſein flammendes 
Erröthen hatten die Frau in ihrer Meinung, daß er eine unglückliche Liebe 
nähre, beſtärkt und munter hatte ſie fortgeplaudert: Alle hätten an jenem Sonntag 
prophezeit, daß er und ſeine Tänzerin ſich heirathen würden, und wenn er da⸗ 
mals bei ſeiner Armuth und der Ungewißheit ſeiner Zukunft nicht habe werben 
dürfen, ſo wolle ſie jetzt gern für ihn anklopfen und ſei ſicher, weder von den 
Eltern noch von dem Mädchen einen Korb zu erhalten. Mit Mühe vermochte 
Giuliano die Geſchäftige von ihrem Vorhaben abzubringen, aber er merkte wohl, 
daß er nur einen Aufſchub erlangt habe. Auf dem Heimritt konnte er die Grillen 
nicht verſcheuchen, die aus dieſer Aeußerung aufſteigend ihn umſchwebten. So 
alſo malte man ſich feine Zukunft aus! Er wollte darüber lachen, allein war 
es ſo lächerlich, daß ihn die Meinung ſeiner Mitbürger mit einem der edelſten 
und anmuthigſten Mädchen von Florenz verband? Er wehrte ſich umſonſt da⸗ 
gegen; es ſchmeichelte ſeinem Stolze. Als Gatte einer Tornabuoni, gelehrt, 
begütert, von zwei mächtigen Geſchlechtern unterſtützt, wohin durfte er ſeine 
Hoffnung nicht erheben? Es war nur ein thörichtes Schattenſpiel .. er wußte, 


was er ſeiner Ehre, was er Elena ſchuldig war, und wies das Gaukelbild eines 


Glückes, das nicht für ihn beſtimmt war, zurück .. Aber es war ſo verführeriſch, 
und es kam wieder .. 
In der Erwartung, die Unruhe, die ihn quälte, am beſten zu beſchwichtigen, 
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wenn er Alles Elena mittheilte; in der Meinung, daß er dadurch die Schranke 
zwiſchen ſich und jener Lucrezia zu einer unüberſteiglichen machen würde, erzählte 
er bei ſeiner Rückkehr der Geliebten das Geſpräch, das er mit der geſchwätzigen 
Frau gehabt. Aber ſo ſehr er ſich bemühte, dem Ganzen eine ſcherzhafte Wendung 
zu geben, Elena verharrte in einem ſtummen, ſchreckhaften Schweigen. Der bloße 
Name des Mädchens, die Erinnerung an jenen Sonntag erregte ihr eine un— 
ſägliche Angſt. Wortlos, mit einem Schluchzen, als wolle ihr das Herz zerſpringen, 
umfing ſie ihn in leidenſchaftlicher Umarmung; das Unbewußte in ihr hätte ihn 
am liebſten mit ihren Küſſen und in ihren Armen in dieſer Stunde erſtickt. 
Fortan verließ ſie der Schatten Lucrezia's nicht mehr. Nicht der geringſten 
Schuld konnte ſie ihn verklagen; weder ſandte er Botſchaft nach Florenz, noch 
empfing er Briefe aus der Stadt. Er war eifrig beſchäftigt, die Zurüſtungen 
zu ihrer Abreiſe zu treffen; ſie hatte die Schreiben geleſen, die er nach Venedig, 
nach Padua und Mailand an hervorragende Männer gerichtet, ob er bei ihnen 
auf eine günſtige Aufnahme rechnen dürfe; weil der Verkauf des Hauſes ſich nicht 
jo ſchnell, als er es gewünſcht, bewerkſtelligen ließ, ſchlug er ihr vor, ohne den= 
ſelben abzuwarten, ihre Fahrt anzutreten. Allein ſeine Eile bereitete ihr mehr 
Furcht als Freude. Die Heiterkeit und Feſtigkeit ſeines Weſens war von ihm 
gewichen; er verhehlte es ihr nicht, daß die Sorge bei ihm ſaß. Wo würden ſie 
eine neue Heimath finden? War ihnen eine lange Irrfahrt beſtimmt? Welche 
Nöthe, welche Enttäuſchungen warteten ihrer? Konnte ſie es ihm verargen, daß 
ſolche Betrachtungen und Erwägungen ſeinen Sinn verdüſterten? Gewiß nicht, 
denn nicht ſowohl für ſich als für ſie ſorgte er ja. Hatte ſeine Stimme einen 
härteren Klang als ſonſt, oder hörte ihn nur ihre Angſt und Eiferſucht heraus? 
Betrachtete er ſie nicht zuweilen mit ſo ſeltſamen Blicken? Sie bildete ſich ein, 
er vergliche ſie im Geiſte mit Lucrezia Tornabuoni, und wider ſeinen Willen male 
ihm ſeine Phantaſie das Behagen und die Ruhe vor, die ihm der Beſitz dieſes 
Mädchens verſchaffen würde. Dann brauche er ſeine Vaterſtadt nicht zu fliehen 
und das Brot der Verbannung zu eſſen .. 
Nur der Selbſtvorwurf in ihrem Gewiſſen erſchuf dieſe Einbildungen Elena's. 
So weit hatten ſich die Gedanken Giuliano's noch nicht von dem geraden Wege 
entfernt. Allein ganz heimlich begann er die Heftigkeit ſeiner Leidenſchaft, ſeinen 
Mangel an Klugheit und die Ungunſt der Sterne anzuklagen. Warum war die 
Liebe erſt in ihren Herzen entbrannt, als ſie nur durch Schuld befriedigt werden 
konnte? Je entſchloſſener und bereitwilliger er ſich fühlte, alle ſeine Verpflich- 
tungen gegen Elena zu erfüllen und ſein Loos nie von dem ihrigen zu ſcheiden, 
um ſo bemitleidenswerther kam er ſich mit gutem Rechte vor. Denn ihr erſetzte 
er den Vater und den Gatten; ihr hatte ſeine Liebe und ſeine Wiſſenſchaft eine 
ſchönere Welt, als die war, die ſie um ſeinetwegen verlaſſen, erſchloſſen; wer 
aber erſetzte ihm die verlorene Freiheit, den kühnen Schwung des Genius, der 
die gemeine Dürftigkeit der Dinge tief unter ſich zurückgelaſſen? Jetzt wurde er 
jeden Tag daran erinnert, daß er mit ihnen rechnen müßte. So ſelten hatte er noch 
bei ſeiner Jugend mit ſchwierigen Geſchäften zu thun gehabt, daß ihn jedes kleinſte 
Mißgeſchick verſtimmte. Die Antwortſchreiben aus Venedig und Mailand vers 
zögerten ſich; aus Padua meldete ihm ein Freund, zwiſchen der Stadtbehörde 
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und der Univerſität ſei ein Streit ausgebrochen; viele Studenten ſeien nach 
Bologna gezogen, ſo daß er ihm kaum rathen könne, in dieſem Jahre nach 
Padua zu kommen und ſeine Lehrthätigkeit zu beginnen. Dieſe Hinderniſſe be⸗ 
ſtärkten die geheime Unluſt in ihm, den heimathlichen Boden aufzugeben, wo 
Geburt, verwandtſchaftliche Beziehungen und Beſitzthum ihm das Emporkommen 
erleichterten. Es war nichts, was ihn mit der Geliebten entzweite, und doch 
höhlte die Zeit eine Kluft zwiſchen ihnen aus. Das Uebermaß der Liebe führte 
Sättigung herbei; die Sorge warf einen Schatten auf das Gemüth wie auf die 
Schönheit. 

In dieſer Spannung und Schwüle wurden ſie durch eine Botſchaft Doffo 
Spini's überraſcht. Den Gegnern Savonarola's war allmälig bei den Wahlen 
und Ausloſungen zu den Aemtern der Sieg zugefallen; die Bannbulle, die der 
Papit Alexander VI. wider ihn geſchleudert, hatte ihm manche ſeiner Anhänger 
entfremdet, und da es ihm verboten worden war, außerhalb ſeines Kloſters zu 
predigen, hatte er die Schwankenden nicht wieder gewinnen, die Maſſen aufregen, die 
Feinde durch den Donner und Blitz ſeiner Beredſamkeit niederſchmettern können. 
Jetzt habe ihn endlich, wie Doffo Spini ſchrieb, ein Franciscaner, Francesco 
aus Apulien, der in der Kreuzkirche predige, zur Feuerprobe herausgefordert. 
„Freilich liebt der Frate ſich ſelbſt zu ſehr,“ hieß es im Briefe weiter, „um 
den Pfad zwiſchen zwei Scheiterhaufen zu durchſchreiten, aber ſein Schildknappe, 
der ewig betrunkene Fra Domenico — ob ihn der Wein oder die Seligkeit 
trunken macht, wage ich nicht zu entſcheiden — hat ſich erboten, ſtatt ſeiner ins 
Feuer zu gehen. Nach langem Hin und Wider hat die Signoria die Erlaubniß 
zum Gottesgerichtskampf ertheilt. Das Wunder, das Du forderſt, bereitet ſich 
vor. Ich vermuthe allerdings, daß wir nur den Geſtank von zwei verbrannten 
ſchmutzigen Kutten haben werden. Doch mit dem Tode des Knappen wäre auch 
der Ruf des Ritters dahin. Darum komme, wie Du es verſprochen haſt. Alle 
Freunde des alten Florenz, wie es lachte und liebte, müſſen auf dem Platz ſein, 
damit die Signoria bei ihrem Entſchluſſe ausharrt und nicht von den Muckern 
und Heulern überliſtet wird, den Kampf wieder von Neuem zu vertagen.“ 

Nur ſelten war in ihren Geſprächen bisher des Frate gedacht worden. 
Giuliano war er verhaßt; Elena empfand die Erinnerung an ihn wie einen 
Stich ins Herz. Während ſie den Namen ihres Vaters und ihres Gatten aus⸗ 
ſprechen konnte, ohne die anklagende Stimme des Gewiſſens zu hören, als habe 
ſie ihnen gegenüber keine Schuld begangen, ſondern das Recht der Selbſterhaltung 
geübt, bereitete ihr ſchon der Gedanke an Savonarola Pein. Er hatte ſie zuerſt 
eine Ehebrecherin genannt und hatte doch Alles gethan, ſie zur Sünde zu treiben. 
Jetzt, wo ſeine düſtere Geſtalt wieder in ihren Geſichtskreis trat und ihr Gemüth 
mit einem ahnungsvollen Grauen vor ſeinem unheimlichen Einfluß auf ihr Ge⸗ 
ſchick erfüllte, tauchte jener ſchreckliche Auguſttag, der über ihr Leben entſchieden, 
wieder in all' ſeinen Einzelheiten, in der Verkettung der Leidenſchaft und der 
Zufälle wie unmittelbare Wirklichkeit vor ihr auf. Zum erſten Male kam ihr 
die Ueberlegung, welch' andere Wendung ihr und Giuliano's Daſein genommen 
haben würde, wenn der Prior ſich damals von ihren flehenden Bitten hätte er⸗ 
weichen laſſen, die Befreiung der Gefangenen zu erwirken, und unwillkürlich 
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erhob ſich in ihrer Seele, die vor der ungewiſſen Zukunft erſchauerte, die bittere 
Zweifelfrage: Wäre es nicht beſſer geweſen? 

Giuliano war ſogleich bereit, dem Rufe des Freundes zu folgen. Die Aus— 
ſicht auf das Allgemeine war eine glückliche Ablenkung ſeiner Gedanken von ſeiner 
eigenen Lage. Vielleicht änderten ſich in der Umwälzung der Stadt auch ſeine 
Verhältniſſe. In der Hoffnung auf den Sturz des Mönchs lebte noch eine 
andere auf: Wunſch und Erwartung, durch einen gewaltſamen Stoß des Schick⸗ 
ſals aus ſchwerer Bedrückung erlöſt zu werden. Wenn es zwiſchen den Parteien 
zu einem Kampfe kam, wenn Lionardo Varchi im Gefechte fiel .. Eine wilde 
Freude bemächtigte ſich ſeiner. „Er wird in der Probe unterliegen!“ rief er. 
„Alles wird in Florenz anders werden. Iſt er als Ketzer erkannt, iſt auch 
Deine Ehe, die er eingeſegnet hat, ungültig .. Wir wollen nach Rom pilgern 
und uns dem heiligen Vater zu Füßen werfen .. Muth, meine Elena! die 
Sonne ſcheint uns wieder.“ 

In ihrer Zufriedenheit, ihn froh und lebhaft Gram und Verdrießlichkeit 
abſchütteln zu ſehen, vergaß ſie alles Andere: die Gefahren, denen er ent⸗ 
gegenging, die Trennung auf mehrere Tage, das Alleinſein und die öden 
Stunden, die ihrer warteten. „Je unruhiger die Stadt iſt, deſto ſicherer 
biſt Du auf dieſer Höhe,“ tröſtete er ſie. „Jeden Tag ſende ich Dir Bots 
ſchaft hinauf. Inzwiſchen triff alle Vorbereitungen, damit wir, mag die 
Feuerprobe nun ausfallen wie ſie will, unſere Reiſe nachher antreten können.“ 
Es war, als ob das freudige Vorgefühl eines neuen Lebens ſie ergriffen 
hätte. Noch einmal berauſchte ſie die ſüße Trunkenheit der Liebe; noch 
einmal breitete ſich vor ihren entzückten Augen eine frühlingsleuchtende Zukunft 
aus. Wenn es eine Reue gab — ſie empfanden ihren Stachel nicht; wenn Ver⸗ 
derben ihnen drohte — ſie fürchteten es nicht. So ſchied er von ihr, beinahe 
ſorglos, und ſie entließ ihn aus ihren Armen, unter Thränen lächelnd, in der 
Zuverſicht, daß er nicht nur in dem Glanze ſeiner Schönheit wieder zu ihr 
zurückkehren, ſondern auch ein unfehlbares Heilmittel für all' ihre uneingeſtan⸗ 
denen Schmerzen und Beängſtigungen heimbringen werde. In der Selbſtſucht 
ihrer Liebe, die für ſie mit dem Wiedererwachen des Frühlings, mit der Lieblich⸗ 
keit der Natur und der Erhabenheit des Sternenhimmels durch tauſend geheime 
Fäden verknüpft war, glaubte fie an ein Wunder, alle Irrungen zu löſen, 
während ſie es doch für unmöglich hielt, daß Gott für Savonarola ein Wunder 
thun könne. 

Aber dieſe erhobene hoffnungsvolle Stimmung widerſtand nicht auf die 
Dauer der Stille und Einſamkeit des Hauſes, der Langenweile und der ſich 
mehr und mehr zum Fieber ſteigernden Unruhe. Bisher war Giuliano immer 
nur einen und den anderen Tag von ihr entfernt geblieben, heute an dieſem 
6. April war es ſchon eine Woche, daß die Trennung von ihm währte. Gerade 
die Nachrichten, die er ihr in den erſten Tagen ſeiner Abweſenheit durch Ser 
Parenti hatte zugehen laſſen, trugen dazu bei, ihre Ungeduld zu erhöhen und die 
Schwere und Trauer des Alleinſeins drückender zu machen. Eine Verſammlung 
drängte in Florenz die andere; Handel und Wandel ſtockte; ſelbſt die Woll⸗ 
kämmerer, erzählte Parenti, arbeiteten nicht mehr. Die bevorſtehende Feuerprobe 
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war der einzige Gegenſtand aller Geſpräche, der Aufmerkſamkeit und der Theil- 
nahme der Menſchen. Schon fingen die Bauern aus der Umgegend an, nach der 
Stadt hereinzuſtrömen, um Zeugen des wunderbaren Schauſpiels zu ſein. Was 
half es dieſen Aufregungen des Gemüths und der Einbildung gegenüber, daß 
Giuliano ſie über ſeinen Zuſtand beruhigte, ſie ſeiner Liebe verſicherte? Hatte 
er ihr doch nicht verſchweigen können, daß Lionardo Varchi wieder in Florenz 
ſei und daß ſie einander auf der Carrajabrücke begegnet, jener allein, gedrückten 
Weſens, mit ſcheuem Blick, da er einen großen Theil ſeines Vermögens in Neapel 
eingebüßt haben ſollte, er in Begleitung ſeiner Freunde. Fortan ſah ſie ihn im 
Wachen wie im Traum von dem Dolche des Mannes, den ſie beide ſo tödtlich 
beleidigt hatten, bedroht. Niemand war da, ihn zu ſchützen. Wenn man ihn 
ihr todt nach Ball’ Ombroſa hinauf brächte . . Unſtät irrte fie durch das Haus und 
den Garten. All' ſeine Heiterkeit und Wohnlichkeit hatte es für ſie verloren. Wo 
biſt Du, Giuliano? rief ſie. Aber ach! nicht wie vordem antwortete ihr ſeine 
Stimme. Auf morgen, Sonnabend den 7. April, hatte die Signoria nach langen 
Schwankungen die Feuerprobe feſtgeſetzt. Zwiſchen zwei Scheiterhaufen auf dem 
großen Platze ſollten Fra Domenico und Fra Francesco hindurchſchreiten; wer 
heil und unverſehrt aus der Feuersbrunſt hervorträte, deſſen Lehre ſollte als die 
wahre und göttliche anerkannt werden. So erklärlich es bei dieſer Lage der 
Dinge war, daß er heute keine Botſchaft zu ihr hinaufgeſandt hatte, quälte es 
ſie doch. Der Einzige, mit dem ſie ſprechen konnte, der alte Giovanni, ſchlich 
wie ſie mit geſenktem Kopfe umher. Der Tod ſeines Herrn hatte ſeiner Phantaſie 
einen Stoß gegeben, daß ſie ſich nur noch unter Schreckniſſen und Teufelslarven 
bewegte. Zuweilen war es ihm, als ob er ſtatt der beiden Mönche durch die 
brennende Gaſſe gehen müſſe. Seine Reden erhitzten Elena's Blut noch mehr 
und entzündeten zugleich ein unheimliches Verlangen in ihr, dem Trauerſpiele 
beizuwohnen. Umſonſt verwarf ihr Verſtand das unnatürliche Gelüſt. Es bohrte 
ſich immer tiefer in ihren Willen und ihre Vorſtellungen. Von der Liebe borgte 
es zu ſeiner Unterſtützung die Sorge um den Geliebten, den Wunſch nach ſeinem 
Anblick; von der Eiferſucht ließ es die Geſtalt Lucrezia's und den Tanz in der 
Halle der Tornabuoni's heraufbeſchwören. Neugierde und Furcht, Sehnſucht 
nach dem Freunde, Zorn gegen die Nebenbuhlerin, die vielleicht in ſeiner Nähe 
weilte, vereinigten ſich mit einem dunklen dämoniſchen Drang, der ſie hinunter 
nach Florenz trieb, das letzte Geſchick des Mannes mitzuerleben, den ſie einſt als 
einen Heiligen Gottes verehrt und nun als den Anſtifter ihrer Verſchuldung mit 
Schmerz und Schauer betrachtete. Denn in ihrer Einſamkeit war bei dem Zurück⸗ 
denken der Vergangenheit, unter dem Eindruck der bevorſtehenden Offenbarung 
der Gottheit, eine Unruhe in ihrem Gewiſſen erwacht, ob die höchſte Gerechtig— 
keit nicht Sühnung ihres Treubruchs von ihr fordere, ob ſie die Entſchuldigung 
der Leidenſchaft gelten laſſen würde. Bei dem Nahen eines Gottesgerichts regte 
ſich das ſo lange zurückgedrängte Bedürfniß nach dem Troſte der Kirche, nach 
der Entlaſtung des Herzens in der Beichte .. Oder waren dies Alles im Grunde 
nicht ihre Gedanken, ſondern nur der Schatten, den Savonarola ſchon aus der 
Ferne wieder über fie warf? .. 
Gleichviel — in ſchlafloſer Nacht reifte ihr Entſchluß, das Wagſtück zu ver⸗ 


a | 12 3 r * n 


Schönheit. 393 


ſuchen. An Giovanni, den ſie bei dem erſten Morgengrauen weckte, fand ſie 
mehr einen Helfer als einen klugen Berather. Wohl kämpften Pflicht und Be⸗ 
ſonnenheit gegen die Neugierde und die Verlockung, aber die Erklärung Elena's, 
daß ſie lieber allein gehen werde, als hier oben die verzehrende Qual der Ungewißheit 
zu ertragen, beſeitigte jeden Einſpruch des Dieners um ſo leichter, da der Wunſch 
ſeiner Herrin mit ſeinem Verlangen zuſammenging. In der einfachen Tracht, 
die ſie, ſeit ſie in Vall' Ombroſa lebte, angelegt, glaubte ſie unter den Mädchen 
und Frauen aus Fieſole, die in die Stadt hinunter eilen würden, nicht aufzu- 
fallen. Der Aufenthalt im Freien, auf der Berghalde, hatte ihre Wangen tiefer 
gebräunt; ihr Haar hatte ſie um das Haupt flechtenartig in einen Knoten, den 
ein goldener Pfeil zuſammenhielt, verſchlungen: ſo würde man ſie auch in Florenz 
nicht wieder erkennen, wenn ſich überhaupt dort noch Jemand um ſie kümmerte 
und ſie nicht für Alle zu den Vergeſſenen gehörte. Und zuletzt — brachte ſie 
nicht jeder Schritt dem Geliebten näher? Waren nicht ſeine Arme geöffnet, ſie 
gegen jede Gefahr ſchützend zu umfangen? Konnte er ihr wegen eines Un- 
gehorſams zürnen, zu dem ſie die Liebe übermächtig gedrängt? 2 

Je näher fie dem Thore von San Gallo kamen, deſto mehr wuchs in der 
Volksmenge, die ſich aus allen Ortſchaften, den Villen und Meiereien aufgemacht 
und mit ihnen demſelben Ziele zu wanderte, ihr Muth. Die eine Angelegenheit 
beſchäftigte Alle. Niemand ſah ſich ſeinen Nebenmann ſonderlich an und befragte 
ihn um ſeine Herkunft. Einmal in der Stadt ließ der Druck der gewaltigen 
Woge, der Alle wie eine unterſchiedsloſe Maſſe fortwälzte, Jeden nur an ſich 
ſelbſt und ſein eigenes Fortkommen denken; Elena und Giovanni konnten ihr 
Glück preiſen, daß ſie ſich feſt an einander haltend zuſammen auf den Platz 
gelangten. Aber längſt hatte ihn ſchon die Bürgerſchaft erfüllt. Für die ſo 
ſpät Eintreffenden gab es wenig zu ſehen. Wenn ſie ſich auf die Zehen hoben 
und die Hälſe in die Höhe reckten, erblickten ſie vor der Loggia dei Lanzi rechts 
und links bewaffnete Bürger, hüben die Anhänger des Frate, an ihren dunklen 
Wämſern kenntlich, drüben ſeine Gegner, junge Leute in bunter Kleiderpracht. 
In der Loggia wimmelte es von weißen und ſchwarzen Mönchen; eine Bretter 
wand trennte den Raum; auf der einen Seite ſtanden die Franciscaner, auf der 
anderen die Dominicaner. Zuweilen übertönte der Geſang der Letzteren das 
Geſchrei und Brauſen des Volkes. Ein Einzelner war in der Menſchenmenge 
bei der großen Entfernung nicht zu erkennen, und Elena ſtrengte umſonſt ihre 
Augen an, den Geliebten aus der Schar der Jünglinge herauszufinden. Sie 
mußte ſich mit dem begnügen, was die Vorderſten oder die Waghalſigen, die auf 
einen Mauervorſprung ſich hinaufgeſchwungen, ſahen und gutmüthig den weniger 
Begünſtigten mittheilten. .. 

„Warum fangen ſie nicht an? Es fehlen nur noch zwei Stunden an 
Mittag.“ — „Wie die Sonne brennt! Gebt Acht, wir können hier bis zum 
Veſpergeläut warten.“ — „Wir werden gebraten, Gevatter,“ lachte ein Witzbold, 
„knuſprig, wie ein Hühnchen am Spieß, nicht die Mönche, die im kühlen Schatten 
der Halle ſtehen; ihr werdet es erleben, wir ſind die Gefoppten.“ — „Spotte 
nicht,“ warnte ein Anderer. „Gott iſt über uns. Der Tag wird ſeine Herrlich— 
keit offenbaren.“ — „Wenn ich wenigſtens die Scheiterhaufen ſehen könnte,“ 
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meinte ein Buckliger, „wollte ich getroſt nach Hauſe gehen. Aber es müſſen 
Maulwurfshaufen ſein.“ — „Ja,“ unterbrach ihn ein Verwegener, der ſich auf 


einem Pfeiler vor einem Hauſe in der Schwebe hielt, „da war die Carnevals⸗ 


pyramide im vorigen Jahre ein ander Ding. Ich ſehe ſie ganz deutlich, ſie ſind 
kaum mannshoch. Von dem Löwenbild vor dem Portal des Rathhauſes ziehen 
ſie ſich bis zu dem Palaſte hin, mit dem vorſpringenden Dach über der Thür.“ 
„Das find vierzig Ellen,“ ſagte ein Alter bedächtig, „vierzig Ellen; ich bin viele 
hundert Male hinüber und herüber gegangen.“ — „Aber heute möchteſt Du den 
Weg nicht machen, gelt?“ — „Zu beiden Seiten,“ fuhr der auf dem Pfeiler 
fort, „iſt Holz aufgeſchichtet und mit Pech begoſſen“ — „Das wird ein herr⸗ 
liches Feuer geben!“ — „Und der Gang zwiſchen den Haufen iſt kaum drei Fuß 
breit, da kann kein Fuchs, viel weniger ein Menſch unverbrannt hindurchlaufen.“ — 
„Oho, wenn Gott ein Wunder thut?“ — „Ja, wenn! Wären ſie ihrer Sache 
ſo ſicher, warum geben ſie nicht Befehl, die Scheiterhaufen anzuzünden? Sie 
fürchten ſich; Alles iſt Flunkerei und Lüge geweſen.“ — „Schweig, oder ich ſchlage 
Dich nieder,“ fuhr ein Heuler auf, „wagſt Du es, den Propheten Gottes einen 


Lügner zu ſchelten?“ — „Du, Heuchler, willſt mir das Maul verbieten? Komm' 


an“ — und er erhob drohend die Fäuſte. „Ruhig, gelaſſen,“ beſchwichtigten die 
Beſonnenen, „wartet das Zeichen ab.“ — „Das Zeichen, guckt nach dem Himmel! 
Die ſchwarze Wolke! Wahrhaftig, da iſt mir ein Tropfen auf die Naſe ge⸗ 
fallen.“ — „Es regnet, es regnet!“ — 

Dennoch aber wollte Niemand von dem Platze weichen. Nur die Ungeduld 
wuchs, und der Zorn des Volkes gegen die zögernden Mönche machte ſich in 
immer kräftigeren Ausdrücken Luft. „Warum geht der Frate nicht ſelbſt ins 
Feuer? Hat er uns nicht von den drei frommen Männern erzählt, die im feu⸗ 
rigen Ofen Gott Loblieder ſangen? Und nicht ein Haar ward ihnen ge⸗ 
krümmt!“ — „Das iſt eines von den Märchen, die er uns aufgebunden hat.“ — 
„Ein braver Hauptmann ſchickt nicht ſeine Soldaten gegen das Geſchütz des 
Feindes, er geht ihnen voran; ich weiß es, ich habe unter Pier Capponi gedient,“ 
warf ſich Einer in die Bruſt. „Der Bruder hat immer geſagt, daß man Gott 
nicht verſuchen müſſe,“ entſchuldigte ein Anderer Savonarola; allein dem klein⸗ 
lauten Ton der Stimme merkte Elena, die in ſeiner Nähe ſtand, es an, daß er 
ſelbſt in ſeinem Glauben wankend geworden war. 

Ihr ſelbſt erging es nicht anders. Sie empfand Hunger und Durſt. Die 
Raſt unter den Olivenbäumen vor dem Thore hatte ihre Kräfte nach dem langen 
Wege wohl ein wenig wieder geſtärkt, jetzt jedoch hatte ſie das vergebliche Warten, 
das Gedränge, die Hitze beinahe erſchöpft. Der Verdruß lähmte ihren Willen 
und ihren Geiſt; zu einem erhabenen Trauerſpiel war ſie gekommen, und das 
Ganze drohte zu einem lächerlichen Poſſenſpiel zu werden. Zu ſpät erkannte ſie 
die Thorheit und den Widerſinn ihres Beginnens und ſehnlich, wie ſie ſich in 
der Nacht hierher gewünſcht, begehrte ſie ſich jetzt Schwingen, um nach ihrem 
ſtillen Neſt zurückzufliegen. 


„Das iſt ein beſtändiges Hin und Her zwiſchen dem Rathhauſe und der 


Loggia: was verhandeln ſie nur?“ — „Der Regen hat aufgehört; der Himmel 
hat ein Einſehen“. .. „Aber nicht der Bruder, er weiß, was er Narren bieten 
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kann.“ — „Da fangen ſie wieder zu ſingen an.“ — „Glauben ſie, daß wir 
ihres Geplärrs und ihrer rothen Kreuze wegen hier ſtehen?“ — „Was ſagen ſie 
da? Was giebt's?“ — „Unmöglich! da haben die Franciscaner Recht, wenn ſie 
fi weigern.“ — „So redet doch, was iſt geſchehen?“ — „Der Bruder hat die 
Gewänder Fra Domenico's verzaubert, ſie können nicht brennen.“ — „Dummes 
Zeug, wenn der Bruder einen ſolchen Zauber hätte, würde er nicht ſelbſt auf 
den Scheiterhaufen ſteigen?“ — „Welcher Lärm um nichts! Können die beiden 
Mönche nicht nackt ins Feuer gehen?“ — „Das iſt ja Alles dummes Zeug; ſie 
treiben ihre Poſſen mit uns, wir werden alle mit langer Naſe abziehen müſſen.“ — 
„Dann iſt's aus mit dem Bruder, ganz aus. Alle Propheten haben Wunder 
gethan, ſelbſt die falſchen. Wenn er ſich nicht einmal unverbrennlich machen 
kann“ — „Mag ihn der Teufel holen!“ ſchrieen Andere dazwiſchen. — „So 
nehmt doch Vernunft an! Fra Domenico will nur mit der Hoſtie in der Hand 
den Gang antreten“ .. „Mit dem Leib des Herrn, das iſt Gottesfrevel!“ — 
„Und die Franciscaner wollen es nicht leiden. Denn entweder rettet die Hoſtie 
ihren Träger oder ſie verbrennt“ — „Greuel über Greuel! Wozu hat uns dieſer 
Savonarola verführt!“ — „Mich wundert, daß Gott nicht längſt ſchon Pech 
und Schwefel auf uns hat herabregnen laſſen; die in Sodom haben keinen ärgeren 
Spott mit ſeinem Namen getrieben, als es hier im Dome geſchehen iſt. Von 
der Kanzel herab. Ihr wißt ſchon von wem!“ — „Dir wird das loſe Maul 
noch vor Abend geſtopft werden,“ rief ein Heuler ihm entgegen, „wenn das rothe 
Kreuz euch Allen zum Aerger ſiegreich flattern wird.“ — Die Andern verhöhnten 
ihn lachend und ſchreiend. „Prügelt ihn nicht,“ ſagte Einer gutmüthig, „er ſoll 
am Abend zur Strafe ſeiner Sünden drei Maß Wein trinken und die Würfel 
ſchütteln!“ — „Nieder mit der Heulerei! Es lebe der Wein und das Würfel⸗ 
ſpiel!“ — „Und die Mädchen nicht vergeſſen!“ 

Wie ein einziger Schlag lief es plötzlich durch die Tauſende; eine allgemeine 
Bewegung rollte die Maſſe gegen die Loggia. „Holla! Seht nur! Es geht los! 
Die Wüthenden wollen nicht länger warten! Sie rücken wider die Heuler an. 
Hört ihr, wie die Schwerter klirren!“ ſchwirrten die Rufe durch einander. „Das 
iſt Doffo Spini, der den Vortritt hat.“ — „Und der neben ihm?“ — „Mit 
dem ſchwarzen Haar und dem blauen Sammetbarett?“ — „Ja.“ — „Ich kenne 
ihn nicht.“ — „Ich aber, von dem Begräbniß Meſſer Jacopo del Nero's her. 
Es iſt der junge Giuliano degli Albizzi.“ — „Ein ſchöner Junge, der wird mit 
den Heulern nicht viel Federleſens machen.“ — „Und reich! Der Alte ſoll ihm 
unermeßliche Schätze hinterlaſſen haben.“ — „Ja, ſo iſt der Welt Lauf, Geld 
kommt zu Geld!“ — „Ich habe eine Muhme im Hauſe der Tornabuoni's, die 
hat mir erzählt: man wolle Madonna Lucrezia, die Erbtochter, mit ihm verhei- 
rathen.“ — „Es iſt richtig, Gevatter, die Neri's wünſchen die Heirath; das wird 
eine Hochzeit werden!“ — „Will denn der Albizzi das Mädchen?“ — „Warum 
ſollte er fie ausſchlagen? Reich iſt fie, und hübſch ſoll ſie auch fein.” — „Man 
munkelt von einer wunderſchönen Geliebten, die er hätte; oben in der Villa. 
Viel herrlicher als alle Weiber; Cecho aus Fieſole will ſie einmal geſehen 
haben.“ — „Meinetwegen, aber kann er nicht eine Frau nehmen und ſeine Ge— 
liebte behalten? Thu' doch nicht ſo tugendhaft, Gevatter! Wir ſind Alle 
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jung geweſen!“ — „Jawohl, es lebe die Jugend!“ — „Auch wenn ſie keine 
Tugend hat!“ 

Wie in ihrem Innern Froſt und Hitze, ſo hatten bei dieſen Reden auf Elena's 
Antlitz die Farben jäh zwiſchen Todtenbläſſe und glühender Röthe gewechſelt. 
Sie hätte nichts hören mögen; ſie wünſchte mit Taubheit geſchlagen zu ſein, und 
zugleich verſchlang ſie jedes Wort mit der Gier eines halb Verſchmachteten, dem 
ein Becher Waſſer gereicht wird. Er trinkt, gleichviel ob es ihm den Tod bringen 
kann. Das alſo war die Meinung und das Geſpräch des Volkes; unbekümmert 
um ihre gegenſeitigen Neigungen vermählte es Giuliano mit Lucrezien. Und 
welch' ſchmähliche Rolle theilte man ihr dabei zu! War ſie wirklich geſehen und 
erkannt worden, oder war es nur ein müßiges Gerede, zu dem Jeder, der es 
weiter trägt, das Seinige hinzuſetzt? Aber was lag ihr daran! Fürchtete ſie 
ſich noch vor der Entdeckung? vor einer Begegnung mit dem Gatten, den fie ver— 
laſſen? Jede Schmach hätte ſie erdulden mögen gegen das einzige Wort aus 
ſeinem Munde: Ich liebe Dich! Dies allein hatte noch auf Erden in dieſen 
Augenblicken Werth für ſie. „Führe mich fort,“ bat ſie leiſe den Diener. 

Nicht zweimal ließ es ſich Giovanni ſagen. Ihm war bei den Aeußerungen 
der Umſtehenden, ſo wenig ſie dabei auf ihn und ſeine Begleiterin Acht hatten, 
ſeine grobe Pflichtvergeſſenheit ſchwer auf die Seele gefallen. Wenn ein Unglück 
entſtände, wenn ſich Elena verriethe — wer ſonſt als er, würde den Zorn ſeines 
jungen Herrn fühlen müſſen? Haſtig ergriff er darum Elena's Arm, und da 
Viele, die mit ihnen dasſelbe Mißgeſchick getheilt, ſtundenlang auszuharren, 
ohne das Geringſte von dem Schauſpiel oder eine der Hauptperſonen zu ſehen, 
enttäuſcht und verdroſſen den Heimweg antraten, gelangten ſie allmälig un⸗ 
gefährdet aus dem Gewühl in eine der auf den Platz mündenden Gaſſen. 


Weiter aber kam Elena nicht; ihre Füße trugen ſie nicht mehr, und ihre Augen 


waren von Thränen verdunkelt. Zum Glück entſann ſich Giovanni einer Schenke, 
in der er gelegentlich bei ſeinen Beſuchen in Florenz einzuſprechen pflegte. Sie 
trafen Niemanden als die Wirthin im Hauſe, die bereitwillig Elena eine Kammer 
einräumte und ihr Wein und Brot zur Stärkung gab. Ihrer Kleidung nach 
nahm ſie die Erſchöpfte für eine Verwandte Giovanni's, der das Warten auf dem 
Platze, das Drängen und Stoßen übel bekommen. Bis dahin geſtaltete ſich 
Alles beſſer, als der Alte in feiner Angſt und bei feinen Selbſtvorwürfen es ge- 
hofft: nur Eins hatte er nicht bedacht. Da die Wirthin ihn kannte und wußte, 
daß ſeit Meſſer Jacopo's Tode Giuliano degli Albizzi ſein Herr war — hatte 
er doch ſelbſt noch bei ſeiner letzten Anweſenheit deſſen Tugend und Gelehrſamkeit 
gerühmt und welchen Wunderdoctor Florenz einſt an ihm haben würde — 
wollte ſie ihn mit der Geſchwätzigkeit und Neugierde der Weiber über den jungen 
Mann ausforſchen und aushorchen. Auch zu ihr war das Gerücht von der 
beabſichtigten Heirath Giuliano's mit der Erbtochter der Tornabuoni's gedrungen, 
und gern hätte ſie erfahren, was Wahrheit daran war. Scharf ſetzte ſie darum 
mit ihren Fragen dem Diener zu; ſie mochte es nicht glauben, daß ein ſo ge⸗ 
lehrter Herr nur der Feuerprobe wegen nach der Stadt gekommen. „Denn alle 
gelehrten Männer, die bei uns einen Schoppen trinken,“ ſagte ſie, „haben erklärt, 
daß beide Mönche verbrennen müßten, wenn ſie durch den Scheiterhaufen gingen; 
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darum würden ſie es auch unter allerlei Vorwänden von ſich abweiſen. So 
klug wird Euer Herr erſt recht geweſen ſein. Nein, Gevatter, mir macht Ihr 
kein X für ein U vor, geſteht nur: der ſchmucke Meſſer Giuliano geht auf 
Freiersfüßen.“ Mit gutem Gewiſſen konnte ſich Giovanni verſchwören, daß er 
von dieſen Geheimniſſen ſeines Herrn nichts wiſſe. „Spielt meinetwegen den 
Fuchs,“ lachte die Frau, „heute Abend wird's klar werden. Wenn der Prior 
unverrichteter Sache von dem Platze abziehen muß, wollen die Neri's ein Feſt 
geben; es ſollte mich wundern, falls es ohne Verlobung abginge.“ „Redet Ihr 
nicht, Gevatterin, als ob Ihr im Familienrathe ſäßet?“ entgegnete der Alte, um 
die Angelegenheit ins Scherzhafte zu ziehen. „Ach! bleibt mir doch mit Euren 
Duckmäuſereien auf Eurem Berge,“ unterbrach ſie ihn. „Hier ſind die Sperlinge 
klüger als ihr. Sie pfeifen es ſchon ſeit dem Auguſtmonat von allen Dächern, 
daß die Neri's und die Tornabuoni's eine e ſuchen, um ſich an 5 
Prior wegen des vergoſſenen Blutes zu rächen. . 

Mit welchen Gefühlen vernahm die unglückliche Elena nebenan in har 
Kammer dies Geſpräch! Halb aufgerichtet ſaß fie auf der Lagerſtatt, den Kopf 
in den Händen vergraben. Wie von Schwertern war ihr Herz zerriſſen. Mit 
der Eiferſucht wühlte die Reue darin. Zum erſten Male ſchüttelte ſie das Be⸗ 
wußtſein ihrer Schuld. Und kein Giuliano war da, um es durch ſeine Gegen— 
wart zu verſcheuchen oder durch ſeine Zärtlichkeit zu betäuben. Aber konnte er 
ſie in dieſem Elend verlaſſen? War es möglich, daß ſeine Schönheit gelogen, daß 
ſie nur ein Blendwerk der Hölle geweſen, wie es ihr der Mönch ſo oft verkün— 
digt? Nein, wenn er falſch war, gab es in der Welt keine Wahrheit und keine 
Treue mehr; dann hatte kein Gott, ſondern ein Dämon ſie geſchaffen. Aber ver- 
zweifelte ſie nicht vor der Zeit und ohne Grund? Nicht er, das Gerede des 
Volkes log. Ein leeres Gerücht war, von Mund zu Mund getragen, zu einem 
Schein der Wirklichkeit aufgeblaſen worden. Hatte er ſelbſt es ihr nicht zuerſt 
mitgetheilt? Und war ſie jetzt nicht in ſeiner Nähe, um von ihm Alles erfahren 
zu können? Niemandem durfte, Niemandem wollte ſie trauen, als ihm. Sie war 
eine feige Thörin, hier in Thränen und in Gram zu vergehen, ſtatt ſich Gewiß— 
heit zu verſchaffen. Mit unbeugſamem Entſchluß erhob ſie ſich; mit dem Waſſer 
aus dem Kruge kühlte ſie ihre heiße Stirn und wuſch ſich die Spuren der 
Thränen aus den Augen und von den Wangen. Dann rief ſie den Diener zu 
ſich und gebot ihm, ſie nach dem Hauſe der Neri's zu führen, alle Einwände 
mit einer kurzen Handbewegung abſchneidend. „Aber dort kennen ſie Dich alle, 
die edlen Herren und Frauen,“ flehte faſſungslos der Alte. „Welchen Gefahren 


ſetzeſt Du Dich aus, Madonna! Wenn Meſſer Varchi zugegen ſein ſollte — 


wenn er den Dolch auf Dich oder Giuliano zückte!“ O! bohrte er ihr den Stahl 
nur tief genug in die Bruſt, um Schmerz und Leben mit einem Stoß zu endigen. 
Aber das Wort des treuen Mannes machte ſie wenigſtens um Giuliano's willen 
vorſichtig; denn wie auch dieſe traurige Geſchichte ausgehen würde, ihm ſollte 
kein Haar gekrümmt werden. 

Und die Umſtände und die Dinge lähmten die Kraft ihres Willens. Aus 
dem Hauſe und der Gaſſe kamen ſie wohl ohne Mühe, weiterhin indeſſen waren 
alle Wege nach den Brücken mit Menſchen beinahe undurchdringlich angefüllt. 
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Ueberall hemmten ſchwatzende, ſtreitende Haufen, zu einem Knäuel um die 
Redenden geballt, ihren Weg. Das verſprochene Wunder war nicht eingetreten. 
Um ein Schauſpiel ohne Gleichen betrogen, hatte das Volk den Platz verlaſſen 
müſſen. Savonarola hatte darauf beſtanden, daß ſein Kämpfer Fra Domenico 
nur mit der Hoſtie in dem ſilbernen Gefäß den Scheiterhaufen durchſchreite, und 
die Franciscaner ſich ebenſo hartnäckig geweigert, unter dieſen Bedingungen den 
Kampf einzugehen. Allgemein war die Verurtheilung des Bruders; ſo viele 
hundert Stimmen ſie auf ihrem Gange auch hörten, alle klagten Savonarola 
der Falſchheit und der Ketzerei an. Der Teufel, der ihn ſo lange unterſtützt, 
habe ihn verlaſſen, darum habe er immer neue Vorwände hervorgeſucht, die Ent⸗ 
ſcheidung hinauszuſchieben, und ſich nicht entblödet, ſein Lügenſpiel mit dem 
Gottesſchild der Hoſtie zu bedecken. Selbſt die Heuler zürnten ihrem Meiſter, er 
hätte die frevelhafte Herausforderung gar nicht annehmen ſollen, und ſie fanden 
nicht mehr den rechten Muth und das ungebrochene Vertrauen zu ſeiner Ver⸗ 
theidigung. Die Wüthenden aber forderten ſchon zu einem Sturm auf das 
Kloſter von San Marco auf: man müſſe den Prior gefangen nehmen und ihn 
in Ketten nach Rom zu dem heiligen Vater ſchicken. 

So erfuhr Elena auf ihrem Leidenswege den jähen Umſchlag der Volksgunſt 
und ſah über dem Zuſammenbruch ihrer eigenen Glückshoffnungen noch ein 
ſtolzeres Geſchick niederſtürzen. Unmerklich löſte dieſe Erkenntniß die Verzweiflung 
ihres erſten Entſchluſſes. Sie ließ ſich von Giovanni bereden, in der Kirche zum 
heiligen Geiſte zu warten, bis er eine Gelegenheit erkundet, ſie heimlich in das 
Haus der Neri's zu bringen. Dort war er der Schließerin von langen Jahren 
her bekannt und befreundet, und fie hatte nichts dagegen einzuwenden, einer ſeiner 
Verwandten aus Fieſole eine Weile Obdach zu gewähren, bis er ſein Geſchäft 
bei Meſſer Giuliano ausgerichtet. Die Herren waren mit allen waffenfähigen 
Dienern ſeit dem Morgen auf dem Platze und noch nicht heimgekehrt. So be⸗ 
merkte Keiner Elena, als ſie im Schutz der Dämmerung in den Palaſt ſchlüpfte, 
der wie ausgeſtorben da lag und ſich erſt nach geraumer Friſt mit Lichtern und 
Fackeln erhellte, mit Lärm und Feſtjubel belebte. Die Verſicherung der Dienerin, 
daß die Herren an dieſem Abend andere Dinge in dem Kopfe hätten, als eine 
Verlobung, hatte Giovanni wieder zuverſichtlicher geſtimmt; wenn er ſeinen Herrn 
von der Anweſenheit Elena's unterrichten und zu einem Geſpräch mit ihr be⸗ 
wegen konnte, wendete ſich das Abenteuer, das fo gefährlich begonnen, doch viel⸗ 
leicht noch zum Guten. 

Allein in der glänzenden Geſellſchaft, die ſich allmälig in der Halle zu— 
ſammenfand, war es ſchwer, unbemerkt an Giuliano zu kommen. Auch ſcheute 
der Alte nicht allein das Aufſehen, ſondern auch den Unwillen des Gebieters, 
den er durch ſeine unwillkommene Nachricht aus der heiterſten Laune reißen 
mußte. Denn in vollen Zügen genoß Giuliano an dieſem Abend, in dieſem 
Kreiſe des Lebens. Der Triumph über die Niederlage Savonarola's leuchtete 
auf den Geſichtern Aller. So lange und ſo tief waren die Patrizier der Stadt 
von dem Mönch gedemüthigt worden, daß ſich jetzt ihre Freude in übermüthiger 
Luſt austobte. Selbſt die Mädchen und Frauen nahmen daran Theil, als 
athmeten ſie von dem Druck dieſer finſteren Strenge, dieſer klöſterlichen Enthalt⸗ 


Schönheit. 399 


ſamkeit und Kaſteiung wie befreit auf. In dieſer Halle gab es Keinen, der ſich 
mit Giuliano vergleichen konnte; er war der Schönſte, Munterſte und Beweg⸗ 
lichſte. Die Männer nickten ſeinen Worten beifällig zu; die Frauen blickten 
lächelnder und ſtolzer auf, wenn er mit ihnen ſprach. Nicht auffällig, aber doch 
mit einem gewiſſen Ausdruck der Neigung kehrte er öfters zu Lucrezia zurück, die 
neben ihrer Mutter ſaß, erröthend und verſchüchtert. Auf der Galerie erſchienen 
jetzt die Muſikanten mit Geigen und Oboen, und als die Klänge erſchollen — 
die erſten, die ſeit dem Tode Bernardo's und Jacopo's in dieſem Hauſe ertönten 
— ergriff eine Art Taumel Alle, die darin waren. Die ganze Dienerſchaft lief 
auf den Treppen, in den Gängen und Galerien zuſammen. Der Hausherr 
hatte das Portal weit öffnen laſſen und die kleinen Leute aus der Nachbarſchaft 
zögerten nicht, ſich wieder in dem Glanz der adeligen Herrlichkeit zu ſonnen und 
ſich eines Freitrunks zu erfreuen. Schon war die Tanzrunde einmal durch die 
Halle geſchritten, da ſchlug Giuliano mit lauter Stimme vor, die alte Sitte zu 
erneuern und den Tanz, wie es damals geſchehen, als noch kein Mönch die 
Schönheit und die Feſtfreude aus Florenz verbannt hatte, auf dem Platz vor 
dem Hauſe beim Fackelſchein fortzuſetzen, damit das Volk ſehen könne, daß die 
Frauen von Florenz noch immer die ſchönſten und die Jünglinge die gewandte⸗ 
ſten in Italien ſeien. Jubelnd ſtimmten ihm die Uebrigen zu, die Diener, die 
Nachbarn fielen lärmend ein — er reichte ſeiner Tänzerin Lucrezia zierlich die 
Hand, und die Muſikanten voran, die Dienerſchaft mit Wachsfackeln zu beiden 
Seiten, verließen fie paarweiſe das Haus.. 

Eine, auf die kein Blick fiel, der Niemand nachfragte, die Jeder gemieden 
hätte, wenn er ſie erkannt, ſchlich als die Letzte des fröhlichen Zuges, im weiten 
Abſtande aus dem Palaſte, wortlos, mit trockenen Augen, halb offenen Mundes, 
innerlich erſtarrt, als ob ſie Stein geworden, und doch haſtigen Schrittes, als 
wären die Furien hinter ihr her. Die Schließerin hatte dem Landmädchen eine 
Freude zu machen geglaubt, wenn ſie ihr auf der Galerie einen verſteckten Platz 
anwies, ſich an der Herrlichkeit unten in der Halle zu weiden. In ſchreckens⸗ 
voller Deutlichkeit hatte dieſer Anblick Elena den Jammer ihrer Gegenwart, die 
Hoffnungsloſigkeit ihrer Zukunft enthüllt. Dies war die Welt Giuliano's, und 
nie wieder konnte ſie den Fuß hineinſetzen. Was hülfe es ihr, die Arme nach 
ihm auszuſtrecken — er vermochte nicht mehr, ſie an ſich zu ziehen, ſelbſt 
wenn er es noch gewollt. Seine Umgebung, ſeine Pläne, die Rückſichten, die er 
zu nehmen hatte, würden ſeine Neigung gefeſſelt haben. Und liebte er ſie denn 
noch? Mit der Wolluſt des Schmerzes wühlte ſie ſich immer tiefer in die Seele 
des Freundes ein. Hätte er leidenſchaftlich um jene Lucrezia geworben, hätte er 
ihrer Eiferſucht einen greifbaren Anlaß gegeben — ſie würde glücklicher geweſen 
ſein. Aus der Verirrung des Gefühls und der Sinne hätte er noch eine Rück⸗ 
kehr zu ihr finden können, aus dieſer Ruhe und Gelaſſenheit nicht. Seine Klug⸗ 
heit, ſein Glück hatten gegen ſie entſchieden, und wenn ſein Herz auch noch dagegen 
ankämpfte — ſie ſah ja, welche Verwandlung in der kurzen Zeit ihrer Trennung 
mit ihm vorgegangen. Das war wieder der heitere, ſiegesgewiſſe Giuliano, den 
ſie vordem gekannt, nicht der grübleriſche, in ſich gekehrte, in wechſelnden Launen 
hin und her ſchwankende, der in Vall' Ombroſa ſein Leben verdämmerte. Und 
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dies gewahrend, konnte ſie noch über ihre Pflicht im Zweifel ſein? Sollte die 
dunkle Leidenſchaft, die ſie zu ihm getrieben, ihn ganz vernichten? Wollte ſie 
fortan in ſeinem Geſichte täglich, ſtündlich den ſtummen Vorwurf gegen ſich leſen? 
Oder abwarten, bis er fie von ſich ſtieß? Denn allmälig würde er die Aus⸗ 
ſchließlichkeit und Unerſättlichkeit ihrer Liebe als eine Laſt empfinden, der ſeine 
Seele nicht gewachſen war, unbewußt wehrte ſich ſchon ſeine Schönheit und das 
Gleichmaß ſeiner Empfindung gegen den Sturm der Leidenſchaft. Alles hatte 
ſie für ihn geopfert, ſo wollte ſie ihm auch noch das letzte Opfer bringen, und 
es dünkte ſie in dieſem Augenblicke nicht als das Schwerſte, im Dunkel zu ver⸗ 
ſchwinden und in die Vergeſſenheit zu verſinken ... 

Zwei Stunden ſpäter, als um Mitternacht das Feſt geendigt hatte, warf ſich 
Giovanni mit zerrauftem Haar, ein Verzweifelter, zu den Füßen Giuliano's. Es 
koſtete Zeit, Thränen und Klagerufe, bis er ſeinem Gebieter Alles berichtet, bis 
dieſer den Zuſammenhang der Dinge, das tückiſche Spiel des Zufalls und die 
Blindheit der Leidenſchaft begriffen hatte. Elena war nicht mehr im Hauſe, und der 
Alte hatte ihre Spur verloren. Seine Sorge war der allgemeinen Luſtigkeit er⸗ 
legen, ein Becher Wein über den Durſt hinaus mochte das Seine dazu gethan 
haben, daß er dem Tanze auf dem Platze zugeſehen und Elena's vergeſſen hatte. 
Als er ſie dann im Hauſe überall geſucht hatte, war ſie nirgends zu finden ge— 
weſen. Auch in den Gaſſen und drüben in der Vorhalle der Kirche nicht. Wo 
fie geblieben? Nur Giuliano vermochte es zu fragen; Giovanni hatte keine Ant⸗ 
wort darauf. Die widerſtreitendſten Empfindungen beſtürmten bei dieſer ebenſo 
unerwarteten wie unheimlichen Kunde den Jüngling. In die Angſt um das 
Schickſal der Verſchwundenen, in den Unwillen über den Leichtſinn des Dieners, 
in die Bangigkeit um die Folgen dieſer unbedachten Handlung, miſchte ſich ein 
Gefühl der Freude, einer Gefahr, einer peinlichen Begegnung entronnen zu ſein. 
Welch' einen Anſtoß würde Elena's Erſcheinen in der Geſellſchaft erregt haben! 
Was hätte er thun, was ſagen können, um ſie zu beruhigen, um ſie vor 
Kränkungen zu ſchützen? Er hatte ſich nichts vorzuwerfen, keine Untreue, keine 
beſtimmte Abſicht, ſie zu verlaſſen — gleichviel ob es nun Liebe oder Unent⸗ 
ſchloſſenheit war, er hatte ihr beiderſeitiges Verhältniß als ein bleibendes, wenn 
auch läſtiges betrachtet; er hatte wohl der einen oder der anderen Löſung nach- 
geſonnen, ſich in Träumen von Freiheit, Ruhm und Glück gewiegt, aber doch 
auch in dieſen Tagen, wo er fern von ihr in der Stadt gelebt und im regen 
Verkehr mit den Menſchen empfunden, auf welche Genüſſe und Anregungen er 
in ſeiner Einſamkeit und in dem Zwange einer ſchuldvollen Verbindung ver⸗ 
zichten mußte, nichts Unedles oder Unwürdiges gethan; er hatte ſich von der 
Fluth der Begebenheiten treiben laſſen, wartend, an welches Ufer ſie ihn tragen 
würde. Wenn jetzt Elena ſelbſt — er wußte nicht, ob in der Macht eines Engels oder 
eines Dämons — einen Ausgang aus der Verworrenheit ſuchte, ſollte er ſie daran 
hindern, ein Band von Neuem feſter knüpfen, das ſich zu lockern ſchien? Wo 
konnte er auch in der Nacht hoffen, ſie zu finden! War ſie nach Vall' Ombroſa 
hinaufgegangen, war ſie in ihres Vaters Haus zurückgekehrt? Lärm ſchlagen, 
die Diener nach ihr ausſchicken, hätte nur ihn und ſie für immer bloßgeſtellt, 
ohne Ausſicht auf Erfolg. Nach Kräften bemühte er ſich, Giovanni zu beruhigen 
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und den voreiligen Geſtändniſſen ſeiner Selbſtanklagen Einhalt zu gebieten. 
Ihn freilich duldete es nicht auf ſeinem Lager noch in ſeinem Gemache. Bis zur 
Morgendämmerung wanderte er in der Stadt auf und nieder, wie er ſich ein— 
redete, fie zu ſuchen, in Wahrheit aus dem unabweislichen Bedürfniß nach Be⸗ 
wegung, um Ordnung in ſeine Gedanken, Feſtigkeit in ſeine Entſchlüſſe zu bringen, 
eine Wahl zwiſchen den entgegengeſetzten Wünſchen zu treffen, die um die Herre 
ſchaft über ſein Herz und ſeinen Willen kämpften .. 

Gradaus war indeſſen Elena geſchritten, mit 1 brennenden Augen, 
nicht links noch rechts ſchauend, nur fort von der Stätte, wo ſie ſich zum erſten 
Male ihrer Schuld und der Vergeltung, der ſie anheim gefallen, ganz bewußt 
geworden war. Wohin? Zu ihrem Gatten, zu ihrem kranken Vater, zu Lucia 
Parenti, in den Arno . . . Sie ging eben über die Brücke, und das Waſſer plätſcherte 
an den Steinpfeilern. Eine Weile blickte ſie über das Geländer hinunter. Eine 
unbeſchreibliche Bitterkeit ſtieg in ihr auf, ſie hatte die Auswahl unter den 
Aſylen. Aber fie kannte ein beſſeres, das noch Keinen verſtoßen ... „Kommet 
her zu mir, alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid“ — Und heute erſt! Konnte 
der die Verlorene zurückweiſen, der ſelber nicht mehr zu den Heiligen, ſondern zu 
den Zöllnern und Sündern gehörte? Seine Thränen würden ſich mit den ihrigen 
miſchen, wie ſie irdiſche, hatte ihn die himmliſche Liebe irregeführt. Weder die 
eine noch die andere hatte Wunder gewirkt. 

In der Kirche des heiligen Marcus brannten noch einige Kerzen auf dem 
Hochaltar und in den Kapellen hier und dort die ewigen Lampen vor den Heiligen— 
bildern. In der Dämmerung glichen die Betenden und Andächtigen, die auf 
den Stufen der Altäre knieten oder an den Pfeilern lehnten, den Schatten. So 
ſchattenhaft, leiſe auftretend, kamen und gingen auch einzelne Männer durch das 
Schiff der Kirche und verſchwanden hinter der kleinen Thür, die aus dem Chor 
in das Kloſter führte. Zuweilen klirrte es dann wie von Waffen unter den 
langen Mänteln, in die ſie gehüllt waren. Aber vor Elena's Augen und Ohren 
verklang und verſchwamm Alles zur Undeutlichkeit, zu Tode erſchöpft war ſie in 
einen Betſtuhl niedergeſunken. Ihr letzter klarer Gedanke war der an ihre 
Mutter; eine unnennbare Sehnſucht nach ihr hatte ſie erfaßt, als könnte ſie an 
ihrem Herzen von aller Pein geneſen. Zuſammengekauert am Boden liegend, 
den Rücken gegen die Seitenwand des Stuhles geſtützt, fand ſie ein Mönch, 
der die Runde durch die Kirche machte, im tiefen Schlafe. Mitleidig ſchob er 
ihr ein Kiſſen unter den Kopf und breitete eine der Decken, die morgen zur Feier 
des Palmſonntags die Stufen des Altars ſchmücken ſollten, über ſie aus, nach 
der Lehre ſeines Priors, daß der erſte Schritt zum Himmelreich die Barm— 
herzigkeit ſei. 

Ein Strahl des rothen Frühlichts, das durch das Bogenfenſter auf ihr 
Antlitz fiel, weckte fie aus ihrem Schlummer. Die Kühle in der Kirche ließ fie er⸗ 
ſchauern und die Decke dichter um ſich ziehen. Allmälig kam ihr das Bewußt⸗ 
ſein, wo ſie war, was ſie hergeführt. Hierher hatte ſie ihre Mutter zur erſten 
Beichte geleitet, hier hatte ſie ihre Hände unſchuldsvoll zum brünſtigen Gebet ge⸗ 
faltet, hier die Gnade Gottes auf ſich herabgefleht, als ſie mit verlangendem 
Herzen ſich zum Gange nach Vall' Ombroſa angeſchickt — und 5 fag ſie hier, 
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eine Sünderin, eine unbußfertige ... Ach! all' ihr Sinnen ſtrebte nicht zu Gott 
empor, ſondern drängte Giuliano zu, und ein banger Seufzer entfuhr ihrer ge⸗ 
quälten Bruſt. f 

Bei dieſem Seufzer, der in der Morgenſtille und Oede der Kirche etwas 
Unerklärliches und doppelt Erſchütterndes hatte, erhob ſich ein Mönch vor dem 
Altar, der in der Betrachtung des Sacraments regungslos auf den Knieen gelegen, 
und ſchaute verwirrt umher. „Wer iſt außer mir noch hier?“ fragte er mit 
bebender Stimme, die unſicheren Blicke nach der Stelle gerichtet, woher der 
Seufzer gekommen. 5 

„Ich bin es, Elena Ridolfi,“ ſagte ſie, die Decke von ſich werfend, und eilte 
auf ihn zu. „Um meiner Mutter willen, verſtoße die verlorene Tochter nicht.“ 

Wie aus einer anderen Welt irrte Savonarola's Auge auf ſie zurück. Eine 
ſtille Milde und Verklärung war in ſeinem Geſicht, wie niemals vorher. Sanft 
legte er feine Hand auf ihren Scheitel. „Du kommſt in das Haus der Be⸗ 
trübten,“ entgegnete er, „hier gibt es keine Hilfe, aber auch keine Verſtoßung.“ 

„O, mein Vater, ich bin eine arge Sünderin,“ und ſie ſank auf die Kniee. 
„Ich ſuche die Gnade und dürſte nach der Wahrheit.“ 

„Ich frage nicht, woher Du kommſt,“ tröſtete er ſie; „die Gnade Gottes 
dringt zu Jedem, der ſie in rechter Inbrunſt anruft. Sei ergeben in die Schickung, 
die er über Dich verhängt, denn er allein weiß, was Dir frommt. Alles menſch⸗ 
liche Trachten und Dichten iſt ein Irrthum — wo iſt die Wahrheit?“ Und mit 
einem anklagenden Blick voll ſchmerzlichſter Hoffnungsloſigkeit ſchaute er in den 
Glanz, den die aufgehende Sonne durch die bunten Glasfenſter warf, als ob er 
ſagen wollte: auch du biſt nur ein Trugbild und nicht die Wahrheit. 

Eine Entſcheidung über Elena's nächſte Zukunft zu treffen, überließ der 
Prior einer günſtigeren Stunde. Einem der Laienbrüder, die eintraten, die 
Kirche zu reinigen und zu ſchmücken, vertraute er Elena an, ſie nach dem für 
die Frauen, die ſo oft ſeinen Rath und ſeine Tröſtung einzuholen pflegten, be⸗ 
ſtimmten Raum in dem Vorhofe des Kloſters zu geleiten. Ihn rief ſein Amt 
und die Stimme in ſeinem Innern, die ihm wiederholt nahende Schreckniſſe 
vorher verkündigt, zu ſeinen Brüdern. Er wollte ſie mit ſeiner prophetiſchen 
Wiſſenſchaft nicht betrüben, aber er war von der Ahnung beſeſſen, daß an dieſem 
Palmſonntage ſein Martyrium beginnen würde. 

Den ganzen Vormittag über brütete in unheimlicher Schwüle die Verſchwörung 
gegen das Kloſter. Der Rückzug der Dominicaner von dem Platze, ohne daß 
ihr Kämpfer die Feuerprobe beſtanden, hatte die Feinde Savonarola's zu dem 
äußerſten Schritt ermuthigt. Sie hatten die Signoria aufgefordert, den falſchen 
Propheten verhaften zu laſſen, und ſtanden bereit, das Kloſter zu ſtürmen, wenn 
man ihrem Verlangen nicht willfahren wollte. Nur das Schlagwort fehlte, die 
Maſſen aufzuregen. Da verbreitete ſich um die Mittagszeit die Kunde, daß im 
Kloſter von San Marco von den Heulern während der Nacht Waffen aufge⸗ 
häuft worden ſeien, nicht bloß Schwerter und Spieße, ſondern auch Feuerrohre 
und Donnerbüchſen; daß Francesco Valori eben in dem Kreuzgange Muſterung 
halte, und daß er am Abend über die Stadt herfallen und die Gegner des Priors 
erſchlagen werde. Wir müſſen ihm zuvorkommen, hieß es allgemein. Schon er⸗ 
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hob ſich der Ruf: auf nach San Marco! Und die Eifrigſten holten Beile und 
Meſſer aus den Häuſern und lärmten in den Gaſſen. Alle Weinſchenken waren 
übervoll. Doffo Spini und ſeine Freunde gingen von der einen zur anderen 
und zahlten, was von den Wollarbeitern, den Walkern, Färbern und Laftträgern - 
getrunken wurde. Am wildeſten geberdete ſich Lionardo Varchi. Er ſchalt den 
Bruder den ſchändlichſten Betrüger und Frauenverführer. Das Unglück, das ihn 
betroffen, hatte ihn ſchwermüthig gemacht und feinen Verſtand aus dem Gleich- 
gewicht gerückt. Wo er erſchien, ſammelte ſich eine große Zuhörerſchaft um ihn. 
Seinen langen Degen ſchwingend, ſchwur er, ihn dem Bruder in das falſche Herz 
zu ſtoßen. Dieſe bedauerten, jene verlachten ihn, in den Meiſten aber entflammten 
ſeine tollen Reden noch mehr die Blutgier. Sei es nun, daß ſein Anblick 
den Menſchen wieder das geheimnißvolle Verſchwinden feiner Gattin in Exinne⸗ 
rung brachte, oder daß in Wirklichkeit eine der Frauen, die ihre Morgenandacht 
in San Marco verrichtet, Elena erkannt hatte, bald ging das Gerücht von Mund 
zu Mund, Elena Varchi ſei im Kloſter; die Mönche hätten ſie ſo lange gewalt⸗ 
ſam in Haft gehalten. Warum, vermochte freilich Niemand zu ſagen. So weit 
war die Stimmung des Volkes umgeſchlagen, daß ſie jetzt dem Bruder jedes 
Schlimme und Grauſame zutraute, während ſie früher alle Tugenden auf ihn 
gehäuft. Auch Giuliano vernahm, mit welch' ungeſtümem Pochen des Herzens, 
die Nachricht. Während die Anderen die Köpfe darüber ſchüttelten, war er feſt 
von ihrer Wahrheit überzeugt und ſah der Erſtürmung des Kloſters wie der Er— 
füllung ſeines eigenen Schickſals entgegen, ungewiß, welchen Ausgang er wünſchen, 
welchen er fürchten ſollte. 

Schon tobte die Wuth der Menge entfeſſelt durch die Stadt. Ueberall, wo 
ſie ſich blicken ließen, wurden die Heuler mißhandelt. Ein Mann, der ruhig 
ſeines Weges ging und laut Pſalmen vor ſich herſagte, ward als ein beſonderer 
Freund des Bruders erkannt, umringt und, als er ſeinen Peinigern entfliehen 
wollte, erſchlagen. Einen mitleidigen Samariter, der ihm beiſprang, ereilte das⸗ 
ſelbe Loos. Alle, die es vergoſſen hatten, Alle, die es fließen ſahen, berauſchte 
das Blut der Unſchuldigen mit grimmiger Wuth. „Brecht die Thüren! Stürmt die 
Mauern! Legt Feuer an! Macht das Kloſter zu einem Carnevalsſcheiterhaufen!“ 
ſcholl es durcheinander, tauſendſtimmig, heiſer wie Wolfsgeheul über den Platz 
vor dem Dominicanerkloſter. Die Phantaſie gerade der Roheſten und Einfältig⸗ 
ſten war jo lange durch die Schreckensviſionen, die Savonarola in feinen Pre- 
digten geſchildert, durch die Höllenſtrafen, die ſeine Jünger allen Feinden ihres 
Meiſters angedroht, durch die Verbrennung der Eitelkeiten und die verheißene 
Feuerprobe mit dem Grauſigen genährt worden, daß ſie vor keiner Unthat mehr 
zurückſcheute. Mit einem Hagel von Steinen zerſchmetterten ſie die Fenſter der 
Kirche und ſchreckten die Beter auseinander. Ihre Wuth wuchs, als die feſt 
verrammelten Thüren ihrem erſten Anprall widerſtanden und hinter den Mauer⸗ 
zinnen und auf dem Dache der Kirche ſich die Mönche zeigten, den Bruſtharniſch 
über dem weißen Gewand, den Helm auf dem Haupte, zur Vertheidigung bereit. 
Der erneute Anſturm brach das Thor und wie eine Rotte Dämonen aus Dante's 
Hölle ſtürzten ſich die Vorderſten „Mord und Brand!“ brüllend in das Kloſter. 
Aber drinnen erhob ſich ein hartnäckiger Kampf. Denn die Mönche fochten für 
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ihren Prior und um ihr Leben. Mit Entſetzen hörten die auf dem Platz Zurück⸗ 
gebliebenen durch den Lärm der Schwerter und Schilde ab und zu den Knall 
eines Feuerrohrs und das Wehegeſchrei der Verwundeten und der Sterbenden. 
Mit blutigen Köpfen wurden die Eingedrungenen von den Vertheidigern hinaus⸗ 
getrieben, und wie zum Hohne ſcholl ihnen aus dem Chor der Kirche der Geſang 
der Mönche: „Herr, unſer Gott, beſchütze Dein Volk und ſei ihm gnädig!“ nach. 

„Feige Memmen, flieht Ihr?“ warf ſich den Weichenden Lionardo entgegen. 
„Laßt Ihr Euch von einer Hand voll Mönche wie eine Heerde Schafe von einem 
biſſigen Hunde jagen? Oder fürchtet Ihr den großen Hexenmeiſter? Vorwärts, 
folgt mir! Seht Ihr dieſen Zauberſtab?“ Und er ſchwang ſeinen Degen wie im 
Wirbel um ſeinen Kopf. „Er wird mit einem Stoße alle Prophezeiungen des 
falſchen Propheten zu nichte machen. Vorwärts! Wie er es uns ſingen gelehrt: 
immerdar verrückt! verrückt!“ Nur die Wenigſten verſtanden in dem unermeß⸗ 
lichen Lärm, was er ſagte, aber die mit gellender Stimme geſungenen Worte 
weckten ein allgemeines Echo: „Jeder ſchreie, wie ich ſchreie: immerdar verrückt! 
verrückt!“ quiekten, ſtöhnten, ſchrieen und brüllten in allen Tonarten die Tauſende 
in gräßlicher Katzenmuſik. Was noch vor einem Jahre ein Hymnus geweſen, 
wurde ein ſchauerlicher Gaſſenhauer, einſt eine Aufforderung zur Buße, war es 
jetzt ein Antrieb zum Blutvergießen. Die Wüthendſten nahmen Lionardo in 
ihre Mitte und ſtürmten von Neuem, da es den Mönchen nicht gelungen war, 
die eingerannten Thüren durch eine Barrikade zu erſetzen, in das Kloſter. 

Seit dem Beginne des Tumults verweilte Giuliano auf dem Platze. Unter 
all' den Tobenden war er ſtill; unter all' dieſen Männern mit gezückten Schwer⸗ 
tern und erhobenen Spießen trug er allein ſeinen Degen in der Scheide. Es 


widerſtrebte ihm, die Menge, wie die andern vornehmen Herren, zu einem Kampfe 


anzutreiben, an dem er ſelbſt doch keinen Antheil nehmen wollte. Der Sturz 
des verhaßten Mönchs war unabwendbar; er brauchte ſeine Hand darum nicht 
mit Blut zu beflecken. Dazu lähmte der Gedanke, Elena im Kloſter zu begegnen, 
ſeinen Muth. Sollte er ſie im Angeſicht dieſer Tauſende, ihres eigenen Gatten 
an ſich reißen? Vielleicht war es für ſie Beide das Beſte, ſich niemals wiederzu⸗ 
ſehen und einzig das Schickſal und die Ohnmacht des menſchlichen Willens dafür 
verantwortlich machen zu dürfen. Dennoch verließ ihn die Sorge um ſie nicht; 
ſeines Schutzes ſollte ſie nicht entrathen. Als er daher Lionardo mit den Ge— 
berden eines Wahnſinnigen ſich an die Spitze der Stürmenden ſtellen ſah, ſprang 
er, einer unwiderſtehlichen Regung des Herzens gehorchend, in den Haufen und 
ſuchte ſich Bahn zu ihm zu machen. So gelangte er ſtoßend und geſtoßen mit 
den Anderen über den Hof, durch den Kreuzgang in die Kirche. Nur die Vor⸗ 
derſten fochten und trieben die Mönche ſchrittweiſe vor ſich her. Denn wie tapfer 
ſich jene auch zur Wehr ſetzten, welch' wuchtige Hiebe und kräftige Stöße ſie 
auch austheilten, die Ueberzahl war zu groß, und für den einen, den fie ver⸗ 
wundet niederwarfen, traten, von den Hinterſten vorwärts geſchoben, neue Kämpfer 

ein. In der Kirche ſtockte einen Augenblick die Bewegung. Zu feierlich war 
der Anblick, der ſich ihnen bot, um nicht auch den gemeinſten Sinn und die ver— 
wegenſte Frechheit unwillkürlich zu bändigen. Auf dem Hochaltar zwiſchen den 
vier ſechsarmigen Silberleuchtern, auf denen die Wachskerzen brannten, ſtand 


ee 405 


die Monſtranz und davor im Meßgewande, ein Crucifix in der Hand, Savo- 
narola. Um ihn auf den Stufen lagen betend die Frauen, die ihn nicht hatten 
verlaſſen wollen, und die Mönche, die auf ſein Gebot nicht zu den Waffen ge⸗ 
griffen. Leiſe verhallte ihr Pſalmengeſang in dem Blutbad und dem Toben des 
Kampfes. Da erſchütterte ein Schuß die Gewölbe der Kirche und zerſtörte den 
Bann, der den Fuß und den Ingrimm der Eingedrungenen gefeſſelt gehalten. 
Von der Kanzel herab hatte ein junger Mönch fein Feuerrohr auf fie abgeſchoſſen 
und rief triumphirend, als er den Getroffenen niederſtürzen ſah: „Herr Gott! 
Dich loben wir!“ Ein Wuthgeſchrei antwortete ihm. Allen voran einem Be⸗ 
ſeſſenen gleich eilte Lionardo in wilden Sprüngen dem Altar zu: „Dich ſuch' ich, 
Dich, Baalsprieſter!“ Und mit ausgebreiteten Armen ſchritt ihm Savonarola 
eine der Marmorſtufen herab entgegen: „Bin ich es, den Du ſucheſt?“ Aber ehe 
der Degen Lionardo's die Bruſt des Mönchs erreichen konnte, hatte ſich zwiſchen 
ihnen ein Weib erhoben . .. Von der unterſten Stufe, wo ſie gekniet ... 
Geiſterbleich, mit aufgelöſten, blonden Haaren, mit Augen, die nicht mehr dieſer 
Welt anzugehören ſchienen, halb in Andacht verzückt, halb in Todesfurcht er⸗ 
ſtarrt .. . „Buhlerin! Geh' zur Hölle!“ ſchrie Lionardo auf und ſtach ihr den 
Degen in den Buſen. „Er hat ſein Weib ermordet,“ ſagte ſchaudernd einer von 
denen, die nach vorn drängten. Darüber hatten die Mönche ſich wieder ge— 
ſammelt; ein zweiter Schuß von der Kanzel ſtreckte Lionardo nieder; der Fall ihres 
Führers erſchreckte ebenſo ſehr wie ſeine That, der ſichtbar die Strafe Gottes 
auf dem Fuße gefolgt war, die abergläubiſche Menge, und während ſie langſam 
zurückwich, retteten die Mönche ihren Prior aus der Kirche in die inneren Räume 
des Kloſters. 

In wenigen Minuten war Alles geſchehen ... Nun war es ſchon vorüber 
.. In der leer gewordenen Kirche, wo nur Sterbende, Verwundete, Zertretene 
lagen und ächzten und ein alter Mönch, das Kreuz in der einen, den Waſſerkrug 
in der anderen Hand, Gebete murmelnd, von dem Einen zum Anderen ging, ſaß 
Giuliano auf den Altarſtufen, auf ſeinen Knieen die blutüberſtrömte Leiche Elena's. 
Der Stoß hatte gut getroffen, ohne Schmerzen war ſie geſtorben. Ueber ſie 
hin war das Gedränge gegangen. Als Giuliano ſie ſich hatte aufrichten, als 
er Lionardo's Stahl hatte blitzen geſehen, hätte nicht mehr er — hätte nur ein 
Gott ſie retten können. Nichts als ihre entſtellte, mißhandelte Leiche hielt er 
jetzt entgeiſtert in ſeinen Armen. Waren das die Lippen, die er ſo oft geküßt, dies 
die goldigen Haare, die er ſo oft um ſeine Hände gewickelt? Was iſt die Schönheit 
hienieden, wenn ſie in einem Augenblick in ihr häßliches und grauſiges Gegenbild 
verwandelt werden kann? Theilnahmlos um den Kampf, der in dem Hofe und 
in den Gängen des Kloſters ſich fortſetzte, jetzt ruhte, um dann mit wilderem 
Getöſe wieder auszubrechen, ſtarrte er vor ſich hin, als wäre er in der Be— 
trachtung deſſen, was noch vor einer kurzen Friſt Elena war, ſelber zu einem 
ſeelenloſen Schatten geworden, als ſuchten ſeine Augen, die für alles Irdiſche 
ihre Sehkraft verloren hatten, über die Leiche hinweg, in das Räthſel des Lebens 
zu dringen. Zerriß der Schleier vor ihnen, den er ſo lange wie die Anderen 
Wirklichkeit genannt; ſahen ſie hinter dem bunten Abglanz und dem Schein der 
Dinge die Wahrheit? 
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So fanden ihn nach einer geraumen Weile Doffo Spini und ſeine Freunde. 


die lachend und jauchzend in die Kirche ſtürmten. 

„Da iſt er! Beim Bacchus! Als ob er zu Stein geworden! Giuliano, hörſt 
Du es nicht? Sieg und Triumph, der große Drache iſt geſtürzt! Gebunden 
führen ſie ihn fort!“ So ſprechend eilten ſie auf ihn zu. 

„Wen führen ſie fort?“ fragte er. 

„Savonarola. Die Wachen und die Beamten der Signoria haben endlich 
dem Blutvergießen Einhalt gethan und von den Mönchen die Auslieferung des 
Unruhſtifters gefordert. Die Soldaten bringen ihn und den Bruder Domenico 
ins Gefängniß,“ erwiderte Einer. 

„In dasſelbe Gefängniß,“ ſetzte ein Anderer hinzu, „wo Du geſeſſen und 
Jacopo del Nero geſtorben. Es rächt ſich Alles auf Erden.“ 

„Ja, Alles!“ beſtätigte tonlos Giuliano, der ſich noch nicht aus ſeiner 
Stellung gerührt hatte. „So wird auch er ſterben.“ 

„Auf dem Scheiterhaufen, wie es dem Ketzer gebührt.“ 

„Aber welche Leiche haſt Du auf den Knieen?“ Doffo Spini war dicht an 
ihn herangetreten, über die Verwundeten und den Leichnam Lionardo's, die vor 
den Altarſtufen lagen, hinweg und rüttelte ihn an der Schulter. „Haft Du 
Deine Kunſt vergeblich an ihr verſucht? Pfui, wie garſtig!“ 

War es das Wort oder die Bewegung des Freundes — ſie riſſen Giuliano 
aus ſeiner Betäubung. Er richtete den Kopf in die Höhe, dem Frager zugewandt, 
und bemühte ſich aufzuſtehen. Mit dumpfem Fall glitt die Leiche Elena's von 
ſeinen Knieen auf die Steine des Fußbodens. „Garſtig, ſagſt Du?“ Und ein 
bitteres, ſchmerzliches Lachen entſetzte die Genoſſen, die ihn jetzt umringt hatten. 
„Es war die Leiche des ſchönſten Weibes, Elena Varchi's.“ 


Schweigend verließen ſie die Kirche, an dem Mönche vorüber, der neben 


einem Sterbenden niedergekniet war, ihm die heißen Lippen mit Waſſertropfen 
kühlte und dazwiſchen leiſe die Sterbegebete vorſprach. Einmal draußen, im 
Gewühl der Menſchen, fand Doffo Spini die Sprache wieder. „Wenn dies der 
Inhalt des Lebens wäre,“ ſagte er ſich ſchüttelnd, „wehe allen Geborenen! Aber, 
Giuliano, morgen iſt auch noch ein Tag!“ 
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„Station Burgtheater!“ 
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Die Directionsepiſode Wilbrandt's. 
Von 
Sigmund Schleſinger. 


Als eine Epiſode ſeines, die Schauplätze gerne wechſelnden Poetenlebens mag 
die Directionsführung Adolf Wilbrandt's am Burgtheater bezeichnet werden, 
nicht um Werth und Bedeutung derſelben herabzumindern; denn nicht für das 
Theater, für ihn war es eine Epiſode, und er ſelbſt hat dieſer Bezeichnung gerne 
zugeſtimmt. Er ſetzte ein ideales Trachten und Streben daran, ſeine Thätigkeit 
in die harmoniſche, künſtleriſche Weiterentwicklung des Theaters organiſch einzu⸗ 
fügen; auf ihn aber hat dasſelbe epiſodenhaft unterbrechend und hemmend, ja, 
wie er in den letzten Zeiten wiederholt klagte, ſtörend eingewirkt. Eine dauernde 
Lebensanſiedelung in der Directionskanzlei hatte er nie beabſichtigt; er hatte da 
nur „Station gemacht“, wie der an kein Ziel gebundene Touriſt ernſteren Sinnes, 
dem es nicht um ein leeres Vergnügen zu thun iſt, ſondern der Länder und 
Menſchen kennen lernen will, an einem beſonders intereſſanten Punkte, in einer 
anregenden und inhaltreichen Landſchaft länger verweilt, bis ihn aufs Neue der 
Drang des Weiterziehens erfaßt und das Bedürfniß, anderwärts wieder nach 
geiſtiger Ausbeute zu ſuchen. Was alſo für den geborenen Dramaturgen Laube, 
dieſen Fanatiker des alleinſeligmachenden Theatercultus eine Art Apoſtolat und innere 
Miſſion, was für den weltlicheren Ehrgeiz Dingelſtedt's eine, ſeinen verſchieden⸗ 
artigen Neigungen und Lebensanforderungen entſprechende, zugleich genugſam hoch⸗ 
ragende und vergnügliche Poſition war, das war für Wilbrandt ein Arbeits 
experiment, ein anziehender und begierig unternommener Forſchungsverſuch, deſſen 
Reſultate auf anderem Gebiete vielleicht und für den Dichter überhaupt nutz⸗ 
bar zu machen waren. Er befand ſich in Italien, als ſein Name zum erſten 
Male unter den Candidaturen für die Nachfolgerſchaft Dingelſtedt's genannt 
wurde, und der erſte Eindruck auf ihn war der des völlig Unerwarteten; denn 
er hatte nie daran gedacht, niemals eine derartige Wendung in den Bereich ſeiner 
Lebensmöglichkeiten und Beſtrebungen gezogen. Nun aber mußte damit gerechnet, 
mußte Stellung dazu genommen und die innere Zuläſſigkeit des Uebertrittes aus 
dem freien Dichterleben in eine derartige ſtreng bemeſſene, ihren Pflichtzwang 
übende Wirkungsſphäre erwogen werden. „Mit dramaturgiſchem Beirath und 
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Eingreifen könnteſt Du Dich wohl an der Führung des Burgtheaters betheiligen!“ 
das war die anfängliche Conceſſion, zu welcher der Poet in Wilbrandt an den 
Directionscandidaten ſich herbeiließ. Aber er war denn doch genugſam „vom 
Bau“, um ſich alsbald zu ſagen, daß beim Theater eine Trennung der Gewalten, 
die Scheidung in eine conſultative, oder ſelbſt legislative und eine executive, vom 
Uebel, ja unmöglich iſt, und daß noch jeder Verſuch, der in ſolcher Richtung 
geſchehen, dieſe Unmöglichkeit dargethan hat. Denn die Theaterleute ſind nervös 
potenzirte Menſchen — ſie mehr, als andere, müſſen wiſſen, daß ſie nur die eine 
und alleinige Inſtanz des Directors vor ſich haben und keine außer ihm. Das 
Alles ſagte ſich Wilbrandt, und folglich ſtand die Frage in präciſer, kein Aus⸗ 
weichen und keine Halbheit des Entſchluſſes zulaſſender Formulirung vor ihm da: 
„Willſt Du Director des Burgtheaters werden oder nicht?“ Ihn aber — darüber 
machte er ſich damals kein Hehl und macht es heute noch vor Niemandem — zog 
die Gelegenheit, ſeinen dramatiſchen Geſtaltungsdrang, die Luft an der Theater- 
arbeit in anderer Weiſe und auf neuem Felde zu erproben, mächtig lockend an, 
und als der Antrag nun wirklich kam, acceptirte er. Aber einen äußerlichen 
Vorbehalt machte er, der von den Beamtenſeelen ſehr „hübſch“ und „delicat“ 
befunden wurde, ohne daß ſie freilich den wahren Hintergrund dieſer Delicateſſe 
zu erkennen und dieſelbe in ihrer ganzen Tragweite zu würdigen vermochten. 
Er lehnte jede Fixirung eines Penſionsbezuges für eine kürzere Arbeitsfriſt, als 
die bei den Beamten allgemein geltende Normalzeit, entſchieden ab: wie für jeden 
anderen Beamten, hatte die Penſionsfähigkeit auch für ihn erſt nach dem zehnten 
Jahre einzutreten. Denn er wußte damals ſchon gar wohl, daß er nicht zehn 
Jahre Director des Burgtheater fein werde und wollte der Freiheit ſeiner Ent⸗ 
ſchließungen keine Feſſel anlegen laſſen; als eine ſolche mußte er es aber be- 
trachten, wenn ihm etwa bei einem Rücktritt nach fünf Jahren ſchon eine Penſion 
zugeſichert war. Sich bei voller Arbeitskraft einen Ruhegehalt auszahlen zu 
laſſen, weil man nicht länger im Amte bleiben will, das hätte ſeinen Begriffen 
von Gewiſſenhaftigkeit widerſtrebt. Von welcher ſenſitiven Vornehmheit des 
Sinnes er darin iſt, das zeigt ein Wort, mit welchem er zu Anfang des vorigen 
Jahres die Gerüchte von ſeiner Demiſſion widerlegte, als er wegen der Ueber— 
reiztheit ſeiner Nerven einen zweimonatlichen Urlaub antrat, und man dieſen nur 


für einen Vorboten des vollſtändigen Ausſcheidens nahm. „Ich habe mir“ — 


antwortete er darauf — „meinen Gehalt für zwei Monate im Vorhinein erbeten, 
und das hätte ich doch wahrhaftig nicht gethan, wenn ich nicht ans Weiterbleiben 
dächte.“ Eine Penſionszuſage aber wies er eben deshalb von ſich — weil er 
damals ſchon nicht an ein Weiterbleiben über eine gewiſſe Zeit hinaus dachte. 
„Fünf bis ſechs Jahre gedenke ich's mitzumachen,“ äußerte er Freunden und 
Verwandten gegenüber, als er ſich zum Directionsantritte entſchloß, und dieſem 
Zeitprogramm iſt er genau treu geblieben. Er kannte ſich. Dieſer geräuſchloſe 
Dichtermenſch mit dem träumeriſchen Auge, der feinen, Ruhe athmenden Stille 


des Geſichtes, in welche wohl manchmal von den ſich leicht kräuſelnden Lippen 


der Schalk verrätheriſch hineinzuckt, iſt nicht die ſeßhafte Natur, für welche man 
ihn zu halten geneigt ſein könnte. Sieht man ihn neben ſeiner Gattin, der 
lebensvoll beweglichen, redeſprühenden, ſich in geiſtiger Geſchäftigkeit auch äußerlich 
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tummelnden Auguſte Baud ius, fo dürfte man ſich wohl verſucht fühlen, 
fie für die unſtetere, ruheloſere, mehr auf den Wechſel des Schauplatzes hin⸗ 
treibende Natur zu halten; aber Wilbrandt ſtraft lächelnd dieſe Diagnoſe 
Lügen und denuncirt ſich als den unruhigen Geiſt des Hauſes, als den nomadiſiren⸗ 
den Feind der bleibenden Wohnſtätte. Wenn ihn ein dichteriſches Gebilde be— 
ſchäftige und nach Ausdruck und Geſtaltung begehre, dann treibe es ihn dorthin, 
wo er die geeignete Atmoſphäre zu finden meine; denn der eine Stoff entwickle 
und forme ſich am beſten unter dem Himmel Italiens, ein anderer wieder in der 
oberöſterreichiſchen Alpenwelt, ein dritter im heimathlichen deutſchen Norden, am 
Meeresſtrande. Jetzt z. B., nach der Befreiung von der Directionslaſt, würde 
er, wenn er ſeinem innerſten Drange folgte, vom Sommeraufenthalt in den 
Alpen direct nach Süden ziehen und an der Riviera oder am neapolitaniſchen 
Geſtade ſein Zelt aufſchlagen, dorthin verlange der Dichter — der Vater aber 
weiſe ihm den Weg nach Roſtock, ſeiner Geburtsſtadt. Denn es handle ſich 
darum, dem Erziehungs- und Bildungsgange ſeines Sohnes die vaterländiſche 
Richtung und Pflege zu geben, und er müſſe ohnehin den Knaben von nun an 
mehr zu „bewahren“ trachten, als es ihm während der ganzen Directionszeit möglich 
geweſen. Darum ſiedele er ſich zunächſt in Roſtock an. Die Hauptſache ſei ja 
doch, von Wien vorläufig, vom Amte gänzlich fortgekommen zu ſein. Das 
Gefühl eines Jochs war mit erſchreckender, zerdrückender Gewalt über ihn herein— 
gebrochen; er lachte nur noch, wenn von den angeblichen neuen Verſuchen ge— 
ſprochen wurde, die mit ihm wegen der Weiterführung der Direction angeknüpft 
worden ſeien. „Hätte ich bleiben können, hätte ich nicht gefühlt, daß ich fort 
müſſe,“ ſagte er, „ſo hätte ich nie davon geſprochen, daß ich gehen wolle; denn 
ich ſpiele keine Comödie, um zum Bleiben gezwungen zu werden.“ Er wäre am 
lliebſten in dem Augenblicke geſchieden, als er ſeinen Entſchluß kundgegeben; die 
wenigen Tage bis zum Schluſſe der Saiſon waren ihm eine Qual. „Glauben 
Sie mir, nur das ganz gemeine Pflichtgefühl vermag mich noch aufs Bureau zu 
bringen,“ verſicherte er. Mit dem Morgenzuge des erſten freien Tages, der auf 
die Schlußvorſtellung folgte, konnte er Wien noch nicht verlaſſen, denn er mußte 
dem Kaiſer feinen Dank abſtatten für den ihm verliehenen Orden der eiſernen 
Krone — ganz ohne Gedenkzeichen hatte man ihn doch nicht ſcheiden laſſen wollen — 
aber einige Stunden darauf ſaß er im Eiſenbahncoupé und flog davon .... 
* * 


DR 

Was alfo für ihn nur ein zufälliger Einſchub ins Leben war, allerdings 
kein fremdartiger, von demſelben nicht grell abſtechend oder gar im Widerſpruch 
damit, aber ebenſo wenig nothwendig bedingt oder mit Abſicht vorbereitet, das 
ſollte doch fürs Theater ſelbſt eine natürliche Weiterführung und Weiterentwick— 
lung werden, eine an die Vorgängerſchaften ſich unmittelbar und organiſch an⸗ 
ſchließende Fortſetzung, eine ſich aus derſelben folgerecht ergebende, neue Phaſe. 
Wo Laube und Dingelſtedt mitten in der Arbeit, der Eine von der Willkür 
äußerer Verhältniſſe, der Andere vom Tode unterbrochen worden, dort unternahm 
es Wilbrandt, direct anzuſetzen und aus den einander diametral entgegen- 
ſtehenden Syſtemen dieſer Beiden die künſtleriſchen Conſequenzen in ſeinem Geiſte 
zu ziehen. Er wollte nicht Dingelſtedt desavouiren oder Laube's Nachwirkungen 
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beſeitigen und gedachte ebenſo wenig zu Dieſem zurückzugreifen oder Jenem un⸗ 
bedingt zu folgen; er ſuchte nur aus den Methoden Beider zu entnehmen, was ihm 
zu paſſen ſchien, das von ihnen in verſchiedenem Stile Geſchaffene zum Weiter⸗ 
baue zu verwenden und in harmoniſchen Einklang zu bringen. Zu deutlicherer 
Würdigung deſſen erſcheint es nothwendig, die Thätigkeit der zwei Vorgänger 
und ihre Arbeitsziele einigermaßen zu charakteriſiren. 

Läßt ſich Laube's Directionsperiode als abſolut realiſtiſche, die 
Dingelſtedt's als eine, fo zu jagen, decorativ-plaſtiſche charakteriſiren, 
ſo muß diejenige Wilbrandt's als die idealiſtiſch verſchönernde und ver⸗ 
edelnde Zuſammenfaſſung der Reſultate dieſer Beiden gelten. Laube's, mit 
der Energie eines Glaubenseiferers durchgeführte Reformation des alten Burg⸗ 
theaters, war, ſeinem confeſſionellen Bekenntniſſe entſprechend, eine durchaus pro⸗ 
teſtantiſche geweſen; er „entfernte die Bilder aus dem Tempel“, in welchem nur 
„der Geiſt“ walten ſollte, und auch dieſer nicht anders als durch die Vernunft 
und den Mund des Menſchen, in klarer, beſtimmter Handlungs- und Sprech⸗ 


weiſe. Der lebendige Menſch war ihm die Hauptſache, im Stück wie in der 


Darſtellung; lebendige Menſchen vor Allem verlangte er vom dramatiſchen Autor, 
wie vom Schauſpieler, und eher konnten ſie ein bischen zu feſt an der Erde 
haften, als daß ſie die Neigung verrathen durften, vom gegebenen Boden weg 
in die Wolken zu entſchweben. Das dramatiſche Wort, die dramatiſche That — 
alles Andere war ihm todtes, überflüſſiges Beiwerk; vom Luxus decorativer 
Ausſtattung, von einer etwa gleichberechtigten Mitarbeiterſchaft des Decorations⸗ 
malers, des Theatermaſchiniſten, des Koſtümiers, oder etwa gar des Tapeziers 
und des Möbelſtofflieferanten wollte er nichts wiſſen. Dieſe waren höchſtens 
untergeordnete Hilfskünſte, welche allenfalls auch entbehrt werden konnten. 
Theoretiſch hätte er am liebſten den Standpunkt der Shakeſpeare'ſchen Bühne 
eingenommen und es hätte bei nie verändertem Schauplatz dem Zuſchauer das Aus⸗ 
hängen eines Täfelchens mit der Inſchrift: „dies iſt ein Wald“, oder „dies iſt eine 
Straße“ genügen müſſen, ihm die Scene und den Scenenwechſel zu veranſchau⸗ 
lichen. An Ohr und geiſtigen Sinn zunächſt und möglichſt ausſchließlich hatte 
ſich nach ſeinem Dafürhalten die Bühne zu wenden, und wenn er dem Auge, 
dem eigenen ſogar, eine Conceſſion zu machen bereit war, ſo ſollte ſie wiederum 
nur den lebendigen Menſchen betreffen, als das einzig zuläſſige des Ortes und 
der Gelegenheit würdige Schauſtück. Ein wohlgebildetes, den Blick befriedigendes 
Aeußeres verlangte er vom Schauſpieler und natürlich in dem entſprechend höheren 
Maße noch von der Schauſpielerin, und er konnte ſehr draſtiſch in der Formu⸗ 
lirung ſeines Urtheils ſein, wenn er manchmal ein „weibliches Subject“ nach 
dieſer Seite hin ſofort für untauglich erklärte. Die anziehende Menſchlichkeit 
war ihm eine Forderung fürs Theater, und wenn er ſich dazu herbeiließ, auf 
ein Stück beſondere Mittel der Ausſtattung zu verwenden, ſo verſtand er darunter 
auch nur die, welche ſich aus der Verwendung des lebenden Bühnenmateriales 
gewinnen ließen. Seine Inſcenirung des „Julius Cäſar“ übte auf das Wiener 
Publicum den Eindruck eines epochemachenden Theaterereigniſſes; man drängte 
ſich dazu, man ſprach wochenlang nur davon; aber die decorativen Künſte hatten 
mit dieſem Erfolge wenig zu ſchaffen, die römiſchen Veduten, welche dabei in 
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Sicht kamen, beſchränkten ſich auf eine künſtleriſch anſtändige Veranſchaulichung 
der darzuſtellenden Schauplätze — die Kraft der lebensvollen Gruppirung, die 
den Wienern zum erſtenmal vorgeführte Maſſenwirkung leidenſchaftlich bewegter 
Volksſcenen in planvoller Anordnung bildete die Anziehungskraft der Shake⸗ 
ſpeare'ſchen Tragödie. Auch in dem modernen Repertoire, welchem er ja doch 
feine entſchiedene Vorliebe zuwandte, und worin er ſeine realiſtiſchen Theater- 
grundſätze zumeiſt zur Geltung bringen konnte, zeigte er ſich nicht viel ver- 
ſchwenderiſcher; er richtete für das Salonſtück das „geſchloſſene Zimmer“ ein, 
welches damals ein Novum war; er ließ nicht allzu koſtbare Möbel in modernem 
Geſchmacke anfertigen, und die Anſprüche des Publicums in dieſer Richtung 
waren noch ſo beſcheiden, daß es ſchon freudiges Staunen erregte, als das erſte 
Rundſopha und der neu erfundene Schaukelſtuhl auf der Bühne des Burgtheaters 
erſchienen. Ebenſo wenig hatte man von dem Toilettenbedürfniß in ſeiner heu⸗ 
tigen Ueberſchwenglichkeit und immer prätentiöſer ſich gebenden Unentbehrlichkeit 
eine Ahnung. Marie Kierſchner, die heute als Frau Liedtke im ſchlichten 
Wirthſchaftskleide ihrer Berliner Häuslichkeit vorſteht, brachte die Wiener Damen⸗ 
und auch die Herrenwelt in Aufruhr, als ſie zuerſt in Scribe's Luſtſpiel „Feen⸗ 
hände“, in der Rolle der Marquiſe von Menville dieſe Toilettennarrheit in natur⸗ 
getreuer Pracht und Reichhaltigkeit zu produciren unternahm und das verkörperte 
Modejburnal auf die Bühne brachte. Und wie „anſpruchslos einfach“ würde 
jene damals unvergleichliche Kleiderherrlichkeit erſcheinen, wenn Frau Liedtke 
vielleicht noch im Beſitze ihrer dereinſtigen Schneiderrechnungen wäre und man 
dieſelben mit den Koſtenanſätzen der heutigen Toilettenbudgets, nicht einer „Salon— 
dame“, ſondern einer „Naiven“, vergliche. So, wie geſagt, trug die Bühne 
Laube's in ihrer äußerlichen Conſtruction und Einrichtung den Zug „proteſtan⸗ 
tiſcher“ Schmuckloſigkeit: das Wort und der Geiſt allein ſollten es machen, und 
zwar das realiſtiſche Wort und der realiſtiſche Geiſt. „Lebendige Menſchen“ — 
das war die Parole. Mit Shakeſpeare begann für ihn erſt das „heute noch 
mögliche“ claſſiſche Drama, mit Grillparzer endete es. Was ſonſt noch von 
Neueren zugelaſſen wurde, wenn es ſich in den Formen der Claſſicität bewegte 
und nicht vielmehr modernere Factur zeigte, das mußte ihm durch ganz be— 
ſondere Umſtände aufgezwungen werden. Eine ſo weite Bildungsſtufe ihn von 
ſeinem erſten, oberſten Theaterchef in Wien, dem die Würde des Oberſtkämmerers 
bekleidenden und als ſolcher die Hoftheater controlirenden galiziſchen Cavalier, 
Graf Lankoronski trennte, ſo beſtand doch, in einem gewiſſen Punkte wenigſtens, 
eine Art Geſchmacksverwandtſchaft zwiſchen ihnen Beiden, die der polniſche Edel— 
mann in ſeiner naiven Weiſe ausdrückte, wenn er erklärte, daß er die „Stuck' 
mit den naketen Füßen“ — die in römiſchem und griechiſchem Gewande, meinte 
er — nicht leiden könne. Auch Laube duldete ſie nur widerwillig; ſie entſprachen 
nicht ſeinen Begriffen von dem „Bedürfniſſe der Gegenwart“. 

Der Herrſchaft des Wortes unter Laube folgte die Herrſchaft des Bildes 
unter Dingelſtedt. Mit einem ſpäheriſch feinen Künſtlerauge für das Maleriſche 
begabt und eine mehr bildlich und plaſtiſch, als dramatiſch concipirende Natur, 
behandelte er die Bühne als den willkommenſten, weil elaſtiſchſten und zu jedem 
Vorwurf paſſendſten Rahmen für die mannigfaltigſte Reihe von Bildern, die 


412 Deutſche Rundſchau. 


noch dazu nicht in der Ruhe eines fixirten Momentes zu verharren brauchten, 
ſondern, was der Maler und der Bildhauer nicht erreichen können, in wechſel⸗ 
voller Bewegung die ihnen zu Grunde gelegten Intentionen auszudrücken ver⸗ 
mögen. Dieſes Verſtändniß für den maleriſchen Effect, aus welchem bei Dingel⸗ 
ſtedt die vorwiegende Cultivirung desſelben entſprang, zeigte ſich darin, daß er 
ſich nicht etwa ausſchließlich dem Maſſenbilde zuwendete, ſondern daß er mit 
Einzelgeſtalten ebenſo unfehlbar ſeine Wirkung zu finden und zu erzielen verſtand 
— allerdings nicht, wie Laube, durch die lebende Geſtalt allein, ſondern dadurch, 
daß er Decoration und ſonſtiges Theaterrequiſit mit derſelben in die entſprechende, 
harmoniſche Uebereinſtimmung zu bringen wußte. Er vermochte da Wirkungen in⸗ 
timſter Art herauszuarbeiten, um die ihn jeder Maler hätte beneiden können. 
Im „Käthchen von Heilbronn“ zum Beiſpiel hatte er das dramatiſch ganz un⸗ 
ſcheinbare Moment, wie Theobald mit ſeiner erſchöpften Tochter Herberge im 
Kloſter ſucht, zu ſolch' einer bildlichen Ueberraſchung verwandt. In dem ſchwülen 
Dunkel der Sommernacht ſitzen der Waffenſchmied und das zum Tod ermattete 
Käthchen auf einer am Wege befindlichen Bank. Zur Linken haben ſie das 
Kloſter, deſſen Front ihnen zugekehrt iſt, und von welchem aus einem Erdgeſchoß⸗ 
fenſter an der Kloſterpforte her ein Lichtlein gaſtlich und tröſtlich winkend in die 
Nacht hereinſchimmert. Die Beiden erheben ſich, und der Alte geleitet das ſich 
mühſam auf ihn ſtützende Mädchen zum Kloſter, an deſſen Thorglocke er zieht. 
Das Licht am Fenſter verſchwindet, die Pforte öffnet ſich geräuſchlos und geräufch- 
los tritt ein weißbärtiger Mönch mit der Lampe heraus und weiſt ihnen ſtumm 
nach dem Eingang, durch welchen ſie ſchreiten, gefolgt von dem Mönch — die 
Pforte ſchließt ſich wieder, der Vorhang fällt. Das Alles waren anſcheinend 
durchaus ganz nebenſächliche, geringfügige Details, und doch ergab ſich aus ihrer 
Zuſammenfaſſung eine Wirkung, ſo tiefgehend und packend, daß der Beifall durchs 
Haus rauſchte. Die Atmoſphäre, möchte man ſagen, verſtand Dingelſtedt wie 
mit dem Malerpinſel in das Bühnenbild hineinzubringen, die Bühnenluft dem 
Auge des Zuſchauers ſichtbar werden zu laſſen. Man mußte nur in Shake⸗ 
ſpeare's „Heinrich V.“ den Scenenwechſel mit anſehen, der den Zuſchauer aus 
der von Uebermuth durchleuchteten Luft des franzöſiſchen Lagers in die ſtimmungs⸗ 
ſchwere, nebelüberflogene des engliſchen überſetzte — es war in der That, als 
hätte mit der Decoration auch die Luft auf der Bühne gewechſelt und wäre eine 
andere geworden. Dieſes ſo ausgeſprochene Hervortreten des maleriſchen und 
plaſtiſchen Elementes in der künſtleriſchen Veranlagung Dingelſtedt's mußte denn 
auch entſcheidend für ſeine Art der Theaterführung werden. Auf den bildloſen 
Proteſtantismus Laube's folgte ein ſinneberauſchender Bildercultus; das Burg⸗ 
theater bekam Prachtſtücke der Inſcenirung zu ſehen, denen nichts von der ſteifen 
Pedanterie des ethnographiſch-hiſtoriſchen Kunſtgelehrtenthums anklebte, ſondern 


in denen die Phantaſie eines freien Künſtlerthums das Wirkliche mit ihren 


eigenen Conceptionen verſchmolz. Aber zu vermeiden war bei ſolcher Richtung 
nicht, daß der Menſch, der Schauſpieler allmälig nur den Werth einer Figur 
annahm; daß ſeine Bedeutung ſich nach dem Platze bemaß, welchen er in dem 
Bühnenbild auszufüllen hatte. Daher auch das wenig lebhafte Intereſſe, welches 
Dingelſtedt im Grunde, mit einzelnen Ausnahmen, für ſeine Schauſpieler hegte, 
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und der geringe, perſönliche Contact, welcher zwiſchen ihm und ihnen beſtand. 
Sie waren ihm nur das lebende Bühnenmaterial, wie Decoration, Maſchinerie 
und Koſtüm das lebloſe, und es konnten die Momente nicht fehlen, in denen 
das Letztere als das werthvollere erſchien. Dingelſtedt war nicht, wie Laube, 
der General, der Mann für Mann von ſeiner Truppe kannte, den Letzten ſelbſt 
beim Namen zu nennen und in den Verhältniſſen eines Jeden Beſcheid wußte. 
Sicherlich war es nur böswillige Anekdote, aber die innere Wahrheit pflegen 
ſolche Anekdoten immer zu haben, daß Dingelſtedt's flüchtiges Gedächtniß für 
die eigenen Theatermitglieder gar oft Namen und Phyſiognomien ſich entſchlüpfen 
ließ. So habe ihn der verſtorbene Baron Hofmann bei einem Beſuche in der 
Directionsloge während einer claſſiſchen Vorſtellung auf die abſcheuliche Decla-⸗ 
mation eines untergeordneten jungen Schauſpielers aufmerkſam gemacht, der nur 
erſt kurze Zeit dem Burgtheater angehörte, jedenfalls aber doch von Dingelſtedt 
ſelbſt engagirt worden war. Dieſer, dem Winke ſeines Gaſtes folgend, habe 
darauf mit dem Theaterglas den unglücklichen Sprecher aufmerkſam gemuſtert 
und mit verwunderter Entrüſtung ausgerufen: „Wer iſt denn der Menſch? Den 
kenne ich ja gar nicht!“ Nicht viel mehr perſönliches Intereſſe brachte er auch, 
wiederum mit einigen Ausnahmen, den Novitäten und ihren Autoren entgegen. 
Auch da konnte es geſchehen und geſchah es wirklich, daß er, von Bekannten um 
die Qualität eines in Vorbereitung befindlichen Stückes befragt, die Antwort 
gab: „Ich kenne es nicht; meine Regiſſeure haben gemeint, daß man es geben 
müſſe, und da werde ich's ja ohnedem auf den Proben kennen lernen.“ Dieſe 
oft unbegreifliche Gleichgültigkeit gegen die moderne Production machte ihn wenig 
wähleriſch in der Zulaſſung von neuen Stücken, von deutſchen wenigſtens, 
während er gegen die Franzoſen der jüngſten Theaterepoche eine nicht zu über⸗ 
windende Abneigung hatte und ſie mit ſyſtematiſcher Feindſeligkeit faſt gänzlich 
von dem Repertoire ausſchloß. Auf einen Bühnen⸗Franzoſen hielt er allerdings 
große Stücke, aber der war kein ganz moderner — er heißt Moliere Shake⸗ 
ſpeare aber mit der ſich üppig erſchließenden Fülle gewaltigſter, pittoresker Einzel⸗ 
und Maſſengeſtaltungen, Shakeſpeare war ſein Bühnenevangelium — für dieſes 
konnte er einen Eifer des Apoſtolats entwickeln, der an Laube gemahnte, und 
der ihn trieb, die unmöglichſte Glaubenszumuthung dem Publicum auf der 
Bühne annehmbar machen zu wollen, den „Sturm“ zum Beiſpiel, an welchem 
aber denn doch alle ſeine ſceniſche Virtuoſität ſcheiterte. Auch in Goethe's „Götz 
von Berlichingen“, der letzten großen That ſeiner Inſcenirungskunſt, war es das 
Shakeſpeariſche, das ihn anmuthete und ihm eine, dem Königsdramen⸗Cyklus, 
ſeinem ſtolzen Lieblingswerke im Burgtheater, homogene Aufgabe bot. 

So war auf die eine ins Extrem geführte Richtung das Extrem einer ent⸗ 
gegengeſetzten Richtung gefolgt, auf Laube's, allen „Ausſtattungstand“ perhorres⸗ 
cirenden, faſt ausſchließlichen Cultus des Wortes, als deſſen Haupt- 
träger ihm der Schauſpieler galt und für ihn das wichtigſte Element des 
Theaters wurde, der vorwiegende Bilder cultus Dingelſtedt's, welchem das 
Wort gewiſſermaßen nur als unentbehrliche dichteriſche und dramatiſche Erklä— 
rung, der Schauſpieler als die lebendige Staffage galt. In einem einzigen Punkte 
trafen ſich die beiden Männer von ſo einander widerſprechender Theatermethode, 
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in der gemeinſamen Abneigung gegen Alles, was ihnen als bloß „literariſches 


Experiment“ erſchien, in dem kategoriſchen Zurückweiſen jeder Zumuthung, die 
Bühne zu einem derartigen „Experimente“ herzugeben, welches, ohne einen directen 
Gegenwartszweck des Theaters zu erfüllen, dieſes zu einem Verſuchsfelde für die 
Eigenart eines lebenden oder todten Dichters machte, anſtatt daß, nach den hierin 
übereinſtimmenden Anſchauungen der Beiden, der Dichter nur für das Bedürfniß 
des Theaters da zu ſein habe. Nicht der Eine und nicht der Andere hätte, um 
das Geſagte an concreten Beiſpielen deutlicher zu machen, ſich wie Wilbrandt 
dazu entſchloſſen, das altgriechiſche Satyrſpiel „Der Cyklops“, auf die Bühne des 
Burgtheaters zu bringen, oder den Verſuch mit der altſpaniſchen Comödie 
„Dame Kobold“, oder der claſſiſchen Farce des alten franzöſiſchen Theaters 
„Meiſter Pathelin“ zu machen. Und hier tritt ſcharf und hell der unterſchei⸗ 
dende Punkt heraus, der Wilbrandt von jenen Vorgängern ſonderte: er hatte 
vorwiegend den literariſchen Charakter des Theaters ins Auge gefaßt und 
war überzeugt, ihm damit die ideal-praktiſche oder praktiſch-ideale Richtung 
geben zu können, welche zwiſchen den Nothwendigkeiten des täglichen Erforder⸗ 
niſſes und den davon abſtrahirenden höchſten Beſtrebungen der Kunſt zu ver⸗ 
mitteln und beide, wenn nicht in völligen Einklang, ſo doch wenigſtens zu einem 
annehmbaren modus vivendi zu bringen vermöchte. Was die zwei Vorgänger 
erſtrebt und zu Stande gebracht, das mochte ihm oft als eine ganz gleiche, nur 
mit verſchiedenen Methoden arbeitende Verwechslung von Theaterzweck und 
Theatermittel erſcheinen — ſie hatten, vom rein literariſchen Standpunkte aus 
betrachtet, Jeder in ſeiner Weiſe, nur für den würdigen Theaterapparat, den 
geiſtigen und materiellen, geſorgt. Laube hatte das moderne Schauſpielerthum 
des Burgtheaters geſchaffen und demſelben die Sprache gegeben; er hatte, um 
dem Schauſpieler weite Tummelplätze aufzuthun, ein unterſchiedslos reichhaltiges 
Repertoire hergeſtellt, welches Dingelſtedt ohne weiteren Bedacht ſich verengen 
und wiedereinſchrumpfen ließ — von den etwa vierthalbhundert Stücken, welche 
das Burgtheater-Repertoire unter Laube umfaßte, blieben unter Dingelſtedt nicht 
ganz hundert aufrecht — weil er eben ſeine Sorgfalt einer ganz andern Seite 
des Bühnenapparates zugewendet hatte, weil er wiederum die decorative In⸗ 
ſcenirungskunſt des Burgtheaters ſchuf und ihm dafür ein beſchränktes Reper⸗ 
toire von geeigneten dramatiſchen „Objecten“ genügte. Wilbrandt nun mit 
dem dichteriſchen Geſichtspunkte, von welchem er beim Directionsantritte ſeinen 
Ausgang nahm, und welcher ihm fortan die Richtung wies, hatte nichts von 
dem, was ſeine Vorgänger gethan und erzielt, zu verleugnen und von ſich zu 
werfen; er konnte im Gegentheil die von Beiden gewonnenen Reſultate mit Dank 
annehmen und für ſich und ſeine Repertoirezwecke nutzbar machen; er konnte ſie 
ſogar in eine, ſie miteinander verſöhnende und einander ergänzende Verbindung 
bringen. Wort und Bild hatten nur eben nicht mehr um die Alleinherrſchaft 
auf der Bühne zu ſtreiten, ſondern ſich zum Dienſte des Dichkers zu verbinden. 
Wilbrandt ließ bei ſeiner Regieführung nie außer Acht, worauf Laube das Ge⸗ 
wicht gelegt hatte; er ſuchte nach ſeinem beſten Können und Meinen das ſchau⸗ 
ſpieleriſche Talent zu pflegen und in den Vordergrund zu bringen; ebenſo wendete 
er ſeinen, durch das Studium der Künſte und durch den geiſtigen Verkehr mit den 
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Künstlern gewonnenen feinen Blick daran, in der ſcenenbildlichen Ausarbeitung der 
Bühnendarſtellungen da fortzufahren, wo Dingelſtedt aufgehört, — und die Inſcene⸗ 
ſetzung der Fauſt⸗Trilogie allein ſchon konnte erkennen laſſen, wie hoch er dieſes 
decorative Moment anſchlug, und wie er es zu verwenden wußte. Aber damit 
meinte er doch nur die Hilfsmittel für ſeinen literariſchen Bühnenzweck ſich zu 
eigen gemacht zu haben, und da allerdings trat eine ſtark bemerkbare Divergenz 
gegen die literariſche Geſchmacksrichtung des Vorgängers zu Tage. Der Shake⸗ 
ſpeare⸗Cultus erfuhr eine empfindliche Abminderung. Vor Allem verſchwand die 
Aufführung des Königsdramen⸗Cyklus in geſchloſſener Reihenfolge, die „Skakeſpeare⸗ 
Woche“, die von Beginn des Jahres 1875 an durch ein halbes Jahrzehnt zu 
einer Art Inſtitution des Burgtheaters geworden war und ſtets ihre begeiſterte 
Gemeinde um ſich verſammelt hatte. Aber ſchon im letzten Directionsjahre 
Dingelſtedt's, welches ihn beinahe fortwährend in der Krankenſtube gefangen 
hielt, war die Continuität dieſer Aufführungen unterbrochen worden. Sie be⸗ 
gegneten von Seiten der Schauſpieler, wie der adminiſtrativen Theaterbehörde 
mannigfachen Anfechtungen, weil die bei jeder Wiederholung erforderliche und 
auf Wochen alle andere Bühnenarbeit lähmende Mühe der Proben und ſceniſchen 
Vorbereitungen nicht in richtigem Verhältniß mit den erzielten Reſultaten zu 
ſtehen ſchien. Bei Wilbrandt fanden dieſe Einwendungen um fo leichter Ge- 
hör, als er mit ſeinem perſönlichen Geſchmacke der „zwangsweiſen Vorführung“ 
dieſes, mit ſo mancherlei Ungeheuerlichkeiten durchſetzten Stücke- und Scenen⸗ 
complexes nicht beſonders ſympathiſch gegenüberſtand. So wurde die „Shafe- 
ſpeare⸗Woche“ aus der Reihe der Theaterwochen geſtrichen. Doch auch ſonſt hatte 
die Directionsepoche Wilbrandt's keine namhafte Collection von Shakeſpeare⸗ 
Aufführungen zu verzeichnen, und nur in weiten Intervallen wurden Neuein= 
ſtudirungen der „Bezähmten Widerſpenſtigen“, von „Was Ihr wollt“ und „Biel 
Lärm um Nichts“ mit Glück unternommen. Wilbrandt's literariſche Neigungen 
ſcheinen, in Bezug auf das Fremdländiſche, mehr nach der altclaſſiſchen und der 
romaniſchen Dichtung hinzulenken. Aber die internationale Ausgeſtaltung des 
Repertoires behandelte er als die Pflicht einer Bühne vom Range des Burg⸗ 
theaters; ſie mußte ſich, wenn auch in der Sprache an die eine Landsmannſchaft 
gebunden, doch in der Würdigung und Heranziehung der fremden Literaturen zur 
Weltbühne erheben, und zwar nicht bloß mit Rückſichtnahme auf die moderne 
Production, ſondern dieſer Kosmopolitismus ſollte nach ſeiner Ueberzeugung alle 
Zeiten umfaſſen. Eine ſolche Bühne mußte ſich. auch den Luxus des „bloß 
literariſchen Experimentes“ geſtatten dürfen und dasſelbe nicht als unzuverläſſigen 
Zeit⸗ und Geldverluſt zurückweiſen, wenn es ſich darum handelte, das Publicum 
mit einem Werke bekannt zu machen, welches einen Platz in der Weltliteratur 
hat. Seine letzte Directionsarbeit war in dieſer Beziehung die charakteriſtiſchſte. 
Er brachte die für die Culturgeſchichte Rußlands ſo bedeutſame Bühnenſatire 
„Der Reviſor“ von Gogol auf das Burgtheater, obwohl er ſich kein Hehl dar⸗ 
aus machte, daß die Wirkung derſelben auf ein heutiges, nichtruſſiſches Publicum 
ſchwerlich eine ſehr nachhaltige ſein könne. Aber er meinte eben auch, derartige 
dramatiſche Curioſa von literariſcher und ſogar culturgeſchichtlicher Wichtigkeit 
dürften von Zeit zu Zeit auf der Bühne gezeigt werden, und ſo lebhaft kritiſchen 
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Widerſpruch er in der That erfuhr, man fühlt ſich dennoch geneigt, ihm beizu⸗ 
ſtimmen, weil gegenüber den Beſtrebungen, welche dem Burgtheater den Rang 
der „erſten deutſchen Bühne“ ſtreitig machen möchten, dasſelbe um ſo entſchie⸗ 
dener ſeinen Charakter zu dem einer „Weltbühne“ zu erweitern trachten muß. 
Selbſt der Fehlgriff der letzten Saiſon, unmittelbar auf den glanzvollen Erfolg 
des „König Oedipus“ den in der Wirkung doch vorausſichtlich ſchwächeren 
„Oedipus auf Kolonos“ folgen zu laſſen, erklärt ſich aus der Begier, das Ex⸗ 
periment vollzumachen und das Maß ſeines Gelingens zu erproben. Wilbrandt 
war eben kein „Theatermann“ in dem alltäglichen und praktiſchen Sinne des 
Wortes; er war und fühlte ſich als der literariſche Führer des Theaters, der 
dasſelbe, bei allem fürſorglichen Bedacht für die Herbeiſchaffung der nöthigen 
Wegzehrung, doch dem Ideale zulenken und es in der Richtung nach demſelben 
erhalten müſſe. N 1 
. 

Einen Vorwurf hat Wilbrandt während ſeiner Directionsführung viel⸗ 
fach erfahren müſſen, der ihm einige bittere Empfindung bereiten mochte, weil 
derſelbe ein ſchweres Verkennen ſeines Charakters in ſich ſchloß: den Vorwurf, 
daß der dramatiſche Dichter Wilbrandt von dem Director Wilbrandt allzu 
ſtark begünſtigt, daß ihm ſo gut für ſeine Originalarbeiten, wie für ſeine Ueber⸗ 
ſetzungen und Bearbeitungen ein zu breiter Platz im Repertoire eingeräumt werde. 
Mehr oder minder bleibt dieſer Vorwurf ja doch keinem Director erſpart, der 
auf einem ſeiner Leitung amtlich überantworteten Theater eigene Werke zur Auf⸗ 
führung bringt; die Anklage der Selbſtprotegirung wird ſich unausbleiblich ſofort 
gegen ihn erheben. Das Autorenvölklein iſt ein in Concurrenzſachen höchſt em⸗ 
pfindliches und einander gegenſeitig eiferſüchtig controlirendes. Aber nicht von 
den Autoren allein kommt der Vorwurf; auch Solche betheiligen ſich dabei, die 
abſolut kein beſonderes Intereſſe an der Sache haben können, denen es auch gar 
nicht ſpeciell ums Theater zu thun iſt, ſondern weil überhaupt Jemandem etwas 
Böſes nachgeſagt werden kann. Es tritt hier abermals ins Spiel die angeborene 
Sucht des Menſchen, an dem Mitmenſchen Schwächen zu entdecken, unlautere 
Motive herauszufinden, und der eigenthümliche Hang, ſelbſt da neidiſch zu ſein, 
wo gar keine directe Veranlaſſung dazu vorhanden iſt, wo man ſich in gar keinem 
perſönlichen Wettkampf der Intereſſen befindet, wo man ſich durch die Erfolge 
des Anderen gar nicht benachtheiligt fühlen kann und nicht den mindeſten Vor⸗ 
theil davon hätte, wenn der Andere in einer minder günſtigen Poſition wäre, 
oder gewiſſe Vortheile nicht erreichte. Es gibt auch einen, ſo zu ſagen, uneigen⸗ 
nützigen Neid, deſſen Aeußerungen und Kundgebungen ſich aber von denen des 
egoiſtiſch intereſſirten nicht ſehr unterſcheiden. Ein Theaterdirector, noch dazu 
der eines Hoftheaters, der das Anſehen und die Emolumente eines ſolchen genießt, 


ſoll nicht auch die Früchte des Dramatikers einheimſen dürfen. Welche Angriffe 


und Anwürfe hat nicht Laube zu beſtehen gehabt, obwohl diejenigen ſeiner Stücke, 


welche er als Director aufführte, wenn ſie keinen Erfolg hatten, alsbald wieder 


vom Repertoire abgeſetzt wurden, und die eine ſtarke Wirkung erzielten, doch 
gewiß ebenſo gut nach den Regeln der gewöhnlichen Theaterpraxis auch unter 
jedem andern Director fortgeſpielt worden wären. Oder hätte vielleicht ein An⸗ 


| 
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derer Novitäten wie „Graf Eſſex“ und „Cato von Eiſen“ vom Theaterzettel ver- 
ſchwinden laſſen, ſo lange die Kaſſenrapporte ihr Verbleiben zu einem Gebote der 
einfachen Oekonomie machten? Dingelſtedt allerdings hatte wenigſtens dieſe Art 
von Befehdungen nicht zu erfahren, denn er fügte zu ſeinen ſonſtigen Miſſethaten 
nicht auch die, ein Dramatiker zu ſein. Den einzigen ernſthaften dramatiſchen 
Verſuch, den er im Leben mit dem Trauerſpiel „Das Haus der Barneveldt“ 
begangen, hielt er klüglich von der Bühne ferne und ließ ſich durch keine Lockung 
ſeiner Eitelkeit, die oft genug unternommen wurde, verleiten, dasſelbe auch nur 
probeweiſe, ſelbſt bei einer Wohlthätigkeitsvorſtellung, geben zu laſſen. 

Der Theaterdirector, der das Mißgeſchick hat, zugleich dramatiſcher Dichter 
zu ſein, oder richtiger, der dramatiſche Dichter, der von dem Mißgeſchick getroffen 
wird, Theaterdirector zu werden, hätte beim Amtsantritte eigentlich unter ſeinem 
Eide zu erklären, daß er den Autor draußen gelaſſen und ihn nicht unter irgend 
einer Verhüllung einzuſchwärzen gedenke. Es wäre etwas Aehnliches wie in 
Paris, wo die, eine vollſtändige Theaterdictatur ausübende „Geſellſchaft der dra— 
matiſchen Autoren“ die Beſtimmung durchgeführt hat und aufrecht erhält, daß 
kein Director auf der von ihm geleiteten Bühne ein von ihm verfaßtes Werk 
aufführen dürfe, um es den Directoren unmöglich zu machen, ſich durch eigene 
Arbeiten von den Satzungen der Geſellſchaft und der Autorität des Schriftſtellers 
zu emancipiren. Offenbach, zum Beiſpiel, durfte in der Zeit, als er wirklicher 
Director einer Operettenbühne war, auf derſelben keine ſeiner eigenen Operetten 
geben. Das hätte dann überall, alſo auch im Burgtheater zu gelten. Wilbrandt 
aber, mit dem naiven Arbeitsdrange des Poeten, fühlte denſelben, in den erſten 
Jahren ſeiner Theaterführung, durch die Pflicht des Directors eher noch geſteigert. 
Ihm mochte es ſchon als eine Verſäumniß, als ein Nachlaſſen im Arbeits⸗ 
eifer gelten, wenn einige Monate verſtrichen, ohne daß er das Theater auch 
dichteriſch zu fördern geſtrebt hätte, ohne daß dieſes pflichtdurchdrungene Streben 
nicht auch auf dem Theaterzettel ſichtbar geworden wäre. Konnte es nicht mit 
einem Originalwerk geſchehen, ließ ihm auch das materielle Directionsgeſchäft 
nicht die nöthige Muße und Freiheit des Geiſtes dazu, ſo war der Dichter 
wenigſtens bei der Aufführung ſolcher Werke thätig, die ohne ſeinen Beiſtand 
auf unſerm Theater niemals möglich geweſen wären. Wog das Verdienſt einer 
ſolchen Bearbeitung und ihre Bedeutung fürs Theater, des Calderon'ſchen 
„Richter von Zalamea“ z. B. — eine der ruhmvollſten Directionsleiſtungen 
Wilbrandt's — nicht mitunter den Werth einer originalen dramatiſchen Arbeit 
auf? Und ſollte er nicht ſich ſelbſt für den mit ihm harmonirendſten, feinen Theater⸗ 
principien und Theaterplänen fügſamſten dichteriſchen Mitarbeiter halten? Alſo 
arbeitete er mit fröhlich unermüdetem, immer nach neuen poetiſchen Aufgaben 
ausſchauenden und ſich immer erneuendem Eifer, ohne Arg und böſe Ahnung, 
ohne in der eigenen Lauterkeit des Sinnes daran zu denken, daß dieſe Pflicht⸗ 
begeiſterung, dieſe ihm als ſelbſtverſtändliche Nothwendigkeit ſeiner neuen Stellung 
erſcheinende Arbeitshaſt auch eine andere Deutung und Auslegung finden, daß 
hämiſche Verdächtelei ihr ganz andere Beweggründe unterſchieben könne. Ent— 
blödete ſich die Böswilligkeit doch nicht, dieſen in Geldſachen mit der Unbefan— 
genheit des Kindes hantirenden, uneigennützigſten der Menſchen förmlich als 
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einen ſolchen hinzuſtellen, der nach Tantiemen haſche und ihm nachzurechnen, 
welche Schätze er durch das für den „Director“ ſo leichte „Pouſſiren“ der Arbeiten 
des „Dichters“ einheimſe. Es bereitet dem Verfaſſer dieſer Skizze heute noch 
eine wahre Befriedigung, daß er damals in der Lage war, nach eigener Erkun⸗ 
digung und auf Grund der betreffenden Caſſenbeläge durch eine Journalnotiz, 
welche ihren Weg in die bedeutendſten deutſchen Zeitungen fand, den ziffermäßigen 
Nachweis zu liefern, wie es mit dieſen, von dem geldgierigen „Tantiemenjäger“ 
aufgehäuften Schätzen ſich in Wahrheit verhielt. Der „Richter von Zalamea“, 
der ihm doch ſo ziemlich den Zeitaufwand einer Originalarbeit koſten mochte, 
und der für die Caſſe des Burgtheaters ſich ſo gewinnbringend erwies, brachte 
dem Bearbeiter das einmalige Ueberſetzungshonorar von 200, ſage zweihundert 
Gulden ö. W. Das Erträgniß der Fauſt⸗Einrichtung, welcher er die von Proben 
und Kanzleidienſt ihm gelaſſene, ſpärliche Muße vieler Monate hingab, ließ ſich 
mit noch viel einfacherem Ziffernanſatze darſtellen: es war = 0. Wilbrandt hatte die 
Arbeit als „gewöhnliche Regiearbeit“ behandelt und kein „Extrahonorar“ für 
dieſelbe „einſtellen“ laſſen. Zwiſchen dieſem Anſatze von 200 und 0 bewegten 
ſich auch alle ſonſtigen „Bearbeitungshonorare“. Der in ſolcher knappen Ziffer⸗ 
ſprache geführte, keine Anzweifelung und Einwendung zulaſſende Beweis genügte 
wenigſtens, um das unlautere Gerede verſtummen zu machen. Wilbrandt ſelbſt 
wurde von der Veröffentlichung jener Notiz überraſcht — während des Ferienaufent⸗ 
haltes in Hallein erhielt er Kenntniß davon — denn ihm in ſeinem, von allen 
ſolchen Kleinlichkeiten der Geſinnungsweiſe abgewandten und ſie zu ſehr ignorirenden 
Aufwärtsſchauen des Geiſtes wäre es nie beigekommen, ſo etwas richtigſtellen zu 
laſſen und ſich gegen ſolche, ihm gar zu ungereimt dünkenden Anſchuldigungen zu 
rechtfertigen !). 
** = ** 

Dieſe, ſich über die banalſten und gerade darum oft unerläßlichſten Nothwen⸗ 
digkeiten und Cautelen hinwegſetzende Naivetät des angeborenen Sinnesadels be⸗ 
zeichnete überhaupt die Geſchäftsart des „Theatermannes“ Wilbrandt. Wenn er 
auch alle ſonſtigen Fachtalente, die großen wie die kleinen, dafür gehabt hätte, 
das Talent des Theaterdiplomaten hatte er entſchieden nicht. Er war von einer 
nicht nach rechts, nicht nach links auch nur um eines Haares Breite abbiegenden 
Geradheit des Wortes, welche aber nichts von der „demokratiſchen“ Grobheit 
Laube's und nichts von der „ariſtokratiſchen“ Brusquerie Dingelſtedt's hatte, 
ſondern ſich in der feinen Wohlgemeſſenheit des geſellſchaftlichen Tones hielt, 
auch nicht, wie jene beiden Arten und Abarten der „Geradheit“ ſo oft, doch 
nur eine Maske der Theaterdiplomatie, ſondern die „Geradheit des Principes“ 
war. Das gültigſte Zeugniß dafür ſtellte ihm der vollendete und zugleich in 
ſeiner Weiſe gutmüthige Couliſſendiplomat aus, der ihn auf den Directionspoſten 
berufen und deſſen allezeit vermittlungsluſtige, ſich im Eiertanz der Rückſichten ge⸗ 
fallende, nach Ausgleichen und Auswegen ſuchende Natur ſich im Grunde wenig 
mit der abſoluten Verſtändnißloſigkeit Wilbrandt's für dieſe Art der Regierungs⸗ 
: 1) Die neuerdings durch die Zeitungen gehende Notiz, daß Wilbrandt von der General: 
. intendanz eine „Abfertigung“ von 9000 Gulden erhalten habe, ſchon als Entſchädigung dafür, 
daß er für ſo viele Bearbeitungen fremder Stücke keinerlei Honorar empfangen, beſtätigt die 


oben gemachten Angaben und die gewiß nicht unmäßige Abfertigungsſumme ändert daran erſt 
recht nichts. 
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kunſt vertrug: der verſtorbene Generalintendant nämlich, Baron Hofmann. 
Es war allerdings nur ein negatives Zeugniß, in die ſcherzhaft perſifflirende 
Form einer Anekdote gekleidet, aber gerade dadurch um ſo beredter und ſchlagender. 
Baron Hofmann hatte die Abſicht, eine Schauſpielerin „ſchmerzlos“ aus dem 
Burgtheater hinauszudiplomatiſiren, und der Director ſollte ihm dabei behilflich 
ſein; dieſer aber „im Charakter“ ſeines Weſens bleibend, aus dem er doch nicht 
heraus konnte und wohl auch nicht mochte, leitete die Pourparlers mit der Dame 
derart ein, daß ſie ſofort Beſcheid wußte und direct die Frage ſtellte: „Man 
will meine Entlaſſung?“ Directe Fragen aber pflegte Wilbrandt direct zu beant⸗ 
worten, und er wich auch hier nicht aus, er bejahte ohne Weiteres. So die 
Darſtellung, welche Baron Hofmann ſelbſt von der Geſchichte gab, und darauf 
eben wendete er halb ärgerlich, halb ſcherzhaft ſeine Anekdote an. 

Der verſtorbene König von Württemberg — erzählte er — hatte einen 
Privatſecretär, der ſich vom Bauernſohne durch beſondere Anſtelligkeit und Fin⸗ 
digkeit zu dieſer Stellung emporgearbeitet hatte und, obwohl in Rede und Hal⸗ 
tung das bäuerliche Weſen oft genug verrathend, trotzdem, ja vielleicht gerade 
deshalb das Vertrauen des alten Königs genoß, der ihn gerne zu allerlei per⸗ 
ſönlichen Aufträgen und beſonders intimen Miſſionen verwendete. So ließ er 
ihn denn auch eines Tages kommen, um ihn in beſonderer Sendung nach Frank⸗ 

furt am Main zu ſchicken, wo damals noch der Bundestag reſidirte. Württem⸗ 
berg war auf demſelben durch Freiherrn v. Linden vertreten, den ſpäteren con⸗ 
ſtitutionellen Miniſter, der den conſervativen Staatsmännern des Vormärz als 
ein höchſt anrüchiger Liberaler galt und ihnen darum auch ſehr wenig in jene 
hochanſehnliche Repräſentanz des ſeligen deutſchen Bundes paßte. Fürſt Metter⸗ 
nich hatte ſchon zu wiederholten Malen ſeinen Unwillen über die freifinnigen 
Anwandlungen kundgegeben, deren ſich das räudige Bundestagsſchaf ſchuldig machte, 
und König Wilhelm, ſo ſympathiſch ihm der Baron perſönlich war, und ſo ſehr 
er insgeheim mit ihm übereinſtimmte, erkannte es doch als mißlich, in allzu 
ſchroffen Gegenſatz zu dem Gewaltigen in Wien zu gerathen. Er hatte alſo die 
Abberufung Linden's beſchloſſen. Doch ſollte dieſelbe, um den ihm ſo werthen 
Staatsdiener nicht zu verletzen, in ſchonendſter Weiſe und unter Vermeidung 
jedes Scheines einer Ungnade geſchehen. Der Privatſecretair alſo ſollte in directer 
Miſſion des Königs ihn zuerſt ganz discret und in zarteſter Form auf den noth⸗ 
wendig gewordenen Entſchluß vorbereiten und ihn der ungeminderten Huld des 
Monarchen verſichern, ſowie daß ſich derſelbe ſeine Wiederverwendung im Staats⸗ 
dienſte vorbehalte. Das Alles ſetzte der König ſeinem Vertrauensmanne ausein⸗ 
ander und händigte ihm das Entlaſſungsdecret ein, welches dem Staatsmanne 
in Frankfurt nach vorangegangener entſprechender Präparation übergeben werden 
ſollte. „Aber ich bitte Eure Majeſtät zu erwägen“ — erlaubte ſich der Secretär 
zu bemerken — „daß Baron Linden ein ſehr aufwallender Herr iſt und ſtark in 

die Höhe gehen wird.“ — „Darum, mein Liebſter, ſchicke ich Sie ja eben hin, weil 
ich will, daß Sie Dem zuvorkommen und ihm die Sache in beſänftigender Weiſe 
beibringen.“ Der Privatdelegirte reiſte ab, kam in Frankfurt an und ließ ſofort 
bei Herrn von Linden anfragen, wann derſelbe geneigt ſei, ihn zu empfangen, da 
er ihm einen Specialauftrag des Königs mitzutheilen habe. Der hitzköpfige 
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Bundestagsgeſandte wartete aber den Beſuch des königlichen Mandatars gar 
nicht ab, ſondern ſtürmte ſofort zu demſelben hin. „Gut, daß Sie da ſind“ — 
brauſte er hervor — „ich habe eben eine Beſchwerde nach Stuttgart ſenden 
wollen. Alle meine Schritte werden von dort immer durchkreuzt, ich werde be- 
ſtändig desavouirt, und ich habe Seiner Majeſtät vorſtellen wollen, daß, wenn 
das nicht gründlich anders wird, ich mich gezwungen ſehen würde, auf meiner 
Entlaſſung zu beſtehen.“ — „Da iſt fie ſchon!“ platzte der Andere heraus und 
zog das Entlaſſungsdecret aus der Taſche. Das war die delicate und diplo⸗ 
matiſch zarte Weiſe, die königliche Botſchaft dem Adreſſaten ſänftiglich mitzu⸗ 
theilen, zu welchem Behufe der Ueberbringer expreß mit der heiklen Miſſion 
betraut worden waer 

So die Anekdote Baron Hofmann's und ähnlich, meinte er, ſei es mit 
der Diplomatenkunſt Wilbrandt's beſtellt. Ein beſſeres Zeugniß konnte dem 
Geradſinn des „undiplomatiſchen“ Directors nicht ausgeſtellt werden. 

. * 


* 

Bei ſolcher natürlichen Beſchaffenheit des Charakters und der Manier war 
es wohl nicht zu vermeiden und nicht zu verwundern, daß der Verkehr mit den 
Kanzleidiplomaten ſich für Wilbrandt nicht gar leicht und förderlich geſtaltete, 
und daß er ihn auf das nothwendigſte Maß zu beſchränken trachtete. Er ſuchte 
ſich ſtets in unmittelbarer Berührung mit dem Generalintendanten zu halten, 
ob derſelbe nun Baron Hofmann oder Baron Besczny hieß, mit dieſem 
alles Nothwendige auf kürzerem Wege zu vereinbaren, auch ihm gegenüber ſeine 
Competenz thunlichſt zu wahren und alle Zwiſchenbureaux nach Möglichkeit zu 
umgehen, um nicht gegen Abſicht und Willen unverſehens in Conflicte hineinzu⸗ 
gerathen, denen nur ſehr ſchwer auszuweichen iſt, wo mehrere Zungen dreinzu— 
reden haben und verſchiedene Stimmen gehört werden müſſen. Konnte er doch 
bei aller, wenigſtens äußerlichen Ungeſtörtheit ſeines Verhältniſſes zum früheren, 
und mehr noch zu dem gegenwärtigen Intendanten, ſich der Wahrnehmung nicht 
verſchließen, daß die Inſtanzentheilung hier, wie überall, wo es ſich um eine 
Executive und die Autorität derſelben handelt, ihre Mißlichkeiten habe, und daß 
die Anſicht eine vollbegründete war, deren allerſchärfſte Conſequenzen Laube zog, 
als er wegen der Anſtellung eines Generalintendanten und der damit unvermeid⸗ 
lich verbundenen Beſchränkung der Directionsgewalt ſofort ſeinen Rücktritt vom 
Burgtheater erklärte. Die Zweitheilung der Direction zwiſchen einem Director 
und einem Dramaturgen ſchon war Wilbrandt, wie früher erwähnt worden, 
unthunlich erſchienen, und dasſelbe mußte, mehr oder minder, von jeder Theilung 
einer Führerſchaft gelten. Daraus konnte er ſich kein Hehl machen, wie friedlich 
und freundlich auch ſeine perſönliche Stellung zu Baron Besczuy, unbeirrt 
durch Zwiſchenfälle, ſich geſtalten mochte. „Nur ein ganz idealer Generalinten⸗ 
dant,“ meinte er, „der, durch innigſte Geiſteseinigkeit mit dem Director in 
Freundſchaſt verbunden, ſeine Miſſion darin ſuchte, dieſem die läſtigen Repräſen⸗ 
tanzpflichten abzunehmen und für ihn den Verkehr mit den Hofſphären zu ver⸗ 
mitteln, ihm auch ſonſt jede, die artiſtiſche Arbeit beeinträchtigende Störung fern 
zu halten, nur eine ſolche utopiſche Erſcheinung würde die völlige Harmonie 
eines mehrfach abgeſtuften Theaterregiments möglich werden laſſen.“ In den 
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letzten Zeiten waren auch die Theaterlüfte voll von den verſchiedenartigſten Gon- 
flictsgerüchten, und die Plötzlichkeit, mit welcher die Nachricht von dem Rücktritte 
Wilbrandt's hervorſchoß, die Raſchheit, mit welcher ſich das Ereigniß, kaum an⸗ 
gekündigt, auch ſchon vollzog, wurde mit dieſen Gerüchten in unmittelbaren Zus 
ſammenhang gebracht, und an dieſen Zuſammenhang wird von den Leuten heute 
noch geglaubt, ſo entſchieden Wilbrandt ſelbſt bei jeder Gelegenheit und vor Jedem, 
der es hören mochte, dagegen remonſtrirte. Er ſtellte nicht in Abrede, daß, wie 
immer und überall beim Theater, es auch in der Burg mitunter Meinungs— 
differenzen, Häkeleien und Mißhelligkeiten gebe, daß es Schwierigkeiten zu be⸗ 
fiegen, Uebellaunigkeiten Stand zu halten und Verdrießlichkeiten zu überwinden 
gelte. Das ſeien nun einmal die gewöhnlichen, im Theaterboden keimenden und 
in der Couliſſenluft niſtenden Theaterkrankheiten, und wer ſich nicht genugſam 
abgehärtet fühle, dieſelben zu beſtehen, der ſei keine richtige Theaternatur und 
thue am beſten, ſich gar nicht damit zu befaſſen. Durch derlei alſo werde er 
nicht vertrieben, denn er ſei darauf vorbereitet geweſen und habe ſich mit vollem 
Bewußtſein des zu Erwartenden darauf eingelaſſen. Nun aber fühle er, daß 
ihm die Widerſtandskraft zu entweichen anfange, daß ihn die Nerven im Stiche 
laſſen und die Weiterführung des Kampfes ihm widerſtrebe, nicht weil er dene 
ſelben überhaupt für etwas Ungehöriges halte, dem man aus dem Wege gehen 
müſſe, ſondern weil er nicht mehr das genügende innere Rüſtzeug dafür in ſich 
verſpüre. „Nicht die kleinen Widerwärtigkeiten des Theaters treiben mich fort,“ 
ſagte er; „ſondern daß in mir nicht mehr die richtige Kampfesluſt vorhanden iſt, 
daß ich nicht mehr den Antrieb empfinde, mich dagegen zu ſtemmen, das eben 
zeigt mir, wie hohe Zeit es für mich iſt, zu gehen und in eine andere Arbeitsluft 
zu kommen. Meine Nerven ſind mein Gewiſſen; ſie mahnen mich immer zur 
rechten Stunde.“ 


* * 
* 


Wilbrandt war fein „gefürchteter“ Theaterdirector. Als feine Candidatur 
erwogen wurde, da hatte einer der bedeutendſten Schauſpieler des Burgtheaters 
ihm das Prognoſtikon geſtellt: „Wir Schauſpieler müſſen wiſſen, daß in der 
Directionsloge dort ein Mann ſitzt und uns beim Spielen zuſchaut, vor dem 
wir zittern — und vor Dem wird Niemand zittern.“ Das war nun allerdings 
ganz richtig diagnoſticirt, aber es war minder richtig prognoſticirt; in der That 
„zitterte“ kein Schauspieler und nicht der letzte Theaterarbeiter vor Wilbrandt; 
aber in ſeiner Abſchiedsrede durfte er dennoch mit ſtolzer Genugthuung conſta⸗ 
tiven, daß die Disciplin des Burgtheaters ſich nie tadelloſer und ruhmvoller be= 
währt habe, als während ſeiner, von ſo mannigfachen Calamitäten getroffenen 
Directionszeit. Und in liebenswürdiger Schlichtheit konnte er ſich ſelbſt die 
ſchönſte Nachrede halten, indem er auf die Frage eines Bekannten, was denn 
die Schauſpieler zu ſeinem Rücktritte ſagten, erwiderte: „Nun, ſie haben gefunden, 
daß es beim Theater doch mitunter ſein Gutes haben kann, wenn der Director 
ein anſtändiger Menſch iſt“. 


Die fünfzig Regierungsjahre der Königin Dichoria. 


Von 
Lady Blennerhaſſett. 


Unter den Gaben, die aus fünf Welttheilen zuſammengeſtrömt ſind, um den 

Tag der Königin, das fünfzigjährige Jubiläum einer ruhmvollen und ſegensreichen 
Regierung zu feiern, durfte ſelbſtverſtändlich der Beitrag der Literatur nicht fehlen. 
Es darf als ein glücklicher Gedanke bezeichnet werden, daß Thomas Humphry 
Ward zum größten Theil bewährte Kräfte aufgeboten hat, um in zwei ſchönen 
Octavbänden das geiſtige Entwicklungsbild dieſes halben Jahrhunderts zu ent⸗ 
rollen und den dreihundert Millionen Menſchen, die unter dem Scepter der 
Königin⸗Kaiſerin leben, Rechenſchaft von der geiſtigen und materiellen Arbeit, die 
verrichtet, von den Reſultaten, die gewonnen worden, zu geben ). Der erſte 
dieſer Bände iſt vornehmlich politiſchen Inhalts. Nach einer Einleitung des 
Herausgebers folgt die gleichfalls von ihm gelieferte Darſtellung der geſetzgebe⸗ 
riſchen Thätigkeit während der Regierung Ihrer Majeſtät und ihrer auswär⸗ 
tigen Politik. Sir William R. Anſon gibt die Geſchichte der conſtitutionellen 
Entwicklung, General Viscount Wolſeley die der Armee; Lord Braſſey beſchäf⸗ 
tigt ſich mit der Marine, Lord Juſtice Bowen mit der Juſtiz; ein Parlaments- 
mitglied, Leonard H. Courtney, ſchreibt die Geſchichte des Finanzweſens, ein Geiſt⸗ 
licher der engliſchen Staatskirche die der religiöfen Angelegenheiten. Der Bericht⸗ 
erſtatter über Indien iſt Sir Henry Sumner Maine, der über Irland Sir Ro⸗ 
land Blennerhaſſett. Die Colonialpolitik iſt zum größten Theil von Mr. Gonner 
bearbeitet. 

Die vierzehn Abſchnitte des zweiten Bandes theilen ſich in die doppelte Auf⸗ 
gabe, den Fortſchritt auf wirthſchaftlichem und auf dem Gebiete von Kunſt, 
Wiſſenſchaft und Literatur zur Anſchauung zu bringen. Giffen ſchreibt über 
Zunahme und Vertheilung des Reichthums; der ehemalige Miniſter J. Mundella 
und G. Howell haben ſich das Genoſſenſchaftsweſen zum Gegenſtand gewählt. 


1) The reign of Queen Victoria, a survey of fifty years of progress edited by Thomas 
Humphry Ward, M. A. late fellow of Brasenose College, Oxford. In Two Volumes. London, 
Smith, Elder and Co. 1887. 
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Die Verkehrsanſtalten ſchildert der Herausgeber, die Landwirthſchaft Sir James 
Caird, die Baumwollinduſtrie J. Slagg, die Eiſeninduſtrie und damit verwandte 
Branchen Sir Lowthian Bell. Der vornehmſte Antheil aber fällt den Leiſtungen auf 
geiſtigem Gebiete zu, den Schulen, über welche der lange Zeit hindurch mit ihrer 
Inſpection beſchäftigte Schriftſteller und Dichter Matthew Arnold berichtet, den 
Univerſitäten, der Heilkunde und Chirurgie, der Literatur und Preſſe, der Kunſt, 
dem Drama, der Muſik, endlich den Naturwiſſenſchaften, deren Behandlung durch 
Profeſſor Huxley zu den Perlen der zuſammengeſtellten Eſſays gehört. 

Die Möglichkeit, den Inhalt derſelben auch nur flüchtig anzudeuten, iſt aus⸗ 
geſchloſſen; aber allgemeine Geſichtspunkte laſſen ſich gewinnen, und aus dem 
Reichthum des Gebotenen iſt es geſtattet, das Eine oder Andere eingehender zu 
verfolgen. 

I. 

Um einen Zeitabſchnitt zu finden, deſſen Geſchichte ſich annähernd mit der 
Entwicklung, den Fortſchritten und Veränderungen dieſer letzten fünfzig Jahre 
vergleichen ließe, muß England auf die Regierung einer anderen Königin, auf 
die von Eliſabeth zurückgreifen, denn damals wie heute fanden die Greiſe das 
Land nicht wieder, in welchem ſie geboren und herangewachſen waren. Die 
monarchiſche Ariſtokratie, die bei der Thronbeſteigung der jungen Prinzeſſin 
Victoria das Land regierte, hat einer anderen Regierungsform, der monarchiſchen 
Demokratie, Platz gemacht. Die Bevölkerung der Vereinigten Königreiche iſt um 
44 Procent, von 25 auf 37 Millionen gewachſen, und dies, obgleich das über— 
völkerte Irland von 8 auf 5 Millionen herabgeſunken iſt. Im Jahre 1837 ver⸗ 
theilten ſich 4 Millionen Menſchen auf die geſammten Colonien; heute zählt 
Auſtralien allein ſo viel, und mit Ausnahme von Indien ſind 16 Millionen, 
von denen etwa die Hälfte zur britiſchen Race gehört, der Königin in ihren 
überſeeiſchen Provinzen unterthan. Gleichen Schritt mit dem Steigen der Be⸗ 
völkerung hielt die Vermehrung ihres Wohlſtandes. Nach Mr. Spencer Walpole's 
vortrefflicher „Geſchichte von England“ lebten 1841 in Mancheſter 2000 von 
10000 Perſonen mit 1 Shilling 2¼ Pence pro Woche, 4000 mit 1 Shilling 
1¼ Pence für dieſelbe Zeit, ein Zuſtand, der nichts weniger als außergewöhnlich 
war und vornehmlich darin ſeinen Grund hatte, daß der Uebergang von der 
Handarbeit zur Fabrikarbeit, von der Landwirthſchaft zur Induſtrie ein lang⸗ 
ſamer und allmäliger war. Erſt die Ausdehnung des Eiſenbahnnetzes, die Ent⸗ 
deckung der Goldfelder in Californien und Auſtralien, der durch die fürchterlichen 
Calamitäten des iriſchen Hungerjahres von 1847 und der continentalen Revo⸗ 
lutionen von 1848 geförderte Sieg des Freihandels ſowie der wachſende Einfluß 
der Telegraphie und Dampfſchiffahrt bewirkten den ungeheueren Umſchwung, auch 
im Schickſal der arbeitenden Claſſen, der ſich am beſten in Zahlen widerſpiegelt. 
Das Sparcaſſencapital ſtieg in dem Lande, wo Sparſamkeit durchaus nicht zu 
den Vorzügen des armen Mannes gehört, von 14000000 auf 90000000 E; 
die Einkommenſteuer berechnet ſich auf ungefähr 17 £ pro Kopf, gegen 10 £ 
im Jahre 1853. Nach Giffen's Berechnung war der Werth des National⸗ 
vermögens im Jahre 1837 nahezu durch die Geſammtſumme von 4050 000 000 £ 
repräſentirt, was gegen 150 £ pro Kopf ausmachte. Im Jahre 1887 dagegen 
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iſt dieſer Betrag auf 9450000000 EL oder gegen 256 £ pro Kopf geſtiegen. 
Im gleichen Verhältniß hat ſich die Nationalſchuld von 30 & auf 20 pro 
Kopf verringert; während ſie aber vor fünfzig Jahren ein Fünftel des nationalen 
Vermögens repräſentirte, iſt fie jetzt auf ein Dreizehntel ſeines Werthes herab⸗ 
geſunken. Andererſeits weiſt das Budget ſeit lange kein Deficit mehr auf, 
ſondern, in ſchlechten Zeiten, nur eine Verminderung des Staatsſchuldentilgungs⸗ 
fonds, der unter normalen Verhältniſſen auf 7 Millionen Pfund im Jahre oder 
noch mehr ſich beläuft, während die Steuerreductionen von 1838 bis 1886 die 
runde Summe von 21000000 £ betragen und die Steuerkraft des Landes dem 
Schatzkanzler die verſchiedenſten Mittel und Wege bietet, das Staatseinkommen 
zu erhöhen, ohne die Leiſtungsfähigkeit der Steuerzahler auf eine harte Probe zu 
ſtellen. Daß während der letzten fünfzig Jahre die engliſchen Staatseinkünfte 
von 60 000 000 auf 90 000 000 £ geſtiegen find, kann nicht Wunder nehmen, 
wenn man erfährt, daß unter anderen die Poſt allein jetzt 10000000 E, ſtatt 
wie damals 1500000 2 abwirft. 

Wenn es auch leider der Raum nicht zuläßt, den Berichterſtattern auf 
wirthſchaftlichem Gebiete in ihren weiteren Ausführungen zu folgen, ſo läßt ſich 
dafür ſchon aus einigen ihrer Daten die tröſtliche Zuverſicht gewinnen, daß der 
ungeheure Aufſchwung des Handels und Verkehrs, der Induſtrie und aller 
Hilfsmittel des materiellen Wohlergehens auch den unteren Schichten der Gejell- 
ſchaft zu Gute gekommen ift. Die Löhne der Seeleute, der Feld- und 
Fabrikarbeiter ſind im Durchſchnitt um mehr als die Hälfte geſtiegen, und dem 
entſpricht der größere Verbrauch von Lebensmitteln, ſo daß beiſpielsweiſe für 
den Zeitraum, der uns hier beſchäftigt, der Bedarf an Zucker von 15 auf 
70 Pfd., an Thee von 1¼ auf 4¾ Pfd., an Tabak von 0,86 auf 1¼ Pfd. 
pro Kopf gewachſen iſt. Die Jahreseinnahme von Häuſern, deren Miethe über 
10 £ betrug, belief ſich 1837 auf 12 603 000 ; heute hat fie fi) mehr als 
vervierfacht und beträgt 57000 000 . England importirt für 374000000 £ 
und exportirt für 271000000 £, was einen Umſatz von nahezu 656 000 000 £ 
ergibt. Die Landwirthſchaft allerdings iſt im Vereinigten Königreich in einer 
ſchweren Kriſis begriffen, und nicht mehr England und Schottland, ſondern die 
Vereinigten Staaten ſind gegenwärtig die große Heimſtätte der Agricultur. 
Wogegen nicht vergeſſen werden darf, daß gerade nach dieſer Seite hin auch 
Auſtralien und Canada erſt in der Entwicklung begriffen ſind. 

Nicht im Wettſtreit mit dem Auslande oder ſelbſt in der Möglichkeit, auf 
einem oder dem anderen wirthſchaftlichen Gebiete von ihm übertroffen und vom 
Weltmarkt verdrängt zu werden, ſieht eine Autorität wie Mr. R. Giffen Gefahr 
für die engliſche Induſtrie, ſondern vielmehr darin, daß die zähe Ausdauer 
und Thatkraft der Individuen unter dem Einfluß von Reichthum und Wohl- 
ergehen erlahmen, daß Arbeitgeber und Arbeiter verſucht ſind, zu leichtlebig zu 
werden, daß ſie zu viel ausgeben und zu viel genießen wollen und auf Hilfe von 
Oben gegen auswärtige Concurrenz rechnen. Die ſich aber nicht ſelbſt helfen 
können, ſagt Giffen, vermag kein Tarif zu ſchützen, und am Tage, wo es bewieſen 
iſt, daß die ſchwere Arbeit der Welt von Deutſchen gethan wird, beginnt der 
wirthſchaftliche Niedergang Englands. Vertrauender blickt der Darſteller der 
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Arbeitergenoſſenſchaften und überzeugte Sachwalter der Demokratie, Mr. Mundella, 
in die Zukunft. „Die Leute,“ ſchreibt er, „ſind beſſer bezahlt, die Arbeitszeit iſt 
kürzer, fie ſind beſſer gekleidet, genährt, ſie wohnen beſſer, werden beſſer erzogen, 
und ihre Sitten und Gewohnheiten, ihre Vergnügungen und Spiele haben ſich 
entſprechend verändert und verfeinert. Frauen und Kinder werden beſſer verſorgt 
und behandelt. Das Rad des Fortſchritts rollt immer ſchneller vorwärts, und 
wir haben allen Grund, muthig und dankbar weiter zu gehen.“ 

Diejenigen, für welche, wie hier für Mr. Mundella, der materielle Fort— 
ſchritt gleichbedeutend mit dem Fortſchritt überhaupt und an ſich iſt, werden 
mit beſonderem Wohlgefallen den Abſchnitt über die Verkehrsanſtalten des 
Vereinigten Königreichs durchgehen. An einem Wendepunkte in der Geſchichte 
der Entdeckungen, wie der gegenwärtige es iſt, wo aller Wahrſcheinlichkeit nach 
die Elektricität den Dampf erſetzen wird, gerade wie dieſer die Poſtkutſche der 
dreißiger Jahre erſetzte, ziemt es ſich, einen Vergleich zwiſchen Sonſt und Jetzt 
anzuſtellen und das raſtloſe Geſchlecht von heute an die Lebensgewohnheiten 
ſeiner bedächtigeren Vorfahren zu erinnern. Als die Großväter der gegenwär⸗ 

tigen engliſchen Babies die Großmütter nahmen und Prinz Albert um die 
Königin freite, gab es noch keine Telegraphen, und der Schienenweg von Groß— 
britannien betrug kaum 200 Meilen. Vom Jahre 1837 an wurde es anders, 
und man begann einzuſehen, daß Lord Brougham in einem argen Irrthum be— 
fangen geweſen war, als er 1830 von dem tollen Einfall ſprach, „als ob jemals 
700 Perſonen, in ſieben Wagen verpackt, 15 Meilen in der Stunde zurücklegen 
könnten.“ Im Jahre 1844 wurden bereits 2000 Meilen Schienenwege befahren, 
und drei Jahre ſpäter betrug das Eiſenbahnnetz nahezu an 6000 Meilen mit einem 
Capitalwerth von 200 Millionen Pfund. Das Vergnügen aber, ſich der neuen 
Verkehrsanſtalt anzuvertrauen, mußte noch längere Zeit hindurch theuer genug 
erkauft werden. Wer ſich dazu entſchloſſen hatte, mußte früh aufbrechen, um 
einen Platz im Zug zu finden, bevor die Thore der Bahnhöfe zur Vermeidung 
zu großen Andranges dem Publicum verſchloſſen wurden. Härter noch erging 
es den Paſſagieren dritter Claſſe, die bei Morgengrauen aufſtehen mußten, um 
den einzigen für ſie beſtimmten Zug des Tages glücklich zu erreichen. Auf der 
Station angekommen, wurde man um ſeinen Namen gefragt, der auf eine große 
grüne Karte geſchrieben wurde, oder man erhielt eine Marke von Metall, mit 
einer Nummer und dem Namen der Station verſehen, worauf man das Fahrgeld 
erlegte, das ungefähr doppelt jo hoch als das heutige war, und im Bahnhofs— 
gebäude „ein Wartezimmer mit aufgelegten Zeitungen und ein Toilettenzimmer“ 
vorfand. Das war um ſo nothwendiger, als auf allen Stationen, wo Züge ſich 
kreuzten, lange Zeit hindurch gewartet werden mußte. Das Rauchen dagegen 
war ſo ſtreng verboten, daß auf der Linie London-Southampton eine Strafe 
von 10 den Schuldigen ereilte. Die Wagen erſter Claſſe waren bequem ein- 
gerichtet, aber ein reicher Herr zog es dennoch vor, feinen eigenen Wagen mit- 
befördern zu laſſen und in demſelben zu reiſen. Die Wagen zweiter Claſſe 
wurden meiſt nur des Nachts geſchloſſen, während man in der dritten Claſſe 
ſelten Dächer und niemals geſchloſſene Seitenwände hatte. Von London nach 
Liverpool reiſte man zwei Tage, oder man mußte erſter Claſſe entſprechend mehr 
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zahlen. Der Moment der Abfahrt war ſo feierlich, daß Manche den Muth 
nicht fanden, ihr Unternehmen zu Ende zu führen, ſondern im letzten Augenblick 
den Zug verließen. Andere harrten zwar aus, aber mit dem Gefühl, daß ſie 
ſich unberechenbaren Zufällen und den Schreckniſſen eines Abenteuers überließen. 
Nachdem endlich der Zug ins Rollen gebracht war, fuhr man zwiſchen 19 und 
25 engliſche Meilen die Stunde, und die Reiſenden hatten Zeit, ſich die Gegend 
zu betrachten und über die Gefahren ihrer Lage nachzudenken. Fuhren ſie über 
einen Viaduct, ſo ſchwindelte ihnen bei dem Gedanken an den Abgrund zu ihren 
Füßen. Verſchwanden ſie in einem Tunnel, ſo ſchwankte ihre Phantaſie zwiſchen 
der Furcht vor einer unvermeidlichen Erkältung und dem Entſetzen vor einem 
lebendigen Grabe. Bei jeder Station hielt man fünf, oft auch zehn Minuten. 
Zuweilen kreuzte man ſich mit einem anderen Zuge, was ſtets neugieriges Er⸗ 
ſtaunen, nicht ſelten aber auch gerechtfertigten Schrecken hervorrief; denn Signale 
hatte man nicht, und noch einige Jahre ſpäter bediente man ſich auf vielen 
Bahnen des primitiven Mittels, eine brennende Kerze ans Fenſter zu ſtellen oder 
dieſelbe auszulöſchen, je nachdem die Bahn frei war oder nicht. Endlich wurde 
das erſehnte Reiſeziel erreicht, und der glücklich Beförderte konnte ſeine Erlebniſſe, 
wenn nicht immer in einem Buch oder Zeitungsartikel, ſo doch wenigſtens 
in Briefen an Angehörige und Freunde verwerthen. 

Die Tage, wo es möglich war, um einen ſolchen Preis berühmt zu werden, 
find vorüber. Gegenwärtig beträgt die Durchſchnittszeit für Expreßzüge fünfund⸗ 
vierzig engliſche Meilen in der Stunde; doch wurden ſchon dreiundfünfzig eng⸗ 
liſche Meilen in derſelben Zeit zurückgelegt, und täglich wird England von 409 
Expreßzügen durchflogen, wovon allein 42 Züge zwiſchen London und Mancheſter 
hin⸗ und hergehen. Man berechnet, daß von der Geſammtſtrecke des in einen 
Jahr in den Vereinigten Königreichen zurückgelegten Schienenwegs 148 Meilen 
auf jeden Einwohner kommen und die Meile ſich im Durchſchnitt auf 1¼ Pence 
berechnet. Im Verhältniß damit ſteht die Entwicklung der Poſt. Vor Ein⸗ 
führung der Briefmarken durch Sir Rowland Hill belief ſich die Zahl der 18837 
z. B. beſtellten Briefe auf 80 000 000. Heute find es 1400000000 und von 
1840 bis 1884 haben England, Schottland und Irland 31300000000 Brief- 
marken verbraucht. Ein Münchner, Steinheil, iſt den zwei Engländern Cooke und 
Wheatſtone und dem Amerikaner Morſe in der Conſtruirung der erſten Tele⸗ 
graphenlinie vorangegangen, die am 19. Juli 1837 gelang; aber praktiſch an⸗ 


wendbar wurde die Erfindung durch die Genannten, und es bedurfte der auf 3 


telegraphiſche Nachricht hin erfolgten Feſtnehmung des Mörders Tawell, im 
Jahr 1845, um die öffentliche Meinung von der Tragweite eines Verkehrsmittels 
zu überzeugen, das wie keine andere Veränderung dazu beigetragen hat, der mo⸗ 
dernen Welt ihr Gepräge zu geben. = 

Von da an iſt die verlorene Zeit eingebracht und find alle großen trans⸗ 
atlantiſchen Kabel von Engländern über den Meeresgrund geleitet worden. Sie 
vermitteln die Verbindung zwiſchen dem Mutterland und ſeinen Colonien. Auf 
allen Punkten der Erde haben dieſe ihm einen Zuwachs an Macht und Größe, 
aber auch an Verantwortlichkeit gebracht, die kein Staatsmann und kein Politikern 
von Weſtminiſter mehr von ſich weiſen kann. Nordamerika, Auſtralaſien, Süd⸗ 
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afrika haben ſich zu ſelbſtändigen Staatsweſen herangebildet oder ſind auf dem 
Weg, es zu werden; die Trennung von England aber wollen ſie nicht. „Greater 
Britain“ lautet die Loſung der Zukunft. 

So feſſelnd es auch wäre, die Entwicklungsgeſchichte dieſer überſeeiſchen Ge— 
biete zu verfolgen, es gilt zu wählen, und der Vorrang gebührt nicht einer 
Colonie, ſondern dem Reich, von dem Königin Victoria den Kaiſertitel des 
Oſtens führt. 

L 

Die Faſſung des ſchönſten Juwels im Länderſchatz der Königin iſt einer 
erprobten Hand anvertraut. Sir Henry Sumner Maine hat es unternommen, 
die Regierung von Indien während der letzten fünfzig Jahre in großen 
Hauptzügen zur Anſchauung zu bringen. Da es Angeſichts eines ſo überreichen 
Materials vor Allem ſich zu beſchränken galt, hat der Verfaſſer die militäriſche 
Frage unter anderm gar nicht berührt, und ſich bei Darſtellung der inneren Ver⸗ 
hältniſſe des Landes auf Probleme beſchränkt, die entweder vielfach mißverſtanden 
werden oder aller menſchlichen Vorausſicht nach dazu beſtimmt ſind, eine ge⸗ 
wichtige Rolle in der Zukunft zu ſpielen. 

Gleich bei Beſprechung des Umfangs dieſes Rieſenreichs, das ſich ſeit 1837 
durch Erwerbung des Punjab, oder des Landes der fünf Flüſſe im Nordweſten, 
und Burmah's im Südoſten vergrößert hat, drängt ſich dem Hiſtoriker der 
älteſten Geſetzgebungen der Welt die Bemerkung auf, daß von allen Verſuchen, 
eine allgemeine Beſtimmung von Indien für adminiſtrative und legislatoriſche 
Zwecke zu geben, kein anderer als derjenige gelungen ſei, eine ſolche Definition 
auf hiſtoriſcher Grundlage herzuſtellen. Denn, ſagt mit allem Nachdruck Sir 
Henry Maine, es gibt kein Land, das unter dem Namen Indien ſich bezeichnen 
ließe, und aller Wahrſcheinlichkeit nach kennt nicht eine der zahlreichen Bevölke⸗ 
rungen, die wir als Eingeborne Indiens bezeichnen, dieſe Benennung für den 
von uns ſo getauften Ländercomplex. Thatſächlich beſteht er aus den nach und 
nach von der oſtindiſchen Compagnie erworbenen Ländern, oder aus ſolchen, 
welche die Krone kraft der von der oſtindiſchen Compagnie ererbten und von ihr 
ausgeübten Rechte an ſich brachte. Dieſe Länder aber ſind unter ſich viel ver⸗ 
ſchiedener als die europäiſchen, und durch Sprache und hiſtoriſche Entwicklung 
ſo vollſtändig von einander getrennt, daß zwiſchen einem Einwohner des Punjab 
und einem Bengalen, zwiſchen einem Inder aus Hinduſtan und einem Inder 
aus Malabar ebenſowenig Aehnlichkeit wie zwiſchen einem Engländer und einem 
Rumänier, einem Spanier und einem Schweden beſteht. Während die euro— 
päiſchen Nationen durch das ihnen gemeinſame Band des Chriſtenthums, und, 
wenn auch in geringerem Grad, durch eine Geſetzgebung verbunden ſind, die 
ihren Grundlagen nach römiſchen Urſprungs iſt, war die Religion in Indien 
viel mehr eine zerſetzende als eine vereinigende Kraft. Kein Streit zwiſchen chriſt⸗ 
lichen Secten iſt ſo bitter als derjenige, welcher die Mohammedaner von den vielen, 
unter einander oft wieder ganz verſchiedenen Gemeinſchaften trennt, die ſich als 
Hindus bezeichnen und andere religiöſe Geſellſchaften wieder mit dem gleichen 
Haß verfolgen. Dieſen Verhältniſſen wirken als unificirende Einflüſſe vornehmlich 
die unter den verſchiedenen Zweigen desſelben ziemlich übereinſtimmende Organi⸗ 
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ſation des Brahmanenthums und das Landſyſtem entgegen, welches die britiſch⸗ 
indiſche Regierung in einem großen Theil des Reichs von den Mongolenkaiſern 
eingeführt fand. Alles ſonſtige einheitliche Streben iſt neueren, ſomit britiſchen 
Urſprungs. Es gibt viele Regionen in Indien, wohin ein chriſtlicher Miſſionär 
niemals ſeinen Fuß geſetzt hat; allein nach Sir Henry Maine werden wenig 
aufmerkſame Beobachter indiſcher Geſchichte ſich der Wahrnehmung verſchließen, 
daß die moderne eingeborene Literatur in Indien ſich mehr und mehr die chriſt⸗ 
liche Moral aneignet, die weiter als der chriſtliche Glaube gedrungen iſt. Viel 
zu dieſem Reſultat hat die Vollendung und Durchführung der neuen Geſetzgebung 
beigetragen, die das ausſchließliche Verdienſt der Regierung Ihrer Majeſtät der 
Königin iſt und damit ihrem indiſchen Reich die Vortheile eines codificirten Ge⸗ 


ſetzes gegeben hat, die England ſelbſt noch immer entbehrt. Hierzu kommt noch 


die Ausbreitung der engliſchen Sprache, die als Sprache der Gebildeten allmälig 


zur lingua franca und zur geiſtigen Verkehrsſtraße zu werden beſtimmt ſcheint, i 


durch welche die leitenden Ideen des Weſtens ihren Weg nehmen ſollen. 

Es darf als bekannt vorausgeſetzt werden, daß noch zu Anfang der Regie⸗ 
rung der Königin die oſtindiſche Compagnie es war, die das durch fie erworbene 
weite Reich regierte. Erſt das durch laute Klagen über die vielen dort herrſchend 
gewordenen Uebelſtände und Mißbräuche erweckte Gefühl der Verantwortung 
veranlaßte das britiſche Parlament zur Einſetzung der ſogenannten indiſchen 
Doppelregierung. Sie beſtand im Weſentlichen darin, daß die Compagnie, welche 
Indien in wenigſtens theoretiſcher Unterordnung unter die Krone regiert hatte, 
nun unter die Controle einer beſonderen Commiſſion geſtellt wurde, die ſelbſt 
wieder eine Abtheilung des Miniſteriums des Innern bildete. Nach wie vor 
wurden alle Indien betreffenden Angelegenheiten in Indien ſelbſt beſorgt, wo 
die Directoren der Compagnie die Initiative zu allen Regierungsmaßregeln be⸗ 
hielten. Mit der einen großen und wichtigen Ausnahme jedoch, daß über Krieg 
und Frieden nicht durch ſie, ſondern in London entſchieden wurde. 

An die Stelle dieſes Dualismus trat 1858, in einem ewig denkwürdigen 
Augenblick der engliſch-indiſchen Geſchichte, die directe Herrſchaft der Krone. Da⸗ 
zwiſchen aber lagen zwei folgenſchwere Ereigniſſe: der afghaniſche Krieg von 
1838 und der Aufſtand von 1857. 

Die militäriſche Geſchichte des Feldzugs von 1838 und ſomit die Schilderung 
der Ereigniſſe, die zu großen Erfolgen, dann zu Niederlagen, zur Rückeroberung, 
und endlich zur Wiederaufgabe der verſchiedenen Gebiete führten, die heutzu⸗ 
tage der Geſammtname Afghaniſtan bezeichnet, wird von Sir Henry Maine 


nicht weiter berührt. Das bleibende Intereſſe jenes Feldzugs iſt ihm die 


Thatſache, daß es der erſte Verſuch war, der ruſſiſchen Macht an der nordweſt⸗ 
lichen Grenze von Indien Halt zu gebieten, und das zu einer Zeit, wo die 


weiten, unbeſetzten Länderſtrecken zwiſchen den beiden Mächten den Gedanken an > 


eine mögliche, ernſte Gefährdung der britiſchen Herrſchaft über Indien durch 


Rußland noch ſo gut wie ganz ausſchloß. In dieſer Beziehung war den anglo⸗ 


indiſchen Staatsmännern eine ebenſo unliebſame als vollſtändige Enttäuſchung 
vorbehalten. Die Gründe aber, welche ihre damalige Zuverſicht veranlaßten, 
haben, immer nach Sir Henry Maine, die Berechtigung derſelben zum Theil 
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wenigſtens überdauert. Denn, ſagt er, ſie wurden durch gewiſſe Lücken und 
Schwächen der politiſchen engliſchen Bildung veranlaßt. „Engländer verſtehen 
nicht, welche Vortheile ein deſpotiſches Regiment gewährt. Sie unterſchätzen den 
Werth und Einfluß der Dienſtpflicht bei großen Armeen, und vor Allem ſind ſie 
immer noch in derſelben Täuſchung wie der jüngere Pitt befangen, der ſich nie 
überzeugen laſſen wollte, daß ein Land, welches, ſtatt mit Gold und Silber, mit 
Aſſignaten zahlte, große Kriege führen und große Schlachten gewinnen könne. 
Sie verkennen die ungeheure Macht, über welche eine Regierung verfügt, die nach 
Belieben Papiergeld ausgeben kann, ſelbſt wenn eine ſolche Macht nothwendiger⸗ 
weiſe vorübergehend und allen geſchäftlichen Intereſſen jo nachtheilig als mög- 
lich bleibt.“ 

In unmittelbarem Zuſammenhang mit dem Krieg gegen Afghaniſtan ſtand 
die Empörung und hierauf die Unterwerfung des Punjab durch britiſche Armeen. 
Aus einem tributären Militärſtaat wurde das Land eine blühende und loyale 
Provinz des anglo⸗indiſchen Reichs. Der nun folgenden Annexion von Oudh 
lagen die vielen, durch die ſchlechte einheimiſche Regierung geſchaffenen Mißſtände 
zu Grunde, wie denn überhaupt einem Staat zweiten oder dritten Ranges in 
Indien, vom Standpunkt einer gerechteren Verwaltung und des Schutzes gegen 
Angriffe von Außen betrachtet, kein beſſeres Loos beſchieden ſein kann als das, 
unter den Schutz der Königin⸗Kaiſerin geſtellt zu werden. Ein ſolcher Staat 
entſpricht, nach des Verfaſſers Worten, in Bezug auf Fortſchritt und Entwicklung 
keineswegs der modernen Auffaſſung dieſer Dinge, aber Bedrückung und Ueber— 
bürdung ſind in demſelben, wenn nicht unbekannt, ſo doch außerordentlich ſelten 
geworden; es wird auf einer wenn auch noch etwas primitiven Form geſetzlicher 
Ordnung beſtanden, und das Leben iſt dort nach vielen Richtungen einfacher und 
bequemer als in den unter directer britiſcher Oberhoheit ſtehenden Provinzen. 

Ueber die fürchterliche Kataſtrophe, welche Britiſch-Indien unter die unmittel- 
bare Autorität der Krone brachte, den Sepoy-Aufſtand von 1857, gibt Sir 
Henry Maine Einzelheiten von größtem Werth zur Kenntniß der Verhältniſſe, 
mit welchen die engliſche Herrſchaft in Indien zu rechnen hat. Daß die Em- 
pörung durch religiöſen Fanatismus hervorgerufen wurde, iſt bekannt. Den 
Anlaß und Vorwand dazu gab die neue Patrone des Miniégewehrs, welche die 
Soldaten abzubeißen hatten und deren glänzend ausſehende Hülle dem Umſtand 
zugeſchrieben wurde, ſie ſei mit Ochſen- oder Schweinefett bereitet. Nun gilt 
aber der Militärdienſt den höheren Kaſten in Indien als der ehrenvollſte und 
wünſchenswertheſte Beruf, dem ſie wenigſtens einen Sohn aus jeder Familie, 
wenn auch nur als gemeinen Soldaten, zu beſtimmen pflegen. Zugleich iſt bei 
allen ſonſtigen Trennungen und Verſchiedenheiten der Glaube an den Unterſchied 
des Blutes von einer Kaſte zur andern und von der unvergleichlichen Reinheit des- 
ſelben in einigen dieſer Kaſten jedem Hindu eingeboren. Durch Genuß von Kuh⸗ 
und Schweinefleiſch geht dieſe Reinheit verloren und in Bezug auf dieſen Punkt 
haben die Mohammedaner in Indien, die beinahe alle urſprünglich Hindus waren, 
den Anſchauungen derſelben über verbotene Speiſen ſich ſo ziemlich angeſchloſſen. 
Der Theil der eingebornen Armeen, der loyal blieb, dachte nicht anders in dieſen 
Dingen, als die Empörer, die ihretwegen den Krieg begannen, der, wie einſt der 
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Aufruhr der karthaginienſiſchen Söldner, als bellum inexpiabile in der Erinnerung 
fortlebt. Der Unterſchied war nur der, daß dieſe Soldaten die Richtigkeit des 
Thatbeſtands und die Abſicht der britiſchen Regierung, die Reinheit ihres Blutes 
antaſten zu wollen, leugneten. Sir Henry Maine ſtellt nicht in Abrede, daß, 
nachdem der Aufruhr einmal in Flammen ſtand, Motive theils politiſcher, theils 
perſönlicher Natur dazu kamen, um den Sepoys die Unterſtützung aller Unzu⸗ 
friedenen zuzuwenden. Das aber erklärt er mit Beſtimmtheit, daß genaue 
Forſchungen und perſönliche Erfahrung die Adminiſtration von Indien im Jahr 
1857 nicht nur als die beſte des Orients, womit wenig genug geſagt wäre, 
ſondern auch als eine ſolche erſcheinen laſſen, die mancher Staat des Weſtens hätte 
beneiden dürfen. Wenn aber die Furcht vor einem, gegen das Kaſtenweſen gerich⸗ 
teten Angriff wirklich der erſte und eigentliche Grund der Erhebung von 1857 war, 
dann iſt das hiſtoriſche Intereſſe das geringſte, welches ſich an die damaligen 
Vorgänge knüpft, und die Lehre, die ſie einſchärfen, iſt vor Allem eine praktiſch⸗ 
politiſche. Nach wie vor bleibt es Pflicht und Aufgabe der engliſchen Regierung, 
reformirend und verbeſſernd vorzugehen; es fragt ſich nur, welcher Art und von 
welchen Grundſätzen geleitet dieſe Reformen ſein ſollen. „Im Weſten wird es als 
ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt, daß jede Veränderung in der Regierung nach der 
demokratiſchen Richtung hin zu erfolgen habe. Und zwar wird Jedermann, der 
ſich eingehend mit dem Studium der demokratiſchen Theorien beſchäftigt, zugeben 
müſſen, daß ſie alle in der einen oder andern Weiſe auf dem Begriff von der 
Gleichheit Aller beruhen. Einer ſoll für Einen zählen, und nur für Einen, ſagt 
Jeremy Bentham, der Vater der britiſchen Demokratie. Das Kaſtenweſen in 
Indien aber iſt die Verneinung der Gleichheit. Es beruht auf dem leitenden 
Princip von der Ungleichheit der Menſchen, und zwar von ihrer Ungleichheit in 
dieſer Welt und in der anderen.“ N 
Somit wird der Gedanke, der aller Wahrſcheinlichkeit nach dazu beſtimmt 

iſt, im Weſten zur unbeſtrittenen Herrſchaft zu gelangen, vom Oſten in nicht 

weniger emphatiſcher Weiſe zurückgewieſen, und dieſer Umſtand wirft ein grelles 
Licht auf die Schwierigkeiten, gegen welche die indiſche Verwaltung zu kämpfen 
hat. Dagegen wird nun freilich geltend gemacht, daß der Kaſtengeiſt erſchüttert 
zu werden beginnt, daß durch Ausdehnung des Eiſenbahnnetzes, unter dem Ein⸗ 
fluß eines beſſern Unterrichtsweſens, auf der Reiſe und in den Schulen, die 
ſtrenge Scheidung der Bevölkerung in Gruppen und nach Abkunft und Geburt 
ſich nicht aufrecht erhalten laſſen werde. Eine Religion, die ſo viele unrichtige 
Vorſtellungen über die Natur enthalte, werde, ſo ſagt man, in der Länge 
der Zeit vor den Ergebniſſen ſtreng wiſſenſchaftlicher Unterſuchung ihre 
Autorität einbüßen. Die Berechtigung auch dieſer Anſchauung ſtellt der Ver⸗ 
faſſer durchaus nicht in Abrede; er will nur daran erinnern, daß ſolche Einflüſſe 
ſich nur auf eine verſchwindend kleine Minderheit des ungeheuren Ländergebiets 

erſtrecken, die meiſten Bewohner von Indien niemals einen Europäer auch nur 
mit Augen geſchaut haben und bereits an den Thoren von Calcutta in der 
palmenbeſchatteten Hütte, wo der Hindu den Unterhalt für ſich und die Seinen 
gewinnt, der Name der Königin kaum, und ſelbſt der ihres unmittelbaren Stell⸗ 
vertreters, des Gouverneurs von Bengalen, nur in Ausnahmsfällen bekannt iſt. 
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Dem Sepoy⸗Aufſtand lag von Seiten der Empörer der verhängnißvolle Irrthum 
zu Grunde, es genüge, die verhältnißmäßig jo kleine Zahl der im Land zer⸗ 
ſtreuten Engländer niederzumetzeln, um mit geringer Mühe ſich dann auch der 
noch in ihrem Heimathland Zurückgebliebenen zu entledigen. Als die engliſche 
Macht dieſe furchtbare, ihr auferlegte Probe beſtanden hatte, kehrte mit ver- 
mehrter Kraft der ſchon vorher in Indien verbreitete Glaube wieder, daß dieſer 
Macht etwas Geheimnißvolles, Ueberirdiſches beiwohne, und alle Verſuche zur 
Beſſerung künftig durch ſie, nicht aber gegen ſie unternommen werden müßten. 

In London folgten ſich 1858 und 1861, unter dem Eindruck des Geſchehenen, 
die geſetzgeberiſchen Reformen, die zuerſt die indiſche Localregierung, dann den 
Dualismus trafen. Statt des Präſidenten der Commiſſion, die bis dahin die 
Regierung von Indien durch die oſtindiſche Compagnie überwacht hatte, wurde 
ein verantwortlicher Staatsſecretär für Indien ernannt. Die Directoren der 
Compagnie verloren alle Machtbefugniſſe, die ſie bis dahin beſeſſen hatten; allein 
die Kenntniſſe und Erfahrungen, die ſie nicht nur ſelbſt angeſammelt, ſondern 
über welche ſie auch bei Andern verfügten, ſollten im indiſchen Rath verwerthet 
werden, zu deſſen Mitgliedern Sir Henry Maine, durch ſeinen vieljährigen 
Aufenthalt in Indien noch beſonders dazu berechtigt, lange Zeit hindurch gezählt 
hat. Die Befugniß des Generalgouverneurs von Indien und ſeines Raths 
blieben von dieſen Veränderungen ſo ziemlich unberührt, aber ſeine Exekutive 
wurde durch Herbeiziehung eingeborner und engliſcher Beamten und ſtimmbe— 
rechtigter Laien verſtärkt, ähnliche Verwaltungen in den von der Centralregierung 
entfernten Provinzen hergeſtellt und das bis dahin beſtehende Syſtem eines 
doppelten Gerichtsverfahrens, das Sir Henry Maine an anderer Stelle eingehend 
geſchildert hat, durch ein einheitliches erſetzt. 

Die Folgen dieſer Veränderungen waren ganz ungeheuer, und das Parlament 
hatte, aller Wahrſcheinlichkeit nach ohne ſich genügend davon Rechenſchaft zu 
geben, den Anlaß zu einer Umgeſtaltung geboten, die von keiner Reform des 
Weſtens an Tragweite und Vollſtändigkeit übertroffen worden iſt. Dem civili⸗ 
ſatoriſchen Werk der oſtindiſchen Compagnie hält Sir Henry Maine eine warme 
Lobrede, geſteigert durch das Gefühl, daß Unkenntniß und Vorurtheil ihr keines⸗ 
wegs gerecht geworden ſeien. Sie hat im Lauf ihrer Verwaltung hohe Bei⸗ 
ſpiele von Muth und Bürgertugend gegeben, ein vortreffliches Beamtenthum 
herangebildet, das Agrarſyſtem im Anſchluß an die mohammedaniſche Geſetzgebung 
über alle ihre Territorien ausgedehnt, den ſchrecklichen Brauch der Wittwenver⸗ 
brennung und der Kindermorde auf wenige vereinzelte Fälle beſchränkt, der Ent⸗ 
erbung und dem Vermögensverluſt wegen Religionswechſels ein Ende gemacht und 
das unter dem Namen Thuggee bekannte handwerksmäßige Morden aus den Sitten 
getilgt. Dagegen hat es der oſtindiſchen Compagnie an „mercantilem Muth“, 
wie Sir Henry Maine es ausdrückt, gefehlt. Er ſchreibt die Unterlaſſungsſünde 
dem Umſtand zu, daß fie an Monopolen und Privilegien feſthielt, nachdem die 
ſelben aufgehört hatten, ihr nothwendig zu ſein, und ihnen auch dann noch ver— 
traute, als ſie von der ökonomiſchen Wiſſenſchaft als unheilvoll bezeichnet worden 
waren, während ſie geringe Zuverſicht in die territorialen Revenüen ihrer indiſchen 
Beſitzungen hegte und ſelbſt die Möglichkeit bezweifelt zu haben ſcheint, die Koſten 


432 | Deutſche Rundſchau. 


der indiſchen Regierung ohne die Monopole zu decken. Die Folge davon war, 


daß ihre Verwaltung mehr vorſichtig und ſparſam als energiſch und unternehmend 


war. Doch hat ſie die Grand Trunkbahn und den Gangescanal nahezu vollendet. 
Als die Autorität der Königin nach der Niederwerfung des Aufſtands an ihre 


Stelle trat, war das Vertrauen in die Stärke und Dauer der engliſchen Herr⸗ 


ſchaft ſo gewachſen, daß der Geldmarkt ihr alle Hilfsquellen, deren ſie bedurfte, 
zur Verfügung ſtellte. 
Näheres über die ökonomiſchen und finanziellen Verhältniſſe des anglo⸗indiſchen 


Reichs während dieſes neuen Abſchnitts ſeiner Geſchichte bringt der Verfaſſer 


nach den officiellen Berichten, die im Mai eines jeden Jahres vom Staatsſecre⸗ 
tär für Indien dem Parlament vorgelegt werden, „um es über den moraliſchen 
und materiellen Fortſchritt von Indien zu unterrichten“. In dieſen Actenſtücken 
ſprechen die Zahlen lauter als alle Commentare, denn beiſpielsweiſe betrugen im 
Jahr 1836-1837 die Einnahmen 22334666 , die Ausgaben 19633968 ; 
das Jahr 18841885 dagegen hatte 70979625 Einnahmen und veraus⸗ 
gabte die Summe von 71024567 . Ein Schienenweg von 13000 Meilen, 
in vier große Syſteme vertheilt, vermittelt den Verkehr und bedarf nur noch der 
Ergänzung durch Zweigbahnen, um ſein Netz über das ganze, ungeheure Gebiet 
auszubreiten. Wichtiger noch für das materielle Wohlergehen ſind die Canäle, 
die gegenwärtig 10000 Quadratmeilen Landes bewäſſern, und es läßt ſich in be⸗ 
rechenbarer Zukunft der Zeitpunkt vorausſehen, wo der Fluch von Indien, die 
Hungersnoth, überwunden ſein wird. — In Bezug auf eine Finanzquelle, welche 
die Controverſe und mehr noch eine voreingenommene, ganz ungenügend unter⸗ 
richtete Polemik ſo viel und oft beſchäftigt hat, den Opiumhandel nämlich, gibt 
die vorliegende Arbeit intereſſante Aufſchlüſſe. Auf die Unterſuchungen von ärzt⸗ 
lichen Autoritäten ſich berufend, erinnert ſie daran, wie der Genuß des Opiums, 
als eines Sedativs, mit dem übermäßigen Genuß des nervenaufregenden Thees 
zuſammenhängt und der Import von Opium aus Indien einen unbedeutenden 
Theil des Quantums beträgt, das in China ſelbſt gewonnen wird. Qualitativ 
dagegen, wenn auch durchaus nicht quantitativ, behauptet das engliſche Opium 
unter den fremden und einheimiſchen Sorten denſelben Rang wie etwa die fran⸗ 
zöſiſchen unter den andern Weinen. Die Erzeugung desſelben unterliegt übrigens 
einer ſo hohen Beſteuerung, daß ſie nur unter gewiſſen Bedingungen von finan⸗ 
ziellem Vortheil bleibt. 


Die indiſche Staatsſchuld iſt in den letzten fünfzig Jahren von 32503 295 


auf 162360517 , dem Stand von 1884—1885, gejtiegen. Von letzterer 
Summe wurden dreiundneunzig Millionen in Indien, etwas über neunundſechzig 


Millionen in England geborgt. Von der gegenwärtigen indiſchen Schuld ſind 9 
aber 73771332 abzuziehen, die zum Bau von Eiſenbahnen und Bewäſſerungs⸗ 


werken verwendet wurden und dem Staatsſchatz viel mehr als die Zinſen ab⸗ 
werfen, die für das geliehene Capital zu zahlen find. Die eigentliche Schuld von 


Indien beträgt demnach 88 683 416 L und enthält, wie überhaupt jede Staats⸗ 


ſchuld, die Geſchichte der Nation in ihren Ziffern mit einbegriffen. Während 
eines Kriegs oder einer Reihe von Kriegen wächſt die Schuld in dem Maß, 
als die jährlichen Einkünfte zur Deckung der Kriegskoſten nicht mehr genügen. 
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In Friedenszeiten bleibt die Schuld ſtationär; zuweilen auch vermindert ſie ſich 
und erſcheint mit jener von andern Staaten verglichen und inſofern ſich auf 
einem ſolchen Gebiet überhaupt Vergleiche anſtellen laſſen, als an und für ſich 
ſehr gering, wogegen die Einfuhr von Indien in den genannten fünfzig Jahren 
ſich verzehnfacht, die Ausfuhr ſich verſechsfacht hat, während der Aufſchwung des 
Waarenabſatzes im Lande ſelbſt nicht ſo genau nachzuweiſen iſt, aber jedenfalls 
gleichen Schritt mit der Umgeſtaltung der Verkehrsmittel gehalten hat. 

Neben dieſen Urſachen materiellen Aufſchwungs und Wohlergehens findet 
Sir Henry Maine noch eine weitere in der Einführung und Begründung einer 
klaren, einfachen und einheitlichen Geſetzgebung, und hier gereicht es dem Rechts⸗ 
gelehrten zur begreiflichen Genugthuung, ſagen zu können, daß der Fortſchritt 
Indiens auf dieſem Gebiet etwa nur von dem des deutſchen Reichs übertroffen 
worden iſt. Nach zwei Jahrhunderten der Anarchie hat das Verfahren der eng— 
liſchen Gerichtshöfe Glauben und Vertrauen wieder erweckt, die Achtung vor 


der Magiſtratur wiederhergeſtellt. Lange Jahre hindurch war ihr wohlthätiger Ein- 


fluß dadurch gelähmt worden, daß in vielen wichtigen Fällen, in Ermangelung 
des Vorhandenſeins einheimiſcher Geſetze und Ueberlieferungen, nach engliſchem 
Geſetz gerichtet werden mußte. Dieſes aber iſt ein Syſtem von ſo coloſſalem 
Umfang, daß Niemand mehr es in ſeiner Geſammtheit bewältigen kann, der 
Richter vielmehr auf die Auslegung von Experten und dieſe wieder auf das 
Vorhandenſein von Bibliotheken ſich angewieſen ſehen, die in Indien nur ſpärlich 
exiſtiren und dazu der eingeborenen Bevölkerung durch die Sprache verſchloſſen 
ſind. Dieſem Zuſtand wurde durch Herſtellung einer Reihe von Geſetzbüchern 
abgeholfen, die „das Höchſte geleiſtet haben, was in der Rechtspflege bis jetzt 
überhaupt erreicht wurde. Von Vollkommenheit kann auf dieſem Gebiet ſchon 
deshalb nicht die Rede ſein, weil der Begriff davon gleichen Schritt mit der 
Weiterbildung der Geſellſchaft hält. Was aber die äußere Form und verſtänd— 
liche Klarheit betrifft, ſteht dieſe Geſetzgebung unübertroffen da. Indien ge— 
hört zu den wenigen Ländern, in welchen ein Mann von gewöhnlichen Fähigkeiten 
ſich in irgend einem, im praktiſchen Leben vorkommenden Fall Rechenſchaft von 
der Geſetzesvorſchrift geben kann, die ſein Verhalten zu beſtimmen hat“. 

In Bezug auf das Erziehungsweſen fand die Regierung Ihrer Majeſtät ein 
Statut des Parlaments in Kraft, das 1813, bei Gelegenheit der Erneuerung des 
Vertrags mit der oſtindiſchen Compagnie, erlaſſen worden war. Dieſes Statut 
beſtimmte die Verwendung von jährlich 10000 & zur Erhaltung und För⸗ 
derung der Pflege von Wiſſenſchaft und Literatur in den Collegien der Hindus 
und Mohammedaner. Ueber die Verwendung der Summen machten ſich große 
Meinungsverſchiedenheiten geltend, indem die Einen ſie nur zur Förderung orien⸗ 
taliſcher Studien, die Andern zur Verbreitung abendländiſchen Wiſſens verwendet 
wiſſen wollten, bis ein Memorandum des im indiſchen Dienſt ſtehenden Ma⸗ 
caulay, 1835 den letztern zum Sieg verhalf und der Grund zur Organiſation des 
höhern Unterrichtsweſens in Indien gelegt wurde. Der Volksunterricht dagegen 
blieb verhältnißmäßig vernachläſſigt, was um ſo mehr zu beklagen iſt, als die 
Elementarkenntniſſe des Leſens, Schreibens und Rechnens dem gewöhnlichen Manne 
dort den einzig wirkſamen Schutz gegen ſeine Ausnützung im täglichen N gewähren. 

Deutſche Rundſchau. XIII, 12. 
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Die wachſende Vertrautheit der gebildeten Stände mit abendländiſcher, alſo 
vorwiegend mit engliſcher Literatur und Politik führte zu einem Ergebniß, das 
in Macaulay's Memorandum nicht berückſichtigt worden war. Es war dieſes, 
daß man in Indien die eigenen Angelegenheiten mit dem kritiſchen Blick der 
engliſchen Oppoſition betrachten lernte, und der Wunſch nach Theilnahme an der 
Regierung des eigenen Landes erwachte. Immer nach Sir Henry Maine blieb 
dieſer Wunſch nicht darauf beſchränkt, die höheren Stellen des Miniſters der 
Königin eingeborenen Kräften zugänglich gemacht zu ſehen. Er ſcheint von der 
neuen politiſchen Philoſophie des Weſtens beeinflußt, nach welcher der altbewährte 
Satz, daß die Regierung zum Beſten des Gemeinweſens geführt werden müſſe, 
durch jenen andern erſetzt werden ſoll, daß die Geſammtheit ſelbſt durch die 
numeriſche Majorität zu regieren habe. An dieſem Punkt angelangt, kehrt Sir 
Henry Maine zu Erwägungen, die ihn ſchon oft beſchäftigt haben, zurück. Die 
einzigen Staaten, die in Bezug auf Ausdehnung und Bevölkerung mit dem mehr 
als zweihundertfünfzig Millionen umfaſſenden indiſchen Reiche verglichen werden 
können, ſind China, deſſen Bevölkerung doppelt ſo groß iſt, und Rußland, deſſen 
Kaiſer in beiden Welttheilen 103 Millionen Unterthanen zählt. Beide Rieſen⸗ 
reiche ſind deſpotiſch regiert. Die Vereinigten Staaten, die mit fünfzig Millionen 
Einwohnern den genannten am nächſten kommen, beſtehen aus achtunddreißig 
Einzelſtaaten, die durch die föderale Regierung weit mehr controlirt als in ihrer 
Geſetzgebung beeinflußt werden. Der größte dieſer, in Bezug auf legislatoriſche 
Gewalt maßgebenden Einzelſtaaten hat 5 Millionen, neunzehn der kleineren da⸗ 
gegen weniger als eine Million Einwohner! Beſonders nach den letzten, in Eng⸗ 
land als dem Vaterland der populären Regierungsform gemachten Erfahrungen 
läßt ſich nicht mit Sicherheit behaupten, daß es derſelben überhaupt gelingen 
wird, ein zahlreiches Gemeinweſen unter denſelben politiſchen Inſtitutionen auf 
die Dauer zuſammenzuhalten. Vielmehr ſpricht die Erfahrung nach hundert 
Jahren wieder im Sinn von Montesquieu dafür, daß Republiken auf kleine Ter⸗ 
ritorien beſchränkt bleiben oder dieſelben auf föderativer Baſis erweitern müſſen. 
Sollte der politiſche Mechanismus des Weſtens, in demokratiſchem Sinne aus⸗ 
gebildet, jemals in Indien zur Geltung kommen, ſo würde er dort nur eine 
beſtimmte Raſſe oder Kaſte, die höchſte und gebildetſte, zur Herrſchaft bringen, 
alſo eine Oligarchie, niemals aber eine Demokratie begründen. Centraliſirt kann 
die engliſche Herrſchaft in Indien nur inſofern genannt werden, als der General⸗ 
Gouverneur, im Namen der Krone und von ſeinem Rath umgeben, die höchſte 
Gewalt ausübt. 

Als Vorzüge dieſer Centraliſation der Macht in den Händen des auf fünf 
Jahre ernannten Proconſuls der Königin erwähnt der Verfaſſer die Verein⸗ 
fachung der Verwaltung, beſonders in Finanzſachen, und eine nachdrücklichere För⸗ 
derung der Wehrkraft des Landes ſowie überhaupt aller militäriſchen Angelegen⸗ 
heiten. Allein er wäre kein Engländer, wenn in Bezug auf ſo große, einem 
Einzelnen anvertraute Prärogativen nicht auch manche Bedenken ihn erfüllten. 
Sie ſind im Weſentlichen darauf gerichtet, daß die Energie der localen Admi⸗ 
niſtration unter dem Umſtand leidet, daß ein Mann in eben dem Maß, als er 
begabter und thatkräftiger iſt, ſeinen Willen durchzuſetzen verſucht ſein wird, und 
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ſo auch die Gefahr nahe gelegt iſt, einen Mißgriff, der, auf ein kleineres Gebiet 
beſchränkt, verhältnißmäßig harmlos ſein würde, zu einem verhängnißvollen Fehler 
zu ſteigern. Im Sepoy⸗Aufſtand mußte es geradezu als eine Rettung betrachtet 
werden, daß die Panik, und in Folge der Panik, die Empörung, nachdem ſie 
die faſt gleichmäßig organiſirten Armeen von Bengalen und Bombay ergriffen 
hatte, ſich am Widerſtand der ganz verſchieden davon organiſirten Armee von 
Madras brach, deren Iſolirung ſie ſchützte. 

Dem Blick, der auf die Zukunft des indiſchen Reiches gerichtet iſt, zeigen 
ſich, neben Vertrauen und Hoffnung erweckenden Zeichen wohl auch ſolche, die 
zur Klugheit und Vorſicht mahnen. An der nördlichen und nordweſtlichen 
Grenze ſteht Rußland, entſchloſſen, das Problem, welches der unaufhaltſame Zu⸗ 
ſammenbruch des türkiſchen Reichs im Weſten vorbereitet, durch Neutraliſtrung 
einer europäiſchen Großmacht im Oſten ſich zu erleichtern. Daß die ruſſiſchen 
Pläne noch weiter gehen und bis auf eine Eroberung von Indien gerichtet ſein 

ſollen, iſt für den Verfaſſer eine Eventualität, die er von ſeinem Standpunkt 
aus, und in Anbetracht der ungeheuren Opfer an Geld und Blut, die ein ſolches 
auch nur theilweiſe zur Ausführung gebrachtes Wagniß in ſich ſchließen würde, 
vorläufig keiner näheren Erwägung unterzieht. Ihm genügt es, die Thatſache 
zu conſtatiren, daß die drohende Haltung Rußlands ſchon jetzt ihren Einfluß, 
und zwar in durchaus ſchädlicher Weiſe, auf die innere Politik von Indien, und 
insbeſondere auf die reformatoriſchen Beſtrebungen dieſer Politik ausübt. Häufig 
findet ſich die triviale Bemerkung wiederholt, um wie viel beſſer Indien regiert 
ſein würde, wäre das Klima dort nicht gar ſo heiß. Was nur mit andern Worten 
ſagen will, daß, inſoweit das Regierungsamt von Engländern beſorgt wird, es 
um jo beſſer ginge, als die phyſiſche Preſſiun auf ihre Nerven eine geringere 
wäre. Nun wird aber durch ſtets ſich wiederholende Bedrohungen an ſeiner 
nordweſtlichen Grenze nicht nur die engliſche, ſondern auch die einheimiſche Be⸗ 
völkerung von Indien in einem Zuſtand beſtändiger Aufregung erhalten. Größer 
jedoch als dieſe von Außen drohende Gefahr erſcheint jene andere, die ebenſo 
ſicher einer guten und ſegensreichen Verwaltung zu folgen ſcheint, als gewiſſe 
Krankheitsſymptome den durch einen übermäßig geſteigerten Culturproceß gehen⸗ 
den Pflanzen und Thieren eigen ſind. In keinem andern Lande ſtellen die 
Nahrungsbedürfniſſe der Bevölkerung ſtärkere Anforderungen an die Bodenpro⸗ 
duction, und in keinem andern Lande ſind die Lehren von Malthus vollſtändiger 
mißachtet worden. In Indien heirathet jeder Jüngling, Hindu wie Moham⸗ 
medaner, ſobald als nur irgend möglich; denn für den Hindu beſonders iſt der 
Cultus ſeiner Vorväter die eigentliche Grundlage ſeines ganzen religiöſen Ge⸗ 
bäudes und das wirkſam ſte Motiveines Glaubens, der das Schickſal des Men— 
ſchen in der andern Welt von der Zahl und Größe der Opfergaben abhängig 
macht, die ſeine männlichen Nachkommen und Angehörigen bei ſeiner Beſtattung 
darbringen. Wozu noch kommt, daß, Dank der britiſchen Geſetzgebung, nun auch 
die weibliche Nachkommenſchaft mit ſehr geringen Ausnahmen am Leben erhalten 
bleibt. Dieſelbe Religion, die für größtmögliche Zunahme der Bevölkerung 
Sorge trägt, verringert im ſelben Verhältniß den Vorrath an Lebensmitteln, 
von welchen ihre Exiſtenz abhängt, indem ſie den Genuß von Fleiſch in jeder 
5 28 * 
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Form dem größten Theil ihrer Anhänger verbietet. Die Bevölkerung von Indien 
aber wandert nicht aus, betrachtet es vielmehr als Sünde oder Herabwürdigung 
des geſellſchaftlichen Anſehens, in der Fremde geweſen zu ſein. 

Bis zu Anfang dieſes Jahrhunderts wurden dieſe Zuſtände durch andere 
Ereigniſſe corrigirt und die Herſtellung des Gleichgewichts zwiſchen den Erzeug⸗ 
niſſen des Bodens und den auf ſie angewieſenen Maſſen von der Peſt, dem 
Krieg und der Hungersnoth beſorgt. Es gehört zu den Eigenthümlichkeiten des 
indiſchen Klimas, daß die Krankheiten dort mit einer Heftigkeit auftreten, gegen 
welche die Heilkunſt in vielen Fällen ihre Hülfsmittel vergebens aufbietet. Es 
iſt ihr gelungen, der Blatternepidemie wenigſtens zum großen Theil Herr zu 
werden; aber zur Bekämpfung der Cholera bedarf es einer Sanitätspolizei, deren 
heilſame Maßregeln bei den Eingeborenen mehr Widerſtand als Unterſtützung 
finden. Die Kriege dagegen, die in früheren Zeiten nie ganz aufhörten und in 
den meiſten Fällen zu Raubzügen ausarteten, find ſeltener, kürzer, und vor Allem 
viel weniger blutig als ehedem geworden. Es bleibt die Hungersnoth, gegen 
welche die Menſchen bis vor hundert Jahren, und ſchon deßwegen, weil es in 
Indien keine Verkehrsſtraßen gab, ſo gut wie machtlos waren. Auch das iſt 
jetzt anders und die Bekämpfung der periodiſch wiederkehrenden Hungersnoth 
Gegenſtand der beſonderen Fürſorge eines eigenen Verwaltungszweigs geworden, 
der für rechtzeitige Zufuhr von Getreide und anderen Vorräthen nach den be= 
drohten Diſtricten Sorge zu tragen hat. Ebenſo iſt die Cultur des Bodens noch 
verbeſſerungsfähig, und am meiſten trägt hierzu die Ausdehnung des Bewäſſerungs⸗ 
ſyſtems bei. Darüber jedoch darf man ſich keiner Täuſchung hingeben, daß ſolche 
Vorkehrungen immer doch nur Palliativmittel bleiben werden. Gegen das Ueber⸗ 
fluthen der Bevölkerung wird nun, wo alle früheren Schranken gefallen ſind, zu 


andern, radicaleren Maßregeln gegriffen werden müſſen. Sie werden ſich erfolg⸗ 


reich erweiſen, wenn Publicum und Parlament in England ihrerſeits nicht ver⸗ 


geſſen wollen, daß es ſchwer iſt, ein Reich wie Indien zu regieren, und daß 1 


einige Monate des Aufenthalts dort, einige Geſpräche mit engliſchredenden Hin- 
dus, philanthropiſche Abſichten und das Studium von ein paar Blaubüchern die 
theuer erkauften Erfahrungen und die bewährte Sachkenntniß der engliſchen Ver⸗ 


waltung in Indien nicht zu erſetzen vermögen. Für fie iſt die ungeheure Aus⸗ 


dehnung ſeines Gebietes, die Maſſenhaftigkeit ſeiner Bevölkerung, die Unzahl 1 


ſeiner Eigenthümlichkeiten, ſeiner nationalen und religiöſen Vorurtheile, keine bloß 


theoretiſche Vorſtellung, ſondern lebendige Wirklichkeit; ſie weiß, daß, wie auch 
immer die Dinge in Europa ſich geſtalten mögen, im Orient weder ein voya- 
liſtiſcher noch ein demokratiſcher Weg zur Löſung der vorhandenen Probleme - 
führt. Die Ideen des Weſtens haben in Indien gewiſſe Sympathien erweckt 
und einen Anhang unter den Gebildeten gewonnen. Wie groß aber iſt die Zahl 
dieſer Gebildeten? Seit 1859 gibt es in Indien Univerſitäten, und von 1864 
bis 1883 incluſive haben nicht ganz fünftauſend Hindus das Doctoreramen be⸗ 


ſtanden. Multiplicirt man die runde Summe mit fünf, ſo gelangt man zum 


Reſultat, daß etwa 25 000 nach europäiſchen Begriffen gebildete Männer Antheil J 
und Intereſſe an politiſchen und ſocialen Fragen nehmen. Aber die Zahl iſt 
ganz beſtimmt zu hoch gegriffen, und von den mehr als 250 Millionen, die In⸗ 
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dien bewohnen, rechnet man, daß etwa der ſechzehnte Mann ſeine Mutterſprache 
nothdürftig leſen und ſchreiben kann. Dafür gibt es ganze Völkerſchaften, wie 
unter andern die neun Millionen ſtarke Einwohnerſchaft von Chota-Nagpore, die 
wegen charakteriſtiſcher Merkmale eines in ſeiner Wildheit bewahrten Urtypus 
das beſondere Intereſſe des Anthropologen erwecken. Im Uebrigen bietet der 
ſociale und moraliſche, politiſche und ökonomiſche Zuſtand von Geſammtindien 
ein Bild, das an nichts ſo ſehr als an das europäiſche Mittelalter erinnert, mit 
der einen wohl zu beachtenden Eigenthümlichkeit, daß Alles, was uns in dieſen 
mittelalterlichen Einrichtungen und Begriffen am peinlichſten berührt und am 
meiſten befremdet, dem Bewohner von Indien am theuerſten iſt und mit reli⸗ 
giöſen Vorſtellungen und dem Eingreifen höherer Mächte in Verbindung gebracht 
wird. Die modernſten Gedankenſtrömungen des Weſtens erſtreben Befreiung von 
den Feſſeln menſchlicher Gewöhnung und hiſtoriſcher Ueberlieferung. Die mäch⸗ 
tigſten Ueberzeugungen in Indien wurzeln auf dem geheiligten Boden einer ur⸗ 
alten Vergangenheit. 

Nach einem bekannten Ausſpruch wird von den britiſchen Gebietern Indiens 
verlangt, ihre Uhren nach zwei ganz verſchiedenen Längegraden zu reguliren. Je 
nachdem dieſe Uhren zu langſam oder zu ſchnell gehen, iſt die Reform oder die 
Sicherheit von Indien bedroht. „Die engliſche Herrſchaft,“ ſo ſchließt Sir Henry 
Maine, „iſt eine viel zu wunderbare Schöpfung, als daß peſſimiſtiſche An⸗ 
ſchauungen in Bezug auf dieſelbe gerechtfertigt wären. Derjenige aber, der voraus⸗ 
ſetzen würde, daß der Verſuch, dieſe zwei Bedingungen ihrer Macht in Einklang 
mit einander zu bringen, die Aufrechterhaltung dieſer Macht erleichtert habe, be= 
wieſe eine ſehr oberflächliche Kenntniß deſſen, was die Regierung von Indien iſt.“ 
In Bezug auf die innere engliſche Politik der letzten Jahre enthalten dieſe Worte 
eine nicht mißzuverſtehende, an die demokratiſchen Doctrinäre gerichtete Warnung. 
Das Ausland wird darin nur die Aufforderung zur billigen und gerechten Wür⸗ 
digung deſſen erkennen, was unter Königin Victoria für Indien geſchehen iſt. 

Der goldene Reif ihres Kaiſerdiadems bedeutet mehr als den verwirklichten 
Traum Alexander's des Großen. Er iſt dem fernen, faſt unermeßlichen Reich 
ein Symbol der Menſchlichkeit, des Friedens und der Cultur. Die Gedanken 
des Orientalen ſind beſtändig, und ſeine Weisheit iſt alt. Dem Hindu ins⸗ 
beſondere iſt das Zeugniß ausgeſtellt worden, daß ſeine Geringſchätzung dieſer 
Welt, ſein unerſchütterlicher Glaube an eine andere, von keinem Volke und keinem 
religiöſen Bekenntniß übertroffen worden ſind ). An dieſem vieltauſendjährigen 
Peſſimismus gehen die wechſelnden Syſteme und Utopien des Weſtens ſpurlos 
vorüber. Das Reich der Freiheit iſt nach den Veda's „im dritten Himmel der 
Himmel, wo König Waiwasvata herrſcht, wo die mächtigen Waſſer rauſchen und 
Soma unſterblich macht“. Aber für ein Reich der Gerechtigkeit hinieden läßt 
ſich der Glaube des Hindu gewinnen, — wenn der Arm, welcher der Gerechtig— 
keit waltet, auch ſtark und gefürchtet iſt. 


1) Max Müller, Chips from a german workshop, I, 46, 67. 
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III. b 5 

Einen Ueberblick des geiſtigen Reichs der Königin verſucht der Berichterſtatter 
über die Literatur, R. Garnett, durch das chronologiſche Verzeichniß der Bücher 
zu geben, die entweder die Grenzen der Erkenntniß erweitert, die leitenden Ten⸗ 
denzen der Zeit zum Ausdruck gebracht oder einen durchſchlagenden Erfolg erzielt 
haben, ſo daß gegebenen Falles auch Ueberſetzungen wie die des Beowulf, der 
Tauſend und eine Nacht, Merle d'Aubigné's Reformationsgeſchichte und Ranke's 
Geſchichte der Päpſte erwähnt ſind. 

Die Reihe der engliſchen Autoren eröffnet Carlyle, deſſen franzöſiſche Revo⸗ 
lution 1837 erſchien, demſelben Jahr, das den Abſchluß von Pickwick zu ver⸗ 
zeichnen hat. Den größten Beweis von intellectueller Vitalität mit poetiſcher 
Schöpfungskraft verbunden, hat Tennyſon gegeben. Denn ſein erſter Sang von 
Locksley Hall ging der Thronbeſteigung der Königin, die ihm, nach dem Tod von 
Wordsworth, den Kranz des Poet Laureate 1850 reichte, um zehn Jahre voraus, 
während Locksley Hall, Sixty years after, die Jubiläumsgabe ſeiner Muſe iſt. 
Tennyſon, wohl der größte unter den modernen Epikern, hält am Glauben ſeiner 
Jugend feſt: 

„One god, one law, one element, 
And one far-off divine event 
To which the whole creation moves.“ 

Er hat das saeculum realisticum mit Rhythmen von jo wunderbarer Melodie 
in poetiſche Träume geſungen, daß ſeine Kunſt als „die Renaiſſance des Wunders“ 
bezeichnet worden iſt, und der mit den Worten: „I have led her home“ be⸗ 
ginnende Geſang von „Maud“ der engliſchen Kritik als das Höchſte gilt, was die 
zeitgenöſſiſche engliſche Dichtung geſchaffen hat. Tennyſon zunächſt ſteht an Be⸗ 
deutung Robert Browning, deſſen tiefſinnige Interpretation Schönheit und Kunſt, 
Liebe und Erkenntniß, Freude und Schmerz, als ebenſo viele Vorbereitungen für 
ein künftiges Leben und Bürgſchaften höherer Entwicklungsſtadien begreift. Dieſe 


poetiſche Ethik iſt ſchon deshalb niemals populär geworden, weil ſie ſich oft in 1 


künſtliche, wo nicht abſichtlich dunkle Formen kleidet. Dafür zählt Browning 4 


begeiſterte Anhänger, die zu ihm, als zu einem Seelenarzt, aufblicken. Das 2 0 


lyriſche Talent ſeiner früh verſtorbenen Gattin hat den Namen des Dichters ein 
zweites Mal poetiſch verklärt und der engliſchen Lyrik Perlen von bleibendem 
Werthe eingereiht. 

Der moderne Dichter in dem Sinn, daß er, von der Krankheit der Zeit 
erfaßt, mit pathetiſcher Reſignation eine Religion ohne Gott, eine Welt ohne 
Ziel, ein Daſein ohne Hoffnung auf Unſterblichkeit lehrt, iſt Matthew Arnold. 
Der Rationaliſt, der nicht einmal Wahrſcheinlichkeitsgründe für die Behauptung 
zu entdecken vermag, „daß Gott ein Weſen iſt, welches denkt und liebt“, ſpricht 
mit der Begeiſterung des Gläubigen „von der Strömung außerhalb unſer ſelbſt, 
die nach dem Guten verlangt, von der Erlöſung durch milde Vernünftigkeit, von 
der Auferſtehung aus dem Grab eines ſelbſtſüchtigen Herzens zum Lichte jelbft- 
loſer Liebe.“ Es iſt charakteriſtiſch, wenn auch nicht befremdend, daß die Doctrin, 
die Matthew Arnold als den „Zeitgeiſt“ feiert, verhängnißvoll für ſeine Dichtung 
wurde. Die poetiſche Inſpiration, die in ſeltener Weiſe Gemüthstiefe mit Form⸗ 
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vollendung verband, iſt verſtummt; nur ein Kritiker und Schriftſteller, dem es 
zuweilen an Einfachheit gebricht, hat den Sänger überlebt. 

Vielleicht weil Swinburne mehr an fremde, und zwar an franzöſiſche, als 
an einheimiſche Vorbilder erinnert, iſt ſeiner im vorliegenden Eſſay nur kurz 
gedacht. Doch ſoll es ihm unvergeſſen bleiben, daß er der Sprache, die dichte— 
riſchen Zwecken einen unerſchöpflichen Reichthum zu Gebot zu ſtellen ſcheint, neue 
Schönheiten abgelauſcht hat. Seine Sturm- und Drangzeit iſt vorüber, und von 
ſeinen neueſten Productionen rühmt Dowden, daß der Dichter der Freiheit im 
Herzen auch der Dichter der Ordnung geworden ſei ). 

Ein bedeutendes dramatiſches Werk hat England in den letzten fünfzig 
Jahren nicht hervorgebracht, wohl aber haben große Hiſtoriker die geſchichtliche 
Darſtellung, unvergleichliche Künſtler den Roman auf die Höhe des Dramas er⸗ 
hoben. Der Zeit nach als der erſte erſcheint Dickens, der unerſchöpflichſte und lebens⸗ 
vollſte von Allen. Sein Ideal ſteht nicht hoch genug, um ihm die Freude an 
der Wirklichkeit zu trüben. Mit wenigen Ausnahmen, wie in „Bleak Houſe“, 
iſt ſein Pathos weniger tragiſch als ſentimental, ſeine überſprudelnde Laune 
reflectirt die Typen bis zur Carricatur geſteigert; aber er richtet ſeine bunte 
Welt nicht ſtreng, und ſolange ſie ſelbſt Mitleid empfindet und Nachſicht übt, 
ſoll auch mit ihr nachſichtig verfahren werden. Dickens war 1844 mit „Martin 
Chuzzlewit“ in den Vollbeſitz ſeines Ruhmes gelangt, als zwei Jahre ſpäter 
„Vanity Fair“ erſchien und auf den Humoriſten der Satiriker folgte. Ueber 
Fragen des Geſchmacks läßt ſich nicht rechten, und populär wie Dickens iſt 
Thackeray niemals geweſen. Er hat zu viele Masken abgeriſſen, zu oft unter 
erborgtem Flitter das Bettlergewand enthüllt. Nach ihm iſt es den Komödianten, 
den großen wie den kleinen, ungleich ſchwerer geworden, ihre Rollen ernſthaft zu 
Ende zu ſpielen. Wenige aber ſind bereit, in ſchlichter Treue, wie Esmond, und 
ritterlich wie er, die Probe des Lebens zu beſtehen, und wohin käme die Welt, 
wenn Beatrix, beſſer als Miß Trix bekannt, ihr Spiel nicht mit ihr treiben 
dürfte? Wer an ſolchen Künſten unbetheiligt geblieben iſt, wird Thackeray nicht 
bitter finden, wohl aber pathetiſch, wie jeden Moraliſten, der wie er, dem 
menſchlichen Herzen bis auf den Grund geſchaut, und die freiwillige Täuſchung, 
als ob Alles gut darin ſei, von ſich abgelehnt hat. 

Im Jahre 1847 überraſchte Currer Bell, Pſeudonym für Charlotte Bronte, 
die Welt mit „Jane Eyre“, und heute, nach vierzig Jahren, iſt die An- 
ziehungskraft des Buches nicht geringer geworden. Gerade zehn Jahre ſpäter, 
als ſeine Verfaſſerin bereits nicht mehr zu den Lebenden zählte, erſchienen die 
„Scenes of Clerical Life“; 1859 folgte „Adam Bede“, und auf dieſem Gebiet 
war die Frau den Beſten ebenbürtig geworden. Die Schöpfungen von George 
Eliot, dem Pſeudonym für Mary Evans, haben den engliſchen Kritiker, Pro⸗ 
feſſor Dowden, zu folgendem Vergleich mit denen von Miß Bronts veranlaßt: 
„Die moraliſche Bedeutung des Werks von Charlotte Bronts,“ ſchreibt er, „liegt 
darin, daß die gegenſeitige, leidenſchaftliche Liebe eines Mannes und einer Frau 
einen Mittelpunkt höchſter Lebensentfaltung, Energie und Freudigkeit in eben der 


1) Edward Dowden, Victorian Literature. Fortnightly Review, June 1887. 
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Welt erweckt, von deren Gunſt, Gleichgültigkeit oder Gegnerſchaft die ſo durch 
ihre Liebe Geſchützten und Abgeſchloſſenen nunmehr auf immer befreit ſind. Die 
ſo verſtandenen Beziehungen zwiſchen Mann und Frau ſind von reinſter, perſön⸗ 
licher Art. Die moraliſche Bedeutung des Werkes von George Eliot iſt dieſe, 
daß alle individuellen und perſönlichen Beziehungen mit gewaltigen, unperſön⸗ 
lichen Mächten in Zuſammenhang ſtehen, und daß unter dem Glück aller indivi⸗ 
duellen Leidenſchaft die Gefahren blinder, grauſamer Selbſtſucht lauern. Und 
während Charlotte Brontö, die Leidenſchaft verklärend, das höchſte Gefallen an 
der Ueberwindung aller äußeren Schwierigkeiten findet, welche die Annäherung 
zweier Weſen verhindern, die, das eine durch das andere, glücklicher und voll⸗ 
kommener werden ſollen, iſt die Theilnahme von George Eliot den Prüfungen 
zugewendet, die Opfer, Selbſtentäußerung und Pflicht dem Herzen auferlegen; 
fie gefällt fi darin, zwei geiſtig ungleiche Menſchen in Beziehungen zu 
einander zu bringen, in welchen der eine der Geber, wo nicht der Erlöſer, der 
andere der Empfänger, wo nicht der Zerſtörer iſt. Zwei menſchliche Weſen, zu 
Glück und Liebe beſtimmt, durch den Mangel gepeinigt, dann eines durch das 
andere geſtärkt und erwärmt, bis das Leben ſich zu ekſtatiſcher Wonne verwandelt, 
das iſt es, was Charlotte Bronté jo lebendig mit dem inneren Auge ſchaute. 
George Eliot ſchildert das tragiſche Lebewohl, mit welchem eine voll und freudig 
angelegte Natur ſich von aller Freude losſagt, mit Ausnahme der einen ernſten 
Freude pflichtgetreuer Entſagung“ ). 

Zeitlich ſtehen ſich dieſe beiden Frauen ſo nahe, daß die jüngere, Mary 
Evans, nur vier Jahre nach der 1816 geborenen Charlotte Bronts das Licht der 
Welt erblickte. Geiſtig ſind ſie durch die weite Kluft getrennt, welche die erſte 
Hälfte der Regierung der Königin von den letzten fünfundzwanzig Jahren ſcheidet. 
Die Atmoſphäre der erſten Periode iſt noch verhältnißmäßig ruhig, unerſchüttert, 
im Zuſammenhang mit der Vergangenheit und voll Vertrauen in die Zukunft. 
Literariſch ſteht ſie unter dem Einfluß der vorhergegangenen Generation. Scott 
lebte in Lockhart's Biographie wieder auf; Wordsworth, Southey, Moore, 
Campbell, Rogers, Landor, De Quincey ſahen noch die neue Zeit. Politiſch be— 
gründet dieſelbe die ſeit 1832 angetretene Herrſchaft des Mittelſtandes, und die 
materielle Entwicklung, von ſocialen Reformen gefördert und begleitet, eröffnete 
Ausſichten eines unbegrenzten Fortſchritts. Als der Schriftſteller, der den 
Optimismus der Zeit am glänzendſten zum Ausdruck brachte, wird Macaulay 
genannt, deſſen kunſtvolle Rhetorik die liberalen Doctrinen als gute Botſchaft 
des Heils verkündete. Als er im Mai 1851 den Kryſtallpalaſt betrat, war es ihm 
nicht anders zu Muthe, als da er „zum erſten Male die Schwelle von St. Peter 

überſchritt“. Die Cäſaren, meinte er, hätten niemals etwas Größeres als 
ein ſolches Schauſpiel erdacht. Der erſte Mißton kam von einem unverbeſſerlichen 
Miſanthropen, dem der Widerſpruch Bedürfniß war und den Goethe der Ver- 
zweiflung entriſſen hatte, von Thomas Carlyle. Dieſer war nicht zum Geſtänd⸗ 
niß zu bringen, daß Alles gut ſei und ſtets beſſer werden müſſe. Wenn ihm 
nicht bewieſen wurde, daß die Menſchen beſſer, ernſter, pflichttreuer, theilnahms⸗ 
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voller für das Unglück geworden waren, jo hatten ſie trotz aller Webſtühle, 
Dampfmaſchinen und Telegraphendrähte eben doch nichts gewonnen. In der 
Seele dieſes Nachkommen puritaniſcher Bauern lebte ein Hunger und Durſt nach 
Gerechtigkeit, nach innerer Erhebung und Befreiung von den Feſſeln irdiſchen 
Wohlſeins und conventioneller Unwahrheiten. Auch wenn man nicht mit ihm 
ſympathiſirt, man kann nicht anders als die unerbittliche Energie des Mannes 
bewundern, der handelte, wie er ſprach, Jahre lang von Hafergrütze lebte, ſich ſelbſt, 
eine edle Gefährtin und die engliſche Sprache dazu abquälte, in namenloſen Schmer⸗ 
zen producirte, mit zorniger Gewiſſenhaftigkeit die Idole um ſich her zerſchlug und 
doch niemals das bittere Bewußtſein überwand, daß, was ſich mit Anſpannung 
aller Kräfte erreichen laſſe, im beſten Fall nicht mehr als dieſes ſei: „einige 
Menſchenherzen ein wenig fruchtbringender, beſſer, Gottes würdiger, männlicher, 
geſegneter, weniger fluchwürdig zu machen.“ Damit iſt die Menge aufgegeben 
und alle Hoffnung für den Aufſchwung des Geſchlechts auf die Ausnahmen ge= 
richtet. Man hat das erſte große hiſtoriſche Werk von Carlyle, die franzöſiſche 
Revolution, dadurch mit ſeinem Heroencultus in Verbindung zu bringen geſucht, 
daß man als den Helden desſelben das Volk bezeichnet hat. Zu dieſem Helden 
iſt Carlyle niemals zurückgekehrt; eher läßt ſich behaupten, daß ihm der Anblick 
ſo vieler Nieten die Nothwendigkeit der Treffer erſt recht nahe gelegt habe. Der 
Biograph von Cromwell und Friedrich ſteht nicht an, zu ſagen: „Gott bewahre 
uns Alle vor dem Wahnſinn der Popularität. Ich habe Keinen gekannt, dem 
ſie nicht geſchadet hätte. Ich kannte ſtarke Männer, die ſie umbrachte.“ Edmond 
Scherer wiederholt im „Temps“ den Vorwurf gegen Carlyle, als habe er durch die 
Bizarrerie und die geſuchten Excentricitäten ſeines Styls den unheilvollſten Ein⸗ 
fluß geübt und insbeſondere einen der bedeutendſten ſeiner Jünger, Ruskin, dazu 
verleitet, ein großer Wortkünſtler, ſtatt ein großer Schriftſteller zu werden “). 
Seine Landsleute denken anders von letzterem, und ihnen gilt ein Buch wie „Die 
Steine Venedigs“, das 1853 erſchien, als ein Meiſterwerk, nicht nur in Bezug 
auf den Inhalt, ſondern auch auf die Form. Ruskin's Philoſophie der Kunſt 
gipfelt in dem Grundſatz, daß auch hier die Perſönlichkeit und nicht das bloße 
technische Geſchick entſcheidet, daß Reichthum und Nützlichkeit von ganz unter⸗ 
geordnetem Werth dabei find, eine Kunſt ohne hohe ſittliche Ideale aber nicht 
denkbar iſt und die Seele bei dem Werk ſein muß, wenn das Werk gelingen 
ſoll. Zu dieſer Wahrheit, daß „die individuelle Regeneration dem ſocialen Fort— 
ſchritt vorangehen müſſe“ ?) hat ſich ſelbſt der von ganz anderen Vorausſetzungen 
ausgehende philoſophiſche Führer der liberalen Partei, John Stuart Mill, be- 
kannt, deſſen Theorien auf dem leitenden Grundſatz des allgemeinen Wohles als 
Ziel und Ende aller individuellen Arbeit beruhten. Zu einer Zeit, wo die Werke, 
welchen er ſeinen Ruhm verdankt, nur noch ein hiſtoriſches Intereſſe beanſpruchen 
werden, wird man noch mit lebendiger Theilnahme Mill's Autobiographie leſen 
und darüber ſtaunen, wie im Schoß der chriſtlichen Civiliſation gelingen konnte, 
was im Bereich der Religionen des Orients wohl eine Unmöglichkeit geweſen 
wäre, dieſes nämlich, jeden religiöſen Gedanken, jede Ahnung des Außerirdiſchen 
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von einem menſchlichen Weſen fernzuhalten, bis der alte Mann, deſſen Hände ſich 
als Kind niemals zum Gebet gefaltet hatten, in einer Art von Todtencultus Erſatz 
für den Cultus des lebendigen Gottes ſuchte. 

Mit dieſer Autobiographie iſt ein Gebiet berührt, welches die Engländer 
mit beſonderem Glück gepflegt haben, das der Memoirenliteratur, auf welchem 
fie unperſönlicher und deshalb auch als Beobachter verläßlicher als die Franzoſen 
erſcheinen. So erzählt, um nur einige zu erwähnen, die anmuthige Miß Berry 
Erlebniſſe, die von den Tagen von Turgot und Horace Walpole bis zu denen von 
Louis Philipp und Monckton Milnes, beſſer als Lord Houghton bekannt, reichen. 
Naſſau Senior hat Frankreich, Italien und das eigene Vaterland während Jahr⸗ 
zehnten mit unermüdlicher Aufmerkſamkeit belauſcht, Crabb Robinſon nebſt vielen 
anderen auch ſehr intereſſante Dinge über Weimar am Anfang des Jahr⸗ 
hunderts berichtet. Die Memoiren von Greville und Croker ſind unentbehrlich 
für die Zeitgeſchichte, die Tagebücher von Livingſtone und General Gordon ein 
Ehrentitel, nicht nur für ihre Nation, ſondern für die Menſchheit, die ſolchen 
Exiſtenzen leuchtende Beiſpiele des Heroismus ſchuldet. 

Von den Genannten gehört zeitlich nur der letzte, General Gordon, zur 
Generation, die in den fünfziger Jahren auf den Plan trat. Beinahe gleichzeitig 
mit der Thronbeſteigung der Königin war Charles Darwin von ſeiner Fahrt 
um die Welt zurückgekehrt und hatte die Studien begonnen, die 1859 „mit dem 
Werk über die Entſtehung der Arten durch natürliche Zuchtwahl die ganze bio⸗ 
logiſche Welt überraſchten“; „denn,“ fährt Huxley fort, „weder Diejenigen, die 
der Doctrin allmäliger Umwandlung, der Entwicklungstheorie, wie ſie damals 
hieß, geneigt waren, noch Jene, die ſie bekämpften, hatten die leiſeſte Ahnung 
davon, daß die Tendenz zur Variation in lebenden Weſen, die Alle als That⸗ 
ſache anerkannten, der ſelective Einfluß äußerer Bedingungen, den Niemand 
leugnete, wenn ſeine Aufmerkſamkeit der Evidenz zugewendet wurde, und das 
Vorhandenſein großer, geologiſcher Veränderungen, das gleichfalls Thatſache war, 
als einzig nothwendige Poſtulate einer Theorie der Evolution bei Pflanzen und 
Thieren angewendet werden konnten, die, wenn ſie auch nicht hinreichten, um 
alle bekannten Thatſachen der biologiſchen Wiſſenſchaft zu erklären, wenigſtens 
mit keiner derſelben unverträglich waren. In Bezug auf die Biologie erhielt 
die Evolutionstheorie, in ihrer Anwendung auf lebende Weſen, durch das Er⸗ 
ſcheinen der „Origin of Species“ zum erſten Male eine feſte, wiſſenſchaftliche 
Grundlage. Sie wurde zu einem Werkzeug der Unterſuchung, das ſich am 
glänzendſten in den Händen von Darwin ſelbſt bewährte.“ 

Im Jahr 1853 hatte Miß Martineau eine Uebertragung der „Philosophie 
positive“ von Auguſte Comte gegeben, nach dem Zeugniß des Berichterſtatters 
über die Literatur der einzige unter allen Fremden, der den engliſchen Geiſt ſtark 
beeinflußt hat. Aber Profeſſor Huxley nennt an einer anderen Stelle desſelben 
Buches den Begründer der Sociologie einen durchaus unwiſſenſchaftlichen Geiſt. 
Comte, jagt er, habe nicht einmal die nothwendige Kenntniß von den phyſika⸗ 
liſchen Wiſſenſchaften ſeiner eigenen Zeit gehabt. Nach Garnett muß auch Mill 3 
von der Wiſſenſchaft abgelehnt werden, weil ihr als einziger Prüfſtein der Wahr⸗ 
heit die Erfahrung gilt, während Mill, im Anſchluß an Hume, den nachweis⸗ 
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baren Zuſammenhang zwiſchen Urſache und Wirkung leugnet. Vertreter der 
Entwicklungstheorie, als einer auf alle Erſcheinungen, die geiſtigen wie die phy⸗ 
ſiſchen, anwendbaren philoſophiſchen Lehre, iſt demnach Herbert Spencer, deſſen 
Eintritt in die Literatur auf das Jahr 1842 zurückreicht. Der Ausdruck „Ent⸗ 
wicklung“ in philoſophiſchem Sinn iſt zum erſten Male von ihm, und zwar 
1850, in den „Social Staties“, gebraucht worden. Seine „Synthetiſche Philoſophie“ 
geſtaltet ſie zum Syſtem, das Huxley als den erſten Verſuch bezeichnet, moderne 
wiſſenſchaftliche Thatſachen und Speculationen nach wiſſenſchaftlichen Principien 
zu behandeln. Von da an kamen in raſcher Folge die Werke, welche die neue 
Generation mit Problemen belaſteten. Drei Jahre nach der „Entſtehung der 
Arten“ erſchien Lyell's „Alter des Menſchen“; 1865 folgten Lubbock's „Vor⸗ 
hiſtoriſche Zeiten“, 1871 Darwin's „Abſtammung des Menſchen“ und gleichzeitig 
die „Beiträge zu der Theorie von der natürlichen Zuchtwahl“ von Wallace, 
deſſen Werke mit denen von Huxley zu dem Bedeutendſten gehören, was die Dar⸗ 
win'ſche Theorie auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiet angeregt hat. Huxley iſt es 
auch, der ein Geſammtbild der Entwicklung des weiten Reiches gibt, das die 
engliſche Sprache unter dem Namen „Science“ begreift. Die Rückwirkung dieſer 
Entwicklung auf das praktiſche Leben faßt er in den Worten zuſammen, zwar 
nicht „neue Naturen“ im Sinne von Bacon, wohl aber eine neue Natur ſei ent- 
ſtanden, deren Vorhandenſein von menſchlicher Arbeit bedingt werde und die vom 
Augenblick an wieder verſchwinden müßte, wo die geſtaltende und leitende Hand 
des Menſchen ſich von ihr zurückziehen würde. „Jeder mechaniſche Kunſtgriff, 
jede chemiſch reine Subſtanz, welche die Manufactur verwendet, jede abnorm 
fruchtbare Pflanzenart oder raſch zunehmende und fettwerdende Thiergattung 
iſt ein Theil dieſer durch die Wiſſenſchaft geſchaffenen Natur. Ohne ſie müßten 
die am dichteſten bevölkerten Regionen des modernen Europa und Amerika 
in ihren urſprünglichen, dürftigen Zuſtand zurückfallen; ſie iſt die Grundlage 
unſeres Reichthums und unſere Bürgſchaft der Sicherheit gegen eine zweite 
Ueberfluthung durch barbariſche Horden; ſie iſt das einigende Band, das Regionen, 
welche die Reiche des Alterthums an Ausdehnung übertreffen, zu einem feſten, 
politiſchen Gefüge verbindet; ſie bewahrt uns vor den Heimſuchungen früherer 
Zeiten durch Pet und Hungersnoth; fie iſt die Quelle von Gütern und Annehm⸗ 
lichkeiten, die nicht nur das Leben verſchönern, ſondern auch das geiſtige und 
phyſiſche Wohlergehen fördern. Während der letzten fünfzig Jahre hat dieſe, 
von der Wiſſenſchaft den Thatſachen abgerungene, neue Natur ſich täglich, ja 
ſtündlich unſerer Aufmerkſamkeit aufgedrungen und Wunder gewirkt, die alle unſere 
Lebensgewohnheiten verändert haben.“ Allein ſo werthvoll dieſe materiellen 
Güter ſind, ihre Anziehungskraft war niemals ſtark genug und wird es niemals 
werden, um den Forſcher für die Opfer und Anſtrengungen zu entſchädigen, 
welche der wiſſenſchaftliche Beruf ihm auferlegt. „Was ihn begeiſtert,“ ſagt 
wieder Huxley, „iſt die Freude der Entdeckung jenes Urgrunds der Dinge, von 
dem die Dichter ſchon in alten Zeiten ſangen; das Hochgefühl, das Reich der 
Ordnung und des Geſetzes jenen unerreichbaren Grenzen des unendlich Großen 
und des unendlich Kleinen näher zu bringen, zwiſchen welchen unſere kurze Lebens⸗ 
friſt verläuft. Niemals iſt im Reich der Wiſſenſchaft etwas Großes, auch von 
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den begabteſten Menſchen, erreicht worden, wenn ihnen der göttliche Funke des 
Wahrheitstriebes fehlte.“ 

Was hier ſo ſchön vom gelehrten Beruf geſagt iſt, gilt von jedem andern. 
Denn das Streben nach Wahrheit und Erkenntniß, was iſt es, wenn nicht das 
unbeſtimmte Heimathsgefühl, das Bedürfniß nach ewigen Gütern, das ſich in 
der Religion eines Volkes ausſpricht? Der entſchloſſene Glaube an die göttliche 
Ordnung, deſſen Verluſt der Wiederherſteller des Deutſchen Reiches als gleich- 
bedeutend mit dem Verluſt des Vaterlandes bezeichnet“), iſt der engliſchen Race 
noch nicht abhanden gekommen. Für die weitaus größere Mehrzahl derſelben 
bleibt er das höchſte Intereſſe, die Richtſchnur des Handelns und der eigentliche 
Inhalt des Lebens. Er adelt den Reichthum durch Entäußerungen, die in nicht 
ſeltenen Fällen bis zur freiwilligen Armuth ſich erheben; er hält jeder Form des 
Elends die Hilfe der Nächſtenliebe bereit; er ſtählt das Herz des Soldaten und 
den Muth des Entdeckers; er hat Livingſtone zu ſeinem Werk begeiſtert und 
Gordon jene Macht über die Menſchen verliehen, der anſcheinend Unmögliches 
gelang. b 
Von alle dem iſt im Capitel „Religion and the Churches“), das ſich auf 
äußere Thatſachen beſchränken mußte, nicht viel zu leſen. Wer aber England 
näher kennt, weiß, was er davon zu halten hat und wie für dieſes Bedürfniß 
nach dem Religiöſen ein charakteriſtiſcher Zug unter vielen andern ſpricht. 

Die Perſönlichkeit, die engliſche Journale, Zeitſchriften und Bücher ſeit 
fünfzig Jahren wohl am meiſten beſprochen haben, iſt die von John Henry 
Newman. Aus ſeiner Bedeutung allein läßt ſich dieſes Intereſſe nicht erklären; 
denn nachdem er auf der Kanzel von St. Mary zu Oxford die Jugend durch 
ſeine Beredſamkeit hingeriſſen und die tiefgehendſt religiöſe Bewegung des Jahr⸗ 
hunderts eingeleitet hatte, trat er als einundvierzigjähriger Mann in die katho⸗ 
liſche Kirche, dann in den Oratorianerorden, und überließ es Andern, die Preiſe 
des Lebens zu gewinnen. Wenige ſeiner damaligen Freunde und Geſinnungs⸗ 
genoſſen haben den Schritt gutgeheißen, noch Wenigere find ſeinem Beiſpiel ge⸗ 
folgt. Vergeſſen aber hat Keiner den Mann, der zwanzig Jahre vor Darwin 
die Evolutionstheorie auf das theologiſche Gebiet übertragen, eine muſtergültige 
Proſa geſchaffen und die Reihe der Selbſtbekenntniſſe mit der „Apologia“ bereichert 
hat. Im Verhältniß zur Größe ſeines Verzichts auf die Ehren, welche die Welt 
für ihn bereit hatte, iſt ſeine Anziehungskraft für die Seelen geſtiegen. Sie 
kommen zu ihm, als zu einer großen, beruhigenden Macht, die den Frieden nicht 
für ſich allein errungen hat. Königin Victoria war faſt noch Kind, als dieſe 
Sehnſucht nach Frieden und nach Licht ihren Ausdruck in den unvergeßlichen 
Worten fand, die Newman auf der Rückfahrt von Palermo 1832 niederſchrieb: 
„Lead, kindly light, lead thou me on“. Seitdem iſt ſein Lied weiter als die 
Grenzen einer Herrſchaft gedrungen, deren bleibender Ruhm es ſein wird, das 
Reich des Friedens und des Lichtes gefördert zu haben. 


1) Dr. M. Buſch, „Graf Bismarck und feine Leute“, Bd. I, S. 209, 211. 
2) E. Hatch, Religion and the Churches, Reign of Queen Victoria, I, 364. 
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Letzte Geſchichte. 
Das Gomelchen. 


Es ſind viele, viele Jahre vergangen; unſere Rathsmädel ſind alte Mütterchen. 
Ihre luſtigen Spießgeſellen ſind alle dahin! 

Beide Schweſtern ſind mit einander alt geworden, Beide ſind glücklich ver⸗ 
heirathet geweſen, Beide hatten Kinder und Enkel; Marie aber iſt nun auch 
ſchon heimgegangen, nur Röſe erlebt es, daß ihr die Urenkel in die ſonnige 
Stube kommen und ſich bei ihr erluſtigen. 

Ich habe ſchon, da Röſe und Marie noch als luſtige junge Dinger in 
Weimar ihr Weſen trieben, in die Zeiten, in denen die goldenen Fahnen der 
Rathsmädel eingezogen ſein würden, vorausgeſchaut an dem Abend, als der 
junge Arthur Schopenhauer mitten in ihre Jugendpracht hinein ſagte: „Hört 
einmal, ihr Haareulen, denkt an das alte Weib; glaubt nicht, daß es jo fort⸗ 
geht; werdet gütig und mitleidig; ſchwätzt nicht; ſeid fleißig und ſparſam, damit 
es ſpäter nicht allzu übel um Euch ſtehe.“ 

Ich habe auch erzählt, daß Röſe vollkommen damit einverſtanden war und 
das Benehmen des jungen, düſteren, närriſchen Philoſophen nicht gerade abge= 
ſchmackt fand. „Abgeſchmackt“ war ein Lieblingsausdruck der Rathsmädel, mit 
dem ſie ſonſt recht freigiebig waren. Iſt nun Schopenhauer, der viel Ge— 
ſchmähte, viel Verehrte und Mißverſtandene, daran ſchuld, daß zwei ſo freund— 
liche, kluge Altchen auf Erden lebten, ſo ſoll er gelobt ſein — hat dies die 
Natur ohne ſein Zureden auch zu Stande gebracht, ſo ſoll ſie ebenſo gelobt ſein; 
denn ſie that etwas, wofür man ihr Dank ſchuldig iſt. Sie hat gezeigt, daß 
dem Alter der Stachel genommen werden kann. Sie hat gezeigt, daß es ſo übel 
mit dem Altwerden nicht iſt; daß das Alter anmuthig ſein kann; daß es Freunde, 
Heiterkeit und Lebensfreude einbringt, wie man es ſonſt der lieben grünen 
Jugend nur zutraut. Der Name „Gomelchen“ iſt der alten Frau, die früher 
das Rathsmädel war, wie eine weiche Federflocke angeflogen und an ihr haften 


— 
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geblieben. Aus Großmama wurde Gomama, aus Gomama Gomo — Gomelchen. 
Von den Lippen ihres älteſten Enkelkindes hat ſie ihn zuerſt gehört, und es war 
beinahe das erſte Wörtchen, das dies Enkelkind ſprechen konnte, war Name und 
Schmeichelname zugleich. Und ſo iſt er geblieben, dieſer Name — ein Leben 
lang immer in Liebe, immer in Zärtlichkeit ausgeſprochen. 

Ich bleibe bei dem Namen und meine, es ſei genug, zu ſagen und immer 
wieder zu ſagen, daß ſie Gomelchen heißt — und vergeſſe ganz, daß dieſer 
Name für Andere gar keinen Klang hat, und das nicht ſagt, was er einem Jeden 
ſagen müßte, der ihn kennt. 

Mir ſelbſt iſt es, wenn ich ihn mir vorſpreche, als glitte eine weiche Welle 
über mein Herz hin, als würde es behaglicher, wärmer im Zimmer; einen 
zarten Duft von Thee und ſchöner Sahne und Reſeda und Hyacinthen meine 
ich zu ſpüren, einen Duft, der die Seele mit Wehmuth und Erinnerung 
erfüllt. Es legt ſich mir eine leichte, wohlthuende Hand auf die Stirn, ihre 
Hand. Die Fremde iſt nicht mehr ſo fremd; Thränen treten in die Augen und 
mein ganzes Herz will ſich in Sehnſucht auflöſen. 

Wie lange iſt es nun ſchon her, daß ich ſie nicht ſah, daß ich nicht mit 
ihr plauderte, wie lange! Und Gott mag es wiſſen, wann das Leben mich 
wieder zu ihr führt. Aber ich will von ihr erzählen, nicht von ihr träumen. 

Ich will von ihr erzählen, darum, weil ich von den luſtigen Jugendſtreichen, 
den ſonnigen Kindertagen berichtete und weil es nichts Schöneres, Erfreulicheres, 
Hoffnungsſichereres gibt, als zu ſehen, wie das Schickſal es freundlich zuläßt, daß 
einer glückſeligen Jugend ein kräftiges, gutes Daſein und ein lebensfreudiges 
Alter folgen kann. 

Es wäre doch wirklich ſchade, wenn Einer oder der Andere annehmen 
könnte, daß aus meinen beiden prächtigen Rathsmädeln ein paar verkümmerte 
oder geſchwätzige oder ſonſt unliebenswürdige alte Weiber geworden wären — 
oder wenn es ſchöner klingt: „alte Damen“. Denn wie ſelten ſtehen Jugend 
und Alter im Einklang. Wie oft könnte man ſich entſetzen, würde man das 
Zukunftsbild eines hübſchen Mädels vorausſehen! 

Um gut und würdig und ſchön zu altern, muß man ſchon Etwas an ſich 
haben, was man genial nennt. Ich weiß, was ich damit ſagen will. Man 
muß ein großes Theil Liebe und Güte beſitzen, ein ſo großes Theil, daß, wenn 


es gemeſſen werden könnte, vernünftige Leute meinen müßten, es wäre ein 


ſträflicher Aufwand vom lieben Herrgott, einen unbekannten, unberühmten 
Menſchen, der auf der Gotteswelt nichts Beſonderes gethan hat, ſo auszurüſten, 
und gar ein Weib — das wäre genug, um einen Fürſten auszuſtaffiren, der 
etwas Ordentliches, Nützliches damit hätte ſtiften können, Hoſpitäler, Beſſerungs⸗ 
häuſer, Waiſenhäuſer, Vereine aller Art, Wittwencaſſen, Penſionen, Zuchthäuſer, 
Nachtherbergen, Kaffee- und Theeſtuben und Armenküchen. 

Um eine Dampfmaſchine in Gang zu bringen, braucht man ſo viel Dampf, 
daß er einen ungeheueren Raum in Nebel hüllen könnte. So iſt es auch mit 
der Liebe. Um ein Menſchenherz ganz mit Liebe zu beleben, daß es ſein Lebtag 
alle Schickſalsſchläge, Alles, was das Daſein mit ſich bringt, ohne Bitterkeit, 
Ungeduld und Härte über ſich ergehen läßt, braucht es ſo viel Liebe und Güte, 
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daß Tauſende vortrefflicher Leute, die ſich mit einem Nebel von Liebe be— 
gnügen, der nichts treiben und ſchaffen kann, daran genug hätten. 

Ein ganz guter, ganz liebevoller Menſch iſt ſo ſelten wie ein großer Dichter 
oder Künſtler, ſo ſelten wie ein großer Philoſoph. Die Natur hat ſich, wenn 
man die Legionen der Geſchöpfe überſchaut, die erwähnte Verſchwendung nicht 
allzu oft zu Schulden kommen laſſen, ſonſt würde die Welt ein anderes Anſehen 
haben. Ihr meint dennoch, daß es nicht in der Ordnung ſei, wenn mit einer 


| ſo großen Begabung an Liebe und Wohlwollen, die das jo ausgezeichnete Ge— 


ſchöpf in die Reihe der Genies ſtellt, nichts weiter erreicht wird, als würdig, gut 
und freundlich zu altern. Das iſt ſcheinbar ſehr wenig. Und traurig iſt, daß 
es ſo ſelten geſchieht; daß die große Maſſe der Menſchheit mit verkrüppelten, 
verhärteten Herzen Abſchied von der Erde nimmt. Die Freundlichen, die Heiteren, 
die Gutes und Böſes weichherzig ohne Sträuben aufnehmen, das ſind die wahren 
Helden, nicht die, die dem Leben eckig und ſparrig gegenüberſtehen. 

Nun kurz und gut. — Als unſer Rathsmädel, die Röſe, eine alte Frau 
geworden war, da wohnte ſie und wohnt noch im Hauſe ihrer Tochter und hat 
da den oberen Stock inne. Ein Stübchen beſonders, in dem ſie immer ſitzt, 
das iſt ſo hell und freundlich, wie es wenige gibt. Durch ein großes Fenſter 
ſcheint die Morgenſonne herein und durch zwei Fenſter die Mittagsſonne. 
Blumen gedeihen da oben und Blatt- und Schlingpflanzen wie in einem Ge⸗ 
wächshaus, und Jahr aus Jahr ein funkelt es durch friſches Grün auf glänzen⸗ 
den Blüthen und Knoſpen. In dieſem warmen, ſonnigen Neſt ſitzt unſer Raths⸗ 
mädel, das Gomelchen, ſeit das Alter über fie gekommen iſt, und wenn man ſie 
ſitzen ſieht, iſt nichts als Heiterkeit und Behagen zu ſpüren. Und was eigentlich 
heißt alt ſein, ſehr alt ſein? Es heißt in tauſend und millionen Fällen wohl 
folgendes: Müde und mürbe gerüttelt vom Leben, abgeſtumpft von den tauſend⸗ 
fachen Schmerzen, gewöhnt an die Eingriffe des Todes, gewöhnt an Alles und 
Jedes. Die Schauſpiele, die hier auf Erden dargeſtellt werden, ſind für die 
Alten gar zu oft gegeben worden; die jammervollſten rühren nicht mehr, die 
heiteren erfreuen nicht mehr, die komiſchen machen nicht mehr lachen. Und die 
Alten denken wohl Alle wie Jener, der kurz vor ſeinem Tode ſagte: „Es wäre 
nun Zeit, daß die Welt unterginge!“ 

Sehr alt ſein heißt, ganz vereinſamt ſein, ganz in der Fremde leben. Alle 
guten Freunde, die von uns wußten, wie ſchön, wie jung, wie lebensvoll wir 
waren, die von uns wußten, wie wir litten und was uns Gutes geſchah, ſind 
abgefallen, ins Grab geſunken. Es iſt Niemand mehr da, der uns wirklich kennt; 
was haben die jungen, leichtſinnigen Geſchlechter mit uns zu thun? — Sie 
meinen, die vor ihnen waren, die gälten nichts, die bedeuteten ſo viel wie Schatten 
und Träume. Ach, ſie ſehen ja nicht, was war, was geweſen! — Das ſieht 
der Alte ganz allein — ganz allein, wie Einer einen Geiſt erblickt, den die 
Uebrigen nicht gewahr werden. 

Der Alte iſt vereinſamt und bleibt vereinſamt; in ſeinem Herzen ſitzt Sehn⸗ 
ſucht und Wehmuth. Was lohnt es ſich zu reden, denkt er; es verſteht Dich doch 
Keiner, ſie ſind mit ſich und ihrer Zeit vollauf beſchäftigt. Nur im Traume ſieht 
er ſeine Zeitgenoſſen, — lauter Verſtorbene. Es iſt ein ſchwerer Stand, das 

hohe Alter. 
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Körperliches Leiden und körperlicher Verfall, Stumpfſinn und Bitterkeit 
bedrücken die Lebenskräfte; Verſchloſſenheit und Uebellaunigkeit bringt es ein, und 
die Kluft, die den Alten von den neuen Geſchlechtern trennt, wird immer weiter 
und weiter. 

Von all' dem aber, was hier ſteht und was ganz natürlich und unvermeidlich 
zu ſein ſcheint wie das Alter ſelbſt und der Tod, iſt bei dem Gomelchen, wie 
ich ſchon ſagte, nichts zu finden. 

Sie hat es nicht einmal zu dem gebracht, was man „Würde“ nennen 
möchte, die zuſammengeſetzt iſt aus etwas vornehmer Steifheit, Unnahbarkeit, 
aus dem Unvermögen, ſich lebendig zu rühren, aus dem Bewußtſein der eigenen 
Vortrefflichkeit, der reich geſammelten Erfahrung; nicht einmal zu der Würde 
hat ſie es gebracht, die wie eine weich gepolſterte, ſchwerfällige Kutſche für die 
alten Leute bereit ſteht, in der ſie ſich bequem niederlaſſen und umherfahren 
können, und auf der zuvorderſt ein kleiner Poſtillon ſitzt und in ſein Hörnchen 
bläſt: „Vor einem grauen Haupte ſollſt Du aufſtehen und das Alter ehren.“ 
Nicht einmal dazu hat ſie es gebracht. Wenn im Haus Etwas fehlt, iſt ſie die 
Erſte, die bereit iſt, es zu ſchaffen. 

„Laßt das nur, laßt das nur, das beſorge ich; ich ſpringe hinüber und bringe 
es in Ordnung!“ Dabei ſchaut ſie nicht nach Wind und Wetter aus, langt nach 
ihrem Schlüſſelbund, der unzertrennlich von ihr iſt und mit dem ſie wie mit 
einem Glockenſpiel zu klingen verſteht, — ehe man ihr Kommen merkt, hört man 
ihre Glöckchen ſchon — hat ſie den Schlüſſelbund, ſo ſchlägt ſie ein Tuch um 
die Schulter, nicht etwa einen ſchönen Pelzſammetmantel, wie es eigentlich einer 
Frau Geheimräthin ziemte, den läßt ſie hängen, wo er hängt — und macht ſo 
im Mützchen und Umſchlagetuch ihre Verhandlung bei irgend einem Herrn 
85 


Sie iſt eben immer noch das Rathsmädel; ſo wenig es der jungen luſtigen 
Röſe in den Kopf gekommen wäre, eine Sammetmantille umzuhängen, um zu 
Madame Ortelli, die Bürgermeiſters ſchräg gegenüber wohnte, zu laufen, ſo 
wenig fällt dies auch dem Gomelchen ein. Bis in die Fingerſpitzen pulſirt Leben 
in ihr; wie ſie ein Kommodenfach zuſchiebt, wie ſie näht und häkelt, wie ſie die . 


Hand gibt und Einem über Wangen und Stirn ſtreicht, und wie ſie die Treppen 
hinabläuft, das iſt Alles ſo lebendig, ſo leicht, ſo beweglich. Niemand auf 
Erden, glaube ich, verſteht es ſo zu bewillkommnen wie ſie. 


Wenn wir Kinder verreiſt waren und zurückkamen und der Wagen unten 3 


vor der Thüre hielt, da ſchaute von oben aus dem zweiten Stock ihr Kopf heraus, 
mit einem Spitzenhäubchen umgeben und bräunlich blonden aufgeſteckten Locken 


an den Seiten. Im Nu war der Kopf verſchwunden, und ehe wir aus dem 
Wagen geſtiegen und zur Hausthüre eingetreten waren, da ſtand das Gomelchen 
ſchon auf dem unterſten Treppenabſatz mit ausgebreiteten Armen, als wenn ſie 


zwei Flügel hätte und damit flatterte — ſo blieb ſie ſtehen, und ſolche liebevoll 


glückſelige Küſſe und zärtliches Streicheln haben wenig Menſchen im Leben ge⸗ 3 


ſpürt, wie die, die da oben auf dem Treppenabſatz bewillkommt wurden. 


Wenn ich daran denke, daß ich wieder ſo von ihr empfangen werden könnte, 1 
ſo wird es mir, als freute ich mich auf einen ganz beſtimmten, wunderſchönen 
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Frühlingstag. So viel ich weiß, habe ich ſie nie mißlaunig, nie unbereit zu 
helfen geſehen, und immer fleißig und beſchäftigt. Ich weiß auch nicht, daß 
fie je müde und angegriffen ſich gezeigt hätte. Krank war fie manchesmal, ſchwer 
krank; aber kaum, daß die Krankheit gehoben, ſo kam ſie auch wieder zu 
voller Lebensfreudigkeit und Anſpruchsloſigkeit. f 

Das Gomelchen iſt die Jüngſte im Haus, ſo heißt es immer. Sie iſt es, 
die alle Augenblicke Etwas vor hat. Bald geht ſie ins Theater und thut es 
beinahe ſo begeiſtert und eifrig wie zu ihrer Rathsmädelzeit. Einſchleichen freilich, 
das geht nicht mehr; dafür iſt ſie jetzt abonnirt, vergißt aber regelmäßig, ihr 
Billet mitzunehmen, jedenfalls in Erinnerung an jene Zeiten, wo ſie die Herrlich⸗ 
keiten auch ohne Billet zu genießen verſtand. — Iſt es das Theater nicht, ſo 
geht ſie zu guten Freunden oder ſieht gute Freunde bei ſich, oder geht ein wenig 
über Land, um ihren Kaffee auswärts zu trinken. Gar oft ſpaziert fie jo ganz 
allein und bringt dann immer Etwas mit heim, einen Büſchel ſchönes Gras, 
einen Strauß Feldblumen oder einen herbſtlich bunten Zweig. Wie manchmal 
hat ſie einer Enkelin ſolch' einen ſelbſtgepflückten Blumenſchmuck in das Zimmer 
geſtellt! 

Wenn man hört, ein altes Mütterchen macht einen Gang in die Felder 
hinaus, ſpürt dort allerlei ſchönen Dingen nach und kommt mit Mohn und 
Kornblumen ganz beladen nach Hauſe, ſo ſcheint das abſonderlich und erſtaunlich 
zu ſein. Bei dem Gomelchen aber iſt dies ganz natürlich, es fällt Niemandem 
auf, es wundert ſich Niemand darüber. Wenn ſie Einen mit ihren friſchen, 
freundlichen Augen anſchaut, vergißt man, daß ſie eine alte Frau iſt, daß ſie 
alles Leiden, das auf der Menſchheit liegt, wie andere alte Leute auch durchkoſtet 
hat, daß ſie alle theuern Zeitgenoſſen verloren und jetzt vereinſamt mit ihren 
Erinnerungen daſteht. 

Und das Geheimniß, weshalb ſie nicht gealtert iſt wie die meiſten Sterb⸗ 
lichen, mag wohl folgendes ſein, daß ſie von jeher weit über ihr eigenes Intereſſe 
hinaus Herz für Menſchen und Dinge hatte. 

Der Freund, der am treueſten mit ihr im Leben ausgehalten, der ſie erſt 
vor kurzer Zeit verlaſſen hat, war ihr guter alter Budang, ihr allererſter Freund. 
Er, dem die Jungfer Concordia die beiden wilden Creaturen anempfohlen, hat 
ſeine Rathsmädel nie aus den Augen verloren. 

Uns Kindern war es immer ein wahres Feſt, wenn der alte Herr Medicinal⸗ 
rath, den fie früher auf Weimars Gaſſen „Budang“ nannten, zu der Gomel 
heraufkam. „Das weiß der liebe Gott,“ ſagte das Gomelchen, als ich, wie oft, 
bei ihr ſaß und die Thüre ſich ſachte aufthat und ein weißlockiger Kopf herein⸗ 
ſchaute, ein prächtiger Kopf mit lebendigen Augen, die Locken wie aus Silber 
und wie Wölkchen aufgepluſtert. „Das weiß der liebe Gott, gerade ſo, wie er 
mit ſeinem blonden Ruſchelkopf in der Wünſchengaſſe bei uns hereinſchaute, ob 
die Luft auch rein und der Vater fort ſei, ſo ſchaut der Alte auch jetzt durch 
den Thürſpalt. Da red' mir Einer davon, daß die Menſchen ſich ändern!“ 

Der Alte aber blieb mit dem Kopf zwiſchen der Thüre ſtecken und decla⸗ 
mirte eine Stelle aus Shakeſpeare, die mit der augenblicklichen Situation in 
keinerlei Verbindung ſtand, den Monolog des Hamlet. Er ſprach 29 engliſch 


Deutſche Rundſchau. XIII, 12. 
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und das mit ſolcher Weihe und Hingebung, daß es einem wunderlich zu Muthe 
wurde. Während er mitten noch darin war, trat er ein und ging dabei im 
Zimmer auf und nieder, der feſte, kleine, zierliche Mann, der ſo ſauber und friſch 
ausſah wie aus dem Ei geſchält. Er ſah und hörte nicht, bis er ſeinen Mo⸗ 
nolog zu Ende gebracht hatte. 

Darauf blieb er vor dem Gomelchen ſtehen und ſagte: „Das iſt groß! 
Das iſt göttlich! — Siehſt Du, Röſe, weshalb biſt Du ſo träg geweſen und 
haſt nichts gelernt. Nun haſt Du nichts davon verſtanden. Meine Schuld iſt 
es nicht; aber was für ein Leben hätteſt Du führen können, wär' etwas mehr 
in Deinen Kopf hineingegangen. Hier“ — damit wies er auf mich, „die Kinder 
lernten doch hoffentlich, was Du nicht zu Stande haſt bringen können?“ 

Das Gomelchen ſtrich der Enkelin zärtlich über den Kopf, ſah ihren ſtrengen 
Freund befangen lächelnd an und ſagte: „So viel ich weiß, ſollen ſie es auch 


nicht beſonders weit gebracht haben. Die hier hat ihre Schularbeiten meiſtens 


bei mir gemacht und hat erſchrecklich dabei geſtöhnt.“ 

„Bei Dir?“ frug der Medicinalrath frappirt, ſetzte ſich nieder, ſtemmte beide 
kleinen Hände auf die Knie: „Da mögt Ihr etwas Schönes miteinander zu 
Stande gebracht haben! ... Röſe, die Kinder hier im Haus haft Du trotz der 
Erzieherin auf dem Gewiſſen,“ ſagte er. „Ich habe es mir immer gedacht, daß 
es bei den Enkeln wieder durchbrechen müßte. Ich würde Dich geheirathet 
haben, aber ich hatte Reſpect vor Euch!“ 

„Geh, ſchwätz nicht!“ ſagte das Gomelchen lächelnd, „wir hätten Dich gar 
nicht genommen.“ 

„Uebrigens,“ fuhr der Medicinalrath fort, „ich komme eigentlich heute, um 
Dir etwas zu ſagen: Geſtern biſt Du vor mir hergegangen und haſt Dich er⸗ 
ſchrecklich krumm gehalten, haſt einen ordentlichen Buckel gemacht. Thu das 
nicht. Ich denke noch, wer iſt denn die Alte da? Wo biſt Du denn geweſen? 
Was haſt Du denn gedacht? So nachläſſige Haltung macht frühzeitig alt; 
ich habe es von jeher nicht leiden können, wenn Du Dich ſchlecht hielteſt. 


Kummer braucht Unſereins nicht mehr niederzudrücken, Gott Lob,“ ſagte er 8 
heiter. „Wir wiſſen aus Erfahrung, daß auf die ganze Geſchichte hier kein Verlaß 


iſt; es kommt und geht und kommt und geht ohne Ende, und damit Baſta! 
Wer das oft mit angeſehen, wie wir, den läßt es ruhig.“ 


„Bleib' mir vom Hals, Du alter Philoſoph, das iſt ja Dein Ernſt Ki = 
Du macht doch ſonſt keine Redensarten. So lang’ man ein Herz im Leibe hat, 
ſo lang' bleibt Alles neu, als geſchähe es zum erſten Male, das iſt meine 
Meinung,“ ſagte das Gomelchen freundlich und behaglich. „Mir war es da- 
mals zu unſerer jungen Zeit wohl, und ich finde mich auch in der neuen Zeit 
zurecht. Eins iſt ſchade jetzt für die Jungen; die Leute, dächt' ich, machten mehr 
Weſens aus allen Dingen als früher, das junge Volk thut mir leid; oder kommt 


mir's nur ſo vor, daß ſie es ſo nicht mehr haben, wie wir es hatten? Herr, 


mein Gott, wenn ich an unſere luſtigen Tage denke, wie wir Dich in Mädchen⸗ 
kleider geſteckt haben; wie wir miteinander Schlitten gefahren ſind; wie kein Tag 
verging, an dem wir nicht Etwas ausheckten — und ſag' doch ſelbſt, iſt da 
irgend Etwas geſchehen, an das wir nicht mit aller Ruhe und Freude zurück⸗ 8 
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denken könnten? — Doch gewiß Nichts! Und wenn ich mir vorſtelle, einen 
einzigen unſerer Streiche, die wir miteinander verübten, ließe ſich hier ein Mädel 
aus der höchſten Töchterſchule zu ſchulden kommen, ich glaube die alten Jungfern, 
die ihnen die Weisheit einfüllen und ihre Wege überwachen, ſchickten auf den 
Stadtkirchenthurm, um Sturm läuten zu laſſen; der Director beriefe ein Ehren⸗ 
gericht ein, und das Mädel würde gebrandmarkt fürs Leben, weil ſie rittlings 
auf der Käſehütſche den Bibliotheksberg heruntergerutſcht iſt. Siehſt Du, Budang, 
ich habe ein warmes Herz für alle Welt; aber es gibt keine irdiſche Strafe, die 
ich einem Lehrer nicht gönnte. Und ſie ſind ſchlimmer geworden ſeit unſerer 
Zeit. Wohin es noch kommen wird, ich weiß es nicht! Die Kinder heute wer⸗ 
den vor lauter Weisheit und Furcht dumm und blöde.“ 

„Da haſt Du Recht, Röſe,“ ſagte der Medicinalrath. „Seitdem die Welt 
ſteht, hat ſich eine tüchtige Portion von Bosheit und Dummheit abgelagert. 
Es gibt ſchreckliche Dinge in der Geſchichte, Chriſtenverfolgungen, Juden⸗ 
verfolgungen, Hexenproceſſe, Autos da Fés; aber ſchlimmer war das nicht, als 
was die Leute heutzutage mit Erziehung und Bildung bei Mann und Weib 
anrichten.“ 

„Du biſt ein lieber, guter Menſch!“ rief das Gomelchen ganz bewegt und 
klopfte dem alten Freund auf die Schulter. „Siehſt Du, das iſt mir aus der 
Seele geſprochen. Herr Gott, kommt denn nicht einmal ein vernünftiger Menſch, 
der dem Unweſen ein Ende macht!“ 

„Nun,“ ſagte der Medicinalrath, „vielleicht einmal aus Deiner Verwandt⸗ 
ſchaft und Nachkommenſchaft, wer kann's wiſſen.“ 

„Na, mir ſollte das recht ſein, wenn ordentlich aufgeräumt würde. Das 
iſt's ja, die Leute jetzt wiſſen es gar nicht, wie ſchlecht es um ſie ſteht; denn 
wer kann vergleichen? Hier ſitzen ſo ein paar Alte, die es noch können. Und ſag' 
einmal ſelbſt, was ſind denn das für vertrocknete Ehrenmännchen und junge alte 
Jüngferchen jetzt? Jeder unſchuldige Backfiſch hat die ernſteſten Ideen über ſeine 
Verſorgung und arbeitet auf ſeinen Lebensabend hin — weißt Du, Budang, 
das gefällt mir nicht, das dauert mich.“ Frau Gomelchen's Stimme wurde 
ganz bewegt. 

„Laß das, Röſe,“ ſagte der Medicinalrath. „Du ſollſt nicht immer gleich 
oben hinaus und nirgends an ſein. Was meinſt Du denn, und wenn ſie jetzt 
Alle freigelaſſen und, wie Du es Dir früher auszumalen liebteſt, alle Lehrer ge- 
hangen oder verbannt würden, ſo verſichere ich Dich, ſolche Schweſterpärchen, 
wie Ihr eins wart, würden doch nicht zu Dutzenden umherlaufen. Ja, ja,“ ſagte 
er und ſchaute die Enkelin mit ſeinen lebendigen Augen an: „Euer Gomelchen 
iſt eine große Rarität — Gott behüt' ſie.“ 

Oft ſtundenlang unterhielten ſich die Beiden von verfloſſenen Zeiten, lachten 
über Perſonen, die einſt ihr Weſen in Weimar getrieben, nun aber längſt zu 
Staub zerfallen waren. Was für ſonderbare, liebenswerthe, närriſche und vor⸗ 
treffliche Leute tauchten da aus der Vergeſſenheit auf und kamen auf ein paar 
Augenblicke wieder zu einem Schimmer von Leben und Wirkung. 

Die Zuhörerin, welche die guten Freunde oft bei ihren Unterhaltungen und 


Erzählungen hatten, war immer ganz Theilnahme. Es ſchien ihr dann, als 
29 * 
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ſehne ſich das Gomelchen nach der ee Das rührte und ergriff ſie 
ſo tief, daß ſie nicht wußte, was ſie dem guten Altchen Liebes anthun ſollte. 
Einmal, nach einem Abend, als fie den Erinnerungen der beiden treuen 
Kameraden gefolgt war, hatte ſie einen wunderlichen, aber hübſchen Traum. 
Sie ſah das Gomelchen in einem ihr wohlbekannten Zimmer. Die Thüre, die 
in den Garten führte, ſtand mit beiden Flügeln weit offen. Sommerluft, Sonne 
und ein weicher Reſeda- und Levkoyenduft drangen ein. Da mit einem Male 
kam ein wunderſchönes, blondes Mädchen vom Garten in das Zimmer geſprungert, 
ein Mädchen ganz von Sommerluft und Sonne durchwärmt, belebt und roſig 
übergoſſen. Das war das Rathsmädel, die Röſe, das Gomelchen, als es noch 
jung war! Und das ſchöne, glückliche Mädchen lief auf die alte Frau zu, ſchloß 


fie in die Arme, drückte fie an ſich, dem ungeſtümen Geſchöpf glitt ſtill der i 


breiträndrige Hut vom Kopfe. Das Gomelchen aber machte ſich die Arme frei, 
hielt das Mädel von ſich ab, nickte lächelnd mit dem Kopf, ganz in Nachdenken 
verſunken, ſchaute ſie von oben bis unten an und rief mit einer ganz un⸗ 
beſchreiblich zaubervollen Stimme, in der alle Wehmuth eines lebensfreudigen, 
ſehnſüchtigen Herzens zitterte: „Ach, was waren das doch für herrliche Zeiten!“ 


An einem Frühlingstage verlor das Gomelchen ihren alten treuen Freund. 
Sie empfing die Nachricht mit aller Ruhe. Seit Wochen ſchon hatte ſie ſeinen 
Töchtern bei der Pflege mit beigeſtanden und hatte gewußt, daß es mit ihm zu 
Ende gehen mußte. Seine Töchter erzählten, daß die alte Frau oft ſtundenlang 
bis in die Nacht hinein am Bette des ſterbenden Freundes geſeſſen, daß ſie lange, 
lange die Hand des Kranken in der ihrigen gehalten und daß auf beiden 
Geſichtern dann eine wunderſchöne Ruhe gelegen habe. 2 

Noch bis zum letzten Tage, wenn es irgend anging, haben fie ſich wohl⸗ 
gelaunt unterhalten, verſtändnißvoll und wehmüthig, wie es nur zwei ſo gute 
alte Freunde miteinander thun können. a 

Als er geſtorben war, hat fie bis zu feinem Begräbniß fein Haus nicht ver- 
laſſen, hat ſeine Töchter getröſtet und aufrecht erhalten, hat überall nach dem 
Rechten geſehen und iſt des Tags wieder und wieder in das ſtille Zimmer ge⸗ 
treten, in dem ihr treuer Freund lag, hat ſich ihn immer wieder angeſchaut, 
und ihr Herz mag wohl einen ergreifenden Abſchied genommen haben. 3 

Nach dem Begräbniß holte eine Enkelin fie aus dem Haufe ihres guten 
Freundes Budang ab. 3 

Frau Gomel nahm von den Töchtern Abſchied. Die wollten fie gar nicht 
gehen laſſen und waren ganz aufgelöſt in Schmerz um ihren alten Vater, der 
der Mittelpunkt ihres Lebens geweſen. Sie hätten die, die es ſo gut mit ihnen 
meinte, gar zu gern bei ſich behalten. „Ihr müßt nicht fo außer Euch ſein,“ 
ſagte das Gomelchen. „Gönnt ihm ſeine Ruhe, wie Ihr ihm ſein Leben 
gönntet — das Eine wie das Andere muß fein. Schaut Euch die Welt mit 
ſeinen Augen an, dann habt Ihr ihn in Euch. — Vergeßt auch nicht, heute 
Abend hinunter in den Park zu gehen. Jetzt ſchlagen die Amſeln, da hat er es 
nie verſäumt, zu gehen, ſo lange er geſund war. — — Geht nur — das 
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wird Euch wohl thun. — Zu unſerer Zeit ſind wir gar oft zum Amſelſchlag 
miteinander gegangen. Thuts nur heut' Abend und nehmt Euch hübſch zuſammen. 
Ihr habt es ja immer gut mit ihm gemacht und könnt Euch zurückrufen, wie 
dankbar er war bis zum letzten Augenblick. Das iſt ein Troſt, den haben wenig 
Menſchen. Den Meiſten mögen die bitteren Stunden, die fie einen Heim⸗ 
gegangenen leiden ließen, mitten in den erſten Schmerz hinein in die Erinnerung 
kommen. Bei Euch braucht das nicht der Fall zu ſein, Gott Lob. Lebt wohl, 
Ihr guten Mädchen,“ ſagte das Gomelchen und ſchloß eine jede in die Arme. 
„Lebt wohl und ſeid recht gelaſſen, ſo wie er es gern ſehen würde. Die Blätter 
fallen nun einmal im Herbſte.“ f 

Und immer wieder nahm das Gomelchen Abſchied von den Töchtern ihres 
alten Freundes. Es war, als wenn ſie verſuchte, ob nicht das rechte Troſtwort 
ſich vielleicht doch einſtellen würde. Auf dem Heimweg war ſie ganz ſchweigſam. 
Als ſie aber ihre Treppe langſam und matt hinaufſtieg, ſagte ſie: „Siehſt Du, 
nun iſt Alles abgethan. Nun lebt von meinen Guten keiner mehr! Mit dem 
Letzten, der ſie kannte und liebte, ſind fie mir Alle noch einmal geſtorben.“ Enkelin 
und Großmutter gingen miteinander in das ſonnige Stübchen. Da legte ſie ſich 
nieder und ſchaute mit einem ſo geduldigen, freundlichen Ausdruck vor ſich hin, 
der tief ergriff. „Die alte, alte Sonne, die ſcheint unentwegt,“ ſagte ſie und 
ſchaute auf das Lichtgefunkel, das auf den Blättern und Blüthen und auf dem 
Teppich in Flecken und Ringen ſpielte. Kein Laut war im Zimmer zu hören. 
So blieben ſie Beide ſchweigſam. 

„Hör einmal,“ ſagte Frau Gomelchen freundlich, „zieh' doch das oberſte. 
Kommodenfach auf und gib mir einmal das Packet, das rechts liegt, heraus.“ 

Die Enkelin that ſo. 

Frau Gomelchen nahm es, öffnete es, da lagen zarte, gelbliche Spitzen in 
der Papierhülle. „Die hab' ich Dir dieſer Tage gekauft, Du haſt ja ſo Etwas 
gern,“ ſagte ſie liebevoll und faßte die Hand der Enkelin und ſah ſie an, ſo 
wehmüthig, beinahe wie hilfeſuchend. 

Da ſchlang dieſe die Arme um ſie, und das Gomelchen frug freundlich: 
„Wenn Du irgend Etwas für mich zu thun haſt, das gib nur her, mein Herz, 
und ſag' mir nur Alles, was Du vorhaſt und was Du denkſt. Das iſt mir 
die allergrößte Freude.“ 

„Ach, mein Gomelchen!“ flüſterte ihre gute Kameradin unter Thränen und 
hatte ganz die rührende, freundliche Seele verſtanden. 

„Und Ihr ſeid, der Budang und Du, immer gute Freunde geweſen, von 
damals an, als er Euch bei der Eſelsgeſchichte erwiſchte, immer gute Freunde 
und nie getrennt?“ frug die Enkelin zaghaft nach einer Weile. 

„Immer gute Freunde und nie getrennt, heut' zum erſten Male getrennt“ — 
wiederholte das Gomelchen. „Als Student war er ein paar Jahr auswärts; 
einen Katzenſprung weit, in Jena; aber da kam er alle Naſenlang. Es hat 
ihn nie in die Fremde gezogen. „Ich reiſe erſt nach meinem Tode,“ ſagte er 
immer, „wenn das Gepäck leichter iſt — und ich glaube,“ fügte Frau Gomelchen 
lächelnd hinzu, „er reiſt jetzt, — denn er hat ſtets durchgeſetzt, was er wollte. 
Er war ein närriſcher Kerl, ein ganz närriſcher Kerl.“ Verſunken in Erinnerung 
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ſchaute ſie vor ſich hin. „Ein guter Jugendfreund, der Einem durchs ganze 
Leben treu war, iſt das Beſte, was es gibt. Da bleibt das Daſein uns immer 
heimiſch; der weiß Alles, kannte Alles, hat Alles mit erlebt; Du kannſt Dir 
gar nicht denken, was für ein Troſt es alten Leuten iſt, wenn ſie einen guten 
Freund fragen können: Weißt Du denn auch noch, wie damals der und der, 
und die und die ausſah — und was ſie ſagten und was ſie thaten — und 
weißt Du denn auch noch, als die Häuſer an der Ackerwand noch nicht ſtanden, 
und unten der ganze Park Feld und Geſtrüpp war, und wie ſie in der Eſplanade 
unter Linden die Wäſche trockneten, und wo jetzt, auch in der Eſplanade, der 
Goldſchmidt wohnt, als da noch der uralte Thurm ſtand, in dem der Hufſchmidt 
ſteckte? Und erinnerſt Du Dich noch an Mamſell Muskuluſſen ihren Veilchenhut, 
und an das großgeblümte Kleid der Kummerfelden und an Adele Schopenhauers 
Geſicht, wenn der Geiſt über ſie kam, und an den Brunnenkopf, den alten Löwen, 
der ihr ſo ähnelte? — Gott gebe Dir,“ ſagte das Gomelchen, „daß Du einen 
guten Freund, ein gutes Herz Dein Lebelang Dir nahe Haft — dann iſt das 
Altwerden ſo ſchlimm nicht“. 1 

„Habt Ihr Euch denn nie mit einander verzürnt und habt nie Streit mit 
einander gehabt?“ frug die Enkelin. 9 

„Das ich nicht wüßte,“ erwiderte das Gomelchen treuherzig. „Von dm 
Tage bei der Jungfer Concordia an, wo wir ihn zuerſt länger ſprachen, haben 
wir ihn, Marie und ich, immer äſtimirt und voller Reſpect behandelt. Zu 
Streit und Aerger hatte es mit ihm nie kommen können. Das ging Alles ſo 
ruhig hin, man wußte nicht wie“. 4 

„Und hat er denn nicht einmal zu einer von den Rathsmädeln eine wirk⸗ 1 
liche Liebe gefaßt?“ frug die Enkelin. 5 

„J gar!“ antwortete das Gomelchen, genau in dem Ton, als ſagte dies die 
junge Röſe. — „Er iſt immer unſer guter Freund geblieben; als wir uns ver⸗ 
lobten, war er zwar nicht ſehr erbaut davon, aber nur aus dem Grund nicht, 
weil er uns noch für erſchrecklich dumm hielt und weil er meinte, wir hätten 
noch mit dem „Unſinn“ warten können. Mein Mann und er ſind dann ganz 
gute Freunde geworden, ſo daß der 1 oft ſagte: Siehſt Du, Röſe, nun 
bin ich doch für die viele Mühe, die ich mir mit Euch gab, belohnt worden. 
Er wäre für meinen Mann ins Feuer gegangen!“ — Br. 

Da leuchteten Gomelchen's Augen von Liebe und Stolz auf. = 

„Und hat denn der Budang nie eine Dummheit gemacht, iſt denn ſonſt nie 
Etwas zwiſchen Euch gekommen?“ . 

„Das mag ſchon ſein — ich werde mich ſchon manchmal über ihn geärgert 
haben; aber das vergißt ſich — und ich habe immer über Freundſchaft meine 
eigenen Gedanken gehabt und die will ich Dir ſagen, die kannſt Du Dir merken. 
Siehſt Du, man muß gegen einen Freund zu allererſt wohlwollend ſein, wohl⸗ 
wollend in jeder Hinſicht — Aerger darf gar nicht Platz greifen. — Wenn Du 
Dir vorſtellſt, Jemand, den Du lieb haſt, habe irgend eine Angewohnheit, die 
Dir nicht recht iſt, und Du ſtellſt Dir vor, daß er auf lange Zeit todtkrank 
wird, Du fürchteſt ihn zu verlieren, — — da aber mit einem Mal iſt die 
Gefahr vorüber — er wird geſund und Du hörſt ihn zum erſten Male wieder 
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jo recht nach Herzensluſt ſchnaufen, oder was er gerade für eine Art, die Leute 
zu ärgern, an ſich hat — Du aber fühlſt nur: Gott ſei Dank, er ſchnauft wieder! 
und da haſt Du auch keine Spur von Aerger darüber. So muß es ſein. Du 
mußt, wenn Du Jemanden liebſt, immer im vollen Bewußtſein Deiner Liebe 
und der Sorge ihn zu verlieren leben, dann läſſeſt Du nichts in Dir auf⸗ 
kommen, was Aerger und Unwille und Ungerechtigkeit iſt.“ 

„Ach, Du liebes Gomelchen, wer iſt noch ſo gut wie Du!“ rief die Enkelin 
und küßte ihr die Hände. „Das iſt wahr, in Deiner Liebe zu den Menſchen 
iſt auch nicht ein Fünkchen Aerger mit hineingemiſcht; da iſt wohl kein Schlingel 
ſchlimm genug, der nicht bei Dir Troſt fände, wenn er zu Dir käme. Ich habe 
oft gedacht: Bei Dir gibt es Gute und Böſe gar nicht, ſondern nur Leute, mit 
denen man freundlich und hilfreich ſein muß. Biſt Du denn immer fo ge⸗ 
weſen, auch früher ſo gut?“ 

„Hör einmal, Du,“ ſagte das Gomelchen, „Du biſt eine rechte Schmeichel— 
katze, was haſt Du denn mit Deiner Alten? Von der iſt überhaupt nicht zu 

reden. Was machſt Du denn für ein Aufhebens! Wenn ein altes Weib nicht 
ſo lieben dürfte, wie ſie die Leute lieben will, — wer möchte da ein altes Weib 
ſein! ich gewiß nicht!“ ſagte das Gomelchen. „Wir Alten, Gott Lob, können 
lieben, wie wir wollen. Wir ſuchen auf Erden nichts mehr, glaub' mir, keine 
Wichtigkeit mehr — auch keine Gerechtigkeit, nichts — gar nichts. Glaubſt Du, der 
liebe Herr Gott oben, weiß etwas von Gerechtigkeit, von Härte, von Liebe, von 
Liebloſigkeit, von Würde oder von Vortrefflichkeit? Bei ihm da oben hört das 
dumme Zeug auf, der ganze Wirrwarr, alles Gezerre, aller Streit. Da iſt ewige 
Ruhe und Stille. Und die Seele kommt zu ihm ganz unſchuldig wie der Wind 
und der Blitz. Nicht wahr, der Blitz iſt doch unſchuldig, wenn er in einen 
Baum gefahren iſt, und der Wind iſt unſchuldig, wenn er im Meere gewirth⸗ 
ſchaftet hat? Oder iſt er ein böſer Blitz oder ein ungerechter Blitz — oder 
irgend etwas dergleichen? Wenn Alles, was menſchlich iſt, von der Seele zurück— 
gelaſſen, iſt auch Alles, was man ſo oder ſo nennt, fort, Alles, was böſe oder 
gut iſt. Siehſt Du, und wir alten Leute haben ſchon das Meiſte zurückgelaſſen. 
Die Seele iſt ſchon freier in uns — das iſt's — und hin und wieder fühlt 
man's auch ganz klar, in glückſeligen oder ſchmerzlichen Augenblicken. Ach mein 
Herzenskind,“ ſagte das Gomelchen, „die ganze Welt ſteckt ſo voller Ungerechtigkeit, 
voller Zank und Streit, voller Wichtigthun und Widerſtand, voller Verwirrung 
und Irrthum und Mißverſtändniß, daß ein armer Menſch bei ſeinem Freunde, 
zu dem er in Liebe und Vertrauen kommt, nichts finden ſoll, als eine weiche 
Ruhe und Stille, wie die Seele ſie bei ihrem Gotte findet, bei dem das nicht 
iſt, was wir gut und böſe nennen — Frieden — Frieden. Nicht dasſelbe Spiel, 
das überall getrieben wird, ſoll dem Armen auch bei dem Freund bereitet ſein 
— auch nicht ein klein wenig davon. Mein Liebling, merke Dir das, denke 
nie, nimm Dir nie vor, daß Du Deinen guten Freund durch Deine Weisheit 
und Vortrefflichkeit beſſern oder beeinfluſſen willſt. — Laß das den Lehrmeiſtern, 
den Gouvernanten, und wie all' die ernſten Leute heißen; ſei Du klüger. Das 
Leben macht ſeine Sache ganz ohne Dein Zuthun. Freunde ſind nur da, um 
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das, was das Leben anrichtet, vergeſſen zu laſſen. Gott gebe Dir, daß Du ver- 
ſtehſt, beglückend zu lieben“. 

Da faßte das Gomelchen den Kopf der Enkelin mit beiden Händen und 
zog ſie zu ſich nieder und in den Augen glänzten ihr helle Thränen: „Lieben, 
geliebt werden, mein Herz, iſt das einzige Glück auf Erden. Meine ſelige 
Mutter wußte wohl, was ſie meinte, als ſie ſagte: „Liebt das Schöne mehr als 
das Gute.“ Sie konnte die würdigen Leute nicht leiden. „Alle vortreff⸗ 
lichen Leute wiſſen, daß fie vortrefflich find, und find deshalb hart und hoch⸗ 
fahrend und bösartig, weil ſie glauben, die ganze Welt ſtrafen zu müſſen,“ ſagte 
ſie; „ſei Du klüger.“ Meine Mutter hatte recht, anmuthig die Thorheiten 
thun, die man nun einmal im Leben thun muß, iſt beſſer, als daß man ſie 
würdig und vortrefflich thut. Anmuth läßt keine Herzensbosheit, keine Wuth, 
kein Wichtigthun aufkommen. Gott behüte Dich, mein Kind“. .. „Weißt Du,“ 
ſagte Frau Gomelchen, „Du könnteſt heute den Thee bei mir trinken — mir iſt 
ſo vereinſamt zu Muthe. Herr, mein Gott, ich weiß gar nicht, ob ich Dir 
es wünſchen ſoll, alt zu werden. Das Abſchiednehmen von den theuern Lieben, 
Einer geht — und wieder Einer geht — und wieder Einer — und wieder 
Einer — und der Letzte geht — 's iſt gar zu jämmerlich. — Mir iſt's gerad, 
als wäre ich die Hausherrin, die Wirthin; alle meine lieben Gäſte, die ſo heiter 
waren, empfehlen ſich — und ich bleib' allein im Haus — und die Lichter gehen 
aus — und es wird öde und Nacht — und ſtill“. — 

„Mein Gomelchen,“ rief die Enkelin bewegt. „Wir ſind bei Dir — ich 
bin bei Dir — mit mir rede von alten Zeiten“. 

„Ja freilich, mein Herz,“ ſagte das Gomelchen und lächelte unter Thränen, 
„ich bin ein recht undankbares, altes Weib; aber es iſt doch ſo; es wird zu viel 
im Leben dem Herzen wieder abgefordert — gar zu viel. Gottlob, daß es 
Freuden und Freunde gibt, die ſich unmerklich vergeſſen. Das Leben iſt eigent⸗ 
lich für unbegabtere, gefühlloſere Geſchöpfe, als wir find, berechnet, oder für gött- 
liche Geſchöpfe, die über Allem ſtehen, über dem Daſein ſelbſt, über Tod und 
Abſchied, über jeder Noth und Qual — für ſolche mag es ein gutes Leben ſein — 
aber die arme Mittelſorte! für ſolche Leutchen wie Du und ich, für die iſt's 
ſchlimm, die haben mehr als die Einen und weniger als die Anderen — und 
wiſſen ſich nicht zu helfen, wenn's auch fo ausſchaut, als wüßten ſie's. — Nun 
geh' nur und laß es unten ſagen, daß Du Deinen Thee bei mir trinken wirſt, 
und komme auch gleich wieder.“ 

Und wie gern kam die Enkelin! Eine Theeſtunde bei Frau Gomelchen hat 
die Eigenſchaft, Sorgen und Trauer weich mit Behagen zu überdecken. Zu dieſer 
Stunde wagt ſich kein Leid der Welt in das blumenduftende, hübſche Zimmer 
herein, in dem der Theekeſſel ſummt und in dem das freundlichſte Herz ſeine 
Gäſte bewillkommnet, ein Herz, das jeden Schmerz, bis in das hohe Alter hinein, 
wie ein Kind ohne Bitterkeit überwinden kann, nicht düſter, nicht verſchloſſen, 
ein Herz, das bis in das hohe Alter die Augen im ſelben Augenblick weinen und 
lächeln läßt. 

Als die Enkelin wieder hereintrat, fand ſie die liebe Frau gelaſſen, doch 
mit zitternder Hand damit beſchäftigt, den Theetiſch für ſich und ihren Gaſt zu 
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ordnen. Aus einer Büchſe nahm ſie Eingemachtes und füllte es in eine kleine 
Kryſtallſchale, die ſie der Enkelin vor ihren Platz ſtellte mit einer Miene, der 
man es anſah, wie gerne ſie Jemandem etwas zu Gute that. 

Die Enkelin ſchaute ihr zu, fiel ihr um den Hals und flüſterte: „Wollte 
Gott, es gäbe viele Rathsmädel und viele Gomelchen auf der Welt, dann würden 
die Leute, wenn ſie jung wären, mehr luſtige Streiche machen, und wenn ſie alt 
geworden, da wäre es erſt recht hübſch; da hätten fie ſolche wundervolle Blumen— 
ſtübchen wie Du, und alle Welt liebte ſie, und ſie hätten ſo gemüthliche Thee— 
tiſche, und jede Freude ſähe bei ihnen doppelt wie Freude aus, und jeder Schmerz 
machte ſie ſo unbeſchreiblich rührend und liebenswerth, wie er Dich macht, mein 
liebes, liebes Gomelchen“ — und die Enkelin hielt ſie noch immer umfaßt. In 
beider Augen ſchimmerten Thränen, und ſie ſetzten ſich mit einander ganz ein- 
verſtändlich und voller Liebe zu einander hinter die ſummende Theemaſchine, das 
Gomelchen in ihren weichen, gemüthlichen Lehnſtuhl. Die Lampe leuchtete unter 
dem großen roſa Schirm, und die Enkelin ſagte: „Ich verſtehe Dich, mein 
Gomelchen, das Einzige, was auf Erden das Herz ruhig und glücklich macht, iſt: 
Gut mit einander zu ſein.“ 


Heinrich Laube über Heinrich Heine. 


Ein ungedrudter Aufſatz Laube's. 
Mitgetheilt 5 
von 


Guſtav Karpeles. 


a 


Als ich vor zwei Jahren eine eingehende und höchſt anerkennende, bis dahin noch 
nicht gedruckte Correſpondenz Heinrich Heine's über Heinrich Laube zu veröffentlichen 
in der Lage war, dachte ich nicht daran, daß es mir ſo bald nachher beſchieden ſein 
würde, eine Grabrede Laube's auf Heine publiciren zu können, die alles Liebe und 
Gute, was Heine ſeinem Freunde zugeſchrieben, überreichlich erwidert. Ich meine, dieſe 
poſthumen Freundſchaftserklärungen zweier ſo hervorragenden Geiſter haben etwas über⸗ 
aus Sympathiſches und geradezu Rührendes in ſich; es iſt Etwas in ihnen von jener 
Botſchaft, die in dieſer Grabrede erwähnt wird, und die, in einer phantaſtiſchen 
Stunde, Einer dem Andern „aus der Welt hinter dem menſchlichen Tode zu ſchicken“ 
verſprochen hatte. 

Zur Vorgeſchichte dieſes Aufſatzes, den Laube ſelbſt eine Grabrede auf Heine 
nannte, habe ich Folgendes zu bemerken. Es war im Juli 1846, als Heine 
von den Aerzten in das Pyrenäenbad Bareges geſchickt wurde. Seine Krankheit hatte 
eine jo bedenkliche Wendung genommen, daß man damals ſchon das Schlimmſte 
befürchtete. Etwas von dieſen Gerüchten drang auch nach Deutſchland und ſteigerte 
ſich dort zu einer Nachricht von dem Tode Heine's, die ihre Beſtätigung zu finden 
ſchien in einer Pariſer Correſpondenz der Brockhaus'ſchen „Deutſchen Allgemeinen 
Zeitung“. In dieſer hieß es, Heine ſei am 31. Juli im Glockenthale bei Thun im 
Canton Bern, wohin ihn die Aerzte geſchickt hätten, in Folge eines Schlaganfalls 
ſeinen Leiden erlegen. 

„Heine iſt todt! Mit dieſen Worten ſtürzte mein Schwager Aurelio ins 
Zimmer, wo ich eben meiner Frau einen Zeitungsartikel Heine's aus Paris in der 
„Allgemeinen“ vorlas! Wenn der Blitz neben uns eingeſchlagen hätte, wir wären 
Beide nicht mehr erſchrocken als bei dieſen Worten. Es hat ein paar Stunden ge⸗ 
dauert, bis ich's überwunden hatte. Dann ſetzte ich mich hin und ſchrieb einen Artikel 
für die „Augsburgerin“ über Heine.“ 

So erzählte mir Heinrich Laube nach ſechsunddreißig Jahren den Eindruck jener 
Todesbotſchaft, der ſich aber bald wieder verwiſchte, als die „Augsburger Allgemeine“ 


Abends anlangte und einen Artikel Heine's aus Bareges brachte, der das gründlichſte 


Dementi der über ihn verbreiteten falſchen Gerüchte bildete. Aber Laube hatte ſeinen 
Aufſatz unter dem erſten Impulſe des Schmerzes ſchon geſchrieben und abgeſchickt. 
Glücklicher Weiſe beſitze ich auch den Brief, mit welchem er ſeine Einſendung an 


Ja 
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Dr. Guſtav Kolb, den Redacteur der „Allgemeinen Zeitung“, begleitete !). Er hat 


folgenden Wortlaut: 
Leipzig, den 7. Auguſt 1846. 

„Anbei, verehrter Freund, ein Grabartikel „Heinrich Heine“, der Ihnen hoffentlich 
zu ſofortigem Abdruck willkommen ſein wird. Wie ein Donnerſchlag hat uns hier 
die Nachricht getroffen, und ich bin noch ganz außer mir. 

„Helfen Sie mir Ihren langjährigen Mitarbeiter ſchützen und verherrlichen gegen 
die Mächte der Mittelmäßigkeit, die nun über den todten Panther herfallen werden. 
Sie kennen ſeine Schwächen und Fehler, aber Sie wiſſen auch, daß ſeine Vorzüge 
ihres Gleichen nicht hatten und daß wir unſer größtes Dichtergenie verloren haben. 

„Die von mir vorgeſchlagene Redactionsunterſchrift bitte ich Sie im Weſentlichen 
anzunehmen. Möge es Ihnen wohlgehen! Das wünſcht mit tauſend Grüßen 

Ihr ergebenſter Laube.“ 

Als dieſer Brief nebſt dem darin erwähnten Artikel in Augsburg eintraf, hatte 
Kolb, nachdem er am angeblichen Todestage Heine's eine Correſpondenz von dieſem 
erhalten, bereits einen zweiten Brief des Dichters, in dem dieſer ſich über die Machi⸗ 
nationen ſeiner Feinde beklagte, welche die falſche Nachricht ausgeſprengt hätten. Kolb 
nahm nun natürlich den Aufſatz Laube's nicht auf, ſondern legte ihn zu den übrigen 
Manuſcripten, denen ein gleiches Schickſal beſchieden war. 

Dort blieb er, obwohl Laube noch oft ſeinen Artikel ſich zurückerbeten. Ich 
ſelbſt beſitze zwei ſeiner diesbezüglichen Briefe. In dem einen, vom 24. September 
1846, heißt es: „Vergeſſen Sie nicht, verehrter Freund, mir den Heine-Epilog heim 
zu adreſſiren.“ In dem zweiten, vom 11. März 1847, dankt Laube für die Rück⸗ 
ſendung einzelner Manuſcripte und fährt dann fort: „Den Heine'ſchen Nekrolog haben 
Sie doch wohl nicht gefunden; er war nicht dabei. Leider wird er wahrſcheinlich in 
umgearbeiteter Geſtalt bald nöthig werden: ich habe eben Briefe aus Paris, in denen 
ſein Zuſtand als hoffnungslos bezeichnet wird. Ich eile nun deshalb zu ihm, um 
ihn jedenfalls noch am Leben zu finden.“ 

In der That hatte der Vorgang auf Heine ſehr ungünſtig gewirkt. Kaum aus 
dem Bade zurückgekehrt, ſchreibt er am 1. September jenes Jahres an ſeinen Verleger: 
„Ich habe lange mit Schreiben gezögert, hoffend, es würde mit mir beſſer gehen, ſo 
daß ich Ihnen erfreulichere Dinge zu melden hätte als heute; leider aber hat mein 
Zuſtand, der ſich ſeit Ende Mai bedenklich verſchlimmert, in dieſem Augenblick eine 
jo ernſthafte Form angenommen, daß ich ſelbſt erſchrecke .. . . Was ſoll ich zu dem 
Zufall jagen, der eben in jetziger Zeit eine falſche Todesnachricht von mir in Deutſch⸗ 
land verbreitete? Dieſe hat mich eben nicht ergötzlich geſtimmt. Zu anderen Zeiten 
hätte ich darüber gelacht. Zum Glück hatte ich faſt gleichzeitig einen Artikel in der 
„Allgemeinen Zeitung“, der meinen Feinden gewiß eine Freude verdorben hat, wenn 
ſie nicht etwa ſelbſt jene Nachricht geſchmiedet.“ Und auf den freundſchaftlichen Brief, 
in dem ihm Laube, am 10. October, zu dem neugewonnenen und nach dem Sprüch— 
wort nun doppelt langen Leben gratulirte, erwidert Heine erſt acht Tage ſpäter aus 
Paris: „Schicken Sie mir doch meinen Nekrolog; eine ſolche Freude, ihren eignen 
Nekrolog zu leſen, wird ſelten den Sterblichen geboten. Die falſche Todesnachricht 
hat mich jedoch ſehr verſtimmt, und es thut mir leid, daß auch meine Freunde da— 
durch afficirt wurden; zum Glück kam die rectificirende Nachricht, wodurch mein Untod 
gemeldet ward, ſchnell hinterdrein. Sie wundern ſich, daß ſo viele falſche Nachrichten 
über mich in Umlauf, und ſagen, daß ich complet mythiſch werde. Ich könnte leicht 
den Schlüſſel zu dieſen Mythen geben und Ihnen überhaupt die Quellen anzeigen, 
woraus all' die mehr oder minder albernen, aber jedesmal bösgemeinten Notizen über 
mein Privatleben fließen.“ i 


2) Der Vollſtändigkeit halber bemerke ich, daß ich die Briefe Laube's ſowie den ungedruckten 
Nekrolog bei der Autographen⸗Auction erſtanden habe, die der bekannte Berliner Buchhändler 
Albert Cohn aus dem Nachlaſſe des verſtorbenen Factors der Cotta'ſchen Buchdruckerei in Augs⸗ 
burg, Friedrich Roeth, veranſtaltet hat. 
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Wiederholt bat Heine noch in ſpäteren Briefen Laube, ihm ſeinen Nekrolog zu 
ſchicken, den er gar zu gern geleſen hätte; wiederholt bat Laube Kolb um Rückſendung 
des Manuſcripts — vergeblich. Eher bekanntlich erhält man von dem ſäumigſten 
Schuldner eine geliehene Summe zurück, als von dem Redacteur eines großen Blattes 
ein nicht abgedrucktes Manuſcript! „Wo iſt der Nekrolog?“ Mit dieſen Worten 
empfing Heine ſeinen alten Freund Ende März des darauffolgenden Jahres in ſeiner 
Wohnung zu Paris. — „In Kolb's Papierkorb!“ war die lakoniſche Antwort Laube's. 
Dann erſt erfolgte die herzliche Begrüßung beider Freunde. 

„Und in dieſem Papierkorb iſt er wohl untergegangen,“ ſo ſchloß Laube ſeine 
Erzählung von den Schickſalen des Heine-Nekrologs, als ich ihn in den erſten Januar⸗ 
tagen 1882 zum letzten Male ſah. 

Es iſt ein wunderbares Spiel des Zufalls, daß dieſer ſo lang geſuchte und ſo 
ſchwer vermißte Aufſatz nun doch endlich ans Licht der Sonne gekommen iſt. Ein 
eifriger Autographenſammler fügte das Manufeript ſeinen übrigen Schätzen hinzu, und 
unter ihnen hat es, bis zu ſeinem eigenen Tode, faſt vierzig Jahre lang, gelegen. 
Und ſo gelangt es nun, nach manchem Horaziſchen Neunjahr, an dieſer Stelle zur 
erſten Veröffentlichung. ü 

Ueber den Werth der Arbeit ſelbſt und ihre Bedeutung zu ſprechen, iſt hier nicht 


der Ort. Aber ich meine, um es kurz zu ſagen, daß dieſer Aufſatz das Beſte, jeden- 


falls aber das Wahrſte iſt, was je über Heine geſchrieben worden iſt; daß er ferner 
zu dem Beſten, jedenfalls aber zu dem Innigſtempfundenen gehört, was Laube je ge⸗ 
ſchrieben hat; daß er ſchließlich durch die intereſſanten Mittheilungen aus Heine's 
Leben, durch die feine Charakteriſtik des Freundes, durch die treffliche Zuſammenfaſſung 
aller ſeiner Fehler und Vorzüge zu einem einzigen Bilde großen biographiſchen und 
literarhiſtoriſchen Werth beſitzt. 


Heinrich Heine. 
Leipzig, den 6. Auguſt 1846. 

So eben leſe ich in hieſiger Zeitung die Nachricht, daß Heinrich Heine im Glocken⸗ 
thale bei Thun im Canton Bern an einem wiederholten Schlaganfalle verſchieden iſt, 
und dieſe Nachricht trifft mich wie ein Blitzſtrahl. Wohl wußte ich von ſeiner Krank⸗ 
heit, die ſchon im vorigen Jahre ihn mit Blindheit bedrohte, wohl hatte ich aus 
Journalen bald dieſe, bald jene traurige Kunde aus neueſter Zeit über ihn erfahren, 
aber theils widerſprachen ſich dieſe Notizen in wichtigen Punkten, theils iſt leider 
neuerdings die verwerfliche Manier eingeriſſen in den belletriſtiſchen Journalen, auf⸗ 
fallende Nachrichten zu erfinden und hinterher als Puffs zu belachen, theils war ich 


einer directen Benachrichtigung durch Heine ſelbſt gewärtig, ſobald er ſich im Leben 


ſelbſt bedroht fühlen ſollte. Das hatte er mir verſprochen und ſein letzter, allerdings 
ſchon vor längerer Zeit geſchriebener Brief ließ durchaus nicht ſolch' ein Aeußerſtes 
befürchten, wenn er auch traurig genug klang. „Ich hätte Ihnen, liebſter Laube,“ 
hieß es darin, „längſt gedankt, aber der Zuſtand meiner Augen erlaubt mir wenig 


nur zu ſchreiben, und ich bin überhaupt ſeitdem ſehr unpäßlich geweſen. Mein Uebel 


iſt eigentlich eine Paralyſie, welche leider zunimmt. Ich arbeite gar nichts, kann 
keine ſechs Zeilen hintereinander leſen und ſuche mich zu zerſtreuen; Herz und Magen, 
vielleicht auch das Gehirn iſt geſund. Meine Familienangelegenheiten ſind jetzt ſo 
halb und halb in Ordnung, und wären ſie es nicht, ſo würde ich mich doch in 
einem Augenblicke, wo ich körperlich ſo bedenklich angegriffen, wenig drum bekümmern. 
Meine Stimmung iſt eine heitere, ja eine lebensluſtige; es fehlt mir nicht an 
Proviant, ja ſogar an Glück, und bin obendrein verliebt — in meine Frau. Körperlich 
aber geht es mir hundsföttiſch ſchlecht! — Meine Frau läßt Sie und Madame Laube 
recht freundſchaftlich grüßen; ich habe verſprochen, dieſe Grüße neben den meinigen zu 
beſorgen. Wann ſehen wir Euch mal wieder in Paris? Da Sie ſich jetzt ſo viel 
mit der Bühne beſchäftigen, gäbe Ihnen Paris ja gewiß beſſere Ausbeute als in 
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früherer Zeit. — Grüßen Sie mir Freund Kuranda; ich werde ihm ſchreiben, ſobald 
meine Augen nur ein Leidliches ſich beſſern. — Ich lebe hier ganz iſolirt; was dort 
vorgeht, weiß ich nicht, ſelten meldet mir Campe etwas, und ich bitte Sie daher, mich 
in Kenntniß zu ſetzen, wenn ſich bei Euch etwas ereignet, was für mich von perſön⸗ 
lichem Intereſſe. — Ich habe Ihnen Felicien David empfohlen; perſönlich iſt er mir 
wenig bekannt. Er macht hier Furor neben Tom Pouce und den Eiſenbahnactien. 
Schreiben Sie mir bald; jedes Zeichen freundſchaftlichen Intereſſes thut mir jetzt 
wohler als je, und Sie gehören zu den drei und ein halb Menſchen, die ich in 
Deutſchland liebe. Ihr Heinrich Heine.“ 

Ich ſchrieb ſogleich, und da Monat auf Monat verging, ohne daß ich eine 
Antwort erhielt, und ich ihn doch dringend gebeten, mir Nachricht geben zu laſſen, 
falls ſich etwa ſein Zuſtand verſchlimmern ſollte, damit ich im Falle ernſtlicher Ge⸗ 
fahr zu ihm eilen könne, ſo meinte ich, es ſei nicht übler geworden, und ſeine große 
Empfindlichkeit bei körperlichen Gebrechen, welche ihm ſeine Umgebung gern vorwarf, 
werde nicht ſchweigen bei wirklicher Gefahr. Da gibt auf einmal die Zeitung in 
drei kargen Zeilen ſo fürchterliche Antwort: Heine iſt todt! Die Thränen ſtürzen 
mir aus den Augen, indem ich ſolchen unerſetzlichen Verluſt niederſchreibe, und da ich 
wohl einer der Wenigen bin, welche heiße Thränen weinen über dieſen Verluſt, denn 
er hatte Millionen Bewunderer, aber wenig Freunde, jo fühle ich mich berufen, jo- 
gleich öffentlich meinen Schmerz auszudrücken, und ſogleich vor das Grab zu treten, 
an welchem vielleicht kein einziger deutſcher Freund geſtanden, als ſie die zerſtörte 
Hülle eines wundervollen Geiſtes verſcharrten, und ſogleich Blumen und Thränen zu 
bringen von einem Landsmanne, der ihn herzlich und treu geliebt hat und herzlich 
und treu lieben wird, ſolange er lieben kann, was auch die Feinde des Verſtorbenen 
gegen ihn ſagen und mit gutem Grunde gegen ihn ſagen mögen. Ich wollte, ſie 
hätten tauſendmal Recht, Du aber lebteſt noch! Ich wollte, ſie ſchrieen zu Tauſenden: 
„Philiſter über dir!“ Du aber lebteſt noch! Um den Sieg wäre mir nicht bange, 
denn Dein Geiſt war unüberwindlich, weil unerſchöpflich. Nun aber liegſt Du im 
Grabe, und unüberwindliche Erde bedeckt und erſtickt Deinen mit Schwertern bewaffneten 
feinen Mund, Dein mit Pfeilen bewehrtes ſchalkhaftes Auge, und uns kleinem Häuflein, 
die Dich nicht bloß bewunderten, ſondern auch liebten, uns bleibt nichts übrig 
als die eintönige Todtenklage und die einfarbige Ausſicht in eine Zukunft, welche 
nicht mehr überraſcht werden kann durch Deine blitzende und donnernde Geiſter— 
erſcheinung. — 

Unwiederbringlich dahin! Unerſetzlich! — Fürchterliches Wort für uns, die wir 
zurückblicken und hungern und dürſten nach einem Genius. Tragt Eigenſchaften herbei 
von links und rechts, und ſetzt ſie zuſammen zu einem Koloß und facht ihm Leben ein 
mit allen Hilfsmitteln, wo nehmt Ihr die Flamme her, welche Genie heißt und 
unmittelbar aus der Hand des Gottes gefallen iſt, und in die Hand des Gottes 
zurück fliegt, bis ſich ihm nach Jahrhunderten wieder einmal die Gelegenheit bietet, 
unter die Menſchen herab zu ſchlüpfen! Unerſetzlich! 

Kläglich nimmt es ſich aus neben ſolchem Verluſte, wenn ich nun mit ein paar 
äußerlichen Bezeichnungen an Deinem Grabe ſchildern ſoll, wie Du perſönlich geweſen. 
Mein Auge iſt trübe und unterſcheidet keine deutlichen Umriſſe von Deiner, ohnedies 
für das klarſte Auge ſo ſchwer zu faſſenden Geſtalt. Ich verſuch' es nur, um ſo⸗ 
gleich und öffentlich zu ſagen, daß auch Dein perſönliches Intereſſe vertreten ſein ſoll 
durch Deine Freunde, und daß ich unter dieſen jeden Augenblick bereit bin, für Deines 
bürgerlichen Namens Werth mit allen Kräften einzuſtehen, wenn die Widerfacher ihn 
antaſten wollten — für Deinen Dichternamen braucht es keines Teſtamentsvollſtreckers; 
keine Macht der Erde liſcht ihn aus der goldenen Tafel der Geſchichte, welche die 
Namen großer Dichter verewigt. Du Haft unſre Welt verherrlicht; wie Wenige 
können dies ſich nachſagen laſſen ohne Furcht vor Widerſpruch! Und Dein Dichter⸗ 
name hat keinen gegründeten Widerſpruch zu fürchten. 
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Es iſt bekannt, daß Heine 1797 in Düſſeldorf geboren iſt!) und dort jeine 
Kinderjahre verlebte, dann aber durch Ueberſiedelung der Seinigen Hamburg zur 
Heimath erhalten hat, daß er in Göttingen und Berlin ſtudirt und bei allen Reiſen 
und Ortsveränderungen bis zum Jahre 1830 immer Hamburg als ſeine ſpecielle 
Heimath bewohnt und betrachtet hat. Nach der Julirevolution erwählte er ſich Paris 
zum Wohnorte, und dort hat er, über fünfzehn Jahre lang, die zweite wichtige Hälfte 
ſeines literariſchen Lebens, im babyloniſchen Exile, wie er zu ſagen pflegte, zugebracht. 
Gegen Ende des Jahres 1843 kam er zum erſten Male wieder nach Deutſchland, um 
noch einmal ſeine Mutter in Hamburg zu ſehen, an welcher er mit großer Zärtlichkeit 
hing, und die, ſo viel ich weiß, jetzt den Schmerz hat, ihn zu überleben. In ſeiner 
jugendlichen ſchmächtigen Erſcheinung vor dem Pariſer Aufenthalte habe ich ihn nicht 
gekannt. Die Abbildungen, welche in Deutſchland von ihm graſſiren, gleichen ihm 
nicht, und er rechnete dieſe Entſtellungen zu ſeinem deutſchen Unglück. Uebrigens war 
er mit ſeinen wechſelvollen kleinen Zügen ſchwer zu treffen. Eine Lithographie nach 
Jules Giere ſtellt ihn recht gut und jedenfalls am beſten dar. Als ich ihn 1839 das 
erſte Mal ſah, war er ein wohlgenährter, beinahe feiſter Mann von kleiner Mittel- 
größe, mit einem Antlitz der feinſten Züge, äußerſt ſchelmiſchen Augen und fein ge⸗ 
ſchnittenem Munde. Er trug das Haupt leicht vorgebeugt, und da er die kleinen 
Augen gewöhnlich zur Hälfte zudeckte mit den Augenlidern, ſo hatte das ganze Geſicht 
etwas Verſchleiertes, welches ungemein intereſſant war und mit dem ſchönen Teint 
unter braunem Haar, mit dem fleiſchigen Körper und der weißen kleinen Hand an 
die jungen Abbé's im vorigen Jahrhundert erinnerte. Sein Sprachorgan war weich 
und angenehm. Er litt oft an den Kopfnerven, war aber übrigens ein kerngeſunder 
Menſch, und ſelbſt nach einleitender, faſt ſtereotyper Klage über den Kopf verrieth er 
keine Spur mehr von Unwohlſein, ſobald ſein Geiſt angeregt wurde. „Ihr Kopfübel,“ 
pflegten wir ihm zu ſagen, „iſt die Furcht vor Langerweile.“ Dieſe Furcht war denn 
auch allmälig zu einer unangenehmen Manierirtheit ausgeartet, welche ihn für alle 
Fremden und für alle Menſchen, die ihn nicht intereſſirten, unleidlich machte. Wo 
er Anregung fand oder auch nur vorausſetzte, verſchwand dieſe Manierirtheit voll⸗ 
ſtändig, und derſelbe Mann, welcher ſoeben Augen und Mund kaum geöffnet hatte, 
blitzte ſogleich und ſprudelte Geiſt, wenn der Bann ſeiner Stimmung gelöſt war durch 
Entfernung eines Menſchen oder durch eine Wendung des Geſpräches. Demgemäß 
ſprach er auch auffallend ungleich. Oft dergeſtalt ſtockend, als ob er keinen Satz 
bilden, keinen Gedanken finden könne und im Handumkehren ergiebig, nach allen Seiten 
jüberraſchend ergiebig, fließend, bezaubernd. Er war eben ein Poet, welcher den leiſeſten 
Stockungen oder Schwingungen ſeiner Nerven gehorchte, und es war ſein eigenthüm⸗ 
liches Schickſal, daß er mit lauter poetiſchen Eigenſchaften in einer durchaus politiſchen 
Geſellſchaft auftrat. Dieſe verlangte mit Recht politiſche Folge in den Aeußerungen 
und ſchalt über poetiſche Sprünge; er ſelbſt aber wollte und konnte ſich dieſe nicht 
nehmen laſſen, denn ſie waren ſein eigentliches Leben, und Politik war ihm nur ein 
Thema wie irgend ein anderes. Er war eine Künſtlernatur, die unter Anderem auch 
den Tribun ſpielte, und die politiſche Welt ſagte entrüſtet: Du ſollſt nicht bloß 
ſpielen, Du ſollſt ſein, was Du vorſtellſt, und Du ſollſt nicht unter Anderem Tribun 
ſein, Du ſollſt nur Tribun ſein! Das hätte er gar nicht gekonnt, auch wenn er 
gewollt hätte. Aus dieſem Mißverſtändniſſe und Mißverhältniſſe erwuchſen ihm 
Legionen von Feinden, und beſonders bei der Entſtehung ſeines unglücklichſten Buches, 
des Buches über Ludwig Börne, habe ich das ganze innere Geflecht dieſes Schickſals 
in der Nähe betrachten können ?). Er ſchrieb dies Buch in der zweiten Hälfte des 


1) Daß Laube das Jahr 1797 als das Geburtsjahr Heine's als „bekannt“ vorausſetzt, iſt 
von großem Intereſſe. Gegenwärtig ſtehen die Chancen für 1799 allerdings beſſer, ſeitdem ich 
in meiner biographiſchen Einleitung zu der 1884 erſchienenen Volksausgabe von Heine's Werken 
das authentiſche Zeugniß der Schweſter des Dichters für dieſes Jahr anführen konnte. 

2) In ſeinen „Erinnerungen“ erzählt Laube das folgende Geſpräch mit Heine etwas ab⸗ 
weichend und viel kürzer. Die obige, bedeutend ausführlichere und verſtändlichere Darſtellung 
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Jahres 1839, und ich habe das Manuſcript Wochen lang in Händen gehabt, und 
täglich und oft Stunden lang hab' ich in ihn hineingeredet: er ſolle es in ſolcher 
Geſtalt nicht herausgeben, er thue Börne und thue ſich Unrecht, und all' das Schöne 
darin könne nur richtig erſcheinen und wirken, wenn er die perſönlichen und politiſchen 
Fragen ſondre und ſcheide von der Frage des höchſten Geſichtspunktes. Umſonſt! 
Eben weil er Poet war, konnte er nur dichten, nicht ſondern und ſcheiden und konnte 
er die Fragen nur als verſchlungenes Gewächs bringen, welchem leider die befangene 
Zuſchauerwelt die getrennten Wurzeln nicht anſehen konnte. Es war denn auch wie 
auf jeden eigenſinnigen Poeten kein Einfluß auszuüben auf ihn. Der eigne Sinn iſt 
ja die Kraft des Poeten! Wenn ich ihm die gefährlichſten Stellen des Buches vorlas, 
und die Gefahr derſelben auseinanderſetzte, ſo lächelte er, hörte offenbar nur mit halbem 
Ohre zu, und ſagte endlich bloß: „Aber iſt's nicht ſchön ausgedrückt?“ — Mag ſein, 
und doch iſt's am falſchen Orte! — „Und iſt's nicht wahr?“ — Nein, in dieſem 
Zuſammenhange iſt's nicht wahr! — „Ah, pardon, in meinem Zuſammenhange iſt 
es gründlich wahr; ich kann nicht ſchreiben, wie die Dinge in Ihnen zuſammenhängen, 
ich kann nicht Ihre Bücher ſchreiben!“ 

Man ſieht, hier war nicht die geringſte Aenderung durchzuſetzen. Nur in einem 
Punkte gab er ſcheinbar nach. Ich behauptete — und die Folge hat meine Behaup⸗ 
tung nur zu ſehr beſtätigt! — das Buch werde mit all' ſeinem Geiſt und Witz nur 
den Eindruck perſönlicher Feindſchaft und verletzender Impietät gegen einen von der 
ganzen Nation geliebten Todten machen — „der aber mein Feind war,“ unterbrach 
er mich, „und Feind deſſen, was das Beſte in mir iſt, Feind meiner größeren Welt⸗ 
anſchauung 17 — „Mag fein,“ entgegnete ich, „jo muß das Buch feinen Höhepunkt darin 
zeigen, daß Sie im Gegenſatze zu Börne's bloß politiſchen Gedanken Ihre höhere 
Weltanſchauung nachdrücklich 55 ſchwungvoll entwickeln. Können Sie die perſönliche 
Feindſchaft nicht unterdrücken, ſo müſſen Sie einen Berg in dem Buche errichten, neben 
welchem die perſönliche Feindſchaft nicht nur in den Schatten tritt, ſondern von welchem 
ſie als ein Schatten, als eine Conſequenz erſcheint. Dieſer Berg allein erfüllt die Form 
des Buches, und bringt das, was jetzt grell erſcheint und verletzt, in ein beſſeres Licht.“ — 
„Darin können Sie Recht haben,“ ſagte er nach einer Pauſe, und ſeinen Hut nehmend, 
ſetzte er hinzu: „Ich werde den Berg errichten!“ Und nun ſagte er täglich, wenn er 
in der Dämmerungsſtunde vor dem Diner zu uns kam, oder wenn wir auf den Boule⸗ 
vards einhergingen im Abendnebel, den er jo liebte in der Vergoldung durch Gas— 
flammen, täglich wiederholte er: „Ich baue am Berge!“ Und das war ſein letztes 
Wort am Poſtwagen. Er wollte äußerlich nachgeben, aber nur äußerlich, denn ganz 
richtig hatte er einmal geſagt: „Wenn der Berg ein wirklicher Berg werden ſoll, ſo 
muß er ein Buch werden, größer als das, in welches er jetzt verlegt werden ſoll.“ — 
Allerdings! — „Ich bin aber froh, daß ich mit dem einen Buche fertig bin, ich 
will ein Luſtſpiel ſchreiben.“ — Kurz, aus Malice ſendete er mir mit dem Poſtwagen 
einen ganzen Ballen des neuen Buches, und der Berg beſtand aus nichts Weiterem 
als den „Briefen aus Helgoland“, welche er in das Manuſcript hineingeſchoben hatte. 
Sie bildeten aber weit eher ein Thal als einen Berg, denn ſie ließen recht gefliſſentlich 
die Gedanken in die Julirevolution hinablaufen, und gerade über dieſe und deren 
Gedankenwelt hatte er ſich neben Börne erheben ſollen. Das wußte er ſo gut und 
beſſer als ich. Er ſpottete meines Rathes, wohl wiſſend, daß ich ihm treu bleiben 
würde, auch wenn die ganze Welt Zeter ſchrie. Letzteres geſchah, und doch ſchrieb er 
mir nie in einer Silbe, daß ich richtig prophezeiht, und daß ihm dies eine Buch drei 
Viertheile ſeiner Verehrer in zornige Widerſacher umgewandelt; ja endlich ſchrieb er 
einmal in ſeiner großartigen „Süffiſanz“: „Die Klügeren wiſſen jetzt ſchon, daß ich 
in dieſem Buche Recht habe mit meinen „Göttern der Zukunft“, welche ich auf meinem 
Schiffe zu retten hatte, und die Anderen werden es ſpäter einſehen, falls ſie ebenfalls 


deſſen, was damals kaum ſechs Jahre zurücklag, hat aber wohl größeren Anſpruch auf Authenticität 
als das vierzig Jahre ſpäter aus dem Gedächtniß Aufgeſchriebene. 
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klüger werden.“ — Jene „Süffiſanz“ hat ihm ſo viele Menſchenherzen entwendet, und 
es wird immer die Mehrzahl davon beleidigt werden, wenn Jemand einfach von ſich 
ſagt: Ich bin ein großer Dichter! Iſt es denn ein Fehler, ſo was zu wiſſen? „Nein, 
es iſt eine Eigenſchaft,“ erwidert er lächelnd. „Warum hat man's Goethe nicht übel 
genommen, wenn er herabſehend von Tieck ſagt, daß ſich dieſer damit abgequält, es 
ihm (dem Goethe) gleich zu thun und es doch nicht zu Stande gebracht! Und wenn 
Goethe hinzuſetzt: ich kann das von mir jagen, denn ich habe mich ja nicht gemacht! 
Warum hat man's ihm nicht übel genommen?“ — Man hat es auch übel genommen! — 
„Aber wer?“ — Heine beſaß eine olympiſche Sicherheit in Betreff ſeiner Schriften, 
und er wußte genau, was das Beſte darin ſei, mochte auch gerade dies am Aergſten 
beſtritten oder beſpöttelt worden ſein. Dieſen ariſtokratiſchen Zug der Ueberlegenheit 
verlor er nie, auch nicht in den Stunden tiefſter Niedergeſchlagenheit. Man durfte 
ihn nur an ſolch' ein Wort, ein Bild, einen Gedankengang erinnern, und auf einen 
Augenblick erheiterte ſich ſein Antlitz, und er hatte Freude daran, als ob er es zum 
erſten Male entdeckte. Wäre dies gewöhnliche Eitelkeit? O bewahre! Dieſelbe Heiter- 
keit entſtand auf ſeinem Antlitze, wenn ein großer Zug von einem andern Autor, 
namentlich von Goethe, erwähnt wurde. Er wußte nur eben beſtimmt, felſenfeſt, was 
er wußte und liebte, und gegenüber dem tödtlichen Haſſe, deſſen er fähig war, webte 
eine reizende Kindlichkeit in ihm, eine Kindlichkeit, welche ſich an dem ſelbſterfundenen 
Spielwerk ausgelaſſen freuen konnte. Dieſe Kindlichkeit war am Ausführlichſten zu 
beobachten in ſeinem Verkehr mit ſeiner Frau. Dieſe Franzöſin hatte nicht den 
mindeſten Bezug zu dem Schriftſteller und Dichter Heine; von deſſen Werken und 
Kämpfen wußte ſie gar nichts, ſie hatte alſo auch nicht ein Sterbenswörtchen der 
Theilnahme oder des Lobes für den berühmten Autor. Und das war ſeine größte 
Freude. Sie ſpielten wie die Kinder zuſammen, und er lehrte ihr die Namen phöniziſcher 
Könige und warnte fie vor der beunruhigenden Literatur Europa's und vor dem Leſen 
überhaupt und liebte ſie ganz und gar unliterariſch auf das Zärtlichſte. 

Es gehört wohl auch zu ſeinem Schickſale, daß ich da im verwirrenden Schmerz 
über den Verluſt lauter Züge und Dinge berühre, welche nicht geeignet ſind, ihn den 
regelmäßigen Forderungen des großen Publicums zu empfehlen. Er wollte freilich 
auch nicht empfohlen ſein, er wollte treffen. Dennoch fehlt es für den geſchickteren 
Biographen keineswegs an Heine'ſchen Zügen, in deren Schilderung der eigenſinnige Dichter 
auch abgeneigten Landsleuten wohlgefällig erſcheinen würde. Er war zum Beiſpiele 
ſeinen Freunden treu wie Gold. Er, welcher den Wechſel ſo zu lieben ſchien, war von 
unerſchütterlicher Gleichmäßigkeit in wohlwollender Theilnahme, wenn er einmal dieſe 
Theilnahme Jemand zugewendet hatte. So furchtbar treu er in Feindſchaft war, ſo 
liebenswürdig treu war er in Freundſchaft. Jahrelanges Stillſchweigen ſtörte das 
Verhältniß zu ihm nicht im Mindeſten; nach jahrelanger Pauſe konnte man ohne ein 
erklärendes Wort des Ueberganges da fortfahren, wo das Verhältniß ſtehen geblieben 
war und konnte ſogleich und ohne Weiteres einen Dienſt, einen großen Dienſt, ja ein 
Opfer von ihm fordern — er war augenblicks und hierbei ſtets unter den liebens⸗ 
würdigſten Formen bereit, und er war ebenſo bereit — für das edlere Verſtändniß 
ſei dies geſagt als Steigerung — Dienſte des Freundes in Anſpruch zu nehmen ohne 
Hehl und Affectation. Was er in ſeinem Jargon, welchen der ſtete Aufenthalt im 
Auslande mit ſich brachte, „honett“ zu nennen pflegte, das war er ſelbſt im ſchönſten 
Grade. Um nur das Trivialſte anzuführen, wir haben nie miteinander gerechnet, und 
der Himmel mag wiſſen, wer für den Andern mehr ausgelegt hat, ob er an Pariſer 
Auslagen für mich, ob ich an deutſchen Auslagen für ihn. In ſolchen und ähnlichen 
Dingen des bürgerlichen Lebens war er von großem Stil, und für jeden Bedürftigen 
war er nicht nur wohlwollend, ſondern auch wohlthätig in demſelben Stile. Was hat 
er, ſtets des Undankes gewärtig, der denn auch reichlich über ihn ergangen iſt, was 
hat er an flüchtige und arme Landsleute hingegeben! — Will man überhaupt Heine 
nur freundlich und wohlgefällig abgeſpiegelt ſehen, ſo muß man ſich an die Notabili⸗ 
täten der Franzoſen, unter denen er fünfzehn Jahre gelebt, wenden. Sie reſpectirten 
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ihn wie einen der vornehmſten Pairs in dem literariſchen Parlamente Europa's, und 
derſelbe Heine, an welchem ſich bei uns jeder dürftige und ſein bischen Handwerkzeug 
aus Heine'ſcher Domaine beziehende Journaliſt reiben zu dürfen, über welchen Spatz 
und Elſter abgeſchmad piepen zu dürfen glaubt, derſelbe Heine gilt dort für einen der 
größten Dichter und geiſtreichſten Autoren Europa's. Ich weiß dies nicht von Hörenſagen; 
ich hab' es geſehen und erfahren an ſeiner Seite. Ihm öffneten ſich alle Pforten, ich 
möchte jagen: alle Arme; er gehörte ganz und gar und ohne Vorbehalt zu der glänzen— 
den Familie von franzöſiſchen Notabilitäten, welche ſonſt gegen den Ausländer ſo kühl 
und ſo höflich ſind. Und nicht etwa bloß, weil ſie ihn und ſeinen Geiſt fürchteten, 
obwohl auch dies kein verächtliches Symptom wäre, o nein, in der Würdigung 
literariſcher Größe herrſcht bei den Franzoſen ein viel tieferer Conſervatismus als bei 
uns. Wer einmal die Literatur durch etwas Ausgezeichnetes bereichert hat, den berührt 
die nagende Kritik nicht mehr an der Wurzel, wenn ſie ihm noch ſo viel Blätter abreißen 
ſollte, was ebenfalls nicht leicht geſchieht. Man ehrt dort ſich und ſeine Nation in treuer 
Werthſchätzung deſſen, was jemals die Nation ausgezeichnet hat, und in demſelben Geiſte 
betrachteten dort George Sand, Hugo, Lamartine, Thiers, Mignet, Balzac, Dumas, und 
wie ſie weiter heißen, den deutſchen Autor Heine, von dem ſie nur Bruchſtücke kannten; 
an der Kralle erkannten ſie den Löwen, und es war ihnen immerdar zweifellos, daß 
er eine geiſtige Macht erſten Ranges und als ſolche zu behandeln und zu achten ſei. 
Ich ſchweige davon, daß Viele, und darunter George Sand, ſeinem Geiſte innige Liebe 
widmeten, ich erwähne den ganzen Spiegel fremder Welt auch nur beiläufig, weil ich 
mich in ſo ſchmerzlichem Augenblicke jener Scenen erinnere, in denen gerade Heine 
mächtiger als irgend eine deutſche Macht die Schlagfertigkeit unſeres Vaterlandes mitten 
unter den begabteſten Franzoſen zur Geltung brachte. Konnte es für einen Deutſchen 
etwas Erquickenderes geben als die Theilnahme an ſolchen Gefechten, in denen die 
Franzoſen immer den Sieg in Anſpruch nehmen für ihr Talent der Rede und des 
Eſprits, und in denen nun plötzlich ein Deutſcher als Deutſcher links und rechts ein 
Vorpoſtentreffen begann, und allein, ganz allein, allmälig die ganze Linie der Gegner 
auf ſich zog und mit Hieb und Stoß und Schuß beſchäftigte, und nicht nur beſchäf— 
tigte, ſondern bedrohte und, wie oft! vollſtändig aus dem Felde ſchlug? Ja, die er 
in deutſcher Sprache oft ſo bitterlich verſpottete, indem er nur den Zopf derſelben, den 
dicken und ſteifen und langen, ins Auge faßte, deutſche Wiſſenſchaft und Kunſt und 
Sitte vertrat er, ein gefürchteter Gladiator, gegen jedes herausfordernde Lächeln der 
Franzoſen, vertrat er wie eine Herzensangelegenheit mit jenem blitzenden Geiſte, welcher 
nur ihm eigen war, und in welchem ihm ſelbſt jene begabten Franzoſen die eigen 
thümlichſte Ueberlegenheit einräumen mußten. Nie vielleicht iſt deutſches Intereſſe ſo 
eigenthümlich und ſo ſchmetternd vertheidigt worden als von Heine in ſolchen Kämpfen; 
ich ſage, ſo eigenthümlich, denn die Franzoſen wiſſen heute noch nicht, welch' eine 
nationale Form des Geiſtes aus dieſem Manne wetterte, den ſie doch ſo gern für 
einen adoptirten Franzoſen ausgaben. Die tiefer Blickenden erkannten gar wohl, daß 
hier nicht bloß von angeeignetem franzöſiſchen Eſprit die Rede ſein könne, und daß es 
ſich vielmehr um eine Verbindung von Eigenſchaften handle, die nicht in ihrer, nicht 
in unſrer Nation ausſchließlich zu finden ſei, und Heine ſelbſt ließ ihnen, wie höflich 
er auch ſonſt war, er ließ ihnen bei ſolchen Gelegenheiten nicht den geringſten Zweifel 
übrig, daß er kein Franzoſe, ſondern ein im letzten Grunde vollkommen deutſches 
Menſchenkind ſei. 

Nur in Erinnerung ſolcher Scenen erwähne ich beiläufig, wie tief ihn die Fran⸗ 
zoſen anzuerkennen, wie hoch ſie ihn zu ſchätzen wußten; ich erwähne es keineswegs, 
um uns dadurch zur Anerkennung zu ſpornen. Wir wiſſen ohne Franzoſen, was wir 
an Heine haben, und, ach, nun leider in Ausſicht auf neue Schöpfungen verloren haben! 
Und die es verleugnen, weil ſie der Gewitterwolke Hagel und Platzregen nicht verzeihen 
mögen, und die es wirklich noch nicht wiſſen, ſie werden zum Bekenntniß und zur 
Erkenntniß gezwungen werden durch die Entfernung, in welche Heine durch den Tod 
gerückt worden iſt. Mitten in dem Walde, zu dem er gehört, wird die Höhe des 
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Baumes viel ſchwerer gewürdigt. Aber entfernt Euch nur auf Stunden und Meilen 
Weges von dem Walde und ſeht dann zurück und erkennet mit Staunen, wie alle 
andern Bäume in eine Maſſe zufammengeſchrumpft ſind, und nur er allein deutlich 
erkennbar ſich abzeichnet am Horizonte. Dann werdet Ihr auch begreiflicher finden, 
daß die Wucht der Stürme und jegliche Unbill der Witterung ihn ärger, wenigſtens 
deutlicher beſchädigen konnten als die ſo viel niedrigeren Nachbarn. 

Wenn man Literaturgeſchichte ſchreiben wird in Zukunft, bei welchem Namen 
hinter Goethe und Schiller wird man denn genöthigt ſein anzuhalten und auszurufen: 
Hier, ja hier kommt eine wirklich neue Originalität, ein neues und ſtarkes Gedicht, 
hier beginnt eine Epoche in deutſcher Schrift! Bei welchem Namen ſonſt, wenn nicht 
bei dem Namen Heine's? Geht doch einige Jahre in die Zukunft voraus und ſtellt 
Euch vor, was dann im Gedächtniß geblieben ſein wird vom Verdienſte ſeiner zeit⸗ 
genöſſiſchen Nebenbuhler in der literariſchen Rennbahn! Welche Bücher wird man 


citiren z. B. von Demjenigen, der uns jo werth und theuer iſt wegen feines Charakters 


und ſeines reizenden Stils, von Börne? Man wird gar keine citiren. Sie werden 
zuſammengeſchloſſen ſein in den Begriff Artikel und Briefe. Man wird von einem 
anregenden, ja muſterhaften Proſaiker ſprechen, welcher ſich durch kleine Aufſätze zu 
einem merkwürdigen literariſch-politiſchen Charakterbilde erhoben, eine überdauernde 
literariſche Schöpfung aber nicht hinterlaſſen habe. Das iſt eben der Unterſchied 
zwiſchen dem bloß förderlichen und dem ſchöpferiſchen Geiſte. Alle Förderung wird 
überfluthet, alle Schöpfung ragt empor über die Gewäſſer der Jahrhunderte. Heine's 
„Buch der Lieder“ wird emporragen in unſerm Jahrhunderte wie „die Leiden des 
jungen Werther“, wie „die Räuber“ emporragen im vorigen Jahrhundert. 

Ach, das Alles war ihm, war uns gewiß, und brauchte nicht durch einen frühen 
Tod erkauft zu werden! Nicht funfzig Jahre iſt er alt geworden. Das ſeit Jahren 
nagende Geſchwätz, er habe nichts mehr zu ſagen und zu bringen, war ja eben nur 
das Geſchwätz der Mittelmäßigkeit, welche eine Befriedigung darin ſucht, die Groß⸗ 
macht zu ſich herabzuziehen in die allgemeine Gewöhnlichkeit. Gerade die Anlage 
ſeines ganzen Weſens war im Gegentheile wundervoll ausgerüſtet zu unbegrenzter 
Wirkung. Er ſteckte in keinem Syſtem; er hatte hundert Augen und unter dieſen das 
unergründliche Auge der Poeſie, das Auge der ewigen Verwandelung, welches in jedem 
Wechſel die neue Stetigkeit, in jeder Stetigkeit den neuen Wechſel mit einem Blicke 
erkennt. Er brauchte nichts als einige Atome mehr von jener gleichgültigen phyſiſchen 
Geſundheit, welche der Gedankenloſigkeit ſo gern zu Dienſten iſt, um noch Jahrzehnte 
lang die ſchönſten Scenen an jener menſchlichen Komödie zu ſchreiben, welche ihm als 
großes Kunſtwerk vorſchwebte. Wahrlich, ſein letztes Buch „Neuer Gedichte“ mit dem 
wild duftenden Blumen- und Dornenſtrauße des Wintermärchens „Deutſchland“ hat 
Freunden und Feinden zu Staunen und Schrecken dargethan, daß der alte Pan in 
ihm nicht geſtorben, ſondern noch in grimmiger Fülle lebendig ſei. Alles umſonſt! 
Der gebrechliche irdiſche Stoff iſt vorzeitig zuſammengebrochen über den lebensvollen 
Geiſt, und wir wiſſen es nicht, wohin dieſer göttliche Quell ſich ergoſſen. Wir wiſſen 
es nicht; die Kunde iſt uns verſagt, verſagt ſei der Geiſt, welcher verſchüttet wird, noch ſo 
mächtig. In dieſem Punkte hat auch der verwegene Geiſt Heine's nicht Wort halten 
können. Einſt haben wir uns bei nächtlicher Weile auf dem Concordienplatze, der ſo 
weit und lieblich ſchauerlich iſt im magiſchen Flimmern der Gaslichter, feſt verſprochen: 
Der Geſtorbene wolle dem Ueberlebenden eine Kunde bringen aus der Welt hinter 
dem menſchlichen Tode — die verwegene Seele Heine's hat nichts vermocht über den 
Bann der Elemente; nicht die leiſeſte Kunde oder Erſcheinung iſt zu mir gekommen 
vom Thuner See, an deſſen Ufern er verſchied; proſaiſch und alltäglich im trägen 
Poſtenlauf hat mir die Zeitung erſt Nachricht gebracht, nachdem er ſchon ſechs Tage 
aus unſerm Menſchenleben verſchwunden war. Vielleicht bin ich eben deshalb doppelt 
erſchrocken, weil es eine doppelte Erinnerung an unſre Ohnmacht war, weil ich mir 
eingebildet hatte, der geliebte Freund könne nicht von hinnen gehen, ohne mir perſönlich 
Ade zu ſagen. 
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Kein Ade nach ſo langen und ſchönen Jahren des Genuſſes und der Liebe! 
Grell durchſchneidendes Ende auch für ihn, welchen der ewige Geiſt ſo begünſtigt. 
Nur die poetiſche Decoration, welche Heine's Kinderſinn ſo liebte, iſt ihm noch ge— 
ſtattet worden. Gegen alles Vermuthen iſt er auf deutſcher Erde geſtorben und ruht 
im Angeſichte jenes höchſten deutſchen Oberlandes, das er ſo liebte, im Angeſichte 
der ſchneeweißen Alpen und des prachtvollen Sees, mit deſſen Nixen er ſo gerne ſein 
Spiel getrieben. Seiner Familie, derer Namen er verherrlicht hat mit der demantenen 
Dichterkrone, hat er es leicht gemacht, einen Denkſtein zu ſetzen, den die Wanderer aus 
der ganzen Welt ſinnend betrachten können. Noch mehr der äußeren Zeichen, mit 
denen er ſo lieblich Bilder zu malen wußte: An ſeinem Todestage ward eine freie 
Verfaſſung faſt mit Einſtimmigkeit im ganzen Berner Lande angenommen, und als 
feine Seele aus dem Körper floh, entzündeten ſich ringsum die Höhen, und die Freuden⸗ 
feuer einer neuen Freiheit loderten empor zu den Sternen. 

Ach, ich wollte, Du lebteſt noch und es brauchte keiner Decorationen zu Deiner 
Feier! Mir iſt, als hielte ich Dich noch in unſrer Nähe, ſo lange ich an dieſer 
Grabrede ſpreche, und doch muß es geſchieden ſein; der Tod hat kein Erbarmen, und 
der drückende Sonnenſchein dieſes Sommers, welcher Deinen Leib erſtickt hat, ſaugt 
mein thränenvolles Ade gleichgültig auf ins große All, welches Dich verſchlungen hat 
auf Nimmerwiederſehen für unſeres Leibes Auge; es muß geſchloſſen ſein mit dem troſt⸗ 
loſen Worte: Heinrich Heine iſt todt! — Heinrich Laube )). 


1) Laube bittet uns, gleichzeitig mit dieſem Aufſatze bekannt zu machen, daß er eine Lebens⸗ 
geſchichte Heine's herausgeben werde, und daß alle Freunde und Bekannte des Verſtorbenen ge⸗ 
beten find, Briefe und ſonſtige Beiträge an ihn nach Leipzig zu ſenden. Es ſollen alle Original⸗ 
papiere Heine's, welche man dem Biographen anvertraut, gewiſſenhaft an die Eigenthümer zurück⸗ 
geſandt werden, ſobald ſie eingeſehen und benutzt worden ſind. 

Die Redaction der „Allgemeinen Zeitung“. 
Wie aus dem Schluß des in der Einleitung mitgetheilten Begleitbriefes hervorgeht, rührt 
auch dieſe Redactionsnote, die uns mit der intereſſanten Thatſache bekannt macht, daß Laube eine 
Biographie Heine's ſchreiben wollte, von Heinrich Laube ſelbſt her. G. K. 
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Berlin, Mitte Auguft. 


Mit freudiger Genugthuung find im geſammten deutſchen Vaterlande die Nach⸗ 
richten über die Zuſammenkunft unſeres Kaiſers mit dem Kaiſer. von Oeſterreich, 
die am 6. Auguſt in Gaſtein erfolgte, aufgenommen worden. Durfte es als ein 
glückliches Ereigniß mit hoher Befriedigung begrüßt werden, daß Kaiſer Wilhelm, 
der inzwiſchen am 12. Auguſt in Babelsberg eingetroffen iſt, ſich in der ſtärken⸗ 
den Gebirgsluft von ſeinem letzten Leiden erholt hat, ſo verbürgte zugleich die 
Begegnung der beiden Monarchen, deren Völker durch eine innige Bundesgenoſſenſchaft 
mit einander verknüpft ſind, von neuem den europäiſchen Frieden. Ueberall im Aus⸗ 
lande, wo Anwandelungen verſpürt werden ſollten, Störungen dieſes Friedens herbeizu⸗ 
führen, wird die Symbolik der Begrüßung des Kaiſers von Oeſterreich und unſeres 
Kaiſers wohl verſtanden werden, nachdem ſich die Allianz der beiden Reiche bereits 
eine Reihe von Jahren hindurch als feſtes Bollwerk für die Erhaltung des Friedens 
in vollem Maße bewährt hat. 

Wie die Kaiſer-Zuſammenkunft von Gaſtein für die hohe Politik eine gar nicht 
zu unterſchätzende Bedeutung hat, war die gleichzeitige hundertfünfzigjährige Jubelfeier 
der Univerſität Göttingen für die wiſſenſchaftliche Welt nicht minder ein Friedensfeſt, 
an welchem außer den Gäſten auch alle diejenigen im Geiſte theilnahmen, welche in 
der deutſchen Hochſchule einen der wichtigſten Factoren der Größe und Stärke des 
Vaterlandes erblicken. Knüpft ſich an die Entwicklung der Univerſität Göttingen ein 
gut Theil deutſcher Culturgeſchichte, verdanken jener große Dichter und Denker, hervor⸗ 
ragende Männer der Wiſſenſchaft und der Politik viel von ihrer geiſtigen Ausbildung, 
ſo muß bei einer Gedenkfeier der Georgia Auguſta zugleich auf das Siebengeſtirn hin⸗ 
gewieſen werden, das nicht bloß am Himmel der Wiſſenſchaft glänzt, ſondern auch 
denjenigen voranleuchtet, welche unter Anderem in der Feſtigkeit des Charakters und 
in der männlichen Geſinnung nothwendige Erforderniſſe wahrer Geiſtesgröße erkennen. 
Wilhelm und Jakob Grimm, Dahlmann, Gervinus, Albrecht, Ewald und Weber, 
welche die von ihnen geforderte Erklärung, ihren Eid auf die Verfaſſung für un⸗ 
verbindlich zu erachten, mit Entrüſtung zurückwieſen, indem ſie lieber ihre ganze Exiſtenz 
aufs Spiel ſetzten, werden allezeit mit Ehren genannt werden, wenn von deutſcher 
Ueberzeugungstreue und Freimüthigkeit die Rede iſt. 

Völlig verſchieden von der Welt- und Lebensanſchauung der „Göttinger Sieben“ 
erſcheint uns die in den jüngſten vatikaniſchen Kundgebungen enthaltene. Als vor 
einiger Zeit die erſten Gerüchte von einer angeblich geplanten Verſöhnung zwiſchen dem 
Vatikan und dem Quirinal auftauchten, durfte man im Hinblick auf die öffentliche 
Meinung in Italien ohne Weiteres annehmen, daß die Parteigänger des Vatikans in 
irgend welcher Form die am 20. September 1870 mit dem Einzuge der italieniſchen 
Truppen durch die Breſche der Porta Pia thatſächlich gelöſte „römiſche Frage“ wieder 
zur Erörterung gebracht ſehen wollten. Der neue Cardinal-Staatsſecretär Rampollaa 
richtete dann am 22. Juni eine Note an die Nuntien, in welcher er allen 
Ernſtes verſicherte, daß der Papſt bei der hohen Würde, mit der er bekleidet, ſeine 
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päpſtliche Macht über mehr als zweihundert Millionen Unterthanen aller Racen und 
Claſſen nicht mit dem nothwendigen Erfolg und Anſehen ausüben könnte, falls er nicht 
mit jenem äußeren Glanze umgeben wäre, den ihm die Vorſehung verlieh, als die 
verſchiedenen Nationen und Königreiche aus dem Schoße der Chriſtenheit auf den 
Ruinen des römiſchen Reiches hervorgingen. Sei es nun, daß dieſer Note des Cardinal⸗ 
Staatsſecretärs ein größerer Nachdruck gegeben werden ſollte, ſei es, daß Papſt 
Leo XIII. das volle geiſtige Eigenthum an dem jüngſten Programm der römiſchen 
Curie beanſpruchte, thatſächlich gelangte nach der Note Rampolla's der volle Wort- 
laut des päpſtlichen Schreibens zur Veröffentlichung, auf Grund deſſen das Circular 
an die Nuntien verfaßt worden war. Leo XIII. beſchränkt ſich in dem vom 15. Juni 
d. J. datirten Actenſtücke keineswegs auf eine Darſtellung ſeines Verhältniſſes zur 
italieniſchen Regierung; vielmehr läßt er faſt ſämmtliche Staaten Revue paſſiren, in⸗ 
dem er Lob und Tadel austheilt, als ob die päpſtliche Gewalt noch die höchſte auf 
Erden wäre. In dieſem Zuſammenhange darf daran erinnert werden, daß es gerade 
katholiſche Länder wie Italien und Frankreich ſind, in denen die Achtung vor dem 
Papſtthume unzweifelhaft ſtark geſunken iſt, während Deutſchland, als es Leo XIII. 
mit dem Schiedsſpruche in der Carolinen-Angelegenheit betraute, weſentlich den äußeren 
Anlaß zu einer Erhöhung des „prestige“ des Vatikans gab. Dies darf uns jedoch 
nicht verhindern, auf die zahlreichen Seltſamkeiten des päpſtlichen Schreibens hinzu— 
weiſen, welches keineswegs bloß in Italien entſchiedenen Widerſpruch herausfordern 
muß. Nachdem Oeſterreich-Ungarn ſowie deſſen kaiſerliche Familie eine gute Note 
erhalten hat, weil die beſten Beziehungen zwiſchen dem päpſtlichen Stuhle und der 
habsburgiſchen Monarchie beſtehen, wird Frankreich, „die geliebte Tochter der Kirche“, 
einer minder wohlwollenden Kritik unterworfen, insbeſondere leiht der Papſt ſeinem 
Bedauern darüber Ausdruck, daß ſich dort mancherlei vollziehe, wodurch Religion und 
Kirche geſchädigt werden. Mit Rückſicht auf die in Frankreich ſich mehrfach geltend 
machende Strömung, die als eine dem Concordate feindliche bezeichnet werden darf, 
betont Leo XIII. den Wunſch, daß dem Uebel geſteuert werde, und nach Entfernung 
des Mißtrauens volle Eintracht unter Beobachtung der feierlich geſchloſſenen Verträge 
dem Buchſtaben und dem Geiſte nach herrſchen könne. Die franzöſiſchen Radicalen 
werden allerdings auf derartige Wünſche wenig Gewicht legen; haben doch die Be— 
rathungen der Deputirtenkammer über das Cultusbudget zu wiederholten Malen gezeigt, 
daß, ſobald erſt der Senat eine entſprechende Zuſammenſetzung aufweiſen ſollte, das 
Concordat ernſthaft gefährdet werden könnte. Es darf jedoch nicht überſehen werden, 
daß ſeit der letzten Miniſterkriſis in Frankreich, welche zum Sturze des Generals 
Boulanger ſowie zum Siege der Opportuniſten führte, die Ausſichten der Radicalen 
auf maßgebenden Einfluß in der Regierung weſentlich verringert worden ſind. & 
Spanien, die Bevölkerungen Süd - Amerikas und Portugal erhalten in dem 
päpſtlichen Schreiben eine vortreffliche Cenſur, während in dem auf Belgien bezüglichen 
Paſſus darüber hinweggeglitten wird, daß das clericale Miniſterium keineswegs dem 
Wunſche des Königs entſprochen hat, als es bei der Berathung der Militärvorlage 
nur ganz lau für die allgemeine Dienſtpflicht eintrat, wohl in dem Bewußtſein, daß 
die ultramontane Mehrheit der Repräſentantenkammer in ihrer Fürſorge für die 
katholiſchen Seminariſten einer ſolchen Reform doch nicht zuſtimmen würde. Was die 
Beziehungen des Vatikans zur preußiſchen Regierung betrifft, ſo ſollen auch in Zu⸗ 
kunft die Bemühungen zur weiteren Beſſerung der Lage der katholiſchen Kirche fort⸗ 
geſetzt werden. Zugleich wird auf Befriedigung der „gerechten Wünſche“ der katholiſchen 
Bevölkerung gehofft, „welche ſich durch ihre Entſchloſſenheit und ihr ſtandhaftes Aus⸗ 
harren ſo hoch um die Religion verdient gemacht hat.“ Die Centrumspartei wird 
nicht ermangeln, das hier ertheilte Lob für ſich in Anſpruch zu nehmen, wie denn 
auch hervorgehoben werden muß, daß die Zweideutigkeit, welche dem päpſtlichen 
Actenſtücke an vielen Stellen anhaftet, zwar den Gepflogenheiten der vatikaniſchen 
Diplomatie entſprechen mag, jedoch wenig im Einklange mit einer freimüthigen, alle 
kleinen Mittel verſchmähenden Verſöhnungspolitik ſteht. 
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Als piece de resistance des päpſtlichen Schreibens, und zwar nicht nur dem 
Umfange, ſondern auch dem Inhalte nach darf unzweifelhaft derjenige Theil gelten, 
welcher dem „unheilvollen Zwieſpalte“ zwiſchen dem Papſtthume und Italien gewidmet 
iſt. Hatte Leo XIII. in der Allocution vom 23. Mai d. J. als Grundlage des 
Friedens zwiſchen Vatikan und Quirinal die Würde des päpſtlichen Stuhles bezeichnet 
und einen Stand der Dinge gefordert, in welchem er Niemandem unterworfen wäre 
und eine volle, nicht bloß ſcheinbare Freiheit genießen könnte, ſo wird dies nunmehr 


dahin authentiſch interpretirt, daß die unbedingte Vorausſetzung der Schaffung des 


Friedens in Italien die Wiederherſtellung einer wahren Souveränetät des Papſtes ſei. 
„Denn bei dem gegenwärtigen Zuſtande,“ heißt es, „befinden wir uns offenbar nicht 
ſowohl in unſerer eigenen Gewalt wie in der Gewalt Anderer, von deren Mitteln 
es abhängt, ſelbſt die Bedingungen unſerer Exiſtenz nach dem Wechſel der Perſonen 
und Umſtände zu ändern, wann und wie es ihnen beliebt. Wir ſind mehr in fremder 
Gewalt als in unſerer eigenen: das haben wir mehr als einmal wiederholt. Deshalb 
haben wir im Verlaufe unſeres Pontificates ſtets unſerer Pflicht gemäß eine wirkliche 
Souveränetät für den römiſchen Papſt zurückgefordert, nicht aus Ehrgeiz, nicht auf 
irdiſche Größe abzielend, ſondern als wahre und wirkſame Bürgſchaft ſeiner Unab⸗ 
hängigkeit und Freiheit.“ 

Auf die „hiſtoriſche“ Begründung der weltlichen Macht des Papſtes brauchen 
wir um ſo weniger einzugehen, als in der vorliegenden Darſtellung Geſchichte und 
Legende in der üblichen Weiſe mit einander verwechſelt werden. Bezeichnend für die 
im Vatikan herrſchende geſchichtliche Auffaſſung iſt unter Anderem der Hinweis, daß 
das alte Rom und ſein Reich für das chriſtliche Rom errichtet worden ſeien. Dieſe 
Teleologie iſt zu eigenartig, als daß ſie einer beſonderen Kritik bedürfte. Nicht minder 
anfechtbar iſt die Verſicherung, das einzige Mittel, deſſen die Vorſehung ſich zum 
Schutze der Freiheit des Papſtes bedient habe, ſei deſſen weltliche Macht geweſen, da, 
wenn dieſer Schutz fehlte, die Päpſte entweder verfolgt, ihrer Freiheit beraubt und in 
die Verbannung getrieben oder fremder Gewalt unterworfen worden ſeien. Sollte 
aber im Vatikan wirklich die Vorſtellung herrſchen, daß der Papſt in der Zeit, in 
welcher franzöſiſche Truppen den Kirchenſtaat beſetzt hielten, volle Freiheit und Un⸗ 
abhängigkeit genoß? Wer, wie der Schreiber dieſer Zeilen, unmittelbar nachdem die 
Chaſſepots bei Mentana „Wunder gewirkt hatten“, in Rom lebte, weiß aus eigener 
Erfahrung, daß damals die Franzoſen thatſächlich die Herren im Kirchenſtaate waren. 

Man braucht ſich nur die Situation einigermaßen klar zu machen, welche ſich 
nach der Wiederherſtellung der weltlichen Macht des Papſtes ergeben würde, um die 
Unmöglichkeit einer ſolchen Umgeſtaltung ſogleich auf den erſten Blick zu erkennen. 
Abgeſehen davon, daß mit dem erſten Tage die patriotiſchen Beſtrebungen der Italiener, 
welche Rom als Hauptſtadt forderten, wieder ins Leben gerufen würden, wären dann 
internationale Conflicte aller Art unvermeidlich. Würde ſelbſt zugegeben, daß Leo XIII. 
eine verſöhnliche Geſinnung bewährte, ſo iſt doch aus der Geſchichte der Päpſte ſehr 
wohl bekannt, daß auf einen friedliebenden Papſt ein von ganz anderen Abſichten 
beſeelter gefolgt iſt. Unfähig, aus eigener Kraft den neuen Kirchenſtaat zu ſchützen, 
würde er in dem von ihm heraufbeſchworenen Conflicte wieder die Hilfe des Auslandes 
anrufen, ſo daß Italien von Neuem allen Wechſelfällen preisgegeben wäre, unter 
denen es Jahrhunderte hindurch ſchwer gelitten hat. 

Auch an Lockrufen mangelt es in dem päpſtlichen Schreiben nicht. Wird doch 
allen Ernſtes verſichert, daß diejenigen, welche nicht in alten Vorurtheilen befangen, 
nicht von einem irreligiöſen Geiſte beſeelt ſeien, vielmehr die Lehren der Geſchichte 
ſowie der italieniſchen Tradition ehrlich aufnehmen und die Liebe zur Kirche von der 
Vaterlandsliebe nicht trennen, mit dem Papſte ſehen würden, daß die Einigung mit 
dem Papſtthume gerade für Italien die beſte Grundlage ſeines Glückes und ſeiner 
Größe wäre. Italien ſoll dann nämlich ſegensreichen Antheil an Allem nehmen, was 
den wahren Ruhm und das Glück eines Volkes bilde oder den Namen der Civiliſation 
verdiene. Die italieniſchen Patrioten, welche den Einheitsgedanken verwirklichen halfen, 
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werden allerdings mit Recht in Bezug auf die Begriffsbeſtimmung dieſer Civiliſation 
ganz anderer Anſicht ſein als die Anhänger Leo's XIII. Dieſer kann ſich ſelbſt nicht 
verhehlen, daß die Italiener bei der Wiederherſtellung der päpſtlichen Souveränetät 
glauben würden, auf große Vortheile zu verzichten, indem den modernen Fortſchritten 
keine Rechnung getragen, vielmehr bis zum Mittelalter zurückgewichen würde. Italien 
ſoll es jedoch als einen beſonderen Ruhm betrachten, daß die Vorſehung den Sitz des 
Papſtthums ihm zugetheilt hat. Man braucht ſich nur in die Seele der Italiener 
zu verſetzen, um das weitere Argument in ſeiner ganzen Seltſamkeit würdigen zu 
können, daß nämlich, ſelbſt wenn die Einheit des Staates einen Stoß erleiden ſollte, 
die Frage aufgeworfen werden könnte, ob dieſer Zuſtand der Einheit für die Völker 
ein ſo abſolutes Gut wäre, daß es ohne dieſes weder Gedeihen noch Größe gäbe, 
oder ob es ein höheres Gut gäbe, welches jedem anderen vorgehen müßte. Um die 
Gegner der päpſtlichen Souveränetät, welche ſich auf Civiliſation und Fortſchritt be= 
rufen, vollſtändig zu widerlegen, wird darauf hingewieſen, daß nur dasjenige für den 
Menſchen einen wirklichen Fortſchritt darſtellen könne, was zur geiſtigen und moraliſchen 
Vervollkommnung führe oder ihr doch nicht widerſtrebe, ſo daß es keine ergiebigere 
Quelle dieſer Art von Civiliſation gebe als die Kirche. Das päpſtliche Schreiben 
verſichert, daß Alles, was Wiſſenſchaften, Künſte und Induſtrie Neues zum Nutzen 
und für die Bedürfniſſe des Lebens erfunden haben, Alles, was nicht Willkür, ſondern 
wahre und würdige Freiheit des Menſchen ſei, von der Kirche geſegnet und im welt- 
lichen Fürſtenthume der Päpſte einen weiten Spielraum beſitzen würde. 

Ein Hinweis, daß die Inquiſition in dem neuen Kirchenſtaat abgeſchafft werden 
ſoll, findet ſich in dem päpſtlichen Schreiben nicht vor, während man doch nur an 
Namen wie Galilei und Giordano Bruno zu erinnern braucht, um zu zeigen, was 
die römische Curie unter Civiliſation und Fortſchritt verſteht. Leo XIII. macht über- 
dies kein Hehl aus ſeiner Vorliebe für das Mittelalter, dem er nachrühmt, daß, wenn 
es wie alle Epochen ſeine Fehler und tadelnswerthen Gebräuche beſaß, es doch be— 
ſondere Vorzüge hatte, deren Verkennung eine wahre Ungerechtigkeit wäre. Giordano 
Bruno iſt allerdings erſt im Jahre 1600 als Ketzer auf dem Campo di Fiori zu Rom 
verbrannt worden, ſo daß das Mittelalter für dieſes Blutopfer nicht verantwortlich 
gemacht werden kann. Wer möchte jedoch leugnen, daß das Papſtthum in der Art, 
wie es die „ketzeriſche“ Wiſſenſchaſt bekämpfte, allezeit denſelben Grundſätzen huldigte? 
In dieſer Hinſicht erſcheint charakteriſtiſch, daß der überwiegend aus Clericalen be= 
ſtehende römiſche Gemeinderath heute noch die Errichtung eines Denkmals für Gior⸗ 
dano Bruno auf demſelben Platze, wo er als Märtyrer der Wiſſenſchaft ſtarb, mit 
allen Mitteln zu verhindern ſucht, gerade wie es ſehr geraumer Zeit bedurfte, ehe 
Galilei in Santa Croce zu Florenz, dem Pantheon der Italiener, ſeine Ruheſtätte 
fand. Wie pomphaft auch das päpſtliche Schreiben von den clericalen Organen als 
Haupt⸗ und Staatsaction verkündet wurde, wird es doch lediglich das Schickſal aller 
früheren Proteſte theilen und einfach ad acta gelegt werden. In Italien ſelbſt denkt 
kein ernſthafter Politiker daran, daß Rom jemals wieder aufhören könnte, die Haupt⸗ 
ſtadt des geeinten Königreiches zu fein. „Ci sono, ci sto!“ „Hier bin ich, hier 
bleibe ich!“ ſo lautete der denkwürdige Ausſpruch des Königs Victor Emanuel, als 
er von Rom Beſitz ergriffen hatte; König Humbert aber wird ſicherlich das Vermächt⸗ 
niß des Re galantuomo treu erfüllen, zumal da es ihm auch nach dem Hinſcheiden 
Agoſtino Depretis' nicht an vortrefflichen Rathgebern fehlt, unter denen insbeſondere 
der neue Miniſterpräſident Crispi als ein energiſcher Widerſacher aller Uebergriffe 
der Hierarchie gilt. Freilich iſt der Tod des bisherigen Conſeilpräſidenten ein 
ſchwerer Verluſt für die italieniſche Monarchie; war es doch Depretis, der eine 
ganze Reihe ſegensreicher Reformen verwirklichte. Mag immerhin die Colonialpolitik, 
welche italieniſche Truppen nach Maſſowah führte, Bedenken hervorrufen, ſo iſt 
doch andererſeits der Anſchluß Italiens an das deutſch⸗öſterreichiſche Bündniß nicht 
nur eine Bürgſchaft für den europäiſchen Frieden, ſondern für das Land ſelbſt eine 
politiſche Nothwendigkeit. Wacht Italien mit Recht eiferſüchtig darüber, daß ſeine 
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Stellung am Mittelländiſchen Meere nicht beeinträchtigt werde, jo wird durch die 
innigen Beziehungen zu Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn der ſicherſte Schutz 
gegen ein eigenmächtiges Vorgehen Frankreichs geboten. Letzteres darf ſich aber nicht 
verhehlen, daß, falls es einmal leichtfertig den von den Chauviniſten geſchürten 
Krieg gegen Deutſchland unternehmen ſollte, der Vorrang unter den lateiniſchen Na⸗ 
tionen auf das in der auswärtigen Politik beſonnene, in der inneren ſeine wirthſchaft⸗ 
lichen Kräfte ſorgfältig zuſammenhaltende Italien übergehen könnte. Wenn Paul Dé⸗ 
roulede und Genoſſen mit Rückſicht darauf, daß Deutſchland kein Intereſſe hätte, 
weitere franzöſiſche Gebietstheile einzuverleiben, zum Kriege drängen, ſo vergeſſen ſie, 
daß Nizza und Savoyen früher zu Italien gehörten, und daß auch Tuneſien ehemals 
in deſſen Machtſphäre fiel. Frankreich würde alſo, ganz abgeſehen von der Gefahr 
einer verhängnißvollen materiellen Schwächung, durch den Revanchekrieg den Italienern 
mancherlei Chancen bieten, welche von dieſen ſicherlich nicht aus den Augen verloren 
werden. Hierzu kommt, daß die italieniſche Nation im Gegenſatze zur franzöſiſchen 
in ſtark progreſſivem Wachsthum begriffen iſt. Wird aber auf das finanzielle Ueber⸗ 
gewicht Frankreichs hingewieſen, ſo darf nicht überſehen werden, daß unter Anderem 
die trotz allen Hinderniſſen durchgeführte Beſeitigung des Zwangscourſes auf geſunde 
wirthſchaftliche Reformen jenſeits der Alpen ſchließen läßt. 

Während Italien in Depretis einen ſeiner beſten Patrioten verloren hat, beklagen 
die Panſlawiſten Rußlands den Tod Katkow's als einen der ſchwerſten Schläge, von 
denen ihre Sache getroffen werden konnte. Wie feindſelig der Leiter der „Moskauer 
Zeitung“ ſich auch Deutſchland gegenüber in den letzten Jahren erwies, darf doch 
nicht in Abrede geſtellt werden, daß er die Größe ſeines Vaterlandes als das Ziel 
ſeines Lebens betrachtete; nur daß er einen durchaus verfehlten Weg einſchlug. Ob⸗ 
gleich er in jungen Jahren eine deutſche Bildung genoſſen hatte und ſpäter lange 
Zeit als ein aufrichtiger Freund Deutſchlands galt, wandte er ſich dann doch von 
letzterem ab, ſo daß die Franzoſen in ihm bei ſeinem Tode gewiſſermaßen einen 
Bundesgenoſſen erblicken konnten. War es die Enttäuſchung der Panflawiſten wegen 
der geringen Reſultate des ruſſiſch-türkiſchen Krieges, wodurch Katkow am meiſten 
verſtimmt wurde, weil er mit vielen ſeiner Landsleute die völlig irrige Auffaſſung 
hegte, daß Deutſchland auf dem Berliner Congreſſe die Anſprüche Rußlands zu wenig 
berückſichtigte? War es die Verblendung der Panflawiſten im Allgemeinen, welche den 
Kampf gegen die germaniſchen und lateiniſchen Nationen aus Princip führen zu müſſen 
glauben, wäre es auch zunächſt nur in Wort und Schrift, um die eigene Hegemonie 
vorzubereiten? Jedenfalls mußte es ſeltſam berühren, als die franzöſiſchen Radicalen 
unmittelbar nach dem Tode Katkow's in ihm den Geſinnungsgenoſſen prieſen, während 
doch die politiſchen Anſichten Lockroy's und Floquet's gar keinen heftigeren Wider— 
ſacher finden konnten. Ueberdies hätte die Stellung, welche der ruſſiſche Publiziſt 
in der polniſchen Frage einnahm, die radicalen Parteiführer in Frankreich be⸗ 


lehren müſſen, welchen Werth die Deviſe: Liberté, égalitée, fraternite in den Augen Bi 
Katkow's hatte. Die Franzoſen täufchen ſich auch, wenn fie glauben, daß der nun 


mehr geſtorbene Leiter der „Moskauer Zeitung“ in Rußland allgemein beliebt war. 
Wohl gehörte er zu den bekannteſten Perſönlichkeiten feines Landes; er verdankte dieſe 
Popularität dem rückſichtsloſen Freimuth, den er ſelbſt dem allmächtigen Zaren 
gegenüber nicht verleugnete. Die an Grauſamkeit ſtreifende Heftigkeit, mit welcher 


er nicht bloß Polen und Nihiliſten, ſondern auch alle Gegner der von ihm als 2 


Ideal geprieſenen Autokratie bekämpfte, war jedoch keineswegs geeignet, dem 
Fanatiker außerhalb des eigenen Feldlagers zahlreiche Freunde zu gewinnen. Bei⸗ 


nahe klingt es wie Ironie, daß derſelbe Mann, welcher eine ſtarre nationale Aus⸗ Bi. 


ſchließlichkeit anſtrebte und durchaus nicht als begeiſterter Anhänger der Humanität 
gelten konnte, auf die claſſiſchen, die humaniſtiſchen Studien als hauptſächliches 
Bildungsmittel für die ruſſiſche Jugend den größten Werth legte. So darf denn 


auch gehofft werden, daß in nicht zu ferner Zukunft die freie Menſchlichkeit m 
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das Uebergewicht erlangen werde. Vielleicht wird dann Katkow unter denjenigen ge— 
nannt, welche wider ihren Wunſch und Willen durch die Pflege der alten Schrift— 
ſteller eine neue Epoche der Geiſtesbildung in Rußland vorbereiteten, gerade wie in 
Deutſchland und anderwärts durch Renaiſſance und Humanismus ein völliger Um— 
ſchwung angebahnt wurde. 

Hatte Katkow insbeſondere auch geglaubt, daß Rußland in Bulgarien den Hebel 
anſetzen müſſe, um auf der Balkan-Halbinſel den ihm gebührenden Einfluß wieder- 
zuerlangen, ſo darf man mit beſonderem Intereſſe dem Verhalten entgegenſehen, welches 
die ruſſiſche Regierung im Hinblick auf die neueſte Phaſe der orientaliſchen Frage: die 
Reiſe des von der großen Sobranje zum Fürſten gewählten Prinzen Ferdinand von 
Coburg beobachten wird. Die Vorſchrift des Berliner Vertrages, nach welcher der 
Fürſt von Bulgarien „unter Beſtätigung durch die Pforte und mit Zuſtimmung der 
Mächte“ von der Bevölkerung frei gewählt ſein muß, hat den Prinzen nicht gehindert, 
dem „Rufe ſeines Volkes“ Folge zu leiſten. Es entſteht nur die Frage, ob er ſich 
alle die Schwierigkeiten vollkommen klar gemacht hat, die er nunmehr überwinden 
muß. Ohne auf die Unterſtützung Oeſterreichs und Deutſchlands im geringſten zählen 
zu können, darf Prinz Ferdinand zunächſt an der Feindſeligkeit Rußlands nicht 
zweifeln, während der Sultan dem von der großen Sobranje gewählten Fürſten ent⸗ 
ſchieden abrathen ließ, ohne die poſitive Zuſtimmung der Mächte den bulgariſchen 
Thron zu beſteigen. Andererſeits ſtehen dem Nachfolger des Fürſten Alexander in 
Bulgarien ſelbſt zwei Parteien gegenüber, von denen die eine zu Rußland neigend, 
bei der Wahl ihrer Kampfmittel, wie die „Entführung des Battenbergers“ zeigte, 
wenig wähleriſch, die andere dem früheren Fürſten treu ergeben geblieben iſt. Muß 
es doch dem Prinzen Ferdinand von Coburg ſchwer fallen, ſeinen Vorgänger, welcher 
heldenmüthig die Unabhängigkeit Bulgariens zum Abſchluſſe brachte, aus der Gunſt 
ſeiner Anhänger zu verdrängen, zumal da ein Theil derſelben immer noch hofft, durch 
eine glückliche Fügung den Fürſten Alexander auf den bulgariſchen Thron zurückgeführt 
zu ſehen. Prinz Ferdinand hat inzwiſchen am 14. Auguſt in Tirnowa den Eid auf 
die bulgariſche Verfaſſung geleiſtet und an demſelben Tage an die Sobranje eine 
Proclamation gerichtet, in welcher er verſichert, daß die heroiſchen Bemühungen, welche 
das bulgariſche Volk machte, um ſeine Rechte, ſeine Ehre und ſeine Intereſſen zu 
wahren, dem Lande die Sympathien der geſammten civiliſirten Welt verſchafften und 
Allen den Glauben an ſeine Lebenskraft ſowie die Gewißheit einflößten, daß das Volk 
in ſeiner Entwicklung einer glänzenderen und glücklicheren Zukunft würdig wäre. Die 
„Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ hat jedoch im Hinblick auf das Verhalten und die 
Kundgebungen des Prinzen Ferdinand mit Recht hervorgehoben, daß dadurch ein ver⸗ 
ſtärkter Bruch des beſtehenden Vertragsrechts conſtatirt würde, welchen die deutſche 
Politik nicht gutheißen könnte. Trotzdem darf nach wie vor die Erwartung gehegt 
werden, daß gemäß der von Lord Salisbury in ſeiner Banketrede im Manſion Houſe 
ertheilten Verſicherungen der europäiſche Friede keine Störung erleiden wird. 


Literariſche Rundſchau. 


Ueber Literatur-Studium als Mittel der Erziehung. 


On the Study of Literature. The annual address to the students of the London 
Society for the extension of University teaching. Delivered at the Mansion House, 
February 26, 1887. By John Morley. London, Macmillan and Co. 1887. 


Der Zweck der Geſellſchaft, bei deren jüngſter Jahresverſammlung Mr. Morley 
dieſe Rede hielt, beſteht darin, höhere wiſſenſchaftliche Bildung in diejenigen Schichten 
des Volkes zu bringen, welche durch Geburt, Herkommen und Lebensſtellung den 
Univerſitäten fern ſtehen. Vier Preiſe, wie wir dem Berichte des Redners entnehmen, 
wurden während des vergangenen Winters unter der Grubenbevölkerung von Nort⸗ 
humberland vertheilt und ſetzten deren Empfänger in den Stand, einen Monat in 
Cambridge zu verbringen, welchen ſie zur Arbeit in den dortigen Laboratorien und 
Muſeen anwandten. Die Bewegung, welche vor elf Jahren begann, hat ſeitdem be⸗ 
ſtändig an Umfang zugenommen und erſtreckt ſich gegenwärtig über England und 
Schottland mit einunddreißig localen Centren und ſechzig Lehreurſen. Mr. Morley, 
eines von den Häuptern des Radicalismus und einer der ausgezeichnetſten Schriftſteller 
des gegenwärtigen Englands, Mitglied des letzten Gladſtone-Miniſteriums, erblickt in 


dieſer Bewegung eine der wichtigſten Aeußerungen eines demokratiſchen Zeitalters: 


Nichts könne mehr als fie darauf berechnet ſein, Mängel zu heilen, welche der Demo⸗ 
kratie noch anhaften oder ſie ſelber auf jene Höhe zu heben, welche von älteren Formen 
der Regierung und älteren Ordnungen der Geſellſchaft niemals erreicht worden. „Keine 
Bewegung kann auf vernünftigere Weiſe demokratiſch ſein, als eine, welche dem Gruben⸗ 
arbeiter des Nordens oder dem Londoner Handwerker Kenntniſſe zu geben ſucht, ſo gut 
und ſo genau, wenn er auch nicht ſo viel davon haben mag, als ob er ein Student 
in Oxford oder Cambridge wäre.“ Solche Bildung, fährt er fort, verringert nicht 


das Maß praktiſcher Befähigung oder politiſcher Tüchtigkeit, der höchſten Form aller i 


praktiſchen Energie. Für Erſteres führt er das Beiſpiel der Athener und das Wort des 
Perikles an: „Wir pflegen den Geiſt, ohne dadurch an Männlichkeit zu verlieren.“ Die 
Bürger von Athen freilich hatten es leicht in dieſer Beziehung; denn ſie ließen die niedere 
Quälerei des Lebens von Solchen verrichten, welche keinen Theil an ſeinen höchſten 
Gütern hatten. „Mit uns iſt es,“ ſagt Morley, „glücklicherweiſe ganz anders. Wir 
ſind alle, mehr oder weniger, gleich. Unſer Beſtreben iſt — und das erhebt uns, 
nach meiner Anſicht, unendlich über das Niveau der Athener — die Perikleiſchen 
Ideen von Schönheit und Einfachheit und Bildung des Geiſtes innerhalb des Bereiches 
Derer zu bringen, denen die Plage, der Dienſt und die rauhe Arbeit der Welt zugefallen 
it." Nur zu ſehr ſei man geneigt, jagt er, Jeden, der ſich mit Literatur beſchäftigt, einen 
Träumer und Doctrinär zu nennen, und doch ſäßen in dem gegenwärtigen Miniſterium 
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wenigſtens drei Männer, welche, wenn ſie wollten, ihr Brot als Schriftſteller verdienen 
könnten, ebenſo wie, den Premier eingeſchloſſen, in dem vorigen drei Schriftſteller 
gejeffen hätten (Mr. Morley, wie bemerkt, war einer davon). 

Wie nun, ſo frägt er, ſtellt ſich das Studium der Literatur zu dieſem allgemeinen 
Lehrplan? Es wundert ihn nicht, nach eingeholter Information, conſtatiren zu müſſen, 
daß Literatur als Lehrgegenſtand nicht ſehr begehrt ſei. Von ſiebenundfünfzig Curſen 
in Cambridge waren nur zehn und von einunddreißig in London nur ſieben der Literatur 
gewidmet. Ein gewiſſes Verlangen nach Unterricht in der Geſchichte mit einem leiſen 
Anflug von zeitgenöſſiſcher Politik ſei das Einzige, was ſich allenfalls einem Geſchmack 
für Literatur genähert habe. Darüber hinaus zeige man ſich abgeneigt, Literatur um 
ihrer ſelbſt willen oder ſonſt Etwas zu ſtudiren, was nicht einen ſichtbaren und directen 
Einfluß auf die Tagesarbeit des Lebens habe. Nach der Härte, mit welcher die 
Naturwiſſenſchaft ſo lange Zeit von der Literatur behandelt worden, ſieht Morley 
darin einen Proceß der Wiedervergeltung, daß die Naturwiſſenſchaft gegenwärtig die 
Literatur auf den niedereren Platz herabdrückt. Aber er billigt darum keineswegs die 
übertriebenen Anſprüche, welche heutzutage vielfach für die Naturwiſſenſchaft als das 
Eins und Alles der Erziehung erhoben werden. Er verkennt nicht die Wichtigkeit der 
techniſchen und commerciellen Erziehung. „Wiſſen iſt hier Geſchäft,“ ſagt er, „und 
wir werden niemals unſeren induſtriellen Vorrang, mit Allem, was daran hängt, be— 
haupten, wenn wir nicht mit aller Macht jene Erziehung fördern.“ „Aber,“ ſetzt er 
hinzu, „es gibt eine dritte Art von Wiſſen, welche gleichfalls Geſchäft iſt: die Pflege 
der Sympathien und Einbildungskraft, die Verfeinerung des moraliſchen Sinns und 
Erweiterung des moraliſchen Geſichtskreiſes. Was der modernen Cultur, welche wiſſen— 
ſchaftlich in der Methode, rationaliſtiſch im Geiſt und utilitariſch im Endziel iſt, vor 
Allem Noth thut, das iſt, irgend eine wirkſame Kraft zu finden, welche das Ideal in 
uns pflegt — und das iſt, nach meiner Auffaſſung, das Geſchäft und der Beruf der 
Literatur.“ Literatur allein macht keinen guten Bürger, ſie macht keinen guten Menſchen 
und iſt kein Subſtitut für das Leben und die That. Zwang und Beſchränkung, 
Beiſpiele der Tugend und Gerechtigkeit erziehen, nach Burke's Worten, die Welt, nicht 
ein Haufen Bücher. Aber der Haufen Bücher, fügt Morley hinzu, wenn gut gewählt, 
verſöhnt uns mit jener Zucht, erklärt uns jene Tugend und Gerechtigkeit, erweckt, was 
göttlich iſt in unſerem Geiſt, und erhebt uns zum Bewußtſein deſſen, was in Anderen 
und uns ſelbſt das Beſte. 

Zwar iſt es nicht ermuthigend für die Freunde der Literatur, zu ſehen, was am 
meiſten geleſen wird — es find, auch in England, die Romane: von dem geſammten 
Leſeſtoff entfallen auf fie zwiſchen 67 und 82 Procent. Nicht als ob Morley grund- 
ſätzlich ein Gegner dieſer Art von Lectüre; vielmehr ſagt er von ſich ſelbſt, daß er 
ein eifriger Romanleſer, „a voracious reader of fiction“ ſei. Was er behauptet, und 
worin er ſicher Recht hat, iſt nur, daß das Verhältniß ein abnormes, und ſein be— 
ſcheidener Wunſch geht einzig dahin, daß der Procentſatz der Belletriſtik auf 40 ſinke, 
der der allgemeinen Literatur von 13 auf 25 ſich hebe. Man weiß, daß in England, 
ſelbſt in den niederen Claſſen, ein Bücherſchrank und in den höheren ein Bücherzimmer, 
eine Bibliothek zu den Requiſiten des Hauſes gehört, und es gilt dort als Regel, daß 
ein Mann mit — jagen wir nach unſerem Gelde — 20000 M. Einkommen 1000 
davon zur Beſtreitung ſeines literariſchen Bedürfniſſes gebraucht. Wir wollen hier 
keine Parallelen ziehen, die nicht zu Gunſten Deutſchlands ausfallen würden. Aber 
freilich, es iſt ein Ding, Bücher beſitzen und ein anderes, Bücher leſen: auch dazu muß 
man erzogen werden oder ſich ſelbſt erziehen. Die Gewohnheit und Kraft, mit Nach- 
denken, richtiger Auffaffung und lebhaften, immer wachem Gedächtniß zu leſen, kommt 
dem natürlichen Menſchen jo wenig von ſelbſt, wie irgend eine andere feiner vor— 
nehmſten Tugenden. Aber Jeder, ſagt Morley, kann aus einem noch ſo beſchäftigten 
Tag eine halbe Stunde herausbekommen für eine Lectüre, die gut und „unintereſſirt“ 
iſt, d. h. keinen Nebenzweck hat. In einer halben Stunde kann man fünfzehn bis 
zwanzig Seiten eines Proſaikers, oder zwei- bis dreihundert Verſe eines Dichters leſen. 
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Nun multiplicire man dieſe halbe Stunde mit 365 und berechne, welche Schätze man 
am Ende des Jahres aufg pech haben kann; wie viel Glück, Weisheit und Stärke 
ſie für eine Lebenszeit zu gewähren vermögen! 

Derjenige, der mit Nutzen leſen will, wird meiſtens nicht anders leſen, als mit 
Feder oder Bleiſtift in der Hand. Faſt jedes Buch, welches werth iſt, einmal geleſen 
zu werden, iſt werth, zweimal geleſen zu werden und — was das Wichtigſte von 
Allem — die Meiſterwerke der Literatur ſind werth, tauſendmal geleſen zu werden. 
Nach dem Beiſpiel Locke's empfiehlt Morley, ſich ein Excerptenbuch (common - place 
bock) anzulegen, in welchem, unter verſchiedenen Titeln, Alles verzeichnet wird, was 
uns überraſchend, intereſſant und anregend erſcheint. 

Auch auf die Liſten der „hundert beſten Bücher“, über welche wir früher bereits 
an dieſer Stelle (Deutſche Rundſchau 1886, Bd. XLVIII S. 473) berichtet haben, 
kommt Morley zu ſprechen: aber, mit aller Hochachtung vor den Männern, welche ſie 
zuſammengeſtellt, billigt er ſie doch nicht. Es kann nicht Zweck der Lectüre ſein, einen 
Mann mit hundert Fetzen einer unzuſammenhängenden Maſſe zu füllen. Nicht jedes 
Buch, welches in der Geſchichte der Bücher oder des Gedankens einen großen Namen 
hat, iſt darum ſchon werth, geleſen zu werden. Es verdankt ſeinen Ruhm vielleicht dem 
Umſtande, daß es Etwas that, was zu ſeiner Zeit gethan werden mußte: mit der 
erfüllten Aufgabe ſchwindet ſeine Kraft. Man lieſt nicht, um ſich oberflächliche 
Kenntniß von alle Dem zu verſchaffen, was ſelbſt weiſe Männer jemals geſchrieben 
haben: das erziehende Moment in der Beſchäftigung mit Literatur erklärt Cardinal 
Newman dahin, daß ſie den Geiſt öffne, corrigire, verfeinere, daß ſie denſelben in den 


Stand ſetze, ſein Wiſſen zu bereichern und zu verdauen, daß ſie ihm Macht über 


ſeine eigenen Fähigkeiten gebe. 

Die Frage wird oft aufgeworfen, wie man bei der Lectüre verfahren, ob man 
den Gegenſtand, den Autor oder das Buch ſtudiren ſolle? Morley's Antwort iſt, 
daß, gleichviel ob man aus Intereſſe für den Autor oder das Buch leſe, der Gewinn 
nur ein halber ſei, wenn man nicht zugleich neue Gedanken und klareres Licht über 
den Mann und die Sache gewinnt. Hiermit zuſammen hängt, wenn weiter gefragt 
wird, ob ein feſter Plan unerläßlich, oder ob es erlaubt ſei, nach Gefallen dies und 
jenes Buch zu leſen; und auch hier iſt Morley für ein Compromiß. Wenn man 
einmal den Grund einer methodiſchen und ſyſtematiſchen Gewöhnung richtig gelegt hat, 


dann wird Alles, was man lieſt, ſeinen rechten Platz finden. Wenn der Intelleet in 


guter Ordnung iſt, wird man überall Etwas finden, um es ſich anzueignen; Etwas, 
das nährende Kraft beſitzt. 


Und nun am Ende der Rede die Frage, welche wir vielleicht am Anfang der⸗ 


ſelben erwartet hätten: was iſt Literatur? Morley hält es für ein unfruchtbares 
Bemühen, nach einer zugleich kurzen und erſchöpfenden Definition zu ſuchen. Denn 
Literatur beſteht aus einer ganzen Körperſchaft von Claſſikern, und ein Claſſiker iſt, 
wie Ste.-Beuve ihn erklärt, ein Autor, „welcher eine unzweideutige, moraliſche Wahr- 
heit entdeckt oder irgend eine ewige Leidenſchaft ergründet hat in dem Menſchenherzen, 
in welchem ſcheinbar Alles bekannt und erforſcht war; ... welcher zu Allen in 
einem Stile geſprochen hat, der ſein eigen, und dennoch in dem Stil eines Jeden ſich 
wiederfindet — in einem Stile, der zugleich neu und alt und der Zeitgenoſſe jedes 
Jahrhunderts iſt.“ Dichter, Dramatiker, Humoriſten, Satiriker, Meiſter des Romans, 
die großen Prediger, die Verfaſſer von Charakterſtudien und Maximen, die großen 
politiſchen Redner — ſie alle ſind Literatur inſofern, als ſie uns den Menſchen und 
die menſchliche Natur kennen lehren. Bücher ſind nicht Erzeugniſſe des Zufalls und 
der Laune: 

„Wer den Dichter will verſtehn, 

Muß in Dichters Lande gehn,“ 
hat Goethe geſagt, und wer ein Buch verſtehen will, muß das Zeitalter kennen, deſſen 
Gedanken, Geſchmack, Empfindung, Einbildungskraft, Humor und Erfindung, aus denen 
es hervorgegangen iſt, ebenſo wie der Naturforſcher die Vertheilung der Pflanzen und 
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Thiere über den Erdball, ihre Anweſenheit oder Abweſenheit aus den großen geologiſchen, 
klimatiſchen und oceanifchen Veränderungen erklärt. Indem wir das Studium der 
Literatur pflegen, pflegen wir eine der wichtigſten Seiten der Geſchichte: ſie gibt uns 
den weiten Blick und die weite Sympathie für Alles, was menſchlich iſt, befeſtigt uns 
in unſerer nationalen Eigenart und hilſt uns, deren edelſten Ausdruck, unſere Mutter⸗ 
ſprache bewahren in ihrer Reinheit und Würde. Dem großen Staatenlenker und 
Feldherrn zunächſt ſtellt Milton den Mann, „welcher beſtrebt iſt, in Grundſätzen und 
Regeln die von einem guten Zeitalter der Nation überkommene Gewohnheit und 
Methode des Sprechens und Schreibens zu ſichern“; und er ſchließt mit den ſchönen 
Worten: „Wir haben niemals von einem Reich, einem Staate gehört, welches ſich 
nicht wenigſtens in einem mittleren Zuſtande der Blüthe befand, ſo lange ſein eigenes 
Wohlgefallen an ſeiner Sprache und ſeine Sorge für dieſelbe währte.“ So betrachtet, 
wird das Studium der Literatur zu einem Erziehungsmittel der Nation — und zu 
einem der mächtigſten; es bildet den Charakter, fördert die Humanität, vertieft die 
Vaterlandsliebe, lehrt uns wägen und erwägen und gibt uns, mehr als jedes andere 
Studium, in der ſteten Begleitung weiſer Gedanken und rechter Gefühle die el 
Bürgſchaft inneren Glücks. TER 


„Einheitlichkeit des Naturerkennens“. 


Wir werden um folgende Richtigſtellung erſucht. In dem Aufſatz „Einheitlichkeit des Natur⸗ 
erkennens“ im vorigen Hefte citirt Herr B. Carneri (S. 254 Z. 10 v. u.) einen Satz aus Preyer's 
„Elementen der allgemeinen Phyſiologie“ mit den Worten, daß „der endliche Reizerfolg ſelbſt 
keine Bewegung, ſondern die Hemmung einer ſolchen oder Empfindung iſt.“ Der Satz aber lautet: 
„In allen Fällen iſt die Application des Reizes auf den erregbaren Theil, d. h. der Vorgang der 
Reizung, verbunden mit der Uebertragung actueller Energie auf denſelben, auch wenn die End» 
wirkung, der endliche Reizerfolg ſelbſt keine Bewegung, ſondern die Hemmung einer ſolchen oder 
Empfindung iſt.“ Die Redaction der „Deutſchen Rundſchau“. 
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sv. Abhandlungen und Aetenſtücke zur 
Geſchichte der preußiſchen Reformzeit 
1807-1815. Von Alfred Stern. 
Leipzig, Duncker und Humblot. 1885. 
Unter dieſem Titel hat Alfred Stern, der 
ſich ſeit Jahren mit der Erforſchung der preußi⸗ 
ſchen Geſchichte von 18071815 eifrig und er⸗ 
folgreich beſchäftigt, eine Anzahl von Abhand- 
lungen und Actenſtücken vereinigt, die nur zum 
Theil bereits in verſchiedenen Zeitſchriften ver⸗ 
öffentlicht waren. Bei ſeiner gründlichen 
Kenntniß des gedruckten und ungedruckten 
Materials würde Stern wie Wenige berufen 


ſein, eine zuſammenhängende Darſtellung der 


Reformzeit Preußens wagen zu können; allein 


eben als ein vortrefflicher Kenner jener Zeit, 
fühlt er auch mehr als ein Anderer die Lücken 


unſeres Wiſſens und beſcheidet ſich vorerſt nur, 


einzelne Ereigniſſe theils in hübſch abgerundeter 


Erzählung darzuſtellen, theils durch Veröffent⸗ 


lichung bisher unbekannter Actenſtücke zu er⸗ 
läutern und aufzuklären. 
lungen verdient ohne Zweifel den erſten Platz 
die „Geſchichte der preußiſchen Verfaſſungsfrage 
von 1807 bis 1815“, in welcher Stern die 
Entwickelung des conſtitutionellen Gedankens in 


Unter den Abhand⸗ 


dem genannten Zeitraume, die Stellung der 


einzelnen Perſönlichkeiten namentlich Stein's und 
Hardenberg's zu der Frage der Einführung von 
Reichsſtänden in Preußen, die Verhandlungen 
der interimiſtiſchen National-Repräſentation von 
1812-1815, kurz die erſten Anfänge von Ver⸗ 
faſſung und Volksvertretung in Preußen dar⸗ 
geſtellt hat. Von den übrigen Abhandlungen 
erwähnen wir nur noch die über den „Sturz 
des Freiherrn vom Stein im Jahre 1808 und 
den Tugendbund“. 


Nach der überzeugenden 


Ausführung des Verfaſſers war es freilich zuerſt 
und hauptſächlich die Einwirkung Napoleon's, 
die den Rücktritt Stein's erzwang, daneben aber 


fehlte es doch nicht an Intriguen politiſcher 

Gegner, welche die Stellung des großen Reform⸗ 

Miniſters nicht ohne Erfolg zu erſchüttern 

ſuchten. Unter den Actenſtücken, die hier zum 

erſten Male veröffentlicht werden, ſind an Um⸗ 
fang wie an Inhalt bei weitem die wichtigſten 
die Auszüge aus dem im Miniſterium des Aus⸗ 
wärtigen zu Paris aufbewahrten Schriftwechſel 
der franzöſiſchen Regierung mit ihrer Geſandt⸗ 

ſchaft in Berlin in den Jahren 1809 bis 1813. 

Namentlich die — meiſt wörtlich mitgetheilten 

— Berichte über Unterredungen mit König 

Friedrich Wilhelm III. und Königin Luiſe, über 

den Kronprinzen Friedrich Wilhelm u. A., ver⸗ 

dienen aufmerkſame Beachtung. Weitere Einzel- 
heiten anzuführen, müſſen wir verzichten; das 

Buch im Ganzen iſt, Dank den eindringenden 

Forſchungen und der beſonnenen Kritik des Ver⸗ 

faſſers, einer der wichtigſten Beiträge zur neueren 

Geſchichte Preußens. 

& Briefe an und von Hegel. Heraus⸗ 
gegeben von Karl Hegel. In zwei Theilen. 
Leipzig, Duncker und Humblot. 1887. 

Zugleich neunzehnter Band der „von einem 

Verein von Freunden“ herausgegebenen Schriften 

Hegel's. Von dieſen Freunden allen lebt heute 

nur noch, in hohem Alter, Michelet. Hegel ſtarb 

1831. Vor zwanzig oder dreißig Jahren hätte 

das Buch noch aus der Fülle eigner Erinnerungen 
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heraus beſprochen werden können. Heute liegen 
die Jahre, in denen dieſe Briefe geſchrieben und 
ihr Inhalt erlebt wurde, weit zurück und müſſen 
hiſtoriſch conſtruirt werden. Es war nicht die 
Abſicht des Herausgebers — wenn wir dieſe 
recht interpretiren — Hegel als Philoſophen und 
Gelehrten erſcheinen zu laſſen, ſondern ihn im 
menſchlichen Durchſchnittsverkehre zu zeigen. Reiſe⸗ 
briefe aus Wien oder Paris, oder Zwiſchenſtationen, 
an Frau und Kinder nehmen breiten Raum ein. 
Man hat das angenehme Gefühl einer friſchen, 
gefunden Atmoſphäre bei der Leetüre. Für 
Theater, Oper, Galerien und Sehenswürdigkeiten 
hat Hegel viel übrig und gibt lebendig und 
angeregt von den empfangenen Eindrücken Rechen⸗ 
ſchaft. Auch eine Anzahl brieflicher Aeußerungen 
Goethe's fehlen nicht. All dieſe Briefſchaften 
aber geben nur fragmentariſchen Einblick in 
Hegel's Exiſtenz, den Verkehr mit Couſin aus⸗ 
genommen, dem Hegel bei ganz beſonderem An⸗ 
laſſe näher getreten war und mit dem er eine 
dauernde Freundſchaft geſchloſſen hatte. Wie 
liebenswürdig und leicht ſtechen Couſin's Briefe 
gegen den übrigen Inhalt des Buches ab. Ihm 
ging das perſönliche Verhältniß über das wiſſen⸗ 
ſchaftliche. Sein im Anhange mitgetheilter Brief 
an Schelling, mit dem Couſin ebenfalls befreundet 
war und der ihn quasi zwingen wollte, zwiſchen ihm 
und Hegel öffentlich zu wählen, iſt ein Meiſterſtück. 
yo. Grübeleien eines Malers über feine 

Kunſt. Von Otto Knille. Berlin, Ge⸗ 

brüder Paetel. 1887. 

Neuer Abdruck der bereits in der „Deutſchen 
Rundſchau“ mitgetheilten kunſthiſtoriſchen Be⸗ 
trachtungen des Meiſters, welche einen neuen 
Beweis für den Satz liefern, daß die über Kunſt 
und Künſtler im Publicum umlaufenden An⸗ 
ſchauungen in den Aeußerungen der Künſtler 
ſelbſt den Boden finden, der ſie emporkommen 
läßt. Daß dem ſo ſei, iſt auch ganz in der 
Ordnung. Von jeher haben Dichter und Muſiker 
über ihre Kunſt in eignen und fremden Leiſtungen 
philoſophirt, von jeher auch die Maler und 
Bildhauer ein Gleiches gethan, es kann alſo 
auch heute, wenn dieſer Stand der Dinge als 
ein natürlicher anerkannt wird, Schriftſtellern 
dieſer Art damit weder ein Vorwurf gemacht, 
noch Schriftſtellerei dieſer Art für unberechtigt 
erklärt werden. Knille ſucht das Seinige dazu 
beizutragen, die großen herrſchenden Gegenſätze 
des Realismus und Idealismus zu erklären und 
in ihrer Bethätigung zu verfolgen, ohne ſeiner⸗ 
ſeits, wie es ſcheint, zu wiſſen, was aus beiden 
werden ſolle. Der Gegenſatz aber hat immer 
beſtanden und pflegt dann ſtets zu Beſorgniſſen 
Anlaß zu geben, wenn durch eine Laune der 
Vorſehung die Vertreter der einen und anderen 
Richtung einander nicht die Wage halten, ſondern 
eine von ihnen faſt ausſchließlich in ausgezeich⸗ 
neten Talenten hervorragt. Die Geſchichte aber 
zeigt, daß dieſe Spaltung der Weltanſchauung, 
die in Plato und Ariſtoteles ihre älteſten glän⸗ 
zenden Repräſentanten hatte, und die alle Jahr⸗ 
hunderte mit ihren Streitigkeiten in Bewegung 
hielt, im Weſen der Menſchheit tief begründet 
liege, und daß der Wechſel in der Obergewalt 
hier wahrſcheinlich ein ebenſo dauernder ſein 
werde als auf dem Gebiete des geſammten 
geiſtigen Lebens überhaupt. 
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9. Schiller's Jungfrau von Orleans, neu 
erklärt von Dr. Georg Friedrich Eyſell, 
Königl. Gymnaſialdirector a. D. Hannover, 
Carl Meyer (Guſtav Prior). 1886. 

Ein verdienter Schulmann, der ein langes 
rühmliches Leben praktiſcher Thätigkeit hinter ſich 
hat, legt in dieſer Schrift die Reſultate viel⸗ 
jähriger, tief eindringender Unterſuchungen über 
Schiller's Meiſterwerk nieder. Wir erinnern uns 
aus früherer Zeit einer Studie desſelben Verf. 
über Goethe's Taſſo, welche das Verſtändniß der 
edlen Dichtung in weiten Kreiſen nicht wenig 
förderte. Von beiden Aufgaben aber war die 
erſtere die weitaus ſchwierigere, weil kaum in 
einem zweiten Trauerſpiel die tragiſche Schuld 
ſo ganz aus dem Bereich des ſichtbaren Ge⸗ 
ſchehens weg in den pſpychologiſchen Vorgang 
verlegt worden iſt, welcher, wenn nicht richtig 
erfaßt, jeden Erklärungsverſuch als ungenügend 
erſcheinen laſſen muß. Gerade hier ſetzt Eyſell 
ein, und ſeine Interpretation hat etwas durchaus 
Ueberzeugendes. Die Durchführung von Jo⸗ 
hannens Beruf iſt auf zwei Bedingungen ge⸗ 
ſtellt: auf das Bewahren der reinen Jungfräu⸗ 
lichkeit und das Tödten alles Lebenden, welches 
der Himmel ihr entgegenſchicken wird. Dieſen 
unbedingt ſichern, indirect von der Gottheit ihr 
bezeichneten Weg ſchlägt ſie nicht ein, oder viel⸗ 
mehr ſie verläßt ihn. Bereits in Domremy 
hegt ſie den Glauben, von der weiblichen Liebes⸗ 
ſchwachheit frei und im Stande zu ſein, jeder 
Verſuchung aus eignem Vermögen zu wider⸗ 
ſtehen. Wie dieſes Selbſtvertrauen ſich allmälig 
zur Selbſtgewißheit und Selbſtüberhebung, zum 
Hochmuth ſteigert, iſt durch alle Stufen der Ent⸗ 
wicklung hindurch von Eyſell vortrefflich nach⸗ 
gewieſen worden. Aus Johanna's Hochmuth, 
der Liebe gegenüber ſicher zu ſein, geht ihr Hoch⸗ 
muth in allem Vollbringen hervor und gipfelt 
in den Worten: „Siegreich vollenden will ich 
meine Bahn, und käm' die Hölle ſelber in 
die Schranken, mir ſoll der Muth nicht weichen 
und nicht wanken“. Dieſer ſchuldvollen Ueber⸗ 
hebung folgt unmittelbar der Fall in der Be⸗ 
gegnung mit Lionel — ſie tödtet ihn nicht, ſie 
kann ihn nicht tödten — ſie liebt ihn! Sehr 
feinſinnig iſt der Beweis geführt, daß wir in 
der Erſcheinung des ſchwarzen Ritters den Geiſt 
Talbot's zu ſehen haben, als Warner der Jung⸗ 
frau geſchickt, den ſie gleichfalls nicht tödten kann 
und mag, weil er kein Lebender iſt. Doch 
dieſe Mahnung zur Demuth geht an ihr vorüber, 


und fie verfällt ihrem Geſchick. Nicht minder |) 


anziehend wird alsdann der Kampf zwiſchen 
Liebe und Schuldbewußtſein, die Buße, Erneuerung 
und Wiederannahme Johanna's zum Werkzeug 
Gottes, die Vollendung ihrer Sendung und 
Perſon behandelt, und bereichert werden wir 
zu der Leetüre von Schiller's Drama ſelbſt 
zurückkehren, wenn wir dieſen Commentar geleſen 
haben, der in ernſter, aber geſchmackvoller Dar⸗ 
ſtellung die Hoheit und Schönheit der Dichtung 
auf ihre letzten, äſthetiſchen ſowohl als philo⸗ 
ſophiſchen Gründe zurückführt. 

J. Geſammtausgabe von Heinrich Heine's 
Werken. Mit einer Biographie des Dichters 
und Einleitungen von Wilhelm Bölſche. 
Leipzig, Hermann Dürſelen. 
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Nachdem drei Jahrzehnte ſeit dem Tode des 
Dichters des „Buches der Lieder“ verfloſſen und 
das Verlagsrecht ſeiner Werke erloſchen iſt, 
ſprießen allerorten die verſchiedenſten Heine⸗ 
Ausgaben zu allen nur möglichen Preiſen und 
in jeder Art von Formaten hervor. Die obige 
Ausgabe darf zu den beſſeren gezählt werden; ſie 
erſcheint in zwanzig Heften und bietet ſehr guten 
klaren Druck auf ſtarkem, holzfreiem Papier. 
Der Text iſt nach der bekannten Strodtmann'ſchen 
Ausgabe, jedoch ohne deren Varianten, hergeſtellt; 
die kurze Biographie Heine's ſowie die knappen 
orientirenden Einleitungen zu jedem der einzelnen 
Werke rühren von Wilhelm Bölſche her. Was 
uns an ihnen gefällt, iſt die Aufrichtigkeit ihres 
Verfaſſers, der ſeine eigene und nicht die land⸗ 
läufige Meinung äußert und das Bild des 
Dichters mit all' ſeinem Licht und Schatten ſieht 
und wiederzugeben ſucht. Wir finden dies nament⸗ 
lich in der biographiſchen Skizze, die, ſo kurz ſie 
iſt, dennoch eine treffliche Ueberſicht über das 
Leben Heine's und ſeine Zeit bietet und in ihrer 
Art als muſterhaft bezeichnet werden kann. 


The Statesman's Lear - Book, edited 
by J. Scott Keltie. Twenty- fourth annual 
publication. London, Macmillan & Co. 1887. 


Von den drei Jahrbüchern, welche für Jeden, 
der an der Regelung des politiſchen oder wirth⸗ 
ſchaftlichen Lebens der Völker Antheil nehmen 
will, unentbehrlich ſind, iſt das vorliegende neben 
ſeinen Genoſſen: unſerm deutſchen „Gothaiſchen 
Kalender“, der bereits zum 124. Male erſchien 
und dem 43 jährigen „Annuaire de l'économie 
politique“ das jüngſte, in jeder andren Hinſicht 
aber den beiden vorgenannten ebenbürtig. Am 
Gothaiſchen Kalender iſt vor Allem bewunderns⸗ 
werth, welche Fülle des Materials er aus 
allen Gebieten der Staatswiſſenſchaften auf 
knappſtem Raum, unbeſchadet der Ueberſicht⸗ 
lichkeit, zuſammenzudrängen verſteht. Der Alt⸗ 
meiſter Maurice Block beſchränkt ſich in ſeinem 
Annuaire weſentlich auf Volks- und Staats⸗ 
wirthſchaft und betont vor Allem die bezüglichen 
franzöſiſchen Verhältniſſe. Das engliſche „Jahr⸗ 
buch des Staatsmanns“ iſt das breiteſt ange⸗ 
legte: ebenſo umfaſſend in ſeinen Mittheilungen 
wie der Gothaiſche Kalender, vertieft er dieſelben 
für alle Länder in der Art, wie Block in ſeinem 
Annuaire Frankreich ſpeciell behandelt, wobei 
die Literaturangaben für jedes Land beſonders 
dankenswerth find. Keltie, der Herausgeber des 
ear⸗Book, iſt trotz der bereits erreichten Aus⸗ 
führlichkeit desſelben immer bemüht, einerſeits 
neue Materialmaſſen zu weiterem Ausbau ſeines 
vorzüglichen Unternehmens heranzuholen: in dem 
vorliegenden Jahrgang erſcheint z. B. zum erſten 
Male eine beſondere Rubrik für Agrieultur⸗ 
ſtatiſtik. Anderſeits wird den jeweiligen po⸗ 
litiſchen Veränderungen auf unſrem Erdball Rech⸗ 
nung getragen: ſo wird Ober-Birma bereits 
als ein Theil von Indien behandelt, während 
Corea umgekehrt als ſelbſtändiges Gebiet neben 
China erſcheint. Vor Allem aber werden das 
deutſche Publicum die vielen lehrreichen Notizen, 
die in ſorgfältiger Auswahl unſre Colonial⸗ 
Anſätze betreffen, intereſſiren. 
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Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 
15. Auguſt zugegangen, verzeichnen wir, näheres 
Eingehen nach Raum und Gelegenheit uns 
vorbehaltend: 

Alvino. — J. Calendari per Franceso Alvino. Firenze, 
Coppini e Bocconi. 1887. 


Aus der Wilhelm: Strafe. Erinnerungen eines 


Hffietöfen. Berlin, Rich. Eckſtein Nachfolger. (Ham⸗ K 


mer & Runge). 

Bibliothek der Geſammt⸗Litteratur des In⸗ und 
Auslandes. 114—117. 121. 124—125. Halle a. S., 
Otto Hendel. 

Briefe von Goethe's Frau an Nicolaus Meyer. 
Mit Einleitung, Faeſimiles, einer Lebensſkizze Nico⸗ 
laus Meyer's und Portraits. Straßburg, Carl J. 
Trübner. 1887. . 

Büchner. — Thatſachen und Theorien aus dem natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Leben der Gegenwart. Von Prof. 
Dr. Ludwig Büchner. Zweite Auflage. Verlin, All⸗ 


gemeiner Verein für deutſche Literatur. 1887. 
Deutſche Zeit⸗ und Streit⸗Fragen. Flugſchriften 
zur Kennkniß der Gegenwart. Heranzg. von Franz 


v. Holtzendorff. Neue 
Der gerichtliche 
a Conrad Thümmel. Hamburg, J. F. Richter. 


Deutsche Litteraturdenkmale des 18. und 19. Jahr- 


olge. Zweiter Jahrg. Hft. 4: 


hunderts, in Neudrucken herausgegeben von Bernh. | 


Seuffert. Bd. 26: Johann Elias Schlegels ästhetische 
und dramaturgische Schriften. Heilbronn, Geb. Hen- 
ninger. 1887. 

Dilke. — L’Europe en 1887. Par Sir Charles Wentworth 
Dilke. Paris, Maison Quantin. 1887. 

Duchiron. — Les juifs et la légalité par E. Duchiron. 
Paris, L. Guerin et Cie. 1887. 

Dyes. — Die Bleichsucht und sogenannte Blutarmuth. 
Deren Entstehuug, Wesen und gründliche Heilung von 
Dr. August Dyes. Berlin, A. Zimmer. 1887. 

Er N ſich nicht. Schauſpiel in fünf Aufzügen. 
Wien, K. Löwit. 1887. 

Finck. — Romantic love and personal, beauty, their de- 
velopment, causal relations, historic and national pe- 
culiarities. By Henry T. Finck. 2 vols. London, 
Macmillan and Co. 1887. 


Fuchs. — Goerbersdorfer Novellen von Otto Fuchs. 


Dresden u. Leipzig, E. Pierſon's Verlag. 1887. 


weikampf und das heutige Duell. 


Golowin. — Die geſchichtliche Entwickelung des ruſſi⸗ 


ſchen Volkes von Iwan von Golowin. Leipzig, Fedor 
Reinboth. 

Gorel. — Der deutſche Profeſſor in der Politik. Von 
Ludwig Gorel. Berlin, Rich. Eckſtein Nachfolger. 
(Hammer & Runge). 1887. 

Gregorow. — Die Saxo⸗Saxonen. Roman von 
Samar Gregorow. 20. Auflage. Berlin. Rich. Eck⸗ 
ſtein Nachfolger. (Hammer & Runge). 1887. 

Grove. — A Dictionary of Music and Musicians. Edited 
by Sir George Grove. Vol. IV. London, Macmillan 
and Co. 1887, 


Günther. — Der e Von F. Günther. Zweite 
mals; Hannover, Carl Meyer. (Guſtav Prior). 


Gurlitt. — Geſchichte des Barockſtiles, des Rococo und 
des Klafficismus von Cornelius Gurlitt. 9-12 fg. 
Stuttgart, Ebner & Seubert. (Paul Neff). 1887. 

Hertz. — Voltaire und die französische Strafrechtspflege 
im achtzehnten Jahrhundert. Ein Beitrag zur Ge- 
schichte des Aufklärungszeitalters von Eduard Hertz. 
Stuttgart. Ferdin. Enke. 1887. 

Hilder. — Unſere Offiziere a. D. Ein Schattenbild 
aus dem ſocialen Leben von G. O. Hilder. Berlin, 
Rich. Eckſtein Nachfolger. (Hammer & Runge.) 1887. 


ühna 

L. Kühnaſt. Berlin, Hermann Bahr. 1887. 

an. — Treu und Frei. Geſammelte Reden und 

orträge über Juden und Judenthum von Prof. Dr. 

M. Lazarus. Leipzig, C. F. Winter. 1887. 

Lingg. — Die Bregrenzer Klauſe. Schauspiel in fünf 
Acten von Hermann Lingg. München, Theodor Acker⸗ 
mann. 1887. 

Lolling. — Die Quadratur des Zirkels. Sichere Lösung 

einer bislang als Problem betrachteten wissenschaft- 

lichen Frage. Von W. F. Lolling. Hamburg, G. Kramer. 

1887 


Maurice. — La reforme agraire et la misere en France. 
Par Fernand Maurice. Paris, Aux bureaux du Journal: 
La terre aux paysans. 


Meyer. — The Monks Wedding. A Novel by Conrad 


Ferdinand Meyer. Translated from the German by S. 
H. Adams. Boston, Cupples and Hurd. 1887. 

Paetel. — Catalog der Conchylien-Sammlung von Fr. 
Paetel. (Vierte Bearbeitung.) Mit Hinzufügung der 
bis jetzt publieirten recenten Arten, sowie der er- 
mittelten Synonyma. 1—2 Lfg. Berlin Gebrüder 
Paetel. 1887. 


Philosophische Studien, herausgegeben von Wilhelm 


Wundt. IV. Bd. 3. Heft. 
mann. 1887. 

Oeffentliche Vorträge. IX. Band. 5. Heft: Der Koran. 
Von Prof. K. Steck. 6. Heft: Charles Dickens, der 
Humorist. Von A. Zollinger. Basel, Benno Schwabe. 1887. 

Nahmer. — Phyſtologie oder die Lehre von den 
Lebensvorgängen im menſchlichen und thieriſchen 
Körper. opulär dargeſtellt von Dr. S. Rahmer. 
1—2 Lfg. Stuttgart, Otto Weiſert. 1887. 

Nomundt. — Die drei Fragen Kant's von Dr. H. Rou⸗ 
mundt. Berlin, Nicolai'ſche Verlagsbuchhandlung. 
(R. Stricker.) 1887. 2 

Sammlung gemeinverſtändlicher e 

r 


Leipzig, Wilhelm Engel- 


Vorträge, herausgegeben von R. Virchow und Fr. 
v. Holtzendorff. Neue Folge. Zweite Serie. Heft. 5: 
Dr. Ed. Schnitzer (Emin Paſcha), der ägyptiſche 
Generalgouverneur des Sudan. Von P. Treutlein. 
Hft. 6: der Elephant in Krieg und Frieden und 
jeine Verwendung in unſeren afrikaniſchen Colonien. 
1 85 Dr. Heinrich Bolau. Hamburg, J. F. Richter. 


Schottmüller. — Der Untergang des Templer-Ordens 
mit urkundlichen und kritischen Beiträgen von Dr. 
Konrad Schottmüller. 2 Bde. Berlin, Ernst Siegfried 
Mittler & Sohn. 1887. : 

Steiner — Kurz gefaßtes Deutſch⸗Paſilingua⸗Wörter⸗ 
buch mit Regeln der Wortbildung und Wortbiegung. 
Von P. Steiner. Neuwied a. Rh., Heuſer's Verlag. 

Triglaw⸗ Bismarck. Eine Sage im vierten Jahre 
taufend. Berlin, Eugen Grofjer. 1887. 

Wiesner. — Beiträge zur Geſchichte Rußlands. Nach 
bisher unbenutzten ruſſiſchen Original⸗Quellen von 
A. C. Wiesner. Leipzig, Reinh. Werther. 1887. 

Wild⸗Queisner. — Lieutenants Lieben und Leiden. 
Von Rob. Wild⸗Queisner. Berlin, Rich. Eckſtein 
Nachfolger. (Hammer & Runge). 1887. 

Ziegler. — Monte Carlo. Ein Spielroman von Ernſt 
18896 Dresden und Leipzig, Heinrich Minden. 


Verlag von Gebrüder Paetel in Berlin. Druck der Pierer'ſchen Hofbuchdruckerei in Altenburg. 
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